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Jesus Sirach an Salomo 47, 14. 15. 



Delitzsch, Uok^siied und Kohel9$h, 



Das Hohelied ist das allerschwierigste Buch des A. T. Wie man 
CS auch auslegen möge, immer bleibt ein Rest undurchsichtiger Stel- 
len und gerade solcher, welche, wenn wir sie verständen, die Lösung 
des Räthsels erleichtern würden. Und doch setzt das Auslegungsge- 
schäft schon in seinem Beginne voraus, daß der Ausleger sich der Idee 
des Ganzen bemächtigt habe. Die Auslegung wird dadurch zu einer 
recht undankbaren Arbeit. Denn mag der Ausleger im Einzelnen 
noch so Förderliches leisten, man wird ihm für seine Arbeit doch nur 
dankbar sein, wenn man die Gesamtauffassung billigt, für die er sich 
entschieden hat. 

Es ist ein Liebesgedicht. Aber was soll ein solcher Minnegesang 
im Kanon? Von dieser Frage aus wird die Kanonicität des Buches 
noch im 1. Jahrb. innerhalb der jüdischen Schulen beanstandet. Man 
hielt aber daran fest, indem man voraussetzte, daß es ein geistliches, 
nicht ein weltliches Liebesgedicht sei. Man interpretirte es allegorisch. 
Das Targum paraphrasirt es als ein Gemälde der Geschichte Israels 
von der Ausführung aus Aegypten bis zur schließlichen messianischen 
Erlösung und Verherrlichung. Die Braut ist die Gemeinde Israel und 
ihre Brüste werden, um ein Beispiel anzuführen, auf den Messias in 
Niedrigkeit und den Messias in Herrlichkeit gedeutet. Salomo aber ist 
anthropomorphischc Darstellung Jahve's selber. Deshalb galten alle 
rt^bttj des Hohenliedes mit Ausnahme eines einzigen als ^*ip, näml. als 
indirekte verblümte Bezeichnung f'iss) des Gottes des Friedens (s. Norzi 
zu 1, 1). Und seines anscheinend erotischen, in Wahrheit aber geheim- 
nistiefen Inhalts halber war es, wie Origenes und Hieronymus sich 
liaben sagen lassen, jüdische Satzung, daß das Hohelied nicht vor dem 
30. Lebensjahre studirt werden dürfe fnisi quis aetatem sacerdoialis 
ministerii, id est, tricesimum annum impleveritj. Weil es der tradi- 
tionellen targumischen Deutung nach vom Auszug aus Aegypten an- 
hebt, ist seine Verlesung ein Bestandtheil der Liturgie des 8. Passa- 
tages. Die fünf Megilloth sind ihrer liturgischen Verwendung nach 
kalendarisch geordnet. ^ 



1) Das Hohelied wird verlesen am 8. Tage des Passa, Ruth am 2. Schabuoth, 
Threni am 9. Ab, Koheleth am 3. Succoth, Ester zwischen 11. und 16. Adar. 
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In der Kirche gewann diese synagogale Allegorese eine neue 
Wendung und einen neuen Aufschwung. Man sah im Hohenliede den 
Liebesverkehr Christi und seiner Gemeinde dargestellt, und es wurde 
eine Fundgrube heiliger Mystik, aus welcher bis heute geschöpft wird. 
Origenes erklärte es so in 12 Tomen. Beruhard von Clairvaux starb, 
nachdem er seinen 86. Sermon darüber gehalten und doch nur bis 3, 1 
gekommen war*, und sein Schüler, Gilbert von Hoyland, hatte die 
Auslegung in 48 Sermonen nur bis 5, 10 fortgesetzt, als er von hinnen 
genommen ward. Perluigi de Palestrina gewann durch seine 29 Mo- 
tetten über das Hohelied 1584 den Ehrennamen Principe della Micsica, 
Und noch in neuerer Zeit ist diese allegorisch-mystische Deutung sowol 
auf dem Gebiete der Exegese (Hengstenberg), der Predigt (F. W. Krum- 
macher) und Dichtkunst (Gustav Jahn), als der Musik (Neukomms 
Duett: Er und Sie), ja auch der Malerei (Ludw. von Maydell) vertreten. 

In der That, wenn das Hohelied allegorisch gemeint ist, dann ist 
Sulamith die Personitication der Gemeinde Israel und mittelbar der 
Kirche. Alle Versuche anderer Deutungen fallen gegen diese ab. Hug 
(1813) versteht unter der Geliebten das nach dem Hause Davids zu- 
rückverlangende Zehnstämmereich und Heinr. Aug. Hahn (1852) die 
jafethische Heidenschaft. Ludw. Noack (1869) hat sogar den hebr. 
Text ganz und gar umvocalisirt und umcorrigirt, um darin den Balla- 
denkranz einer Tirhäka-Romanze d.h. einer lleihe von Bildern der Be- 
gebnisse zwischen Samaria und ihrem Aethiopenbuhlen Tirhaka aus 
den drei Jahren 702, 691 und 690 zu finden. ^ Das sind rein indivi- 
duelle Selbsttäuschungen. Nur Eine andere Deutung empfiehlt sich. 
Salomo's Charisma und Strebeziel war die J^a^n. Die Peschitto über- 
schreibt das Hohelied &<^ö5m n?DDn. Ist also vielleicht Sulamith die 
Personification der Weisheit wie Dante's Beatrice? Rosenmüller (1830) 
ist der jüngste Vertreter dieser Ansicht. Wir hätten dann in Dante's 
Convito den Schlüssel der allegorischen Deutung. In den dort von ihm 
selber ausgelegten Canzonen singt er seiner Herrin, der Philosophie, 
süße Lieder der Liebe. Aber daß Sulamith die Weisheit sei, verräth 
sich in keinem Zuge ihres Bildes. Das Eine ^'a'i^bn 8, 2 warnt vor dem 
Versuche, die Weisheit an die Stelle der Ekklesia zu setzen, als einer 
Verkehrung des Sachverhalts. 

Aber auch wenn man die Ekklesia versteht, bleibt Vieles nicht zu 
enträthseln. Wer sind 6, 8 die sechzig Königinnen und achtzig Neben- 
frauen? Und warum sind der Helden 3, 7 geradezu sechzig? Die 
synagogal- kirchliche Auslegung hat trotz zwei tausendjährigen Mühens 



1) s. Fernbacheri Die Reden des h. Bernhard über das Hohelied, bevorworiet 
von Delitzsch. Leipzig, DÖrffling und Franke 1862. 

2) Der Anfang 1, 1 — 3 lautet nach diesem Noackschen Texte : Lied der Lieder 
will ich singen, auf daß er mich wappne mit dem Zeug seiner Macht. Ja, meine 
Schönheit gängelt dich im Rausche , zum Wolgefallen deiner Edlen , zumal gekrönt 
mit Gutern, daß ,Herr des Grünen* dein Name sei überm Fahnenplatze der Kampf- 
bahn meines Wohnsitzes ("^aDUS^Q). So beginnt dieser Unsinn der Unsinne und so 
geht er immer höher steigend weiter. 



Der typische , aber nicht allegorische Sinn. 5 

noch keine sichern Ergebnisse, wol aber unzählige Abgeschmacktheiten 
zu Tage gefördert, bes. da wo das Lied die Liebenden nach ihren 
Gliedmaßen von oben bis unten, von unten bis oben beschreibt. Aber 
trotz alledem bleibt es stehen, daß sich im Hohenliede das iiiya ^v- 
öT7]Qior Eph. 5, 32 spiegelt. Es verhält sich damit ähnlich wie mit 
der von arabischen Dichtern vielbesungenen Liebe Jusufs und der Su- 
leicha, welche von der Mystik zum Bilde der Liebe Gottes zu der 
nach Vereinigung mit ihm verlangenden Seele gemacht worden ist.^ 
Sulamith ist eine historische Person, nicht die Tochter Pharao's, wie 
seit Theodor von Mopsuestia (gest. 429) und Abulfarag (gest. 1286) oft 
behauptet worden ist, sondern ein Mädchen vom Lande und niedrigen 
Standes, welche durch ihre Leibesschönheit und Seelenreinheit Salomo 
zu einer Liebe hinriß, die ihn über die Ueppigkeit der Polygamie 
hin weghob und ihm die paradiesische Idee der Ehe, wie sie Gen. 3, 
23 ff. angesichts des erstgeschaffenen Weibes ausgesprochen ist, zu 
selbsterlebter Wirklichkeit machte. Dieses Selbsterlebnis besingt er 
hier, indem er es nach Dichterweise idealisirt d. h. mit Entfernung der 
Hülse des Zufälligen auf Kern und Wesen zurückführt. Wir haben 6 
dramatische Bilder in je zwei Feldern vor uns, welche das Werden 
dieses wonnigen Verhältnisses bis zu seinem Abschluß und innerhalb 
desselben darstellen. Dieser Sonnenblick schöpfungsgemäßer Liebe, 
der in Salomo's Königsleben fiel , ist von der Unersättlichkeit der Lei- 
denschaft wieder verschlungen worden •, das Lied der Lieder aber hält 
ihn fest und während alle andern Lieder Salomo*s untergegangen sind, 
hat Gottes Providenz dies Eine, die Krone aller, erhalten. Es ist ein 
Protest gegen die Polygamie, ob wol nur in dem Maße als man einen 
solchen vom mosaischen Standpunkt erwarten kann. Denn die Thora 
bekennt zwar in ihrer Urgeschichte die Monogamie als das Ursprüng- 
liche (Mt. 19, 4 — 6), verzichtet aber in ihrer Gesetzgebung auf Ab- 
schaffung der Polygamie und begnügt sich (z. B. in dem dehnbaren 
D''\aD iVnann ö<b*i des Königsgesetzes Dt. 17,17) mit ihrer Beschränkung. 
Das Hohelied feiert schöpfungsgemäße, aber doch nur natürliche 
Minne. Es steht auch noch im Kanon der Kirche, weil Salomo ein 
Typus dessen gewesen, der von sich sagen kann: nistov ^oZoficovog 
mos Mt. 12,42. Auf Ihn, den Antitypus, bezogen erleidet der irdische 
Inhalt eine himmlische Wandlung und Verklärung. Wir sehen darin 
die Mysterien der Liebe Christi und seiner Gemeinde sich abschatten, 
aber nicht allegorisch, sondern typisch. Die Allegorie hat sich mit 
dem Abgebildeten zu decken, der Typus aber ist immer nur Typus 
snbtractis suhtrahendis und wird vom Antityp überschwenglich über- 
boten. In diesem Sinne hat Jul. Sturm (1854) das Hohelied unter dem 
Titel „Zwei Rosen" (die typische und antitypische) lieblich umge- 
dichtet. Als mein Hohelied 1851 erschienen war, empfing es ein Re- 
censent in Colani's Revue de Theologie 1852 mit der Sottise: Ce n'est 
pas la pr emier e reverie de ce genre sur le livre en quesiion; plüt ä 



1) s. Hammer- Purgstall, Das hohe Lied der Liebe der Araber 1854. 4. 
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Dieu que ce fÜt la demiere, und Hitzig 1855 urtelte: „Eine solche 
Arbeit durfte füglich ungedruckt bleiben; sie repräsentirt nichts außer 
etwa ein schiefes und leichtfertiges Literatenthum, das von wissen- 
schaftlichem Sinn und Fleiße keinen Begriff hat." Aber dieses (jetzt 
längst vergriffene und eine Seltenheit gewordene) Buch war die Frucht 
jahrelanger Studien. Der vorliegende Comm. fußt darauf, aber antiquirt 
es nicht. Es brach mit der AUegorese, deren Impotenz Hengstenberg 
in seinem Comm. 1853 wider Willen thatsächlich noch einmal consta- 
tirte, brach aber auch mit der Yerführungsgcschichte, welche Hitzig 
ihrer durchschauten Vergewaltigung des Textes zu entheben suchte, 
indem er das redende und handelnde Personal um drei aus der Luft 
gegriffene Hofdamen vervielfältigte. Es war mir wirklich gelungen, 
statt der bisherigen falschen Schltissel den rechten zu finden. Zöckler 
hat meinem Buche die „allein richtige Auffassung der Tendenz und 
Composition des Ganzen" zuerkannt. Ebenso urtheilte T. L. Kings- 
bury, der Bearbeiter des Hohenliedes für den sogen. Speakers Com- 
meniary. Begabte Dichter, wie Heinrich Stadelmann (Das Hohelied, ein 
dramatisches Gedicht, mit einem Titelbild von Jul. Schnorr, 1870} und 
J. Koch (der im J. 1873 verstorbene Pastor zu St. Marien in Parchim) 
bewährten in schönen deutschen Umdichtungen die Natur- und Text- 
gemäßheit meiner Auslegung und, obwol in wissenschaftlich schwie- 
rigen Fragen nicht zu den Selbstzuversichtlichen gehörig, habe ich 
doch seit 20 Jahren immer von neuem wieder erkannt, daß der von 
mir eingeschlagene Weg der rechte und der einzige zum Ziele füh- 
rende ist. 

Sulamith ist nicht die Tochter Pharao's. Der Gesichtskreis ihrer 
Gedanken ist nicht der einer Königstochter, sondern eines Mädchens 
vom Lande-, sie ist unter den Töchtern Jerusalems fremd nicht weil sie 
aus fremdem Lande, sondern weil sie vom Lande ist; sie ist dunkel- 
farbig nicht von der Sonnenglut ihrer südlicheren Heimat, sondern von 
der Sonnenglut, der sie als Weinbergshüterin ausgesetzt war-, sie ist 
dem Leibe und der Seele nach wie zur Fürstin geboren, aber in Wirk- 
lichkeit die Tochter einer adellosen Familie aus einem Winkel Gali- 
läa's — daher die Kindlichkeit und Ländlichkeit ihrer Anschauung, 
ihre Freude an der freien Natur, ihre Sehnsucht nach dem Stillleben 
der Dörfer. Salomo erscheint hier in Liebesverkehr mit einem Weibe, 
wie er laut Koh. 7, 28 unter tausenden keines gefunden, und diese 
Eine, welche ihrem Stande nach tief unter ihm steht, hebt er zu sich 
hoch empor. Was ihn an sie fesselt, ist nicht ihre leibliche Schönheit 
allein, sondern ihre durch Seelenadöl gesteigerte und verklärte Schön- 
heit. Sie ist ein Muster reiner Hingabe, kindlicher Einfalt, freier 
Demut, sittiger Zucht, naiver Klugheit — eine Lilie des Feldes, wel- 
cher er einen viel köstlicheren Schmuck zugestehen muß, als er in 
aller seiner Herrlichkeit besitzt. Man versteht das Lied der Lieder 
nicht, wenn man verkennt, daß es uns nicht nur Sulamiths äußere 
Reize, sondern auch alle die Tugenden vor Augen stelle, welche sie zu 
einem Ideale der zartesten und edelsten Weiblichkeit machen. Ihr 
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Reden und Schweigen, ihr Thun und Leiden, ihr Genießen und Ent- 
hehren, ihr Benehmen als Geliebte, als Braut und Gemahlin, ihr Ver- 
halten gegen ihre Mutter, ihre jüngere Schwester und ihre Brüder — 
alles macht den Eindruck einer schönen Seele in einem wie aus Blu- 
menduft gewobenen Leibe. Salomo erhebt dieses Kind zur Königin 
und wird an dieser Königin zum Kinde. Die Einfältige lehrt dem 
Weisen Einfalt, die Demütige zieht den König zu sich hernieder, die 
Reine übt den Stürmischen in Entsagung. Ihr folgend vertauscht er 
das Getümmel und die Pracht des Hoflebens gern mit ländlicher Ein- 
samkeit, durchschweift, wenn er sie nur am Arme hat. Berge und 
Fluren; mit ihr zusammen läßt er sichs gefallen in ländlicher Hütte. 
Die erotische Außenseite hat also einen ethischen Hintergrund. Wir 
haben kein auf Sinnenkitzel ausgehendes o'^nar ^"^ö (Ez. 33, 32) vor 
uns. Der rabbinische Spruch, welcher den bedroht der dieses Lied 
oder auch nur einen Vers daw)n "<at Y'ü'd wie ein weltliches Gesangstück 
behandelt ' , bleibt in seinem Rechte. Das Hohelied verherrlicht natür- 
liche, aber geheiligte Liebe. Alles was im Bereiche des gottgeordneten 
ehelichen Verhältnisses die Liebe zu dem lieblichsten beglückendsten 
festesten Bande zweier Seelen macht, wird uns in lebendigen Bildern 
vorübergeführt. „Das Hohelied — sagt Herder ^ — ist wie im Para- 
diese geschrieben. Adams Lobgesang: Du bist mein zweites Ich! Du 
bist die Meine! tönt in ihm in Stimmen und Wechselgesängen von 
einem Ende zum andern." Die Stellung des Buchs im Kanon bedarf 
einer weiteren Rechtfertigung nicht. Daß bei der Aufnahme die Voraus- 
setzung mitentschied, daß es den Verkehr Jahve's und der Gremeinde 
Israel schildere, läßt sich vermuten, aber nicht beweisen. Die Voraus- 
setzung wäre auch falsch gewesen, denn es ist keine Allegorie und 
keinesfalls ist Salomo Allegorumenon Gottes. Aber die Gemeinde ist 
wirklich eine Braut ( Jer. 2, 2. Jes. 62, 5) und Salomo ein Typus des 
Friedefürsten (Jes. 9, 5. Lc. 11, 31) und die Ehe ein Mysterium, näml. 
als Abbild des Liebesverhältnisses Gottes und seines Christus zu der 
Gemeinde (Eph. 5, 32). Das Hohelied hat demzufolge nicht nur eine 
zeitgeschichtlich ethische, sondern auch eine typisch mystische Bedeu- 
tung. Man hat sich aber zu hüten, die ihrer Undurchführbarkeit halber 
verwerfliche allegorische Deutung wieder, wie dies Goltz (1850) gethan, 
unter dem trüglichen Titel typischer Deutung einzuschmuggeln. Die 
typische Deutung bleibt sich bewußt, daß Vorbild und Gegenbild sich 
nicht denken, die mystische daß Himmlisches im Irdischen sich ab- 
prägt, aber doch himmelweit verschieden ist. Uebrigens hat als die 
eigentliche Aufgabe des Auslegers die zeitgeschichtlich ethische Aus- 
legung zu gelten. Weil aber Salomo ein Vorbild (vaticinium reale) 
des anderen David in seinem Herrlichkeitsstande und die irdische 
Liebe ein Schattenbild der himmlischen und das Hohelied ein Stück 



1) Theils als Ausspruch ß. Aklba's (Tosißa Sanhedrin XII), theils mit 
pai IDn (Sanhedrin 111«) oder -nax (Traktat Kalla Anf.) citirt. 

2) Geist der ebr. Poesie 1 S. 155 Ausg. 1805. 
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heiliger Geschichte und kanonischen Schrifttums ist: werden wir es 
uns nicht versagen, hie und da anzudeuten, daß und wie sich in ihm 
die Liehesgemeinschaft Christi und seiner Gemeinde ahschattet. 

Die herrschende Ansicht aher, welche Jacobi 1771 begründet und 
Umbreit seit 1820, Ewald seit 1826 ^ zur Herrschaft gebracht, ist 
eine andere. Ihr zufolge besingt das Hohelied den Sieg der Liebes- 
ti*eue. Der Geliebte Sulamiths ist ein Hirt, und Salomo spielt eine 
ähnliche Rolle wie Don Juan mit Anna, Faust mit Gretchen. Dadurch 
ist natürlich seine Autorschaft ausgeschlossen, obwol der Zweitälteste 
Vertreter dieser sogen. Scbäferhypothese, Anton (1773), meint, daß 
Salomo später seine Thorheit erkannt habe und nun hier großmütig 
die Tugend Sulamiths rühme, die so unbezwingbar ihm Trotz geboten, 
und ein jüd. Ausleger Benj. Holländer (1871), dem durch Hezel (1780) 
ein Licht aufgegangen, daß Salomo nur deshalb sich selbst als Yer- 
fCihrer darstelle, um das Ideal der Fraueatugend über die mächtigsten 
Lockungen triumphiren zu lassen. Aehnlich auch Godet (1867^), 
welcher, auf Ewald fußend, bierin ein von Salomo selbst aufgestelltes 
und über ihn hinausweisendes vielverschlungenes Räthsel sieht: Salomo 
der irdische Messias, Sulamith das treue Israel, der Hirt Jahve und 
als Jahve der Kommende der himmlische Salomo, die kleine Schwester 
die Heidenschaft — es ist die alte alles vermögende AUegorese, nur 
mit verändertem Namen und anderer Vertheilung der Rollen, welche 
hier wieder durch die Hintcrthtir der Verführungsgeschichte herein- 
schlüpft. 3 

Also hat auch diese verführungsgeschichtliche Auffassung dem 
Witzspiel der Allegorese kein Ende gemacht. Aber wenigstens in Einem 
Punkte hat sie das Verständnis des Hohenliedes gefördert, nämlich in 
Befestigung der Anerkennung seiner Einheit. Herder sah im Hohen- 
liede eine Samlung salomonischer Lieder der Liebe, die er 1778 als 
die ältesten und schönsten aus dem Morgenlande verdeutschte. Goethe 
aber, welcher im Westöstlichen Divan 1819 dem Hohenlied das Lob 
des göttlichsten der Liebesgesänge zuspricht, welches Schlegel dem 
Bürgerschen hohen Liede (1789) gespendet hatte, erkannte nachdem 
Umbreits Comm. erschienen war auch die Einheit des „ Räthselhaft- 
Unauflöslichen." 

Wir sind uns keines Vorurtheils bewußt, welches uns unbefangene 
Würdigung der durch Umbreit und Ewald zur Herrschaft gebrachten 
Auffassung unmöglich machte. Sie erklärt ausreichend die Aufnahme 
des Buchs in den Kanon, denn es hat, so aufgefaßt, ein sittliches 
Motiv und Ziel. Und die Persönlichkeit Salomo's hat ja wirklich nicht 

1) s. über dessen Auslegung letzter Hand (1867) Dillmann in den Jahrbb. 
für deutsche Theologie. 1868 S. 344 ff. 

2) In Jahrg. 1 Nr. 22 — 24 des Berner Kirchenfreundes. 

3) und Godet steht hierin nicht allein — auch der jüd. Ausleger Malbim 
(1850) aoceptirt die Y erführungsgeschiohte : Salomo = Trieb der Sinnlichkeit, Su- 
lamith = die Geistseele , ihre kleine Schwester = die Naturseele und Sulamiths 
Geliebter =■ der himmlische Freund, der Hirte des Weltalls. 
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blos eine Lichtseite, wonach sie sich zum Typus eignet, sondern auch 
eine widerwärtige und für das Reich verhängnisvoll gewordene Nacht- 
seite; es wäre an sich wol möglich, daß im Hohenliede diese, nicht 
jene zur Darstellung käme. Zwar würde die Aufschrift dann auf Irrtum 
beruhen, denn daß auch in diesem Falle Salomo's Autorschaft festge- 
halten werden könne, ist eine Einbildung, welche sich in traditionell- 
apologetischem Interesse zum Glauben an das Unmögliche steigert. 
Aber die Wahrheit geht über die Ueberlieferung, die Aufschrift gälte 
dann einer überlieferten Auffassung, welche, wie sich aus dem Buche 
selbst erwiese, nicht seinem ursprünglichen Sinne und Zwecke ent- 
spricht. „Es ist jedem Vorurtheilsfreien klar — sagt Gustav Baur * — 
daß 2, 10—15. 4, 8—15 ein Anderer redet als der königliche Freier; 
denn 1) Salomo sagt nur •^n'^si, der Hirt dagegen häuft Schmeichelworte 
innigster Liebe; 2) Salomo preist nur die äußere Schönheit des Weibes, 
der Hirt die süße Stimme, den bezaubernden Blick, die innige Liebe, 
die unbestechliche Keuschheit der Geliebten — kurz dort spricht das 
Auge und die Sinnlichkeit des Königs, hier das Herz eines Mannes, 
der von der Gottesflamme wahrer Liebe durchglüht ist." Wir fragen 
einstweilen nur, ob Worte wie 4, 1 3 weniger sinnlich lauten als 4, 5 
und ob das Bild von den Zwillings -Gazellen nicht besser in den Mund 
des Hirten paßt als jene Vergleichung der Reize Sulamiths mit den 
exotischen Pflanzen der salomonischen Gärten? „An drei Stellen — 
sagt Godet — liegt der dünne Faden zu Tage, den der Scharfblick 
Ewalds unter der Laub- und Blumenpracht der Dichtung entdeckt hat: 
1, 4 der König hat mich in seinen Palast kommen lassen; 6, 12 ich 
weiß nicht wie mich mein Herz geführt hat zu den Wagen eines fürst- 
lichen Volkes; 8, 10 ich bin eine Mauer gewesen und habe vor seinen 
Augen Frieden gefunden." Ebenderselbe findet in mehreren Stellen 
augenscheinliche Entgegensetzung Salomo's und des Hirten. „Man 
beachte — sagt er — z.B. 1, 12. 13., wo der Hirte, den Sulamith ihre 
Narde nennt und mit einem Strauß auf ihrem Busen vergleicht, dem 
König der auf seinem Divan sitzt gegenübergestellt wird; oder 7, 9 f., 
wo sie die Worte, die der König in Beziehung auf sich selbst spricht, 
plötzlich ihn unterbrechend auf ihrem Geliebten überleitet; oder 8, 7., 
wo sie, auf den Arm ihres Geliebten gestützt, die Geringachtung der 
Reichtümer ausspricht, mit denen Salomo ihre Liebe hat erkaufen 
wollen." Aber die Narde ist nicht Bild des Hirten und überhaupt nicht 
Bild eines Menschen, es sei denn ein abgeschmacktes, und die welche 
7, 2 als entzückende a'^^^ na gepriesen wird, kann nicht 6, 12 sagen, 
daß sie, durch Neugier verlockt, den königlichen Zug zu sehen, ge- 
fangen genommen worden sei und sich jetzt wider Willen unter den 
Töchtern Jerusalems befinde, und der welchen sie 8, 12 anredet kann 
kein anderer sein als der mit welchem sie jetzt sich in ihrem Eltern- 
hause befindet. Der Verlauf der Auslegung wird zeigen, daß der Hirt, 



1) Literaturblatt der Darmstädter Kirchenzeitung 1851 S.144— 146 vgl.ebend. 
1854 Nr. 11 (über Hengstenberg, Hahn und Jahn). 
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den man von Salomo untorscheidot, nichts als ein von der Person Salo- 
mo*s abgelöstes Nebelgebilde ist. 

Das Hohelied ist ein dramatisches Pastorale. Schon die Alten 
sahen darin ein Carmen hucoUcum mimicum, Laurentius Peträus in 
seiner hebräisch-dänischen Umdichtung (1640) nennt es Carmen huco- 
Ucum dfiotßalop {ÖQafiarixov)^ Georg Wächter (1722) ein scenisch 
abgetheiltes Singspiel. Den Charakter eines Schäfergedichts gewinnt 
es dadurch, daß Sulamith eine Hirtin ist, daß sie sich Salomo als 
Hirten denkt und daß Salomo sich in den Gesichts- und Lebenskreis 
der Hirtin herabläßt. Ein eig. Idyll ist es nicht, und auch nicht ein 
eig. Drama. Nicht ein Idyll, denn das Lebensbild, welches ein solches 
Kleingemälde aus dem Leben wie z. B. Theokrits Adoniazusen uns vor- 
führt, entfaltet sich innerhalb eines kurzen zwischenraumlosen Zeit- 
verlaufs, im Hohenliede aber wechseln nicht blos Orte und Personen, 
sondern auch die Zeiten. Dennoch fällt das Ganze nicht in kleine 
unzusammenhängende Bilder auseinander, sondern es zieht sich durch 
diesen Bilderkranz der Reif Eines Liebesverhältnisses, welches vor 
unsern Augen sich äußerlich und innerlich gestaltet und zum Ziele seines 
Sehnens gelangt und sich auf der Höhe dieses Zieles als ein nicht blos 
sinnliches, sondern sittliches bewährt. Ein Bühnenstück ist das Hohe- 
lied freilich nicht*: die einzelnen Scenen müssen länger sein, wenn 
der D. wirklich theatralisch bewerkstelligten Wechsel der Scenerie 
beabsichtigt hätte. Ueberhaupt ist das Theater keine semitische, son- 
dern eine indopersisch -griechische Erfindung; die jüdische Poesie hat 
sich erst seit sie im Alexandrinismus mit dem Griechenthum zu wett- 
eifern begann im eig. Drama versucht.'-^ Insoweit ist Grätz' (1871) 
Polemik gegen die Dramatisten berechtigt. Aber wir sehen doch wie 
im B. lob so im Hohenlied das Drama in der Herausbildung aus der 
lyrischen und der erzählenden Dichtungsform begriffen, wie es sich 
auch bei den Griechen aus der Lyrik, bei den Indiern aus der Epik 
entwickelt hat. Im B.Iob werden die Wechselreden noch alle erzählend 
eingeführt; im Hohenliede geschieht dies nirgends^, denn das Eine 
*^b *\'m^ •'^'^T nar 2, 10 ist nicht mit "»«k^i nr^^ -|3J^i zu vergleichen: es 
kennzeichnet die Scene dort als monologisch. Und in den oVttJii*^ man 
haben wir schon etwas Aelmliches wie den Chor im griechischen 



1) „Sulamith", fabelt E. F. Friedlich (1855 und 1866), ist das älteste Theater- 
stück auf unserem Planeten. Ew. und BÖttch., welcher nicht weniger als 12 Per- 
sonen darin auftreten läßt, nehmen an dalS es auf einer wirklichen Bühne gespielt 
worden sei. Dann wäre es wirklich das älteste eig. Drama, älter als Thespis und 
Kalidäsa. Denn die Sakuntala und das bürgerliche Drama: Der Kaufmann und die 
Bajadere stammen aus dem 1. Jahrh. unserer Zeitrechnung. 

2) s. meine Prolcgomena zu M. Ch. Luzzatto's T3J bnaia (hehr. Umdichtung des 
Pastor fido von Guarinij 1837 p. XXIV— XXXll. 

3) Aehnlich ist das Verhältnis zwischen Homer, bei welchem keine Person 
ohne erzählende Einführung redet, und unsern Nationalepen, den Nibelungen und 
Gudrun, welche da wo die Wogen der Handlung und Empfindung höher gehen 
dramatisch werden: die Reden der verschiedenen Personen folgen uneingeführt 
aufeinander, so daß hier die Vortragsweise des Sängers zu dramatischer Darstellung 
werden mußte. 
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Drama, welcher die zwischen den Hauptpersonen sich begebende Ge- 
schiclite mitempfindend begleitet. Schon die alten griechischen Hand- 
schriften geben diesem dramatischen Charakter des Hohenliedes un- 
willkürliches Zeugnis. Es gibt deren mehrere, welche den einzelnen 
lledestücken die Namen der redenden Personen wie ?) vviKpri, 6 iwfi- 
(fioq, al vsariöiq voranstellen. * Und die äthiopische Uobers. macht 
fünf Einschnitte, wahrsch. wie Cod, Sinait, zeigt (welcher bei 1, 1. 15. 
3, 6. 6, 4 ^, JS, jT, A hat) nach dem Vorgange der LXX, welche wie 
Eintheilung in Akte aussehen. ^ 

Das Ganze zerfällt in folgende sechs Akte: 

1) Der Liebenden gegenseitiges Entbrennen 1,2 — H, 7 mit dem 
Schlüsse: Ich beschwöre euch, Töchter Jerusalems . . 

2) Der Liebenden gegenseitiges Suchen und Finden U, 8 — IH, 5 
mit dem Schlüsse: Ich beschwöre euch, Töchter Jerusalems . . 

3) Die Einholung der Braut und die Hochzeit III, 6— V, 1 mit 
dem Anfang: Wer ist diese . . und dem Schlüsse: Trinkt und werdet 
trunken ihr Lieben. 

4) Die verschmähte, aber wiedergewonnene Liebe V, 2 — VI, 9. 

5) Sulamith die entzückend schöne, aber demütige Fürstin VI, 
10 — VIII, 4 mit dem Anfang: Wer ist diese . . und dem Schlüsse: Ich 
beschwöre euch, Töchter Jerusalems . . 

6) Die Befestigung des Liebesbundes in Sulamiths Heimat VIII, 
5 — 14 mit dem Anfang: Wer ist diese . . 

Zöckler zählt nur fünf Akte, indem er V, 2 — VIII, 4 zu Einem 
zusammenfaßt; aber er gesteht sich selbst dessen unverliältnismäßige 
Länge und die Gründe, die ihn bestimmen, sind nichtig, denn die 
Analogie des B. lob, welches übrigens, Prolog und Epilog hinzuge- 
nommen, in sieben Formtheile zerfällt, kann nichts beweisen und die 
Frage rfc<t ^-n 6, 10., welche er als angeführte Rede der Lobpreisenden 
6, 9 faßt, hat doch die Voranuahme für sich, ebenso wie 3, 6. 8, 5 als 
eine der Daherkommenden geltende Frage einen neuen Akt zu eröff- 
nen-, denn die Voraussetzung, daß 6, 9 zu seiner Ergänzung die Angabe 
des Inhaltes jenes i%;i< und b^n fordere, ist unberechtigt, da dies keiner 
Ergänzung bedürftige Begriffe sind Gen. 30,13. Ps. 41,3. 107, 32 und 
der D., wenn er den Lobpreis inhaltlich auseinanderlegen wollte, dies 
anders (vgl. Spr. 31, 28 f.) als in so irreführender Weise gethan haben 
würde. Mit Recht gibt Thrupp (1862) den fragenden Ausruf 6, 10 dem 
Chorus der Töchter Jerusalems in den Mund. Er theilt wie folgt: 
The Anticipation 1, 2 — II, 7; The Awailing II, 8 — HI, 5; The Epomal 
and its Results 111,6 — V, 1; The Ahsence V, 2 — 8; The Presence 
V, 9— VIII, 4; Loves Triumph VIII, 5 — 12 mit dem Schlüsse VIII, 
13. 14. Aber wie kann 5, 9 einen neuen Formtheil beginnen, es ist 

1) Repertorium für bibl. u. morgenl. Lit. VIII (1781) S. 180. Der Archi- 
mandrit Porphyrios beschreibt eine solche Handschrift in seinem (russischen) 
Reisewerk 1856. 

2) 8. Ewald, Jahrb. 1 S. 49. Poetische Bb. 2, 3öG. 
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ja die Erwiderung auf Sulamiths beschwörende Bitte und nicht einmal 
der Anfang einer neuen Scene, geschweige eines neuen Aktes. 

Bei unserer Sechstheilung zerlegen sich die einzelnen Akte mei- 
stens mit Noth wendigkeit und auch übrigens zwanglos in je zwei Sconen 
(Auftritte): I. 1, 2— 8. 1, 9 — 2, 7; IL 2, 8 ff. 3, 1 — 5; IIL 3, 6 ff. 
4,1 — 5,1; IV. 5,2 — 6,3. 6,4—9; V. 6, 10 — 7,6. 7,7 — 8,4; 
VI. 8, 5—7. 8, 8 ff. Die i. Scene des 1. Akts ließ ich früher sich bis 
1,17 erstrecken: sie reicht aber nur bis 1,8.; denn bis dahin ist 
Salomo abwesend, in 1, 9 aber beginnt er mit Sulamith zu reden und 
der Chorus schweigt — die Scene hat sich also geändert. Kingsbury 
in seiner Uebers. (1871) setzt zu 1, 9 mit Recht die Ueberschrift The 
Entrance of the King. 

Der Wechsel der Scenerie bemißt sich nicht nach dem was der 
Decorationsmalerei darzustellen möglich, denn das Hohelied ist kein 
Theaterstück. ^ Der I.Akt spielt beidemal im Speise- und Trinkzimmer 
der Frauen in der Königsburg. Im 2. Akt ist Sulamith wieder daheim. 
Im 3. Akt, welcher die Vermählung darstellt, hält die Braut von der 
Wüste her in Jerusalem ihren Einzug, und Avas wir dann weiter hören 
fällt in die Hochzeitfeier hinein. Die Oertlichkeit des 4. Aktes ist 
Jerusalem, ohne sich bestimmter zu kennzeichnen. Als die des 5. Akts 
aber gibt sich der Park von Etam und dann Salomo's dortiges Land- 
haus. Und im 6. Akt erblicken wir die Neuvermählten erst auf dem 
Thalwege nach Sulem und dann in Sulamiths elterlichem Hause. In 
der ersten Hälfte der dramatischen Bilder steigt Sulamith zu Salomo 
hinauf, in der zweiten steigt Salomo zu Sulamith herab. Am Schlüsse 
der ersten wird Sulamith im Königspalaste heimisch, am Schlüsse der 
zweiten befindet sich Salomo mit ihr in ihrer galiläischen Heimat und 
fühlt sich da heimisch. 

In unserer Monographie über das Hohelied 1851 glauben wir den 
Beweis geführt zu haben, daß das Hohelied deutliche Kennzeichen 
salomonischer Abkunft an sich trägt. Für diese spricht der Natur- 
bilderreichtum, die Fülle und Weite geographischer und artistischer 
Beziehungen, die Erwähnung so vieler exotischer Pflanzen und aus- 
ländischer Dinge, besonders solcher Luxusgegenstände wie gleich zu 
Anfang der äg. Rosse; mit Ps. 72 hat es die Häufung von Pflanzen- 
bildem, mit dem B. lob die dramatische Anlage, mit Mischle mancher- 
lei Anspielungen auf die Genesis gemein. Wäre es nicht Salomo's 
Werk, so würde es doch wenigstens nahezu seiner Zeit angehören 
müssen, da der Verf. von Spr. c.l — 9, dieser Einleitung des älteren 



1) Ephr. Epstein, Arzt in Cincinnati, hat in der Zeitschr. The Israeliic 1872 
den Comm. yon Grätz ausführlicher und gründlicher Kritik unterzogen und sagt 
da ganz in unserm Sinne , das Hohelied sei a dramatic poem , tkough not complete 
scenic drama. Die eigentümliche scenische Weise bezeichnet er als rendezvous 
character. Aber der Brautzug im 3. Akt ist nicht dieses Charakters — er sieht 
darin einen zurückkehrenden Jagdzug. 
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Spruchbuchs, für dessen Entstehung es keine geeignetere Zeit als Jo- 
saphats (909 — 883) gibt, und der oder die Verf. des Anhangs Spr. 22, 
17 — 24,22 Bekanntschaft mit dem Hohenliede bekunden. Auch Ew. 
und Ilitz., obgleich es Salomo aberkennend, weil es gegen ihn ge- 
richtet sei, sehen darin doch ein Erzeugnis der schönsten Zeiten der 
Sprache und der glücklichsten des Volkes: sie schreiben es einem 
Dichter des nördlichen Reichs aus der Zeit um 950 zu. Moderne jü- 
dische Gelehrsamkeit aber überbietet auf alttest. Gebiete die Anachro- 
nismen der Tübinger Schule und leistet dasAeuBerste, bisher n#ch nicht 
Dagewesene in Herabziehung alttestamentlicher Bücher. Wie Zunz 
uns neulich (DMZ XXVII) zu belehren gesucht hat, daß der Leviticus 
etwa ein Jahrtausend jünger als Mose sei und daß es einen Propheten 
Ezechiel nie gegeben habe, daß die Zeitangaben dieses Buches er- 
dichtet seien u.s.w., so sucht Grätz zu beweisen, daß das Hohelied in 
seiner gräcisirenden Sprache und griechischer Sitte und Symbolik die 
syrisch -macedonische Zeit zur Schau trage ^; daß der D. die Idyllen 
Theokrits und die griechischen Erotiker gekannt habe und, soweit es 
sein israelitischer Standpunkt zulasse, sie nachahme und daß er der 
Hetären - Wirthschaft des alexandrinischen Hofes und seiner helleni- 
stischen Parteigänger, bes. des Steuerpächters Joseph b. Tobia zur Zeit 
dcsPtolemäus Euergetes (247 — 221), ein mit sittenrichterlichen Seiten- 
beziehungen durchflochtenes ideales Bild reiner jüdischer Liebe ent- 
gegenstelle, wobei in Gegens.zu Salomo, mit welchem der Dichter auf 
den Hof von Alexandrien zielt, der nun einmal den Neuern zur fixen 
Idee gewordene Schäfer ^ willkommene Dienste leistet. Man wird da- 
durch an Kirschbaum (1833) erinnert, der in Ez. 33, 5 Cicero's dixi 
et salvavi animam nachklingen hörte und in Hohesl. 2, 17 eine Bez. 
auf das Bethar Barcochba's fand. Wir verkennen nicht den Scharfsinn, 
den der Meister jüdischer Geschichtschreibung auf die Beweisführung 
seiner Hypothese verwendet hat, aber mit ebendiesem Scharfsinn ließe 
sich beweisen, daß die babylonisch -assyr. Syllabare Asurbanipals 
(667 — 626) aus griechischer Zeit stammen, weil darin azamilluv 
(totx) ,Messer' vorkomme und dies das griech. Ofilkrj sei, oder daß 
der Verf. von Spr. c. 1— 9 in 7, 23 auf Eros und seinen Köcher an- 
spiele und in 9, 1 Kenntnis der sieben artes liberales verrathe. 
Parallelen zum Hohenliede lassen sich überall, wo geschlechtliche 
Liebe besungen wird, auffinden, auch in Longus* Hirtongeschichten, 
ohne daß eine wirkliche Wechselbeziehung der Verf. besteht, und wenn 
eine solche zwischen Theokrit und dem Hohenliede bestände, so ließe 
sich eher annehmen, daß er dieses in Alexandrien durch jüdische Lite- 
raten 3 kennen gelernt, als daß der Verf. des Hohenliedes griechische 

1) In diese Zeit verlegt es der Sprache halber schon Ant. Theod. Hartmanu 
in Winers Zeitschr. 1829. 

2) Epstein nennt ihn echt amerikanisch (he bogus shepherd, 

3) s. meine Gesch. der jüd. Poesie S. 205 ff. Nicht, wie Joh. Gottlieb Lessing 
{Edogae regis Salomonis 1777), der Bruder Gotthold Ephraim Lessings, meint: 
durch die LXX-üebers., denn das Hohelied gehört unter die spätcst übersetzten 
Bücher. 
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Muster nachgeahmt haho, wie Immanuel Romi die Araber und den 
Dante. Uebrigens ist es gar nicht das vorliegende Hohelied, welches 
Grätz auslegt, sondern das durch gewaltsame Correcturen aller Art 
gemodelte und der untergelegten Tendenz angepaßte. Sofort in 1, 3 
verwandelt er T^«- in T«u;a, pn-^n -,nj in pr^w ^«tt3, was ,Duftöl' 
bedeuten soll — Sulamith sagt das von ihrem schönen Hirten und was 
1, 4 folgt sagen zu diesem die Dirnen: er ändert "^aa^Q in laa^r», ^^aÄ^-^nn 
in I3fc<'»an um und bemerkt dann: „Sulamith führt zum Ruhme ihres 
Freundes an, daß die Dirnen, von seiner Liebenswürdigkeit angezogen, 
ihn lieben und zu ihm sprechen: Zieh uns, wir wollen dir nacheilen; 
brächte uns der König in seine Gemächer, so würden wir uns nur mit 
dir freuen, dich dem Könige vorziehen." Seine selbstzuversichtliche 
Conjecturalkritik besclienkt uns mit erdichteten Wörtern wie 3, 10 
D'^DriN: Ebenholz, mit unglücklichen Stilproben wie G, 12: '^'^'Q ''S'^nxad 
ma-'^s nz „du hast mich weichlich gemacht Tochter Amminadabs" und 
mit unerhörten Wortbedeutungen wie 8, 5 „dort wo dich deine Muttor 
verwundet hat", indem er meint, Sulamith sei von ihrer Mutter ihrer 
Liebe halber gezüchtigt worden. Dieses Hohelied ist freilich nicht von 
Salomo, aber auch nicht in der syrisch -macedonischen Zeit, sondern 
im 19. Jahrb. der gewöhnlichen Zeitrechnung in Breslau gedichtet. 

Noch tiefer als das Hohelied hat Grätz das B. Koheleth 1871 
herabgesetzt, in welchem er gleichfalls Gräcismen aufgespürt hat: der 
darin gegeißelte tyrannische König ist, wie er behauptet, Herodes der 
Große und die letzten drei Verse 12, 12 — 14 sind nicht sowol der 
Epilog dieses Buches als vielmehr des mit demselben geschlossenen 
hagiographischen Theils des Kanons. Freilich wenn dieser erst durch 
Beschluß der Conferenz in Jerusalem um 65 und der Synode in Jahne 
um 90 zu Stande gekommen ist und die Aufnahme des Koheleth und 
Hohenliedes nicht ohne Controverse durchdrang, so liegt es nahe, 
diese beiden Bücher für die jüngsten, nicht lange zuvor entstandenen 
zu halten. Der Sachverhalt ist dieser. Wir erfahren Jadojim III, 5. 
IV, G ygl.Edujoth V, 3., daß in dem Jahrzehnt vor der Katastrophe 
Jerusalems von den Schülern Hilleis und Schammai's gemeinsam der 
Rechtssatz ausgesprochen wurde, daß die heiligen Schriften ti:p "«nra 
die Hände verunreinigen * , daß aber die Frage, ob auch Koheleth in- 
begriffen sei, von der Schule Schammafs verneint, von der Schule 
Hilleis bejaht ward — vom Hohenlied ist hier keine Rede. Wir er- 
fahren aber weiter, daß einige Jahrzehnte später mit Koheleth auch 
das Hohelied in die Controverse gezogen und in einer Versamlung von 
72 Gesetzlehrern in Jahne jener Rechtssatz D^^^n-r&< u^^-cr^-ci tö^pn ■'ans 
auf Koheleth und das Hohelied ausgedehnt wurde; R. Akiba (oder wer 
sonst) stellte denen, welche in Betreff des Hohenliedes schwankten, 
die Behauptung entgegen: „Die ganze Welt ist des Tages nicht werth 



1) 8. über den Sinn dieser auf Bewarung der h. Schrift vor Schädigung ab- 
zweckcndcn Maßregel meinen Aufsatz: ,^a8 Hohelied verunreinigt die Hände** in 
Jahrg. 1854 der Luth. Zeitschrift. 
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gewesen, an welchem sie das Hohelied empfangen hat; denn alle Ke- 
thubim sind heilig, das Hohelied aber ö^ttJ^p ü^p." Grätz zieht daraus 
den Schluß, daß die Hagiographen erst nm 65 für kanonisch erklärt 
und daß der Kanon derselben erst um 90 mit Hereinziehung des Kohe- 
leth und Hohenliedes endgültig festgestellt worden sei. Aber dieser 
Schluß beruht auf der falschen Voraussetzung, daß «J^ip "^SM ausschließ- 
lich von den Hagiographen gemeint sei , was ebenso irrig als daß ö*^^ßö 
die Propheten mit Ausschluß der Hagiographen bezeichne; ünpn »^nna 
ist unterschiedslose Bezeichnung aller kanonischen Bücher z.B. Baihra 
I, 6 und ebenso mit Ausnahme nur der Thora D'^'^bö Megilla I, 8. HI,!. 
Schabbaih 115^. Und er beruht auf Verkennung der Frage, um die 
es sich handelte: die Frage war nicht die ob Koheleth und Hoheslied 
aufgenommen werden sollten , sondern ob sie mit Recht aufgenommen 
seien und ihnen gleiche Heiligkeit wie den andern h. Schriften zu- 
komme. Denn in Baihra 14^ — 15^ (ohne Parallele im palästinischen 
Talmud) wird die Bereicherung des Kanons durch die Bb. Jcsaia, 
Mischle, Hoheslied und Koheleth dem hizkianischen Collegium (Spr. 
25, 1) zugeschrieben, also in die Zeit vor Entstehung der großen Sy- 
nagoge zurückdatirt. Daß Philo das Hohelied nicht citirt, beweist 
nichts: er citirt überhaupt keine der fünf Megilloth. Josephus aber 
{c, Ap, I §. 8 vgl. Eus. h. e, III, 10), indem er 5 Bb. des mosaischen 
Gesetzes, 13 Bb. prophetischer Geschichte und Weissagung und 4 Bb. 
hymnisch-ethischen Inhalts zählt, meint mit diesen vier ohne Zweifel 
WaXfiol IlaQOi^iat lExxXrjöiaorrjg 'Aof/a^ welche im alexandrinischen 
Kanon so neben einander stehen. Die Schrift gegen Apion ist freilich 
erst um das J. 100 geschrieben, aber Josephus spricht dort von einem 
Thatbestande, der seit Jahrhunderten feststehe. Hoheslied und Kohe- 
leth gehörten sowol bei Hellenisten als Palästinensern schon im 
1. christlichen Jahrh. zu den h. Büchern, aber, wie jene talmudischen 
Erinnerungen zeigen, nicht unwidersprochen. Auch der alttest. Kanon 
hatte wie der neutestamentlichc seine Antilegomenon. Sie waren es 
nicht wegen ihrer späten Entstehungszeit, sondern wegen ihres an- 
scheinend der Offenbarungswahrheit und dem geistlichen Wesen der 
Offenbarungsreligion widerstreitenden Inhalts. Aehnliche Bedenken, 
obgleich nicht so stark und nachhaltig, waren auch bezüglich Mischle, 
Ester und Ezechiel laut geworden. 

Die Geschichte der Auslegung findet man ausführlich beschrieben 
bei Christian D. Ginsburg, The Song of Songs, London 1857 (zu be- 
ziehen durch J. Fricke in Halle) und bei Zöckler, Das Hohelied in 
Lange's Bibelwerk 1868, in der anglo-americanischen Uebors. dieses 
.Bibelwerks von Green, dem Bearbeiter des Hohenliedes, durch ein 
Verzeichnis der englischen Auslegungen und Uebersetzungeu ergänzt. 
Einen Ueberblick über die Geschichte der jüdischen Ausleger inson- 
derheit hat Zunz in der Vorrede zu Rebensteins (Bernsteins) Lied der 
Lieder 1834 gegeben. Ein noch vollständigeres Verzeichnis der jü- 
dischen Commentare enthält Steinschneiders ^^^at^n (Hehr. Bibliogra- 
phie 1869 S.1101^. Die Münchener kgl. Bibliothek enthält deren eine 



1^ Einlcitunf]^. 

beträchtliche Anzahl z. B. von Mose b. Tibbon, Schomarja, Immanuel 
Romi, Mose Calais (der zum Christentum übertrat). Mancherlei neue 
Beiträge zur Auslegungsgeschichte bietet unser Commentar. Keinem 
biblischen Buche hat übergeistliche Unwissenschaftlichkeit und un- 
geistlicho Afterwissenschaftlichkeit so übel mitgespielt wie diesem. 
Luther sagt am Schlüsse seiner Auslegung: Quodsi erro, veniam 
meretur primus Idbor, nam aliorum cogitationes longe plus absurdi- 
iaiis hdbent. Das Maculatur dieser Abgeschmacktheiten zu inventa- 
risiren ist eine widerwärtige und im Grunde nutzlose Arbeit, von der 
wir uns entbinden. 



AUSLEGUNG 



DES LIEDES DER LIEDER. 



Neige dich, HErr! 

Nicht über die Erde trägt das Gefieder 
Steige hernieder, steige hernieder: 
Oeffiie den Mund zum Liede der Lieder. 

Gustav Jahn. 



Delitzsch, Hoheslied und Kokeletk. 



Sofort der Titel des Buches bekennt, daß es ein zusammenhängen- 
des Ganzes sei und Einem Verfasser zugehöre 1,1: Das Lied der Lie- 
der, verfaßt von Salomo. Die genitivische Verbindung o'^^i'^^h ^*i^ kann 
nicht das aus einer Mehrzahl von Liedern bestehende Lied bed., so 
wenig als wir die Bibel Buch der Bücher nennend an die 24+27 
kanonischen Bb. denken, aus denen sie besteht. Auch kann nicht „eines 
der Lieder Salomo's" gemeint sein; der Titel wie er lautet wäre dann 
die zur Vermeidung der gehäuften Genitive gewählte Umschreibung 
von ti»'i\a ^y^xa *n'';23, aber „eines der Lieder" müßte vielmehr durch ^'^'^ 
^^y^t'o ausgedrückt sein. Schon derMidrasch^ erklärt richtig: naiiiäan 
d^i-»tt3a'r tebioan D'^n'^ttJaü: niisan fi^^^r^üa^j d. h. das preiswürdigste, das 
vorzüglichste, das hochgeschätzteste unter den Liedern. Die Verbin- 
dung ist dem Sinne nach superlativisch (vgl. ä^Qrjra aQQrjxcov bei 
Sophokles) und bed. dasjenige Lied, welches als solches die Lieder 
samt und sonders überragt, wie Q*^*!?? *i5? Gen. 9, 25 ein Knecht heißt, 
welcher es mehr ist als sämtliche Knechte. Der Plural des zweiten 
Wortes ist für diesen superlat. Sinn unerläßlich (s. Dietrich, Abhand- 
lungen zur hehr. Gramm. S. 12), der Art. aber nicht nöthig: er fehlt 
regelrecht da wo der complexe Begriff die Stelle des Prädicats Gen. 
9, 25. Ex. 29, 37 oder des inneren Gliedes einer genit. Wortkette ein- 
nimmt Jer. 3, 19.; er fehlt aber auch sonst wie Ez. 16, 7 und in dem 
Ausruf des Predigers Q^'iari ban Koh. 1, 2. 12, 8., indem der indeter- 
minirte Plur. zwar nicht die Totalität, wol aber eine unbegrenzte Viel- 
heit ausdrückt — hier war er nöthig, weil ein bestimmtes Lied, näml. 
das vorliegende, als Ausbund der Lieder bezeichnet werden soll. Der 
Relativsatz nbi^rb ^-m^ geht nicht wie wenn es ta-^T^n^ ">*^«J hieße auf 
D^^*^ttJn (Gr. Venet. rmv tov), sondern auf den Gesamtbegriff des ,Lieds 
der Lieder'. Ein Relativsatz gleicher Formuiig und Beziehung findet 
sich 1 K. 4, 2: Das sind die Fürsten (obersten Beamten) il» *^^J« welche 
ihm (Salomo) zugehörten. Die welche Salomo die Abfassung absprechen 
pflegen zu erkl.: Das Lied der Lieder welches S. gilt, auf ihn sich be- 
zieht und verweisen als dieser Deutung günstig auf LXX B o tort 
JSaXcofioiv, was aber nur ein latenter Genitiv ist, wofür LXX A rtp 2, 

1) s. Fürst, Der Kanon des^Alten Test. (1868) S. 86. 

2* 
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Zwar kann i den Betreff eines Schriftstücks einführen Jer. 23, 9., aber 
wenn das Schriftstück mit ^*»^, ^lota, sna» u. dgl. näher bezeichnet 
wird, ist h mit folg. Personnamen immer Lamed auctoris, der Betreff 
wird in diesem Falle wie z. B. Jes. 1, 1 vgl. 1 K. 5, 13 unzweideutiger 
mit te ausgedrückt. Wir werden uns überzeugen, daß die hier drama- 
tisirte Geschichte oder, wie wir auch sagen können, die Fabel dieses 
Melodrama's und ihre Einkleidung durchaus den Charakterzügen, den 
Lieblingsneigungen, dem Gesichtskreise und der sonst bekannten 
schriftstellerischen Weise Salomo's entspricht. Wir dürfen sogar an- 
nehmen, daß die Ueberschrift vom Verf. und also von Salomo selbst 
beigeschrieben ist. Denn in der Aufschrift der Sprüche wird er ^vnp, 
i»K*nto'' "^bo zubenannt und ähnlich inKoheleth. Der ihn aber schlechtweg 
Salomo nennt, ist doch am wahrscheinlichsten er selber. Dagegen daß 
der Titel vom Verf. selbst ist spricht auch nicht dies, daß er statt des 
überall im Buche gebrauchten t die vollere Form '^c5k bietet. Es hat 
dies gleichen Grund wie daß Jeremia in seinen Weissagungen immer 
^ttJK, in den Klageliedern aber ^ wechselnd mit 'itJK gebraucht. Dieses 
urspr. demonstrative «? ist altcanaanäisch, wie das auf halbem Wege zu 
*ittJK begriffene phönizische tuk zeigt. ^ Im B. der Richter erscheint es 
als nordpalästinischer Provincialismus, der Prosa der vorexilischen 
Buchsprache ist es im Uebrigen fremd, ^ das vorexilische "t»^ und die 
vorexilische t\s^p aber (vgl. auch lob 19, 29) bedienen sich seiner als 
Zierrat. In der nachexilischen Buchsprache tritt es in Poesie (Ps. 122, 3 
und weiter) und in Prosa (1 Chr. 5, 20. 27, 27) auf-, in Koheleth ist es 
schon ein Bestandtheil des in vollem Werden begriffenen Rabbinismus. 
In einem vorexilischen Buchtitel läßt sich also «5 für "^t^^ nicht erwar- 
ten. Dagegen ist es im Liede selbst kein Anzeichen nachexilischer Ab- 
fassung, wie Grätz meint. Die Sprach- und Literaturgeschichte wider- 
legt dies. 

Erster Akt. 

Der Liebenden gegenseitiges Entbrennen. 

I, 2— U, 7. 
Des ersten Aktes erste Scene I, 2 — 8. 

Es beginnt nun der 1. Akt des Melodrams, welcher das werdende 
Liebesverhältnis in der Glut der ersten Liebe darstellt. Unverkennbar 
geben sich 1, 5 — 6 als Worte Sulamiths. Hier redet Eine von sich 



1) Dabei wird vorausgesetzt, daß ^tt9X eine Pronominalwurzelgruppe , etwa 
s. V. a. ittSx; Fleischer dagegen sieht in "y^y^ ein urspr. Substantiy inx = ^'1 

assyr. asar Spur, Ort, wie das Volk sagt: Der Mann wo (für: welcher) gesagt hat. 

2) Wir lassen dabei Gen. 6, 3 außer Betracht. Ist dort QAtt9D zu lesen , so 

steckt auch darin das pronominale tt3 wie in dem alten Eigennamen bx^*^23 (wer ist 
was Gott?). 
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durchweg in der Einzahl. In v. 2 — 4 aber reden Eine und Mehrere 
zusammen. Ewald gibt auch v. 2 — 4 Sulamith als Worte von ihrem 
Schäfer und an ihn in den Mund. Sie sagt: „Zieh mich dir nach, so 
wolln wir laufen'*, indem sie wünscht, von ihm aus Salomo's Hofburg 
fortgeholt zu werden. Aber wie paßt auf den Schäfer das Lob : „eine 
ausgegossene Salbe ist dein Name", wobei man sich ftlr Salomo an 
1 K. 5, 11 D^iÄn-b32 lattj N^^^i erinnert? Wie könnte Sulamith zu dem 
Schäfer sagen: „Jungfrauen lieben dich" und sich mit andern Jung- 
frauen zusammenfassend dem Schäfer sagen: „wir wollen jubeln und 
uns freuen deiner", wozu Ew. bemerkt: Es ist als ob sie etwas zurück- 
hielte, sich allein zu nennen. Wie widerspricht dies doch der Psycho- 
logie der auf Ehe abzielenden Liebe ! Diese Liebe ist eifersüchtig und 
zieht Rivalen, wenn sie nicht ohnehin solche hat, nicht bei Haaren her- 
bei. Nein, in v. 2 — 4 reden die welche Sulamith v. 5 anredet, die 
Töchter Jerusalems. Der Gefeierte ist Salomo. Die Frauen des Pa- 
lastes sind bei Tafel (s. v. 12) und Salomo, nach welchem sie, die in 
diese ihr fremde Pracht hineinversetzt ist, sehnend fragt (v. 7), ist 
vorerst noch nicht anwesend. Die zwei pentastichischen Strophen 
V. 2— 4 sind ein Skolion, das Tischlied der Frauen; die anhebende 
Solostimme geht beidemal in Chorgesang über. 

Man sieht sofort aus den Worten, mit denen eine Solostimme die 
1. Str. anhebt: Er küsse mich mit Küssen seines Mundes, daß die hier 
redet nur Eine von Vielen ist, unter die sich Salomo's Küsse vertheilen; 
denn "fi ist das partitive wie z. B. Ex. 16, 27 (vgl. Jer. 48, 32 und dazu 
die Grundstelle Jes.16,9) mit der unterliegenden RA. H|D*^tt33 pttj; osculum 
osculari = figere, jüngere, dare — pöJa bed. eig. aneinander- und zu- 
sammenfügen, insbesondere Mund und Mund, vi*^B ist die sowol in Prosa 
als Poesie übliche und hier des Rhythmus halber bevorzugte Nebenform 
von "i"»«?. Böttch. will mit Hitz. "^ah;^- lesen, aber ,mit Küssen tränken' 
ist ein Ausdruck ohne Beleg, welcher Gier an die Stelle des Begehrens 
setzt. In Zeile 2 springt die Aussage in Anrede um: Denn lieblicher 
ist deine Minn' als Wein, LXX übers. T'^^t hier wie v. 4 ol fiaczoi aov^ 
indem sie, das Wort so defektiv geschrieben, ^ie im überlieferten Texte, 
vor sich habend, rp^*!} liest. Gesetzt auch daß sich das dualische Q'?'?^ 
oder das dualisch gedachte ta-'^'i gleich dem griech. fiaorol (Apok. 
1, 13^) von der Brust des Mannes sagen ließe (wofür Jes. 32, 12 Trg. 
kein zureichender Beleg), so gibt dies doch einen in Frauenmund un- 
ziemlichen und auch an sich abgeschmackten Lobspruch. Dagegen 
aber daß nicht etwa ^*:'i*i zu lesen sei (denn lieblicher — so sagt er zu 
mir — sind u. s. w.) verweist R. Ismael den fragenden R. Akiba Ahoda 
zara 29^ mit Recht auf das folg. "fJ'sttJ, welches auch für 1*^^ das 
Masc. fordere. Richtig Gr. Venet. ol öol egcorsci, denn d'^T^ verhält 
sich zu »^5^1¥ ungef. wie eQoog zu cr/djitj^ Minne zu Liebe. Es ist ein 
Plur. wie Q'^'^n, welcher obgleich das Wort Pluraletantum doch mit dem 
Plur. des Präd. verbunden wird : die Minne zerlegt sich für die Vor- 



1) 8. darüber meine Handschriftlichen Funde. Heft 2 (1862) S. V. 
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stellnng in das viele Minnigliche, dessen harmonische Einheit sie ist 
und worin sie sich hei gleicher Grundstimmung mannigfach hethätigt. 
Der Verbalstamm Tn ist ein verkürzter Reduplicativstamm (Ew. 
§. 118, 1)-, die Wurzel i*i scheint ,stoß weise bewegen' (s. zu Ps. 42, 5), 
von Flüssigem: ,in Wallen versetzen' zu bed., worauf auch das dunkel- 
vocalige "^^"^ Kochtopf zurückgeht.^ Es ist ebenderselbe Verbalstamm, 
von welchem *ti7 der Geminnte und der Name der Gründerin Karthago's 
rh'^'ri (= Ti^T»*!!) Minna herkommt. Das Adj. ^iw erscheint hier und 3^ 
zweimal in seiner nächsten siunlichen Grundbed., wonach es das dem 
Geschmacke und (so bes. im Arabischen) dem Gerüche Angenehme bez. 
Sowol diese Vergleichung suaves prae vino als was in Zeile 3 folgt 
V. 3: Dem Gerüche sind deine Salben Heblich weist darauf hin, daß da 
wo dieser Gesang erschallt Wein kredenzt wird und Arome duften; 
aber die Liebe des Gastgebers geht den hier Singenden über alles. 
Man behauptet, ty^^ bedeute das Duften und nicht das Riechen. Deshalb 
erklären Hgst. Hahn Hölem. Zöckl.: von Geruch sind deine Salben 
lieblich. Nun kann zwar rr^^ nio nach Jos. 22, 10. lob 32, 4. 1 K. 
10, 23 ,gut an (von) Geruch' bed., aber das Wort mit ^ der Beziehung 
steht in solchen Fällen naturgemäß hinter dem, welchem es nähere Be- 
ziehung gibt, nicht wie hier vorn im Satze. Deshalb Hgst. : ad odorem 
unguentorum iuorum quod atiinet bonus est, aber solche Hervorhebung 
des Subj. und Attraktion (vgl. 1 S. 2, 4*. lob 15, 20) schließen sich aus, 
die Accentuation stellt tr^^ii wolbedacht außer genitivischer Verbin- 
dung. Freilich bed. n*»*!) wie >sJs sonst odor und das Hi. TP^jr}, (^t^|) 

odorari, aber warum sollte n^'i nicht auch in der Bed. odoratus ge- 
braucht werden können, da im nachbibl. Hebräisch ni'^n 'ö^n der Ge- 
ruchssinn heißt und auch im Deutschen ,riechen' sowol duften als den 
Duft wahrnehmen bed. ? Wir erkl. nach Gen. 2, 9., wo ^ den Gesichts- 
sinn einführt wie hier den Geruchssinn. Zöckl. u. A. wenden ein, daß 
man dann m^^ erwarte; aber der Art. fehlt auch Gen. 2, 9 vgl. 3, 6 und 
war, zumal in poetischer Bede, nicht nöthig. Das Verb, dieser zum Art 
ist ein ähnliches wie zu "^'i-'J*, welches wo immer thunlich weggelassen 
wird. So in Z. 4: Eine aitsgeschüttete Salbe ist dein Name. Mit T??^ 
Z. 3 sind die Spezereien gemeint, von denen der Palast duftet, deren 
Duft aber, wie nun Z. 4 sagt, überboten wird durch den Duft seines 
Namens. Qiö und 1»^ alliteriren, wodurch die Vergleichung beider 
nahe gelegt wird Koii. 7, 1. Beide sind sonst Masculina, aber eher als 
das so häufige und durchgängig männliche ca^ (obgleich dessen Plur. 
niatä lautet, vgl. aber ninx) eignet sich "j^w als Femin. gebraucht zu 
werden, obschon ein gleichartiges Beispiel fehlt (vgl. «53^, ^ia, n^a, 



1) Doch fragt siohs ob IT lieben und 1*1 Brust (arab. /cju mit einem Verbum 
^Aj durchfeuchtet s.) nicht ihrer nächsten Entstehung nach solche Gefühls- Lall- 

oder Kosewörter sind wie i>(> Spiel (auch i>(>i> das einzige aus drei gleichen Buch- 
staben bestehende arab. Wort), vgl. franz. dnda Steckenpferd. 
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Httß u. dgl., welche constant Masculina). Ew. faßt deshalb p'iir» Voi^ als 
den Eigennamen selber: „Für sie ist und heißt er süßer Salbenduft" und 
Böttch. sieht in pl^n ein Subst. in der Bed. ,Gesprenge', aber ein Name 
wie jRosenöl' würde kenntlicher geformt sein, und eine Nominalform 
P^in ist im Hebr. wenigstens ohne Beispiel (denn weder »^Jin noch h'2^ 
in dem Namen Tubal-Kains sind gleichartig) — Fürst dichtet so- 
gar eine palästinische ölreiche Landschaft Turak, ,türkisches' Rosenöl 
empföhle sich dagegen wenigstens durch den Vorzug der Existenz. 
Minder gewagt ist es gewiß, 1%)'^ hier ausnahmsweise als Femin. behan- 
delt zu sehen, also nicht: ut unguentum nomen iuum effunditur, was 
ohnehin unpassend, da man einen Namen nicht ausleert oder ausgießt, 
sondern: unguentum quod effunditur (Hgst. Hahn u. A.) eine Salbe 
welche ihrem Verschlusse entnommen wird und weithin duftet ist dein 
Name. Absichtlich ist das unfeine py^ 1»w vermieden, die althebr. 
Sprache ist nicht q)tXo(ietoxoq (participliebend) und überdies klänge 
P"»"!» garstig mit p*^a abreiben, abspülen zus. Auch py(^ 1«^ ist viell. 
absichtlich wegen des Zusammenstoßes der weichen Laute n undy ver- 
mieden. Der Name öü hat seinen Namen vom V. ^% hoch, hervor- 
ragend , kenntlich s., wovon auch der Himmel seinen Namen hat (s. zu 
Ps. 8, 2). Jener Huldreiz (Z. 2. 3) und diese Glorie (Z. 4) machen ihn, 
den Gepriesenen, zu einem Gegenstand allgemeiner Liebe Z. 5 v. 3^: 
Darum lieben Jungfrauen dich. Dieses 1?"i? erinnert an Ps. 45. 

niab^ (Sing. n»b? Jes. 7, 14) v. d^» Ijj^ pubescere sind Mädchen im 

Stande der Entwickelungsreife. Die intrans. Form ^*ia»^K mit transiti- 
ver Bed. deutet auf Bethätigung eines Pathos. Das Perf. ist nicht 
dilexerunt zu übers., sondern nach Ges. §126, 3 zu beurtheilen: sie 
haben dich liebgewonnen (= lieben dich), wie das rjydjttjOav os der 
griechischen üebersetzer zu verstehn ist. Die Singenden selbst sind 
der Thatbeweis für dieses Tiartx. Hier ist das erste Pentastich des 
Tischgesangs zu Ende. Die mystische Deutung faßt ihn als Lied des 
Lobpreises und der Liebessehnsucht, welches Christus dem Könige, 
dem Schönsten der Menschenkinder, von der sein eigen gewordenen 
Gemeinde gesungen wird. Das Targum denkt bei Z. 1 an das nB-b&< na 
im Verkehre Gottes mit Mose. Göttliche Liebesbezeugung wird auch 
sonst als Kuß gedacht; den sanftesten Tod nennt das nachbibl. 
Hebräisch den Tod np-^ttjan d. h. wobei Gott die Seele wegküßt. 

Auch das zweite Pentastich beginnt mit einer Solostimme 4^: 
Zeuch mich, so wolln dir nach wir eilen. Alle neueren Ausll. (ausgen. 
Böttch.) übers, wie Lth.: Zeuch mich dir nach, ^o laufen wir. So auch 
das Trg., aber schwankend: Trahe nos post te et curremus post viam 
bonitatis tuae. Aber die Accentuation , welche dem "^aattj» Tifcha gibt, 
interpungirt so wie auch in Peschitto und Vulg. interpungirt ist und 
auch von den Griechen (ausgen. nur etwa Quinta) construirt wird: 
Ziehe mich, so wolln wir dir folgend laufen (s. Dachselt, Biblia Ac- 
centuaia p. 983 5.). In der That bedarf "^»ta keiner Ergänzung: es 
gibt schon für sich allein den Sinn des zu oder an sich Ziehens, das 
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entsprechende » . ^I r^^r^ hed. prehendere prehensumque teuere, die Wur- 
zel ist ttro palpare, conireciare. Es kommt auch anderwärts in geist- 
lichem Zusammenhange vor als Ausdruck des sanften Zuges sich seihst 
entgegenhringender Liehe Hos. 11,4. Jer. 31,3 vgl. tXxvetv Joh. 6, 44. 
12, 32. Verhindet man "p'^n? mit '»aattJ», so gewinnt es den Anschein, 
als ob es einer gewissen Gewaltsamkeit bedürfe, um die Gezogene von 
der Stelle zu bringen; verbindet man es mit f^^^"^, so bestimmt es das 
durch den Cohortativ ausgedrückte Laufenwollen näher als ein solches 
williger Folgeleistung oder Nachfolge. Der ganze Chor bekennt , die 
Solostimme fortsetzend, daß es nur eines erkiesenden Zuges, einer rich- 
tunggebenden Erfassung bedarf, um sie, die hier Redenden, zu eilfer- 
tigen Nachfolgerinnen des Gefeierten zu machen. Im Folgenden wie- 
derholt sich dieser Wechsel des solo und unisono 4^: Bat mich 
eingeführt der König in seine Gemächer, so werden wir frohlocken 
und uns freuen deiner, werden preisen deine Minne mehr denn Wein! 
Aufrichtig haben sie dich lieb. Der Cohortativ nxro war apodosis 
imperativi, die Cohortative hier sind apodosis perfecti hypothetici. 
,Gesetzt daß dies geschehen' wird öfter durch das Perf. ausgedrückt 
Ps. 57, 7. Spr. 22, 29. 25, 16., ,gesetzt daß dies geschieht' durch das 
Fut. lob 20, 24. Ew. § 357**. o'^l'jn sind interiora domus; das Stamm- 
wort *Tin bed., wie .t\^ zeigt, sich zurückziehen, verbergen: das ^'in 

des Zeltes ist der durch einen Vorhang gegen den Vorderraum abge- 
sperrte Hintergrund. Die Singenden befinden sich zur Zeit nicht in 
diesen innersten Räumen. Bringt aber der König eine von ihnen da- 
hinein («•'^n v. «"ia introire mit acc. loci) , dann — sagen sie alle — 
werden wir jubeln und uns freuen deiner. Die Cohortative werden bes- 
ser durch Futt. als durch Conjunctive der Selbstermunterung (exulte- 
mus) übers.; sie besagen wie häufig nicht was sie dann thun wollen, 
sondern was sie dann aus innerem Drange mit Herzenslust thun wer- 
den. Die Begriffsfolge i'^ü, moiü ist keine climax descendens, sondern 
wie Ps. 118, 24 u. ö. ein Fortschritt vom Aeußem zum Innern, von dem 
Jubel, der auch geheuchelt sein kann, zur Freude des Herzens, die ihm 
Wahrheit gibt; denn niaiü v^.^^, seiner Wurzelbed. nach geglättet, 

entrunzelt s., to be glad^ bed. freudige, heitere, willfährige Stimmung 
und i*^», verw. i^^n sich wenden (winden), kreisen, bed. wonniges Geba- 
ren. Die Präp. i bei Vv. der Freude bez. den Gegenstand , ob dessen 
und an dem man Freude hat. Dann, wenn sie in die nächste Nähe des 
Königs zugelassen, werden sie rühmen seine Minne mehr denn Wein; 
*^5J bed. fixiren, näml. im Gedächtnis, Hi, in Erinnerung bringen, häufig: 
in rühmender Weise und geradezu s. v. a. feiern celebrare z. B. Ps. 
45, 18. Der Wein repräsentirt des Königs Gaben im Unterschiede von 
seiner Person. Daß er in inniger Liebe ihnen sich selbst gibt, geht 
ihnen über Alles was er ihnen sonst gibt. Denn, wie die Schlußzeile 
sagt, „aufrichtig lieben sie dich", näml. die dich lieben d. i. aus geradem 

1) 8. Friedr. Delitzsch, Indogennanisch-semitlsche Studien (1873) S. 99 f. 
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Herzen, welches nichts auBer und neben dir sucht, und geraden Sinnes, 
welcher dich will und nichts was nicht du selbst bist. Hlgst. Zöckl. u. A. 
übers.: Mit Kecht lieben sie dich. Aber das Pluralet. D'^'n^"'» (v. iT^-^a, 
wofür der Sing. '^i'C^^ vorkommt) ist ein ethischer Begriff Spr. 1, 3 und 
bed. nicht das Recht des Motivs , sondern die Richtigkeit des Wortes, 
Sinnes und Handelns Spr. 23, 16. Ps. 17, 2. 58, 2., also nicht ywr^ son- 
dern rede, sincere, candide. Falsch fassen Hgst. Thrupp. u. A. D'^nia^o 
wie LXX A. S. Th. Trg. Hier. Venet. Lth. als Subj.: Rechtschaffenheiten 
= Rechtschaffene. Die^ Behauptung Hengstenbergs, daß D'^*ntti'^T3 nie 
adverbialisch vorkomme, widerlegt sich durch einen Blick auf Ps. 58,2. 
75, 3., und umgekehrt findet sich keine Stelle, in der es als abstr.pro 
concreto gebraucht wäre. Es ist hier wie anderwärts adv. Acc, wofür 
auch D^i'nttj-aa gesagt sein könnte. Das zweite Pentastich schließt ähn- 
lich wie das erste, welches auch in "^'»lanx endete. Was dort von diesem 
Könige gesagt wird, daß die Jungfrauen ihn lieben, wird hier noch 
mehr verallgemeinert; denn diUguni te ist s. v. a. diligeris, vgl. 8, 1. 7. 
Hiermit ist das Tischlied zu Ende. Es ist erotisch und doch so keusch 
und zart; es ist sinnlich und doch so ethisch, daß uns wirklich wie ein 
mystisches Helldunkel sofort hier auf der Schwelle umfängt. Wie er- 
klärt es sich aber, daß Salomo, welcher Spr. 27, 2 sagt: i<^] "ij ^^\^'] 
rps, dieses sein Hoheslied mit einem Lobgesang auf sich selbst beginnen 
läßt? Es erklärt sich daraus, daß er hier ein Erlebnis besingt, welches 
den glücklichen Anfängen seines Königtums angehört und ftlr ihn der- 
gestalt, obwol unvergeßlich, der Vergangenheit verfallen ist, daß der 
er war und der er jetzt ist fast wie zwei Personen auseinander fallen. 
Nach diesem Chorgesang ergreift nun Sulamith das Wort, welche 
den Singenden nicht ohne von ihren neugierigen Blicken als ein son- 
derbarer unebenbürtiger Gast gemustert zu werden zugehört hat v. 5: 
Schwarz bin ich, doch zierlich, Töchter Jerusalems, wie die Zelle 
Kedars, wie die Teppiche Salomo* s. Daraus daß sie die Frauen des 
Palastes d^^'^i^t; nto {Keri: o'^bttjin^, ein du, fr actus d. i. durch inneren 
Umlaut gebildet wie ^.'1^? für li-iß^ 2 Chr. 13, 19 und das chald. 
Tl'^aig für l'i'^^^) anredet, ist zu schließen, daß sie, die jetzt nach Jeru- 
salem versetzte, anderwärts herkommt: sie ist, wie sich weiterhin zeigen 
wird, aus Untergaliläa, und es darf im Interesse der mystischen Deutung 
bemerkt werden, daß auch die Kirche und namentlich ihre Erstlingsge- 
meinde gemäß der Weissagung Jes. 8, 23 eine Galiläerin ist, denn Naza- 
ret und Kapernaum sind ihre Ausgangsstätten, und wenn Sulamith ein 
dichterisch-mystisches Maschal oder Emblem ist, so stellt sie die in die 
Gemeinschaft Salomo's, d. i. des Sohnes Davids, und der Töchter Jeru- 
salems, d. i. der bereits messiasgläubigen Gemeinde, dereinst eintretende 
Synagoge dar. Doch befassen wir uns hier vorzugsweise mit dem näch- 
sten Sinn, in welchem Salomo Selbsterlebtes erzählt. Sulamith, die 
geringschätzig Betrachtete, kann sich nicht so schönen aus Weiß und 
Roth gemischten Teints wie diejenigen rühmen, die so eben gesungen, 
wie selig es sei, von diesem Könige geliebt zu werden. Aber so häß- 
lich ist sie doch auch nicht, daß sie nicht zu lieben wagen und geliebt 
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ZU werden hoffen könnte: niw; «»ax ^T^'^r Es spricht Selbstdemtttigung 
ohne Selbstwegwerfong aus diesen Wot-tcn. Sie nennt sich schwarz, 
obwol sie nicht so tief und unabänderlich schwarz ist wie eine Cuschitin 
Jer. 13,23. Das V. *iHd hat den allgem. Grundbegriff des Dunkeins 

und bed. nicht nothwendig Rußschwärze (neuarab. .^ Ruß), sondern 
mehr oder weniger tiefes Dunkel wie 'inttj der Name der Morgenröthe 
oder vielmehr des Morgengrauens zeigt, denn J^^ bed. dieses im 
Untersch. von yspS dem Morgenroth (s. zu Jes. 14, 12. 47, 11). Sie 
redet von sich wie eine Beduinin, die sich selbst als «»fjliu schwarz 
erscheint und die Städterinnen vcyGJ,.^ (cut^ Candidas) nennt. 2 



Das 1 haben wir mit ,doch' übers. : es verknüpft Entgegengesetztes, was 
dennoch beisammen ist. »ijx; ist Fem. des Adj. nji^a = n;;x3 == '»1^<?_, 
weiches ebenso mittelst Verdoppelung des 3. Stammbuchstaben von nxj 
= ''^J, ''655 (fernhin tendiren, abzwecken; zweckentsprechend, angemes- 
sen, geziemend, hübsch s.) gebildet ist wie z. B. IJ^^ saftig grün und 
IjNiü wolgemut. Die beiden Vergleichungen laufen dem nigra et bella 
parallel : sie gleicht einerseits den Zelten Kedars, andererseits den Tep- 
pichen Salomo's. ^n« (v. i^n^J sich wohin gewöhnen) bed. urspr. im 
Allgem. die Wohnstatt wie n^a den Ort wo man nächtigt; diese zwei 
Wörter wechseln: bnk ist das Haus des Wanderhirten und n-^a ist das 
Zelt des Seßhaften. 'Tjß (mit Vorton-Z^re wie aa? na^ wahrsch. v. . J^* 

vermögen, mächtig s., hebräisch gedacht, wie Theodoret erkl. und 
Symm. sogar übers.: öxoraofiog v. "»li; atrum esse) ist der Name eines 
nordarabischen Ismaelitenstammes Gen. 25, 13., den Plinius noch kennt 
(Cedraei in dessen hist nat, V, 11\ der aber schon in der Anfangszeit 
des Islam verschwunden war; der Karäer Jefeth sagt dafür ijiuJYi'? in- 
dem er den mächtigen Araberstamm substituirt, aus welchem Muhammed 
hervorgegangen, und bem. richtig: „sie vergleicht ihre Hautfarbe mit 
der Schwärze der Haarzelte der Koreischiten" — noch heute nennt der 
Beduine sein Zelt das Haar-Haus (bet wabar oder nach jüngerem Aus- 
druck bet sdr *>5b n-^a), denn die Zelte sind aus Ziegenhaardecken 
verfertigt und die Ziegen- sind dort zu Lande meist schwärzlich oder 
graulich. Einerseits dunkelfarbig wie diese Zelte der Kedarener , darf 
sie sich doch andererseits an schmuckem Aussehn den nb'bizj nir*^^*; ver- 
gleichen. Man wird dabei an ein Lust- oder Pavillonzelt des Königs zu 
denken haben; pavillon (erweicht aus papilio) ist ein dem fliegenden 

1) Nach unwahrscheinlicher Etymologie der Araber von ■Y^\m wenden, ab- 

kehren the departure ofthe night (Lane). Auch der Zauber scheint y^CLm^ ^ nigro- 
mantia (mittelalterlich verderbt aus nekromantia) schwarze Kunst zu heißen. 

2) Die Huri (Paradiesesjungfrau) heißt so (lüs*^» adj. relat. von '^'K«.^) 
wegen dos schwarzen Augensterns in großem weißem Felde. 
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I 

Schmetterling ähnlich ausgespanntes Lustzelt. Zwar könnte n*i3?*»'T^ auch 
Vorhänge zur Zimmerabgrcnzung bed., aber beim Stiftszelt und Tempel 
wenigstens heißen die das Alleühoiligstc und Heilige scheidenden Vor- 
hänge nicht ns'i'Ti, sondern rsHö und Ti^^, und wie beim Stiftszelt so 
überall sonst ist rrsf^'r^ (v. 2?^; zittern, sich hin und herbewegen) Name 
der Tücher oder Teppiche, welche die Zeltwandung bilden Jes. 54, 2., 
der Zeltdecken , welche in Parallele mit den Zelten selber al^ Beklei- 
dung des Gerüstes dieser genannt werden Hab. 3, 7. Jer. 4, 20. 10, 20. 
49, 29. Solche Zeltbehänge werden also auch hier gemeint sein, kost- 
bare wie die Ex. c. 26 und 36 beschriebenen und wie die welche vor dem 
Tempelbau den Zelttempel auf Zion 2 S. 7, 2 vgl. 1 Chr. 17, 1 bildeten; 
besonders hochgeschätzt waren im Altertum die ägyptischen.^ Nun 
erklärt Sulamith denen die sie mit so neugieriger Verwunderung an- 
sehn, woher ihre dunkle Farbe komme 6*: Sehet mich nicht an, daß 
ich schwärzlich hin, daß mich angeglüht die Sonne, Wenn es hieße 
•'S (njixnn) JiK'nn-bx, so würde dies bed.: Besehet mich nicht, gaffet 
mich nicht an. Aber ''?5<"]n-b5< mit folg. tj (sonst ^^) will sagen: Sehet 
mich nicht darauf hin an daß ich schwärzlich {suhnigra) bin; das 
zweite «J läßt sich als dem ersten coordinirt (daß . . daß) oder begrün- 
dend und zwar objektiv begründend (denn) fassen; wir ziehen mit 
Böttch. das Erstere vor, weil im anderen Falle die Wortstellung ttiaiiiniä 
zu erwarten war. Das Quinqueliterum n';Hnntt3 bed. im Untersch. von 
^linttj das was hin und wieder schwarz und also nicht durchaus schwarz 
ist; diese Form als Farbenbenennung ist verkleinernd, kann aber in- 
dem sie id quod passim est bed., wenn der Ton srnfpassim im Untersch. 
von raro liegt, auch vergrößernd sein wie in nB-iB^, 'H'^^^n, ^^1^^» 
i'^^^^ö. Sie sollen es nicht verwunderlich finden, daß sie schwärzlich 
ist, daß sie (wie bei Theokrit X, 26 die Syrerin Bombyke) ahoxavoxog 
ist. Die LXX übers. jtagißXixpi (Symm. angeblich: jtaQsvtßketpt) fie 
6 7]Xioq die Sonne hat mich von der Seite angesehen. Aber warum nur 
von der Seite? Besser Venet. xaxtlöi fis^ aber das ist zu wenig: das 
Ansehn ist als sengendes gedacht, wonach Aq. ovvtxavas /ze sie hat 
mich verbrannt und Thod. jcsQii(pQv^i fie sie hat mich über und über ver- 
sengt. t\w bed. hier nicht sowol adspicere lob 3, 9. 41, 10 als adurere; 
das Ansehen selbst ist in Cituj (verw. ti^tj, arab. o (X^ wov. v-iju**? 
schwarz, vgl. t]?^ u. rj?J lob 17, 1) als ein Anglühen gedacht, indem die 
Strahlen des Auges, wenn sie etwas fixiren, sich wie in einen Brenn- 
punkt sammeln. Uebrigens gibt die Schrift wie der Morgenröthe Wim- 
pern, so der Sonne Augen 2 S. 12, 11., sie ist selbst wie das Auge des 
Himmels.2 Feinsinnig läßt der D. Sulamith die Sonne weiblich ansehen. 
Ihr Name ist im Arab. und Altgerm. Femininum, im Hebr. und Aram. 
meist Masc. Frau Sonne, sagt sie gleichsam, hat ihr diese Schwärzung 

1) 8. Wetzstein zu Jesaia (1869) S. 698. 

2) Sie ist nach indischer Vorstellung das Auge Varuna's (Kuhn, Herahkunft 
des Feuers S. 53); das Auge (auch nach Plato fjhoeidiavnToy xwy negi tcis cela- 
'^r^asig oqyuvwy) gilt als von der Sonne genommen und, wenn der Mensch stirbt, 
zur Sonne zurückgehend (Muir in AfHalic Journal 1865 p. 294 s. 309). 
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angethan. Sie sagt nun, wie es gekommen, daß sie so sonnverbrannt 
ist 6^: Meiner Mutter Söhne haben mir gezürnt, mich gesetzt zur 
Hüterin der Weinberge — meinen eignen Weinberg hob* ich nicht 
gehütet. Wenn •»»« "^sa das Parallel wort ftlr "^nx ist, so decken sich 
beide z. B. Gen. 27, 29.; wenn •»»« p als Appos. neben "»n« steht wie 
Dt. 13, 7., so verschärft es den Begriff des leiblichen Bruders; wenn 
aber •»»•( »^an so für sich allein steht, so bez. es nach Lev. 18, 9 einsei- 
tige Geschwisterschaft, so wie ,Weib des Vaters' in der Sprache des 
A. T. und auch 1 Cor. 5, 1 Bez. der Stiefmutter ist. Des Vaters Sula- 
miths geschieht nirgends Erwähnung, überall wie hier nur ihrer Mutter 
3, 4. 8, 2. 6, 9.; auch diese wird nur genannt, ohne selbstredend auf- 
zutreten. Man wird veranlaßt sich vorzustellen, daß der leibliche Vater 
Sulamiths hinweggestorben und daß ihre Mutter sich wieder verhei- 
ratet hat; die Söhne aus zweiter Ehe sind es, welche in dem Hause der 
wiederverheirateten oder wieder verheiratet gewesenen Mutter das 
große Wort führen. Diese Brüder Sulamiths erscheinen gegen Ende 
des Melodrams als gestrenge Schirmvögte der jungfräulichen Schwester; 
man wird also anzunehmen haben, daß ihr erwähntes Zürnen von Eifer 
für die Makellosigkeit der Schwester und der Familie, daß #s von dem 
Streben ausging, das flatterhafte oder träumerische Kind an nutzbrin- 
gende Thätigkeit zu gewöhnen, aber nicht ohne Beimischung stiefbrü- 
derlicher Herbigkeit. Die Form ^-»na leiten Ew. §. 193^ und Olsh. 
S. 593 von ^y} ab, dessen Ni, entw. *in; oder "in? (~ •i'^na) lautet Ges. 
§ 68 Anm. 5., aber deü Plur. dieses "»»i? müßte regelrecht mit recom- 
pensativer Verdoppelung ^rr: lauten (vgl. jedoch Ana profanantur Ez. 
7, 24) und, was entscheidender, dieses *in3 v. ^"yn drückt überall sonst 
andere Glut als Zornesglut aus Böttch. § 1060 (2,379). Vom Entbren- 
nen des Zorns ist rt'jn üblich und daß nn} (v. »rnna = rrnna) Nebenform 
zu *nw sein kann, zeigt z, B. der Wechsel von ^■»nx mit ^^^^'i der Form 
*nn3 wie «ibna Am. 6, 6 widerstrebte das Zusammentreffen des n mit dem 
halbgutturallen *^. rnna. (hier ganz so wie Jes. 41, 11. 45, 24) bed. der 
urspr. Medialbed. des Ni. gemäß innerlich entbrennen dvaq}Xsy£Oß-ac 
= OQyi^sGd-ac, Die Rede Sulamiths besteht absichtlich aus nebenein- 
ander gestellten Sätzen mit Perfekten: sie spricht kindlich naiv und 
nicht wie ein Buch; in Buchsprache würde '^?*raiö';,"l statt "^a»^ zu sagen 
sein. Daß sie aber rrnaa (v. "»oa /'iü = rrjQetv^ vgl. Trg. Gen. 37, 11 
mit Lc. 2, 51) und nicht »rjsa sagt, wie man nach Spr. 27, 18 und nach 
der Benennung des Thurms zum Herdenschutz mit O'^'l^fia ^"n^a 2 K. 17, 9 
in Judäa zu sagen pflegte, bekundet die Galiläerin, deren Mundart ara- 
maisirend und, so zu sagen, platthebräisch ist, wie das Niedersächsische 
plattdeutsch. Von den drei Formen des Particips Jrjij'a, '^'J^ia, n^niaia 
lesen wir hier die gern substantivisch gebrauchte mittlere (Ew. § 188**), 
aber mit Verbalrection; das tongedehnte J (Grundform nätir) ist als 
Vorton beibehalten. Der Plur. ö-iansn-nK fordert nicht daß sie mehrere 
Weinberge zu hüten hatte, es ist der Plur. der Kategorie mit dem gat- 
tungsbegrifflichen Art., custodiens vineas ist eine Weinbergshüterin. 
Aber was für ein Weinberg oder besser Weingarten ist denn der, den 
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ßie ''i^ ''tt^,? nennt d. i. meam ipsius vineam? Die persönliche Zuge- 
hörigkeit ist doppelt ausgedrückt: "^^^ verhält sich zu •»»*]? als näher 
bestimmende Apposition: meinen Weingarten, den mir gehörigen 
(s. Fr. Philippi, Status constr. S. 112—116). Ohne Zweifel bezieht 
sich das Bild auf ihr ihrem Ich zur Hut befohlenes Selbst: Weingärten 
hat sie gehütet, ihren eignen Weingarten d. i. ihre eigne Person hat 
sie nicht gehütet. Deutet sie damit an, daß sie sich mit allem was sie 
ist und hat an Salomo verloren? So erklärte ich früher (1851), aber 
sie will ja begründen, weshalb sie so sonngebräunt ist. Sie wird also 
in dieser verblümten Weise sagen wollen, daß sie als Weinbergshüterin 
ihre Person weder hüten gekonnt noch hüten gewollt hat. In die- 
sem Zus. gibt sich '^»'na, welches keinesfalls s. v. a. farbloses memet 
ipsam ist, als Bild der Person in der Aeußerlichkeit und zwar der 
frischen, blühenden, reizenden Aeußerlichkeit ihrer Erscheinung, wozu 
sich gerade o'js eignete, da sich mit dieser Bezeichnung der Reben- 
pflanzung (denn nicht sowol das Rebengelände, als vielmehr die Ge- 
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samtheit der Reben selber bez. ws ^^, vgl. lU jTvom einzelnen Wein- 
stock) von dem Stammwort 0*^2 llj aus die Vorstellung des Edlen und 
Ausgezeichneten verbindet: ihr D^^a ist ihre jUl^y d. i. ihr stattliches 

reizvolles Aussehn. Wenn wir dies mystisch deuten sollten, so würden 
wir, vorausgesetzt daß Sulamith die dereinst in Liebe zu Christus ent- 
brennende Gemeinde Israel ist, bei den Stiefbrüdern an die Lehrerschaft 
denken, welche nach dem Hingang der Glaubensväter die freie Be- 
wegung der verwaisten Gemeinde in die Fesseln ihrer Menschensatzungen 
geschlagen und die Gesetzestreue derselben zu einem Frohndienst ver- 
schärft hat, inmitten dessen jene ihrer Schönheit verlustig gegangen. 
Unter den Allegorikern leistet hier Hengstenberg das Aeußerste des 
Gegentheils von Wahrheits- und Feinsinn. 

Was Sulamith v. 5— 6 sagt, das sagt sie den Frauen des Palastes, 
die sie verwundert ansehen. Ihre folgenden Worte richten sich an den 
Geliebten v. 7 : ö ihu mir kund, den meine Seele liebt: wo weidest 
du? wo lassest du lagern am Mittag? Denn warum sollt* ich erschei- 
nen wie eine Vermummte hei den Herden deiner Genossen! Die 
Tochter des Landes hat keinen Begriff von dem Geschäft eines Königs. 
Ueber den Beruf eines Hirten als den schönsten und höchsten reicht 
ihre Einfalt nicht hinaus. Sie denkt sich den Hirten der Völker als 
Hirten der Schafe, üebrigens nennt auch die Schrift selbst das Regie- 
ron ein Weiden n'ia?'^^, und der Messias, dessen Typus Salomo ist, wird 
mit Vorliebe als der künftige gute Hirt dargestellt. Wenn man sich 
nun Salomo als von Anfang der Scene an gegenwärtig vorzustellen 
hätte, so würde Sulamith hier in v. 7 sagen, daß sie ihn gerne, fern 
von so vielen sie mit großen Augen ansehenden Genossinnen, allein 
haben wolle und zwar da, wo allein sie sich heimisch fühlt, auf länd- 
licher Flur. Die Bitte haggidälli scheint auch wirklich (vgl. Gen. 
37,16) einen Anwesenden zu fordern, an den sie sich richtet. Anderer- 
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scits aber geht die Bitte doch nur dahin daß er sie wissen lasse, wo er 
sich befinde; sie sehnt sich und will wissen, wo sein Beruf ihn festhalte, 
damit sie sich aufmache und ihn suche. Ihr Huf richtet sich demzu- 
folge an den Abwesenden , was auch v. 8 bestätigt. Das vocativischc 
*»»B5 JT^rjfi}^. schließt sich an das in n'j'^an latente ntnx an. Es ist um- 
ständlicher Ausdruck für nnn« oder '^ttrßa t^^*; (vgl. Jer. 12, 7). Das bit- 
tcnde indica quaeso mihi ubi pascis erinnert an Gen, 37, 16. Dort 
aber ist ubi mit ns^^sit ausgedrückt, hier durch •'^?'^^, welches in dieser 
Bed. ajt. Xty. ist. Denn ubi bed. neben f^'B•^^? sonst nur fis'^x C^**?) 
2 K. 6, 13 und gewöhnlich n^.x, nordpalästinisch bei Hosea ^i^^. Jenes 
Ji?*^« bed. anderwärts quomodo und ist das Stichwort der Kina wie TJ'»« 
das Stichwort des Maschal (der Satire); das Hohelied hat dafür das 
ihm mit dem B. Ester, gemeinsame f^??*'^^. An sich sind Hb oder fi?, 
welche durch Vortritt des "^x («/') zu Interogativen gestempelt werden, 
eben jener verselbständigte Deutelaut, welchen auch hie, ecce, xeTrog 
u. dgl. aufweisen ; die örtliche , zeitliche , artliche Bed. beruht nur auf 
conventionellem Sprachgebrauch Böttch § 530. Sie will wissen, wo er 
weidet, näml. seine Herde, wo er lagern läßt, näml. seine Herde, in der 
Mittagszeit. Das V. y^^ (V^^^ mit dem Wurzelbegriff der Verdichtung) 
ist das eig. Wort vom Lagern des Vierfüßlers: compUcaiis pedibics 

procumbere {cubare)\ Hi, vom Hirten der die Herde lagern läßt, *Sj 

heißt arab. das Hirtenlager. Die Lagerungszeit ist der Mittag, welcher 
als die Zeit des Doppellichts d. i. intensivsten Lichtes in seiner Steigung 
und Senkung'c'^'nfi^ heißt. Das nur hier vorkommende to|^ bed. nam 
cur, ist aber dem Sinne nach s. v. a. ut ne wie nab *n\öK Dan. 1, 10 und 
nttb-^'n Ezr. 7, 23 ; J^^b ohne Dag, forte euphon. ist mit der einzigen 
Ausnahme lob 7, 20 immer Milra, wogegen ^i?^ Milel ist und in der 
Regel nur wenn das folg. Wort mit 5n"&< beginnt den Ton auf uU. fort- 
rücken läßt. Sulamith wünscht den Weide- und Lagerort des Gelieb- 
ten zu wissen, damit sie nicht bei den Herden seiner Genossen suchend 
und fragend umherirren müsse. Aber was bed. f^;^i?3? Jedenfalls ist 
*^T^? /?r^. act. fem. v. ^'w^, welches hier nach Art des starken Verbums 
behandelt ist, die Nebenform zu dem ebenso möglichen noi) (aus 
^ätaja) und n;i:i? (wie njDia, n;oh, n^^^is^). Die Bed. anlangend empfiehlt 
sich instar errabundae (Syr. Symm. Hier. Venet. Lth.), aber sni^s? müßte 
dann, wenn man nicht geradezu J^J^bs lesen will (Böttch.), aus ri5ü 
(nrn) transponirt sein, was anzunehmen gewagt werden müßte, wenn 
Hör in der üblichen Bed. velare (vgl. P|i35) keinen annehmbaren Sinn 
gäbe. Zwar kann velans, näml. sese, nicht eine solche bed., welcher 
das Bewußtsein sich umflort, eine Ohnmächtige oder Verschmachtende 
(Ges. im HW.), denn dsispart. aet. drückt ein Handeln, nicht ein Er- 
leiden aus. Aber es kann eine solche bed., welche sich verhüllt (LXX 
wol in diesem Sinne jtsQtßaXXofiivtj) weil sie trauert (Raschi), oder 
nach Gen. 38, 14 (vgl. Martial IX, 32) eine welche sich einmummt, 
weil sie sich durch solche affektirte scheinbare Verschämtheit als f^^^^p 
Hierodule oder J^sit Lustdirne kenntlich machen will. Das Erstere paßt 
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nicht, denn als Trauernde zu erscheinen beleidigt das Ehrgefühl eines 
sittsamen Mädchens nicht, aber den Schein einer ünkcuschen zu er- 
regen ist ihr unerträglich, und wenn sie das Bild eines Einziggeliebteu 
in sich trägt, perhorrescirt sie solchen bösen Schein nicht allein als 
Selbstentweihung, sondern auch als Entweihung dieses Heiligtums in 
ihrem Innern. Sulamith ruft dem den ihre Seele liebt bittend zu, daß 
er ihr melde, wie sie geradewegs, ohne sich in dem Bewußtsein ihrer 
Jungfräulichkeit und der Ausschließlichkeit ihrer Liebe verletzt zu 
fühlen, zu ihm gelangen könne. Es ist dabei vorausgesetzt, daß ihr 
von denen, welche Genossen ihres Einziggeliebten im Hirtenamt sind, 
eine Behandlung zutheil werden könne, die das was ihr heilig ist nicht 
mit heiliger Scheu behandelt — ein Ged., welchem Hattendörff in 
seiner Auslegung des Hohenliedes 1867 zarten gelungenen Ausdruck 
gegeben. Wäre Salomo zugegen, so wäre dieser bittende Ruf der 
Sehnsucht schwer zu begreifen. Er ist aber nicht zugegen , wie sich 
daran zeigt, daß nicht er ihr antwortet, sondern die Töchter Jeru- 
salems V. 8: TFenn es dir nicht hewußl ist, du schönste der Frauen, 
so gehe doch den Spuren der Herde nach und weide deine Zicklein 
hei den Gezeiten der Hirten. In Anrede oder Ausruf stehend wird 
nBjn zum Vocativ, der Art. war unentbehrlich, weil die Schöne unter 
den Weibern s. v. a. die an Schönheit unter ihnen Hervorragende und 
also dem Sinne nach Superlativ ist, vgl. Rieht. 6, 15. Am. 2, 16 mit Rieht. 
5, 24. Lc. 1, 28. Ew. § 313^ Das Vi ns; geht auf die Grundbed. integrum, 
completum esse zurück, denn die Schönheit besteht in wolbegrenzter 
Fülle und ebenmäßiger Harmonie der Theile. Daß die Frauen des Pa- 
lastes zu dieser Anrede hingerissen werden, mag darin seinen Grund ha- 
ben, daß man über einen Menschen, den man unschön fand, oft ganz an- 
ders urtheilt, sobald er zu reden beginnt und sein Gesicht sich geistig 
belebt. Und wird nicht in Sulamiths Antlitz, indem sie ihrem Sehnsuchts- 
schmerz so tiefen und reinen Ausdruck gibt, die befremdliche Schwärze 
des Aeußern von dem innern Lichte , das in ihren Zügen aufleuchtete, 
tiberstrahlt worden sein? Aber die Lection, die ihre allzukindliche, 
nahezu kindische Naivität verdient, glauben die Töchter Jerusalems ihr 
nicht schenken zu dürfen, sjti xb bed. öfter ohne zu ergänzendes Obj. 
non saper e z.B, Ps. 82,5. lob 8, 9. Diesem in sich geschlossenen Sinne, 
in welchem die RA hier beleidigend wäre, wehrt das beigefügte Ti^. 
Dieser hier in v. 8 zweimal und überh. im Hohenliede mit Vorliebe 
gebrauchte dat. ethicus (s. 2, 10. 11. 13. 17. 4, 6. 8, 14) refiectirt das 
Ausgesagte auf den Willen des Subjects und gibt ihm dadurch gemüt- 
liche, trauliche, hier eine die Färbung eines leisen Vorwurfs tragende 
Wendung: wenn du dir nicht weißest (im Deutschen unsagbar) d.h. 
wenn du in deiner Einfalt und Abgeschlossenheit es nicht weißt, näml. 
daß dir nahe ist den du in der Ferne suchen zu müssen meinst und daß 
Salomo nicht Schafe sondern Völker zu weiden hat — nun denn so 
gehe hinaus, näml. aus der Königsburg und bleibe, obwol zu königlichen 
Ehren erkoren, als Hirtin bei deinen Schafen und Zicklein. Man mis- 
versteht die Antwort, wenn man meint, daß sie Sulamith wirklich den 
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Weg zeige, auf dem sie zu dem ersehnten Ziele gelangen könne; sie ist 
im Gegentheil ironisch abweisend, auf die Verwirrung in Sulamiths 
Vorstellungen eingehend und ihr entgegenhaltend, daß sie, wenn sie 
nun einmal nicht capiren könne was es um Salomo sei, bleiben möge 

was sie ist. Sß? (v^^Si), v. SR? convex, gewölbt s., ist die Ferse; in 



jemandes Fersen gehen (die Schreibung hier schwankt zwischen '^5f;?a 
und "^aijss mit Dag. dirimens) ist s. v. a. hart hinterdreingehen, ihm 
unmittelbar folgen. Daß sie ihr nicht Böcke oder Böckchen, sondern 
Zicklein n^ia zu weiden geben ist eine unwillkürliche feine Zartheit, 
die ihnen der Anblick der zarten schönen Hirtin inspirirt. Daß sie 
aber Zicklein, nicht Schafe nennen, mag dadurch veranlaßt sein, daß 
das Zicklein ein nahe liegendes erotisches Emblem ist, vgl. Gen. 38, 17., 
wo passend bemerkt wird, daß der junge Ziegenbock das eig. Hetären- 
Opfer im Aphrodite-Cultus war (Movers, Phönizier I, 680). Es ist als 
ob sie sagten: Wenn du zwischen König und Hirten nicht zu unter- 
scheiden vermagst, so hänge deinen Liebesgedanken bei den Hirten- 
zelten nach — bleib eine ländliche Maid, wenn du das Glück, das dich 
nach Jerusalem in die Eönigsburg versetzt hat, nicht zu würdigen 
verstehst. 

Des ersten Actes zweite Scene I, 9— II, 7. 

Salomo, während der ersten Scene abwesend, ist jetzt gegenwärtig. 
Allgemein anerkannt ist daß er v. 9 —11 das Wort nimmt: Einem Rosse 
an Pharao* s Gespanne vergleich' ich dich, meine Freundin. Zierlich 
sind deine Wangen in den Kettchen, dein Hals in den Schnüren. 
Goldene Kettchen wollen wir dir machen, mit Punkten von Silber. 
Bisher war Sulamith mit den Frauen des Palastes allein beim Gelage, 
jetzt kommt Salomo vom Männergelage v. 12 herzu und nach 2, 7., bis 
wohin sich diese Scene erstreckt, haben wir die Frauen des Palastes 
noch gegenwärtig zu denken, wenn auch nicht hörend was Salomo zu 
Sulamith redet. Er redet sie '^nj^'n an; seine Braut ist sie noch nicht. 
»i;?'^ ist von "^T^ (W'i) hüten, pflegen, weiden, ethisch: sich an etwas 
weiden, bes. sich im Verkehr mit jem. gefallen in gleicher Weise wie 
JT;53. gebildet; das Masc. ist n5"n (= rdj\ verkürzt ?'^, wov. das Fem. 
ebensowol wie txr^ auch mit Rückgriff auf die Grundform n;5'n lautet 
Rieht. 11, 37 Chethib. Gleich an den ersten Worten Salomo's erkennt 
man den Philippus d. i. Pferdeliebhaber — ein auch von der Sage ver- 
werthcter Zug in seinem Charakterbildo (s. Sur. 38 des Korans) — 
und zwar den Liebhaber ägyptischer Pferde: Salomo trieb einen groß- 
artigen Importhandel mit Pferden aus Aeg. und andern Ländern 2 Chr. 
9, 28.; er besaß 1400 Streitwagen und 12000 Reisigen zu ihrer Be- 
mannung 1 K. 10, 26., die Ziffer seines Marstalls 1 K. 5, 6 ist noch 
höher. Nun vergleicht zwar Horaz Od. 3, 11 ein junges munteres Mäd- 
chen einer flink und scheu sich tunmielnden equa trima; Anakreoii 
(Lied 60) redet ein solches an: „du thrakisches Füllen", und Theokrit 
sagt einmal (XVHI, 30f.): „Wie dem Garten Cypresse, thessalisches 
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Roß dem Gespanne, so war Helene, die rosige, auch die Zier Lakedä- 
mon's". Aber wie es dem Dichter des Hohenliedes beikomnien kann, 
den Ruhm der Schönheit einer Hirtin damit zu beginnen, daß er sie 
einem Rosse an Pharao's Wagen vergleicht, erklärt sich nur wenn der 
Dichter Salomo ist, welcher als begeisterter Hippolog offne Augen für 
die unendlich perfektible Schönheit des Rosses hatte. Aegyptischo 
Pferde waren damals was später die arabischen. Uebrigens war das 
Pferd nicht in Aeg. heimisch, sondern es ist dort wahrsch. erst von den 
Hyksos eingeführt: der äg. Name des Pferdes und insbes. der Stute 
ses-i, ses-mut und des Wagens markahuia lauten semitisch.* nöJio ist 
hier nicht equiiaius (Hier.), wie Hgst. behauptet: „f^öiö heißt nicht 
ein Pferd, sondern steht collektivisch", indem er hinzufügt: „Sulamith 
wird mit der ganzen äg. Cavallerie verglichen und ist deshalb eine 
ideale Person". Jene Behauptung ist unwahr und diese ihre Ver- 
wcrthung abgeschmackt, ö'iö bed. equus und fibsio kann zwar collektiv 
das Gestüte bez. (vgl. Jos. 19, 5 mit 1 Chr. 4, 31), bed. aber zunächst 
selbstverständlich equa. Ist aber mit LXX und Venot. rfi Iljuico fiov 
zu übers.? Gewiß nicht, denn Wagen Pharao's sind eben Wagen des 
äg., nicht des israel. Königs. Das / ist das Chirek compaginis, welches 
häufig auch da steht, wo wie hier und Gen. 49, 11 das zweite Glied der 
Wortkette mit einer Präp. versehen ist (s. zu Ps. 113). Dieses i, eine 
alte Genitivendung, welche als solche dem Sprachbewußtsein ent- 
schwunden, ist wie das Suff, fast ausnahmslos betont. So auch hier 
wo das (jQgQXLtoU' Metheg zeigt, daß der Ton auf «/^. ruht. Der nur 
hier vorkommende Plur. "^gsT ist der amplificative dichterische und bed. 
Prachtgespann, rta^ ist das Trans, v. tw\^ welches die Bedd. aequum 
und aequalem esse vereinigt. Obgleich nicht allegorisirend müssen 
wir doch, damit man die Sinnigkeit der Vergleichung nicht verkenne, 
bemerken daß Sulamith jedenfalls eine b^<"iiz:'l-na ist, eine Tochter des 
Volkes, welches auf äg. Boden erwachsen und aus pharaonischer Knecht- 
schaft befreit in bräutliches und durch den Gesetzesbund eheliches 
Verhältnis zu Jahve getreten, ist. Der Uebergang zu v. 10 ist durch 
Nachwirkung des Vergleichs vermittelt, denn Kopfgestell des Pferde- 
zaums und Brustriemen waren damals gewiß wie noch jetzt mit seide- 
nen Quasten, Zacken und anderen Zierraten von Silber geschmückt 
(s. Lane, Neues Aeg. 1, 149). Absurd Hier, nach LXX: Pulcrae sunt 
genae iuae sicut turturis. Der Name der Turtel *^p^, redupl. turtur, 
ist ein reines Schallwort, das nichts mit "^^tn wov. "•i'^ ringsum oder 
reihum gehen zu schaffen hat, und Turteltaubenwangen — welcher 
Blödsinn! Die Vögel haben keine Wangen und zur Seite des Halses 
hat die Turtel schwarz und weiß gefleckte Federn, was auch keinen 
Vergleich für die Farbe der Wangen abgibt, e^^'^ln sind die rundlichen 
Schmuckstücke, welche vorn zu beiden Seiten vom Kopfbund herab- 
hängen oder auch in die vorderen Haarflechten eingeflochten sind-, *^in 



1) Ebers, Aegypten und die Bücher Mose's Bdl. S. 221 f. 226 Tgl. Aeg, 
Zeitschr. 1864 S. 26 f. 

Delitzsch, Hoktslitd uud Koktletk, 3 
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circumire bed. auch einen Kreis oder eine Reihe bilden, im Aram. 
heißt so z. B. der Saum eines Kleides und die Einfassung des Auges. 
In *i''^3 (s. zu 5*) ist das k ebenso stumm geworden wie in '^wh^ 
i'sk, ö'^tnn sind Perlenschnüre als Halsband, denn das Halsband, arab. 

\li) besteht aus Einer oder aus mehreren, meist drei Reihen von 

Perlen. Das V. fnn bed. durchbohren und durchstechend aufreihen z.B. 
im Talmudischen Fische, die man so an einer Ruthe oder Schnur auf- 
reiht, um sie zu Markte zu bringen. Ln Hebr. und Aram. überwiegt 
die secundäre Bed. des Aufreihens, so daß Perlen reihen durch t-in, 
Perlen bohren durch mp ausgedrückt wird, im Arab. die priipäre Bed. 
des Durchstechens z. B. michraz Schusterpfrieme. Nach v. 11 hat man 
sich den Putz Sulamiths sehr einfach und bescheiden vorzustellen. 
Denn Salomo sucht sie mit dem Gedanken bleibenden Aufenthalts am 
königlichen Hofe durch die Verheißung köstlicheren und zierlicheren 
Schmuckes zu befreunden. Gold und Silber gehören in altertümlicher 
Vorstellung so eng zus., daß im Altäg. das Silber nub hei weißes Gold 
heißt Das Gold hat den Namen SJ;t vom Glänze, nach arab. Sprach- 
witz V. y^^o fortgehn als unbeständig Besitztum; das Silber heißt 
CiöS V. tfys sdndere, abscindere als vom Muttergestein abgespaltenes 

wie arab. g JLä als mittelst Spitzhaue vom Klumpen losgetrenntes Mo- 

tallstück (vgl. zu Ps. 19, 11. 84, 3). Der Silbername hat hier nicht 
ohne Einfluß des Rhythmus (vgl. 8,9) den gattungsbegrifflichen Artikel; 
das Hohelied gebraucht diesen häufig und ist überh. im Gebrauch des 
Art. nicht so sparsam als sonst die Poesie zu sein pflegt. ^ e^ hebt die 
Silberpunkte als etwas Sonderliches, nicht aber Besonderes (Separates) 
hervor. In Ht:?3 faßt sich Salomo mit den andern Bewohnern, bes. den 
Frauen, des Palastes zus., denn der plur, majestatis in Rede Gottes 
von sich selbst (häufig im Koran) oder Vornehmer von sich selbst 
(im Vulgärarab. gewöhnlich) ist im A.T. ohne Beispiel. Goldene Kügel- 
chen oder Knöpfchen wollen sie ihr machen mit (d. i. versehen mit . ., 



1 ) Der gattungsbegrififliche Art. beim zweiten im Sing, stehenden Gliede des 
St. constr. ohne determinirendc Kückwirkung auf das erste findet sich 1, 13 ein 
Bündlein der (von) Myrrhe; 1, 14 ein Träublein des (von) Eypros; 4,3 ein Faden 
dee (von) Kokkos, ebend. ein Sebnitt der Granate; 5, 13 ein Beet des Würzkrants 
(anders aber 6, 2) ; 7, 9 Trauben des W^einstocks; 7, 3 Becken der Kundung (welches 
diese Eigenschaft hat); 7, 10 Wein (von der Gattung) des Guten, vgl. 8, 2 Wein 
die (= der) Würzung. Ebenso in Fällen wo die bestimmte Gattung, welcher das 
erste unbestimmte Glied des st. constr. angehört, im Plural steht: 2, 9. 17. 8, 14 
einem Jungen der Hirsche; 4, 1. 6, 5 eine Herde der Ziegen; 4, 2 eine Herde der 
Geschornen; 6, 6 eine Herde der Lämmer d. h. aus Einzelnen dieser Gattung be- 
stehend. Auch da wo das zweite Glied den bestimmten Stand- oder Fundort angibt, 
bleibt das erste öfter als Eines von dem dort Befindlichen oder ein Theil des von 
dort Kommenden indeterminirt : 2, 1 «ine Herbstzeitlose der Saron-Aue, ebend. eine 
Lilie der Thäler; 3, 9 Hölzer des Libanon. Zweifelhaft sind 4,4 pTsn C|bi< und 7,5 
IW b'^yü, weniger 7, 1 Keigentanz der Mahanai'm. Andersartige Beispiele sind 
Gen. 16,7 O'^an '^5 ein Quell des Wassers; Dt. 22, 19 bx-to"^ rbTn eine Jungfrau 
Israels; Ps. 113, 9 D*^93n DK eine Mutter der Kinder, vgl. auch zu Gen. 21, 28. 
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Vgl. Ps. 89,14) eingesprengten Punkten von Silber — welch gewaltiges 
Lockmittel für ein schlichtes Mädchen vom Lande! 

Jetzt zum ersten Male hören wir Sulamith zu Salomo, den sie vor 
sich hat, reden. Es läßt sich erwarten, daß das erste Wort entw. die 
Freude aussprechen wird, daß sie ihn nun von Angesicht sieht, oder 
die Sehnsucht, die sie bisher gehegt, ihn wiederzusehen. Dieser Er- 
wartung entspricht v. 12: So lange der König hei semer Tafel, hat 
meine Narde ihren Duft gegeben. Gewöhnlich bed. ö t? oder *^Tß» *t? 
mit folg. Fut.: bis dahin daß das und das eintreten wird 2, 7. 17 u. ö., 
mit folg. Perf.: bis dahin daß etwas eintrat 3, 4.; die mit ,bis daß' 
verbundene Vorstellung läßt sich aber auch so wenden, daß nicht der 
Endpunkt der Linie als solcher, sondern die durch ihn begrenzte 
Dauer in Betracht kommt. So hier bei folg. Nomiiialsatz, welcher an 
sich schon Ausdruck des Dauernden ist: donec = dum (erat), so auch 
-i5> (ohne "»rs^) bei folg. Part. lob 1, 18 und Infin. Rieht. 3, 26. Ex. 33,22. 
Jon. 4, 2 vgl. 2 K. 9, 22; seltener bei folg. Finitum, einmal bei folg. 
Perf. 1 S. 14, 19., einmal (denn lob 8, 21 erkl. sich leicht anders) bei 
folg. Fut. Ps. 141, 10 (wonach von Baur u. A. auch Gen. 49, 10 erklärt 
wird, ohne daß aber ^^ "la? in dieser Bed. begrenzter Dauer: ,80 lange 
als' irgendwo nachweisbar ist), iao^ ist das flektirte SM, welches 
wie nachbibl. ^^aö« die Tafelrunde bed., denn MD bed. unter Anderem 
nach 1 S. 16, 11 (LXX dem Sinne nach richtig: ov fifj xaraxXid^cS/iev) 
auch sich rings um den Tisch setzen, wobei zu bem., daß man erst in 
der griechisch- röm. Zeit nach persischer Sitte bei Tische lag, in 
früherer aber saß 1 S. 20, 5. 1 K. 13, 20* vgl. Ps. 128, 3; das Liegen 
und Essen Am. 6, 4 ist auseinanderzuhalten ; aöh , je Drei zu Tische 
liegen' ist der Sache wie Sprache nach mischnisch {ßerachoth 42^ 
vgl. Sanhedrin II, 4 i'imd x^n nö*^» vom Könige: legt er sich zu Tische, 
soll die Thora ihm gegenüber liegen). Also: bis dahin (so lange) — 
sagt Sulamith — daß der König bei seiner Tafelrunde war, hat ihre 
Narde ihren Duft gegeben, "ni.? ist ein indisches Wort: naladä d. i. 
Duftgebendes, persisch nard (ndrd), altarab. nardtn (närdm), heißt 
das aromatische Gel einer indischen Valeriana, Namens Nardostachys 
'Gatämansi (Haargeflecht-Narde). Die Ausleger pflegen Sulamith einen 
Nardenstengel in die Hand zu geben, welchen Hitzig mit berechtigtem 
Witz zum Lilienstengel Oberons legt. Er selbst denkt an Narde, womit 
sich die hier Kedende beträufelt habe, und er kann das, weil er die 
Redende für eine der Hofdamen hält. Daß aber Sulamith sich mit 
Narde beträufelt habe, ist so wenig denkbar als daß sie einen Narden- 
stengel (spica nardi) oder, wie die Alten sagten, eine Nardenähre in 
Händen habe-, sie kommt aus einer Gegend, wo keine Narde wächst, 
und Nardenöl ist für ein Mädchen vom Lande unerschwinglich. ^ Horaz 
verspricht dem Virgil einen Cadus des besten Weins (== 9 Gallonen) 



1) Die Nardenpflanzo findet sich im nördlichen und östlichen Indien; der 
haarige Theil des Stengels unmittelbar über der Wurzel liefert das Purfam, 8. Las- 
sen, Indische Alterthumskundo 1, 338 f. 3,41 f. 

3* 
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für ein Onyxfläschchon mit Narde, und Judas taxirt den Werth der 
echten Narde (wie vielfach die Narde gefälscht wurde, wissen wir aus 
Plinius), welche Maria Lazari aus einem Alahasterfläschchen auf Jesum 
ausgießt, so daß das ganze Haus des Salbenduftes voll ward, auf 300 
Denare Mr. 14, 5. Joh. 1 2, 5. Dort in Bethanien gab sich in der Narde 
die Liebe kund, die Alles zu opfern bereit ist, hier ist die Narde ein 
Bild der Liebeseligkeit und ihr Duft ein Bild der Liebessehnsucht. 
Nur in Blumensprache macht Sulamith das kostbare Parfttm zu einem 
Bilde der Liebe, die sie im Verschlusse ihres Herzens trägt und die 
sich, so lange Salomo abwesend war, in Worten der Sehnsucht aus- 
geathmet und gleichsam ausgeduftet hat (H'^'^ yro wie 2, 13. 7, 14 1). 
Sie hat sich nach dem Könige gesehnt und hat ihn, wie sie zu ver- 
stehen gibt, herbeizuziehen gesucht und herbeigezogen. Er liegt ihr 
unaufhörlich im Sinne v. 13 — 14: Ein Myrrhen- Bündlein ist mein 
GeKelter mir, das zwischen meinen Brüsten übernachtet. Ein Cyper- 
Träuhlein ist mein Geliebter mir am den Weingärten EngedVs, Die 
meisten Ausll. träumen 13*, ohne die Botanik zu fragen, von einem 
Myrrhensträußchen-, aber woher sollte Sulamith dieses haben? Die 

Myrrhe "^^ (v. "^"y^ Lo sich in horizontaler Richtung hin- und herbe- 
wegen oder allmählich fortrücken, von Flüssigem: über die Oberfläche 
hinfließen 2) gehört wie der Weihrauch zu den auch in Palästina 
exotischen Amyrideen^, und das Aromatische an dem Balsamodendron 
Myrrha sind nicht Blätter und Blumen, sondern das aus der Rinde 
quellende Harz (Gummi Myrrhae oder schlechtweg Myrrha), aus dem 
sich kein Sträußchen binden läßt. Also wird "^o hier nicht anders ge- 
meint sein als 5, 5.; überh. heißt ^i'i'ist nach Hitzigs richtiger Bem. 
eigentlich nicht was man zusammenbindet, sondern was man zubindet, 
also sacculus Beutelchen. £s ist nicht vorausgesetzt, daß sie ein 
solches Beutelchen an sich trägt, wie unter den Damentoilette-Stücken 
Jes. 3,20 auch Riechfläschchen (bei Lth.: Bisamäpfel) erwähnt werden, 
sondern sie vergleicht ihren Geliebten einem Myrrhenbehälter, welcher 
Tag und Nacht nicht von ihrem Busen wegkommt und sie nach innen 
mit seinem herzstärkenden Aroma durchdringt. So stetig denkt sie 
an ihn und so wolthuend ist es ihr, an ihn als ihren Geliebten denken 
zu dürfen. Ebendiesen Ged. verbildlicht v. 14. ^§b ist der Cyper- 
^jstfäuch oder die Cyperblume xvngoq (nach Fürst v. "ißa = *iw weiß- 
lich s., von der Farbe der gelblich weißen Blüthen), welche botanisch 
Lawsonia und im Morgenlande Alhennä heißt; ihre Blätter liefern die 
Orangefarbe, mit welcher sich die Mosleminnen Hände und Füße be- 




1) Im Arab. hat ijJü = ir3 Geruch geben die spez. Bed. übelriechen 

(mintin übelriechend), was einen arab. Ausleger bestimmt, das ^T^*^*^ ina "^Tna von 
dem betäubenden Geruch zu verstehen , welcher Salomo zwingt sich wegzuwenden 
(Mittheilung Goldzihers). 

2) s. Schlottmann in Stud. u. Kritiken 1867 S. 217. 

3) Sie kam aus Arabien und Indien , mit indischer Myrrhe wurde die bessere 
arabische gefälscht, s. Lassen a. a. 0. 3, 40. 
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malen. 1 fe^:|« (v. ter verflechten) heißt das Geflecht oder die Trauhe 
ihrer Blüthen, welche quirlständigo Aehren bilden. Auch hier hat man 
sich nicht vorzustellen, daß Sulamith einen solchen Blüthenstengel 
trägt: sie versetzt sich mit ihrer Fantasie in die Weingärten, welche 
Salomo auf den Bergterrassen des an der Westseite des todten Meeres 
gelegenen ^Engedi angelegt hatte (Koh. 2, 4), und ersieht sich einen 
Blüthenbüschel des im dortigen tropischen Klima gedeihenden Cyper- 
strauches, und sagt daß ihr Geliebter ihr das innerlichst ist, was ein 
solcher Cypcrblüthenbüschel ihr äußerlich sein würde; ihn ihren Ge- 
liebten nennen zu dürfen ist ihr Schmuck und an ihn zu denken er- 
quickt sie wie die allerwtirzigsten Blumen. 

In dieser Innigkeit liebender Hingabe muß sie dem Könige um 
noch so viel schöner erscheinen v. 15: Sieh du bisi schön, meine 
Freundin, sieh du bist schön, deine Augen Tauben. Es ist sogen. 
comparatio decurtaia, wie man sagt: Füße gleich den Gazellen d. h. 
welchen die Geschwindigkeit von Gazellenfüßen eigen ist Hab. 3, 19.; 
aber statt D'^?i'»3 heißt es, indem die Vergleichung sich zur Gleichung 
steigert, geradezu: deine Augen sind ta'^aTi. Würden die Augensterne 
mit Taubengefieder (Hitz.) oder die Lebhaftigkeit der Augen mit der 
munteren Hin- und Herbewegung der Tauben (Hlgst.) zusammenge- 
halten, so stünde der Lobspruch außer Zus. mit dem was Sulamith so 
eben gesagt hat. In Beziehung aber dazu tritt er, wenn ihre Augen 
Tauben genannt und ihnen so die Gleichheit mit Taubenaugen zuge- 
sprochen wird, weil sich Reinheit und Sanftmut, Sehnsucht und Einfalt 
darin ausdrücken. Die Taube ist wie Myrte, Rose und Apfel ein 
Attribut der Liebesgöttin und ein Bild des wahrhaft Weiblichen, wes- 
halb trn^iq^^ (der arab. Taubenuame), Columbina u. dgl. Frauonnamen, 
columba ein Liebkosungswort und columbari eine Bez. des Liebkosens 
ist. Sulamith gibt Salomo seinen Lobspruch zurück und freut sich 
invoraus ihres künftigen Zusammenlebens v. 16 — 17: Sieh du bist 
schön, mein Geliebter, ja holdselig, ja unser Lager ist üppig grün. 
Das Gebälk unserer Behauung sind Cedem, unser Getäfel Cypr es- 
sen. Wenn v. 16 nicht das Echo ihres Herzens an Salomo wäre, son- 
dern sie damit einen Andern meinte, so müßte sie der D. wenigstens 
nicht ?j3r?j sondern t\vri sagen lassen. Hitz. bemerkt, bis •^^i'i sähen die 
Worte wie eine Gegenhöflichkeit aus, deshalb sei das Merkmal D^?a 
beigefügt, um ihren Geliebten vom Könige, der ihr unausstehlich, 
sofort zu unterscheiden. Aber wenn zwei sich einander gegenüber be- 
finden und er sagt Tjlvf und sie sagt ^)Sn, so ist das so gewiß Wechsel- 
rede als 1 -l- 1 = 2 und nicht = 3 ist. Er rühmt ihre Schöne, aber 
in ihren Augen ist vielmehr Er schön, ja holdselig, sie freut sieh 
invoraus dessen was ihr beschieden. Wo anders könnte ihr eheliches 
Glück sein Heim aufschlagen, als auf ihren heimischen Fluren? Die 
Stadt mit ihrem geräuschvollen Prange gefällt ihr nicht und ihren Ge- 



1) s. die Literatur über die Alhenna in Defr^mery's Anzeige des Dozy-Engi»l- 
mann'schen Werkes in Ihtmie Critique HI, 2 (1868) p. 409. 



38 Hohesl. 1, 16--17. 

liebten weiß sie zwar als König, aber sie denkt ihn als Hirten. Darum 
rühmt sie das frische Grün ihrer künftigen Lagerstätte; Cedernwipfel 
werden das Dach des Hauses bilden, in welchem sie wohnen, und 
Cypressen sein Getäfel. Das Bett und insbes. die Brautlaube (DMZ 
XXn, 153), aber nicht blos das Bett in dem man schläft, sondern auch 
das Ruhepolster (der Divan) Am. 6, 4 hat den Namen t*ny v. ^t? yi vC 

überdachen, vgl. das Flechtwerk aus Ziegenhaar tr^?r; 'n'^^3 1 S. 19, 13 
und das xcovojtetop (woher unser Kanapee), ein am Kopfende zum 
Schutz gegen Insekten xcovcojceg überdachtes Bett, des Holofernes 
Judith 10, 21. 13, 9. 1?»'^, wov. hier das auf ult, betonte fem, adj\ 
^^Jl!, ist kein Farbwort, sondern bed. dehnbar s. und weithin sich 
dehnen, wie ientus in lenti saHces; wir haben kein Wort wie dieses, 
welches die Vorstellungen der Weichheit und also Saftfrische, der Bie- 
gung und also Spannkraft, der Schlappheit und also des Ueberhangs 
der Verzweigung (wie bei der Trauerweide) in sich vereinigt. Die 
Balken heißen ritip v. srji; sich begegnen, verschränken, ineinander- 
greifen (vgl. contingere und contignare), 'Oö^^n'n (nach anderer LA 
'Oövi'n, V. o'^ri'; mit festem Kamez oder virtuellem Dag, n. d. F. P*^??) 
ist nordpaläst. s. v. a. isow (Keti), denn für d"'-^?7'^ Rinnen Ex. 2, 16 
hat der Samaritaner D^^iam (vgl. 'nnb und ^^no circumire, ^fit und ^Mt 
wov. der syr. Name des Scharlachs); hier ist das Wort, wenn es nicht 
defektiver Plur. ist (Hlgst.), als collektiver Sing, von den Feldern oder 
Vertiefungen einer getäfelten Decke gebraucht, wie q)axvaL^ wov.LXX 
q)axv<D(iaxa (Symm. ^parz^coöffg), und wie lacunae, yfo\, lacunaria, 
wofür Hier. laquearia, was gleichfalls den Plafond oder die Täfelwerk- 
decke bez. Abulwalid glossirt das Wort richtig durch o'^nt'iö Rinnen 
(v. tsn'j laufen, rinnen), nur ist dieses und vollends ot didögofioi des 
Gr. Venet. kein architektonischer Ausdruck, als welcher D'^ü'^m im 
Talmudischen noch fortlebt (s. Buxtorfs Lex.). Transposition aus 
tTä^n V. 0*5*3 cJrechseln, schnitzen anzunehmen (Ew. Hlgst. Hitz.) ist 
hienach nicht nöthig. Wie das n in 0'»niia zu der Mundart der Nord- 
palästinerin (Galiläerin) gehört^, so auch das m für t^ in diesem 
Worte: Vertauschung der Gutturale war für die Sprache der Galiläer 
charakteristisch (s. die talmudischen Belege bei Frankel, Einleitung in 
den jerus. Talmud 1870 Blatt 7^). Wol wissend, daß dem Könige keine 
Hütte ziemt, schafft Sulamiths Fantasie einen der großartigen Natur- 
tempel der nordpalästinischen Waldeinsamkeit zu dem Hause um, wo 
sie dereinst zusammen eines für das andere leben, wollen. Weil es ein 
großartiges Haus ist, obwol nicht groß durch Kunst, nennt sie es mit 
dichterischem Plur. bätt^u. Der mystischen Deutung bietet hier Jes. 

1) Plinius h. n. ZXIV, 102 ed. Jan nötirt braihy als Name des Sade- oder 
StTonbauDis JuniperuH Sabiua. Wetzstein ist geneigt, den Namen Beirufs Ton 
ni*^ al^lfapi^n dßr Piqie ^zuleiten, als welche der eigentümliche Baum der 
syrischen Landschaffcsnatur sei und auf Flugsandhügeln wachsend die Versohüttung 

der Stadt durch Flugsand verhüte. Die Cypresse heißt jetzt o^JLo* über ihren 
alton Namen und ihre Bed. in dor Bildersprache der Liebe s. zu Jes. 41, 19. 
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60, 13 einen günstigen .\iibalt. Was Sulamith nun weiter sagt, verhält 
sich zu dem eben Gesagten begründend. Stadt und Palast mit ihrer 
Herrlichkeit gefallen ihr nicht, Wald und Flur sind ihr Lieblings- 
aufenthalt, sie ist eine in der Stille des Landlebens erwachsene schlichte 
Blume II, 1: Ich bin eine Wiesenblume des Saron, eine Lilie der 
Thaler, Wir übers, nicht: die Wiesenblume, die Lilie . ., denn sie will 
sich doch nicht als die Eine, sondern als eine von dieser Art bez.; die 
Bestimmtheit durch den Artikel haftet zuweilen ausschließlich am 
2.Gliede der genit. Wortkette, wie z. B. *t\ ■]«^» sowol einen als den 
Engel Jahve's und ^^^'ü'» nbina sowol eine (Dt. 22, 19) als die Jungfrau 
Israels (Personification des Volkes) bedeuten kann (s. zu 1, 11., Hitz. zu 
Ps. 113,9 und unseren Comm. zu Gen. 9,20). Für rtsan (viell. v. fecan 
denom. Quadril. V. ^JB: Zwiebeln oder zwiebelartige Knollen bilden) 
verbürgt das syr. chamsaljotho Jes. 35, 1 Posch, die Bed. Herbstzeit- 
lose (Wiesensafran) Colchicum autumnale; es ist die fleischfarbene 
Blume mit blattlosem Stengel, welche wenn das Gras gemäht ist zu 
Tausenden die Fluren wärmerer Gegenden bedeckt. Sie heißt fiHus 
ante patrem, weil sie blüht, ehe sie Blätter und ehe sie Samenkapseln 
bekommt, die sich erst den Winter über unter der Erde entwickeln. 
Mit einer solchen schmucklosen und häufigen Blume ^ vergleicht sich 
Sulamith, und zwar einer solchen in dem Saron d.i. in dem unter diesem 
Namen bekannten Landstrich. )y^^ ist per aphaer, aus *|'rno^ entstan- 
den. Bie berühmteste Ebene dieses Namens ist die an der Mittelmeer- 
küste von Joppe bis Cäsarea , es gibt aber auch ein linksjordanisches 
Saron 1 Chr. 5, 16 und nach Eusebius-Hier. hieß so auch rj cbtb rov 
OQOvg GaßcoQ ijrl rtjv Tißsgidöa ?Jfivi]v xoigct^^ welche hier zu ver- 
stehen sein wird, da Sulamith eine Galiläerin ist: sie nennt sich eine 
Blume aus der Nähe von Nazaret. Aq. übers, xakvxcoöig rov Uagciv 
eine Rosenknospe von Saron, aber auch nsiöiw (absichtlich hier die 
weibliche Namensform, die auch Frauenname geworden ist) bed. nicht 
die Rose, welche erst spät von Armenien und Persien aus, wie es 
scheint 3, nach Ost (Indien) und West (Palästina Aegypten Europa) 
verpflanzt nirgends in der kanonischen Schrift, sondern erst Sir. 24, 14. 
39, 13. 50, 8. Weish. 2, 8 und Est. 1, 6 LXX genannt wird. Da alle 
Rosaceen fünf blätterig, alle Liliaceen dagegen sechsblätterig sind, so 
möchte man mit Abenezra meinen, daß der Name sosan (susan) mit 
dem Zahlwort loi? zusammenhänge und auf die Blattzahl deute, zumal 
da man gewohnt ist, die morgenländischen Lilien sich als roth vorzu- 
stellen. Aber sie sind nicht nur roth oder vielmehr violett, sondern 



1) Galico, ein jüd. Ausleger, bem. daD rtsan mit ftsS nj^ön zusammen- 
klingt. 

2) s. Lagarde, Onomaatica p. 296 vgl. Neubauer, Geographie du Talmud 
p. 47. 

3) s. Ewald, Jahrbuch 4 S.71 vgl. Wüstemann, Die Rose mit bes. Rücksicht 
auf deren Cultur und Anwendung im Alterthum, in De^selh' Unterhaltungen u. s.w. 
1854. 



40 Hohesl. II, 1—3. 

auch vfeiR: das maurisch -spanische azucena bed. die weiße Lilie. ^ 
Das Stammwort wird also doch wol das gleiche sein wie das von ««3 
Byssus und «3^^ weißer Marmor. Der Vergleich erinnert an Hos. 14, 6 : 
ich werde gleich dem Thaue für Israel, es wird blühen der Lilie gleich. 
D'ipttS'rj heißen tief zwischen Bergen gelegene Gegenden. Sie denkt 
niedrig von sich, denn vor der Hoheit des Königs erscheint sie sich 
winzig und vor des Königs Schönheit verschwindet die ihre — er aber 
nimmt ihre Selbstvergleichung auf und gibt ihr eine auszeichnende 
Wendung v. 2: ff'ie eine Lilie inmitten der Domen, so ist meine 
Freundin inmitten der Töchter, Unter o^^ninii sind nicht die Domen 
der Pflanze selbst gemeint, denn die Lilie hat keine Dornen und die 
Dornen der Rose würden überdies D'^^tip, nicht D'^mn heißen 2; ohnehin 
widerspricht l**? , da die Domen Gebilde an der Pflanze selbst sind und 
diese sich nicht zwischen ihnen befindet — also sind D'^nin hier nicht 
die Dornen des Blumenstengels, sondern die Dornpflanzen der Umge- 
bung. Hin heißt der Dorastrauch z. B. in der allegorischen Antwort 
des Königs Joas an Amazia 2 K. 14, 9. Einfachheit, Unschuld, Anmut 
sind die Eigenschaften, durch welche Sulamith alle riisa d. i. weiblichen 
Wesen (s. 6, 9) übertrifft, wie die Lilie des Thalgrunds die Dornge- 
niste rings um sie her. „Ob Domen sie umgeben. Er kann sie dennoch 
sehn; Er sieht ihr stilles Leben, Er findet sie so schön." ^ Sie aber, 
diesen Wettstreit wechselseitig sich lobender Liebe fortsetzend, rühmet 
3* : Wie ein Apfelbaum inmitten der Bäume des Waldes, so ist mein 
Geliebter inmitten der Söhne, Der Apfelbaum, dessen Name nsiBPi 
n. d. F. a*05n (Ergötzung) v. MBi gebildet ist und ihn nach dem Aus- 
hauch seinen würzigen Blüthen und Früchte benennt, ist wie der 
König unter den Fruchtbäumen in Sulamiths Gesichtskreis. '^^'2 (v. *^?; 
^« rauh, holperig, uneben s.) ist die Wildnis und die Waldung, welche 

auch Bäume mit Früchten enthält, aber meist herben und ungenieß- 
baren. Der Apfelbaum aber vereinigt mit wolthuendem Schatten wol- 
schmeckende Frucht, und ein solcher edler Baum ist der Gegenstand 
ihrer Minne 3^ : In seinen Schatten mich zu setzen hat mich gelüstet, 
und seine Frucht ist meinem Gaumen süße. In concupivi et consedi 
ergänzt sich das Hauptverbum durch Beiordnung eines Verbums statt 
eines Adv. oder Inf. wie Jes. 42, 21. Est. 8, 6. Ew. §.285. Indes ist 
concupivi et consedi doch mehr als concupivi considere, indem sie 
damit nicht nur sagt, daß sie Behagen empfunden sich niederzulassen, 



1) s. Fleischer zu Makkari in den Sitzungs- Berichten der Sachs. Gesellsch. 
der Wissensch. 1868 S. 305. Unter der reichen Flora der Abdachung des Bauran- 
gebirges sah Wetzstein (Reisebericht S. 148) eine faustgroße dunkelviolette pracht- 
volle Lilie {susan). Wir notiren hier Rückerts „Glänzende Lilie! Die Blumen 
halten Gottesdienst im Garten, Du bist der Priester unter der Familie.** 

2) Ein aramäisches Sprichwort lautet: K'n'n^ p&3 K*^3b 'j^ j^aus Dornen 

sprießt die Rose** (d.h. sohlechte Väter haben oft fromme Kinder), welches 
hebräisch ittjlttj «i^l» y^p übersetzt wird, s. JalktU Samuel §. 134. 

3) Aus einem 1858 in K. handschriftlich bekommenen Liede einer frühe 
heimgegangencn Jüngerin. 
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sondern zugleich auch daß sie sich niedergelassen in dieses Baumes 
Schatten. Das nur hier vorkommende PL ^r? drückt die Intensität 
des Wtinschons und Sehnens aus. Der Schatten ist ein Bild des ge- 
währten Schutzes und die Frucht ein Bild des gewährten Genusses. 
Der Gaumen heißt 7\^ == TiJH v. T^'^ kauen oder auch einkäuen im- 
buere, und das Süße heißt p"in» von dem mit Wolgeschmack verbun- 
deneu Schmatzen oder Schnalzen. Der Wortgebrauch hat diesen natur- 
getreuen Abklatsch physischer Hergänge in den Wörtern vergessen, 
zumal da wo sie wie hier auf Hergänge des Seelenlebens übertragen 
werden. Der Gaumen wird da zum Bilde des Empfindungsvermögens 
ialoihjTixov) der Seele; Frucht des Menschen sind Wort und Werk, 
in denen sich seine Innerlichkeit äußert, und diese Frucht ist dem- 
jenigen süße, auf welchen das worin das eigentümliche Wesen des 
Andern sich kundgibt einen erfreuenden, wolthuenden, befriedigenden 
Eindruck macht. Aber nicht allein die Person des Königs gewährt 
Sulamith einen so hohen Genuß, er bewirthet sie auch mit solchem 
was sie erfreuen kann und muß v. 4: Er hat mich eingeführt ins 
Weinhaus, und sein Panier über mir ist Liebe. Nachdem wir die 
Frauen des Palastes beim Gelage gesehen haben, bei welchem Wein 
kredenzt wird, und nachdem Salomo, bisher abwesend, in dieses Speise- 
zimmer (arab. meglis) getreten, werden wir unter 1^?^] ri-'a nicht den 
Weinberg verstehn, welcher ohnehin Q'^ifian n'^a oder o'^^J^^ ^'^21 
heißen würde, wie Act. 1,12 Pesch. der Oelberg bailh zaite, ^ Er hat 
sie dahin eingeführt, wo er die Seinen reichlich bewirthet. Wol wis- 
send, daß sie, die Arme und Sonnenverbrannte, eigentlich nicht hieher 
gehört, möchte sie lieber von dannen fliehen, aber er hilft ihrer Furcht 
und Blödigkeit ab, indem er sie mit seinem schreckenden, ehrfurcht- 
gebietenden und also sicher schirmenden Paniere deckt, und dieses 
Panier, das er über ihr schwingt und unter dem sie wol geborgen, ist 
^?r?,fi5 Liebe, bj^ (v. ^V^ d^t> decken) heißt die Decke des Schafts 
oder Fahne ^A.pannus das an einem Schafte befestigte Zeugstück. Wie 
eine Wimpel überschwebt sie unnahbar des Königs Liebe und so ge- 
waltig, so überwältigend sind die Wonneschauer dieser Liebe, welche 
sie durchzucken und hinreißen, daß sie ausruft v. 5: Stärket mich mit 
Traubenkuchen j richtet mich auf mit Aepfeln, denn ich bin krank 
von Liebe. Sie bedient sich der Intensivformen als eine der An- 
frischung ihres schier schwindenden Lebens in hohem Grad Bedürftige: 
Tj»ö ist das Intensiv von ?]5gb aufstemmen, aufstützen oder, wie hier, 
unterstemmen, unterstützen, und iBT das Intensiv von iB*; (V^B"^) von 
unten aufrichten (s. zu Spr. 7, 16), festen Grund und Halt verschaffen. 
Der Apfel ist griech. Attribut der Aphrodite und gehört zur Symbolik 
der Liebe; hier aber ist er lediglich Mittel der Erfrischung, und wenn 
sich mit dem Apfelbaum 2, 3. 8, 5 Gedanken der Liebe verknüpfen, 

1) Im Hebr. bed. 'j'^'» nicht den Wein als Pflanze, wie das äthiop. wain^ wov. 
'asada wain Weinhof = Weinberg, was Ew. vergleicht ; Dillmann fügt noch »Wein- 
laube' und das süddeutsche »Kamerte* = irinea camei'ata hinzu — vergeblich, im 
Hebr. ist l"«'^n n*^!: das Haas wo Wein getrunken wird. 
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SO erklärt sich das aas Sulamiths ländlicher Heimat. Böttch. versteht 
Quitten und Epstein Citronen, aber diese müßten wie Spr.25, 11 durch 
einen Zusatz näher bezeichnet sein, nrr-'rx (v. ü^x gründen, festigen, 
festdrücken) sind wie Jes. IG, 7. Hos. 3,1 Traubenkuchen oder kuchen- 
förmig zusammengepreßte Trauben , versch. v.D''i?*t3^ getrocknete Wein- 
trauben, vgl. J^^5'^ Feigenkuchen (arab. dabhule eine zusammenge- 
drückte Masse) und jrkaxovg placenta von der breitgedrückten Form. 
Eine frr'^ttJK ist unter den Gaben, mit denen David an dem Festtage 
der üebersiedelung der h. Lade das Volk beschenkt 2S.6,19.-, Dattel- 
kuchen z. B. im Sinaikloster gehören noch jetzt zur Labung der Wan- 
derer. Wenn der Ruf Sulamiths buchstäbisch zu verstehen wäre, so 
möchte man mit Noack an der Richtigkeit des Textes zweifeln, denn 
„mit Rosinen und Aepfeln wäre nicht einmal im Zeitalter der Bleich- 
sucht und Empfindsamkeit die Liebesuoth zu curiren gewesen." Aber 
1) ist Sentimentalität d. i. Empfindsamkeit nicht blos der Periode der 
Romantik eigen, sondern schon dem Altertum, zumal dem orientalischen, 
wie z. B. die Symptome des Mitgefühls zeigen, von welchen die Proph. 
bei ihren Gerichtsdrohungen ergriffen werden; man lese Schmerzes- 
ausbrüche wie Jes. 21, 3., die sich, wenn man höhnen will, als hyste- 
rische Anwandlungen verhöhnen lassen. Uebrigens ist die indische, 
persische, arabische Erotik (z.B. in dem Roman Siret^Antar) so senti- 
mental, wie nur irgendwann die deutsche gewesen ist. 2) handelt es sich 
an u. St. nicht um Curirung der Liebesnoth, sondern um leibliche Stär- 
kung; der Ruf Sulamiths geht dahin, daß man ihr die tiefe Erschütterung 
ihres Leibeslebens erträglich mache, welche die Folge nicht ihrer Liebes- 
noth, sondern ihrer Liebesseligkeit ist. 3) ergeht der Ruf nicht (obwol 
dies grammatisch möglich, da "^swaö regelmäßig s. v. a. '^t?« fis^fiö) an 
die Töchter Jerusalems, welche wenn sie gemeint wären genannt sein 
würden, sondern an irgend wen, und schon dies deutet auf seinen nicht 
buchstäbischen Sinn. Er setzt 4) voraus, daß man Kranken und bis 
zur Ohnmacht Erschöpfton mit Weinbeeren und Apfelduft zu Hülfe 
kam , um die gesunkenen Lebensgeister zu heben. Der Ruf Sulamiths 
will also sagen: Springt mir bei mit Erankenlabnng und Kranken- 
erfrischung, denn ich bin krank von Liebe. Diese Liebeskrankheit hat 
auch auf geistlichem Gebiete ihre Lebenswirklichkeit. Der h. Ephrem 
wurde einmal von einer solchen Wonne überkommen, daß er rief: 
Herr, ziehe deine Hand ein wenig ab, denn mein Herz ist zu schwach, 
so große Freude zu empfahen. Und Joh. Reinh. Hedinger (t 1704) 
ward auf seinem Sterbebette mit einem solchen Strom himmlischer 
Freudigkeit überschüttet, daß er ausrief: wie gut ist der Herr! 
wie süß ist deine Liebe, mein Jesu! welch eine Süßigkeit! Ich 
bins nicht würdig, mein Herr! Laß ab, laß ab! (Psychol. S. 356). Wie 
die geistliche Liebeswonne, so kann auch die geistliche Liebessehn- 
sucht eine die Leiblichkeit verzehrende Wirkung ausüben (vgl. lob 19, 
27. Ps. 63,2. 84,3); es hat Menschen gegeben, welche wirklich der 
Sehnsucht nach dem Herrn und dem Jenseits leiblich erlegen sind. 
Es ist der Zustand der Liebesekstase, in welchem Sulamith nach 
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Stärkung ruft, weil sie zu erliegen fürchtet. Der Contrast zwischen 
ihr, der Armen und Unwerthen, und dem ihr wie ein Ideal der Schön- 
heit und Herrlichkeit erscheinenden Könige, der sie zu sich empor- 
rückt, war wol dazu angethan, ihr Leben zu bedrohen; unverhofftes 
außerordentliches Glück hat schon manchen getödtet. £ine im Orient 
häufige verwandte Erscheinung ist die der Lähmung und des Todes vor 
Schrecken. * Wenn die Tochter Pharao's, wenn die Königin von Saba 
sich Salomo gegenüber befindet, so geschieht es im Gefühl der Eben- 
bürtigkeit ohne Zittern. Sulamith aber wird von dem Glänze geblendet 
und außer Fassung gebracht, und es geschieht ihr im Typus Aehnliches 
wie dem Seher auf Patmos, welcher angesichts des Erhöheten wie ein 
Todter zu seinen Füßen niedersinkt Apok. 1, 17. Wenn die Schönheit 
mit Hoheit vereinigt ist, so hat sie immer für zarte und nicht blasirte 
Naturen etwas Ehrfurchtgebietendes, Schauererregendes, Erschüttern- 
des; wenn aber noch die Macht der Liebe hinzukommt, so hat dies 
jene Verschmelzung von Schauer und Wonnegefühl zur Folge, dessen 
psychologische Erscheinung Sappho in den vier Strophen, welche mit 
*PalvhTal (iot Tcfjvog ioog ß^eotoiv sft/iev copt^q beginnen, naturtreu 
geschildert hat. Wir dürfen also, ohne moderne Sentimentalität in das 
Altertum zurückzutragen, annehmen, daß Sulamith von der durch den 
Wettstreit der Liebes- und Lobesworte geschürten Flamme in Fieber- 
schauer versetzt zusammenbricht und daß sie, indem Salomo die 
Hingesunkene stützt und beruhigt, dankend vor sich hinspricht v.6: 
Seine Linke ist unterhalb meines Hauptes und seine Rechte herzet 
mich. Mit der Linken stützt er ihr rückwärts gesunkenes Haupt und 
mit der Rechten herzt er sie, wie Lth. richtig übers, (wie er auch den 
Namen pil^sn „der Herzer" verdeutscht), denn pan bed. zwar eig. um- 
falten, umhalsen, umarmen, dann aber überh. liebkosend umfahen, 
auch schon^von jenem sanften Ueberhinfahren mit der Hand, welches 
sonst niri, lat. mulcere heißt. So der Situation gemäß an n.St., 
vgl. Gen. 29, 13. 48, 10., wo es, mit dem Dat. verbunden, von liebevoll 
wie zur Umarmung entgegengestreckten Armen gemeint ist. Uebt 

1) Der ro^h (a?'"i so in Damask) oder rah (so iu Haurän und bei den Be- 
duinen) ist ein Seelenzustand , der bei uns nur in einem niedern Grade vorkommt, 
bei den Arabern aber psychologisch merkwürdig ist. üeberwältigt den Araber der 



o ^ 



wohin (ftS^JiS) d. h. die Vorstellung von der Größe und ünwiderstehlichkeit einer 

Gefahr oder eines Unglücks, so versagen ihm plötzlich alle Kräfte des Leibes und 
der Seele, so daß er kraft- und wehrlos zusammenbricht. So wurden am S.Juli 1860 
in Damask in wenigen Stunden gegen 6000 christliche Männer getödtet, ohne daÜ 
einer eine Hand erhoben oder ein Wort der Bitte ausgesprochen hätte. Daß der 
ro^b in Arabien tödtet, haben mir dortige europäische und eingeborene Aerzte ver- 
sichert und ich habe selbsterlebte Fälle constatirt. Da er häutig ein Erstarren der 
Glieder mit chronischer Lähmung zur Folge hat, so nennt man überh. alle Arten 
von Pafalysie ro^h und jeden Paralytischen mar^üb. Bei der medicinischen Be- 
handlung wird die mit eingravirten Sprüchen bedeckte und mit vierzig Klingeln 
behängte „Schreckenstasse*' [tästl er-ro^b) angewendet, und da bei dem Araber der 
£in6uß des Psychischen auf das Physische stärker und unmittelbarer ist als bei 
uns, so mag die sympathetische Kur dort zuweilen positive Erfolge haben. Wetz- 
stein. 
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dieses mitgefühlvoUc hingebende Umfahen auf die der Gewalt ihrer 
Empfindungen Erlegene eine besänftigende wolthuende Wirkung, so 
feiert die beiderseits entbrannte Liebe jetzt die erste Stunde wonnigen 
Genusses, und es begreift sich der Zuruf, den die Beseligte an die 
Zeuginnen ihrer Wonne richtet v. 7 : Ich beschwöre euch, ihr Töchter 
Jerusalems, bei den Gazellen oder den Hindinnen des Feldes, daß 
ihr nicht aufweckt und nicht au/störet die Liebe bis daß es ihr ge- 
fällt. Schwören 3?3r3 ist dem Israeliten nur bei Gott (D'^rf*is<a Gen. 
21,23) gestattet, aber beschwören 3?'^3ün ist auch bei Außergöttlichem 
zulässig, obschon dies in der Schrift wol das einzige direkte Beispiel 
dafür ist. '^a:« (= "»ns, dialektisch "^a-J), Fem. njn:? (aram. »n'^aa Act. 
9, o6), Plur. ze^mwi oder ze^o/ww, weiblich zebaöth (mit dem Plur. 
von K3X zusammentreffend), erweicht aus zebajöth, benennt die Ga- 
zelle nach der Zierlichkeit der Gestalt und Haltung, ri'ib';'« ist die Ver- 
bindungsform von ni^Ji? , dessen consonantisches "^ im Assyr. und Syr. 
sich bis zum Diphthong ailuv , ailä erweicht; der Gen. nn^n gehört 
als nicht unterscheidend, sondern ausmalend zu beiden Thiemamen, 
weshalb auch der erste artikellos ist. i« (dem Etymon nach dem lat. 
vel entsprechend) geht abgesehen von der Wiederholung dieses sogen. 
Schlummerliedes 3, 5 (vgl. 8, 4) ebenso wie 2, 9 von dem Streben aus, 
der Beschwörung den größten Nachdruck zu geben; der Ausdruck wird 
variirt, indem die Vorstellung von Bild zu Bild flattert und das eine, 
wo möglich, durch das andere überbietet (s. zu Spr.30,31 S.51Ö unt.). 
Hgst. bemerkt zu v. 7: „Die Braut würde nicht bei den Hindinnen, 
würde vielmehr bei den Hirschen beschwören." Er meint näml. daß 
Salomo hier rede. Aber ein nichtigerer Beweis dafür kann nicht ge- 
dacht werden. Im Gegentheil zeigt die Beschwörung bei den Gazellen 
u. s. w. daß die hier redet, deren Heimat Feld und Wald sind, also 
auch nicht der Dichter (Hitz.) und nicht die Königin Mutter (Böttch.), 
welche beide überh. nirgends selbstredend auftreten. Die Beschwörung 
geschieht zu Gunsten der ungestört sein wollenden Liebe und geschieht 
deshalb bei allerlieblichsten und frei sich ergehenden Thieren, welche 
draußen die Fluren durchschweifen. Zöckler, welchem in diesem Einen 
Punkte Grätz beistimmt, findet nach Böttchers und Hitzigs Vorgang 
darin die ernste Warnung, die Liebe nicht mutwillig in sich zu 
erregen (vgl. lat. irritamenta Veneris, irritata volupias\ bis Gott selbst 
sie erweckt und das Herz sich zum Herzen findet. Aber der Zustand, 
in welchem sich Sulamith befindet, eignet sich schlecht zu einer mora- 
lischen Vorlesung allgemeinen Inhalts. Die Beschwörung kehrt 3, 5. 
8, 4 wieder und überall da wo Sulamith sich in der Nähe ihres Ge- 
liebten befindet, wie hier in seinen Armen. Was liegt da näher als 
daß sie jede Störung dieser Liebesekstase abwehrt, welche einem von 
wonnigenTräumendurchwobenen Schlummer gleicht? Statt Q^ri^, «i"^*»?»? 
und «n-nirn sollte es genauer "janfi«, nnsn und nj'n'nisri (ron'nwn) heißen, 
aber die gramm. Unterscheidung der Genera ist im Hebr. undurchge- 
bildet, wie treffen auch außer dieser Beschwörungsformel auf eben- 
dieselbe Synallage generis 5,8. 7,1. 4,2. G,6.8 u.ö., sie ist auch sonst 
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häufig, gehört aber im Hohenliedo vidi, zu der dem Hochpoetischen 
gegebenen Folie des Vulgären, denn ebenso sind im Vulgärarabischen 
die dem >^5^t:p5Pi entsprechenden Femininformen jakfulna, taklulna 
außer Brauch gekommen. Mit '^'^5?n expergefacere verbindet sich die 
Vorstellung der Unterbrechung im Schlafen, mit '^'t^s? exciiare die wei- 
ter gehende Vorstellung der Aufrüttelung aus dem Schlafe, der Ver- 
setzung in die volle Regsamkeit wachen Lebens. ^ Die eine Beschwö- 
rung geht dahin, die Liebe nicht aus ihren süßen Träumen aufzuwecken, 
die andere sie nicht aus ihrem Versunkensein in sich selbst aufzustören. 
Das Pasek zwischen DKin^r^rn hat wie z. B. Lev. 10, 6 den Zweck, das 
Ineinanderfließen der zwei i zu verhüten; es ist das Pasek, welches, wie 
Ben- Ascher sagt, dazu dient rin'inna r''K i'^'^enb (einem Buchstaben gegen 
den daneben stehenden gleichartigen s^ine Selbständigkeit zu sichern). 
najiKn ist nicht absir. pro concreto, sondern die Liebe selbst in ihrem 
Geben und Nehmen. So schließt die 2. Scenc des 1. Aktes: Sulamith 
liegt wie entseelt in Salomo's Armen, aber in ihn hinüberzusterben ist 
ihr Leben, sich an ihn verloren zu haben und sich in ihm wiederzufin- 
den ist ihre Seligkeit. 



Zweiter Akt. 

Der Liebenden gegenseitiges Suchen und Finden. 

II, 8- III, 5. 
Des zweiten Aktes erste Scene II, 8—17. 

Mit 2, 8 beginnt der 2. Akt. Das sogen. Schlummerlied 3, 5 schließt 
ihn wie den ersten, und die gleichfalls refrainartige Aufforderung, 
sich auf den Bergen zu tummeln, läßt über den Schluß der 1. Scene 
keinen Zweifel. Der Schauplatz ist nicht mehr die Königsburg. Sula- 
mith ist mit ihrer Liebeskrankheit im Herzen wieder daheim in dem 
Hause, welches sie mit den Ihrigen (von denen sie 1,6 bereits ihre 
Brüder genannt hat) bewohnt. Dieses Haus steht auf Felsengrunde 
einsam und tief im Gebirge, ringsum die Weingärten, welche die 
Familie bebaut, und die Bergtriften, auf denen sie ihre Herden weidet. 
Sehnsüchtig schaut sie hier nach ihrem fernen Geliebten aus v. 8 — 9 : 
Horch — mein Geliebter! Siehe da kommt er, springt daher über die 
Berge, hüpft daher über die Hügel — es gleicht mein Geliebter einer 
Gazelle oder einem Jungen der Hirsche, Siehe da steht er hinter 



1) Hecht gut ist der Unterschied von 'n'^S^n und i^'T5> in Lewisohns •jiusb '^■»pn^ 

Investigaiiones Linguae (Wink 1840) p. 21 erörtert: Der 'jiü*»fTrfi< ^^^ü begnügt 

sich damit daß der Schlafende aufwacht und überläßt es ihm , die Nachwirkungen 
des Schlafs vollends zu überwinden; der y^l^^iQ aber entreißt ihn zugleich der 

Schläfrigkeit und macht ihn dermaßen wach, daß er vor dem Wiedereinschlafen ge« 
sichert ist. 
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unserem Gemäuer, schaut durch die Fenster hindurch, blinket durch 
die Gitter, In '^1'i^ ^*ip ist bp vom Rufe dos Kommenden (Böttch.) oder 
auch nur vom Hall seiner Tritte gemeint (Hitz.) ; es ist ein Interjectio- 
nalsatz (Hall meines Freundes!), in welchem bip fast wie unser ,Horch* 
zur Interjection geworden ist, s. zu Gen. 4, 10. J^J nach nsn schärft die- 
ses wie das demonstrative ce in ecce = en ce. «2 ist als part, gedacht, 
wie aus der Betonung des Fem. fixa z. B. Jer. 10, 22 ersichtlich, ab^. 
ist das gew. Wort für springen; das parallele 7BI? (^öp), aram. ^öpj, 
töj?, bed. eig. contraherc (verw. y^R wov. Kamez Zusammenziehung 
des Mundes, genauer der Lippenmuskeln), insbes. den Körper zusam- 
menziehen, um zum Sprunge auszuholen-, ebenso wird noch jetzt im 
städtischen sowol als beduinischen Arabisch ^5, wofür auch ^4.^., vom 

Springen der Gazelle gebraucht, welches in einem Emporschnellen der 
senkrecht gestreckten Beine besteht; ^ntar sagt ähnlich wie hier Sula- 
lamith von dem schnellfüßigen Schebüb (DMZ XXII, 362): waku 
jegmiz gamazät el-gazal (er springt im Gazellen -Springen daher). 
Auch hier wirkt schon in v. 8 das in v. 9 folgende Bild ein: '^?:i5 ist 
eben die Gazelle, die wir so nach ihrem arabischen Namen Jl^ benen- 
nen, welcher wol durch Vermittelung des maurisch-spanischen gazela 
zu uns gelangt ist (versch. von ,Ghasele', nach pers. J^ Liebes- 
gedicht). *ifi3> heißt hier das Hirschjungo wie arab. At (As,) das Gem- 

seujunge, wahrsch. von der Bedeckung mit jungem Haarwuchs, wov. 
auch der junge Löwe den Namen y^t's haben mag. lieber das affekt- 
voll von einem Bilde zum andern schweifende "ifi^ s. zu 2, 7 K Sinnge- 
mäßer wäre 9* noch zu v. 8 gezogen, denn die Bilder illustriren die 
schnellfüßige EUe (2 S. 2, 18. 1 Chr. 12, 8 vgl. Ps. 18, 34 nebst Hab. 
3, 19 und zu dem Bilde vom Hirsch Jes. 35, 6). In 9^ ist er gazellen- 
schnell angelangt und seine Augen suchen die Unvergessene, itj's 
(v. brs compingere, condensare, wov. z. B. arab. mukattal gedrängt, 
gerundet, ramasse, s. über ]/n3 zu Ps. 87, 6), aram. bn^is (Jos. 2, 15 
Targumwort für *T^p), ist von der Mauerwand des Hauses selber, nicht 
von dessen Mauerumfassung gemeint; Sulamith ist im Hause drinnen, 
hinter der Mauer stehend steht ihr Geliebter draußen vor dem Häuso 
(Tympe: ad latus aversum parietis, näml. von ihr aus) und blickt durch 
die Fenster, bald durch dieses, bald durch jenes, um sie zu sehen und 
sich an ihrem Anblick zu weiden. Wir haben hier zwei Vv. aus der 
Fülle der hehr. Synonyma für den Begriff des Sehens. Das nur dreimal 
in A. T vorkommende n'^a^vJ v. nauj geht in Anbetracht der Wurzeln 
ÄttJ, ^«3, p^ auf die Vorstellung des Stechens oder Spaltens zurück 
(wov. auch »aü rasend, eig. gestochen s. percitum esse, vgl. oestrus 
Bremsenstich = Raserei , arab. auf Kühnheit = Tollheit übertragen) 
und bed. reflektirendes nachdenkliches Fixiren, weshalb t^njiön im 
nachbibl. Hebräisch Name der göttlichen Providenz. V'^sn, sonst blinken 
und blühen, erscheint nur hier in der Bed. des Sehens und zwar des 
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schnell worauf hin sich richtenden Augenstrahls, wie Blick und Blitz 
{blic) Ein Wort sind, „er sah — sagt Goethe im Werther — den Blick 
vom Pulver" (Weigand). ^ Die Plurale feneslrae und transennae ließen 
sich auch als synecäoche totius pro parte oder, was dasselbe, als Plu- 
rale der Kategorie verstehen, aber mit gleichem Recht stellen wir uns 
ihn als den Standort wechselnd vor. "(i^n ist das Fenster als Wand- 
luke v. ^in perforare, d*^^*^" combinirt man am sichersten (s. zu Spr. 

12, 27) mit . i'^i fissura^ so daß sich die Vorstellung dos durch die 

Mauer durchgebrochenen oder in sich selbst durchbrochenen Fensters 
ergibt-, denn das Fenster dort zu Lande besteht meistens aus einer 
transparentartig durchbrochenen Holztafel, nicht, wie man irrigerweise 
aus dem bezeichnendsten Fenstemamen ^53^, jetzt schübbäke v. Tjab 
flechten, gittern, schließen würde, nach Art unserer Jalousien aus ver- 
schränkten Stäben oder Bretern. Für das Lugen durch die durch- 
brochenen Stellen eines solchen Fensters paßt y"^2crj, denn die Augen- 
strahlen vergleichen sich den hindurchgehenden Lichtstrahlen. Wenn 
nun Sulamith fortfährt 10^: Mein Geliebter hob an und sagte mir: 
Mache dich auf, meine Freundin, meine Schöne, und geh hervor! 
so ist diese 1. Scene nicht unmittelbar dramatisch, sondern nur mit- 
telbar, indem Sulamith monologisch, aber in dramatischer Weise ein 
Erlebnis erzählt, ein Erlebnis das zwischen ihres Liebesverhältnisses 
Anfang und ihre Heimholung fällt.2 Sie bez. es nicht als Traumerlebnis 
und so wird es also auch kein solches sein. Salomo schweift wieder 
einmal, viell. jagend, in den nördlichen Bergen, nachdem der Regen- 
winter, der sie unzugänglich machte, vorüber ist, und nach langem 
Harren sieht ihn Sulamith endlich einmal wieder , und er lädt sie ein, 
mit ihm des Frühlings zu genießen. Mj; bed. wie äjcoy.QiveöO^ai nicht 
immer antworten auf Worte des Andern, sondern auch nur: auf Anlaß 
der Person die man vor sich hat das Wort ergreifen ; es ist versch. von 
dem schallnachahmenden nsr, welches singen, eig. näselnd singen bed., 
und hat die Grundbed. des Entgegnens (gleicher Wurzel mit 155 Wolke 
als das uns Entgegenstehende, wenn wir gen Himmel blicken), ein 
Entgegnen ist aber auch schon das Anheben infolge empfangenen Ein- 
drucks. Mit ''»1p ruft er sie auf, sich aus ihrem Hinbrüten zu erheben, 
und mit 'H^"'^?^'' franz. va-t-en, ihm zu folgen v. 11 — 13: Denn siehe 
der Winter ist vorüber, der liegen vergangen, dahingeschwunden. 
Die Blümlein werden sichtbar im Lande ^ die Zeit des Sanges ist an- 
gelangt und die Stimme der Turtel läßt sich hören in unserem Lande, 
Die Feige würzet ihre Früchtlein und die Weinstöcke stehn in Blüthe, 



1) In dieser Bed. : scharf hinsehen ist y'^'SX^ talmudisch — für Grätz allein 
schon ein Beweis daß das Hohelied sehr jungen Datums sei ; aber dieses V'^:sn ge- 
hört wie 1^730 zu dem erhalten gebliebenen althebr. Sprachgut der Talmudsprachc. 

2) Grätz misbraucht diese Formel, um durch Ergänzung ähnlicher das ganze 
Gedicht zu einer Kette von Erzählungen zu machen, welche Sulamith den Töchtern 
Jerusalems declarairt. Dramatisch zu sein hört es dadurch freilich auf, aber um so 
langweiliger wird es durch diese eingeflickten „Ich sagte" und „Er sagte" und „die 
Söhne meiner Mutter sagten". 
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hauchen ihren Duft — mache dich auf, meine Freundin, meine 
Schöne, und geh hervor! Der Winter heißt ')rio, vidi, von einem V. 
nno (gleicher Wurzel mit "^rjb, ono und unbeleghar, da auch Tm Gen. 
49, 11 keinesfalls auf ein V. ^*io zurückgeht) verbergen, verhüllen als 
die Zeit der Umwölkung, denn der morgenländische Winter ist die 

Rogenzeit; im maghrcbinischen Schriftarabisch bed. pLuä auch den 
Regen selber (DMZ XX, 618) und im heutigen Jerusalem kennt die 

Yulgärsprache keinen andern Regennamen als ^Lx^ (nicht JLo). Die 

Schreibung 'T'^ö, welche das Reri substituirt, will nur sagen, daß man 
nicht *ino, sondern *iro mit langem a lesen soll; ebenso sind gebildet 
und werden geschrieben '»'^J? demütig v. «^55 gebeugt s. und i'^Viü Wachtel 
V. nbb fett s. Der Regen wird hier noch bes. erwähnt: er heißt ö»s v. 
öt^a massig s. (vgl. B^^^'^n'n von der Dichtheit). Mit *i25 vorüber-, fort- 
gehen wechselt C)^n, welches wie i^ JLjw eig. nachrücken und dann 
überh. wo anders hin rücken und also die bisher innegehabte Stelle 
räumen bed. In ft T|^?J mit dem ethischen Dat., welcher die Handlung 
auf das Subj. zurückwirft, ist der Regenwinter wie eine Person gedacht, 
welche fortgezogen. 1^3 mit der Nominalendung an ist gleiches Wort 
mit )W und bed. die Blume wie dieses den Blumenmonat Floreal; im 
Sprachgebrauch verhielt sich 1^? zu Y^. iind M^? wahrsch. wie Blümlein 
zu Blume. Bei '^'^^JD stellt sich die Vorstellung des Vögelgesangs 

(v>Cß) ein und diese ist auch festzuhalten. LXX A. S. Trg. Hier. Venet. 

übers, tempus putaiionis die Zeit des Schneitelns, was allerdings dem 
Sprachgebrauch (vgl. *i»J den Rebstock beschneiden und fTJ^J« Win- 
zermesser) und ähnlichen ökonomischen Namen wie tl'^öx, *i*^2t3, ^^''Si; 
entspricht, aber keinen Beweggrund für das Hinauslocken ins Freie 
angibt, auch deshalb unwahrsch. weil der D. erst weiterhin auf die 
Reben zu sprechen kommt. ^«J ("^at) ist ein Schallwort, welches 
meistens Gesang und Musik bed., warum sollte also ^"»J nicht wie 
n*ittt Gesang bedeuten können, aber nicht, wenigstens an u. St. nicht, 
Gesang der Menschen (Hgst.), denn dieser verstummt auch im Winter 
nicht, sondern Gesang der Vögel, welcher wirklich ein Merkmal dos 
Lenzes ist und als ein charakteristischer Zug sich diesem lieblichen 
Frühlingsbild einfügt. ^ So schließt sich auch die Erwähnung der Tur- 
teltaube passend an, welche ein Wandervogel (s. die schöne SteUe Jer. 
8,7) und deshalb ein Frühlingsbote ist. 3?«>03 ist 3 praet: sie läßt 
sich hören, macht sich vernehmbar. Das Frühlingsbild vollendet sich 
im Hinweis auf Feigenbaum und Weinstock, die stehenden Attribute 
behaglichen Haus- und Friedensstandes 1 K. 5, 5. 2K. 18, 31. aö 
(v. 530 und also nicht von der Härte, sondern von der Delicatesse be- 



1) Freilich ist nrt vom Gesang der Vogel außer d. St. nicht nachweisbar, das 
arab. yo\ ist nur von dem gellenden Geschrei des Straußes und bes. der Straußin 



üblich. 
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nannt) sind die kleinen Früchte des Feigenbaums, welche jetzt wo die 
Herbstregen vorüber sind und mit der Tag- und Nachtgleiche des 
Nisan der Frühling begonnen hat, bereits sich röthlich zu färben begin- 
nen-, das y. C3^n hat nicht die Bed. ,sich knollen', die Böttch. ihm auf- 
zwingt, sondern nur die zwei Bedd. condire (condiri, nachbibl. Syn. 
von ^töa) und rubescere, von der Farbe hat der Weizen den N. TOn == 
nasn, und auch hier hat die Farbenbed. den Vorzug, weil das Würzig- 
werden nicht in den Frühlingsanfang fällt — in der österlichen Gesch. 
von der Verwünschung des Feigenbaums bem. Marcus 11, 13 ov yoQ 
7jv xaiQog ovxwv. Bei den Feigenbäumen verfärbt sich schon das Grün 
der Fruchtansätze und die Weinstöcke sind "^^oö Blüthe d.i. in Blüthe- 
ßtand (LXX xvjcQl^avoaiy vgl. 7, 13 TcvjtQiOfiog) — ein Satz wie Ex. 
9, 31., welchem iT'ü i^rjs sich nebenordnet. Man hält dieses ttoo 
meistens für ein Mischwort aus Qö Duft und '^'JfJ Glanz = Blüthe 
(s. Ges. thes.) ; es ist unleugbar, daß es solche Mischbildungen gibt wie 
z.B. 'i5«W aus niiö und l«ö, ©•»ain aus ^j»*^^ harts. und jjJl^ 

schwarzbraun s.^ Aber die überlieferte Schreibung *^'3ttö (nicht "^"J^O) 
ist dieser Ansicht ungünstig, das mittlere ä gibt sich hienach wie in 
fei^^f als Vortonvocal (Ew* §. 154») und das Stammwort scheint ein 
vierbuchstäbiges "^Ü^P, welches die Erweiterung von ^"^ti reihen, ord- 
nen im Sinne des Auseinanderlegens, Entfaltens sein mag. Symm. 
gibt das Wort durch olvävdTj wieder, und das talm. Idiom zeigt daß 
man so nicht allein die grünlichen fünf blätterigen Blüthen der Robe 
nannte, sondern auch die Tragknospe und den ersten Trieb der 
Traube. Hier ist wie h'^"!} ws (wie 7, 14 von den Mandragoren) zeigt 
dieWeinblüthe gemeint, welche die Weinberge mit einem unvergleichlich 
zarten Wolduft erfüllt. Am Schlüsse der Einladung zum Frühlingsge- 



1) Ebenso ist ^ßt^Jj corrugare aus ^^^schnüren und J^^runzeln zusam- 
mengeschraolzen, und eine andere Erweiterung des <jm «J ist y^ l3o^ Runzeln (z. B. 

in dem Sprichwort ji-b JOI ^j^ JS}\ ^ yS^ Lo y^jajj\) und (ji^JX* 
runzlig. Eines Tages — erzählte mir Wetzstein — fragte ich einen Araber, woher 
dieses karnasa runzeln käme und er antwortete: ooLJt (ji» jCff ^^wO vom 

übernächtigen Schafmagen d.i. dem Magen eines geschlachteten Schafes, der über 
Nacht gelegen , wodurch seine glatte Oberfläche zusammenschrumpft und runzlig 
wird. In der That sagt man von einem faltigen runzligen Gesichte, es sei 

vi^jUJt tt/XJI {jJLiO. Mit Recht schließt Wetzst. aus diesem Curiosum, wie 

schwer es sei, die Anschauung, welche den Semiten bei dieser oder jener Bezeich- 
nung geleitet hat, lediglich mittelst etymologischer Folgerung zu bestimmen. Ein 

80 neckisches Wort ist auch «J^^^wi welches einerseits an \Jlm^ anschließend von 

Umflorung der Augen als Folge des Schreckens, andererseits an (S^m anschließend 
Ton geradlinig sich Hinstreckendem gebraucht wird. E. Meier hält niuo als Namen 
der Weinblüthe für dissimilirt aus ^D13D das Aufstarrende. Ebenso unwahrsch. als 
daß Ittö verwandt sei mit *ian Jesurun p. 221. 

- T - T ^ 

Delitzsch, Hoh§tli§d und KoheUik, 4 
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nusse wiederholt sich der Aufruf "iai '*»V, womit sie angehoben. Das 
Chethib '»ab, wenn nicht ein vom I^eri mit Rocht beseitigter Schreib- 
fehler, ist '^ä^ zu lesen (vgl. syr. bechi in dir l'^votechi zu dir, aber mit 
occultirtem i) — ein Nordpalästinismus für T)^ wie 2 K. 4, 2., wo das 
Keri ebendieser mundartlichen Form, die dort ohne Zweifel ursprüng- 
lich ist, die gewöhnliche substituirt hat (s. die Einl. zu Ps. 103). Sula- 
mith erzählt nun weiter, wie er sie aus ihrer Verborgenheit heraus zu 
sich heranzog v. 14: Meine Taube im Geklüft des Felsens, im Vet^- 
steck der Stiege, laß mich sehen dein Angesicht, laß mich hören 
deine Stimme! Denn deine Stimme ist süß und dein Angesicht zier- 
lich. ,Taube' (wofür Castellio tändelnd columbula, wie vulticulum, 
voculam) ist ein liebkosender Name, den Sulamith mit der Gemeinde 
Gottes theUt Ps. 74, 19 vgl. 56, 1. Hos. 7, 11. Die Feldtaube nistet in 
Felsenspalten und anderen Vertiefungen Jer. 48, 28.^ Daß die Benen- 
nung Sulamiths hier so sich fortsetzt, zeigt daß sie entrückt dem 
weltlichen Verkehr tief im Gebirge wohnt, wo das Haus ihrer Familie 
sich an eine steile Berghalde lehnt, "^jan v. ijti oder auch *iän n. d. F. 

«TTO Schwimmen fordert ein V. m;»7 = x^j^ findere, 3>bb ist, wie ein 

himjaritischer Lexikograph definirt, ein Einschnitt in einem Berge 
nach Art einer Schlucht; mit '^'»at verbinden sich nur die Vorstellungen 
der ünersteigbarkeit und Unnahbarkeit, mit SJib aber die eines sichern 
Versteckes und sogar bequemen angenehmen Aufenthalts. •'^J'D^ö ist die 
Stiege, hier Felsenstiege, wie die zwei senkrecht zum Meere abfallen- 
den Kreidefelsen auf Rügen ,Stubbenkammer', verderbt aus dem sla- 
vischen stupnykamen d.i. Treppenfels, heißen. Laß mich sehen — 
sagte er, indem er sie mit lockenden Worten hervorrief — "q'^x^^o-nx 
und dies begründend: denn Ti*^«^» ist lieblich. Letzteres, so punktirt, 
ist Sing. ; das Jod otians ist der nur noch für das Auge festgehaltene 
3. Stammbuchstabe von '^»'^ (•'^^'J). Mit Unrecht würde man aus 'T'C^^x^ 
Koh. 10, 17 schließen, daß ech auch Pluralsuflf. sein könne, was es so 
wenig als ehu Spr. 29, 18 sein kann; in beiden Fällen hat sich dem 
'i'nttjH der Sing, "n^fij 0^«^) untergeschoben. Umgekehrt aber kann 
Ti'^x'nn nicht Sing, sein: der Sing, lautet eben Tjä^*!». Auch i"»«")» lob 
41, i ist nicht Sing.: der Sing, lautet Vii**^^ lob 4, 16. Hohesl. 5, 15. 
Dagegen ist bei Formen wie 'Cfi^'^ö, öh-'K^na, IH'^i^*;« die Entscheidung 
schwierig: diese Formen können cbensowol Sing, als Plur. sein. An 
u. St. ist Q**^^» ein ebensolcher nicht numerischer Plur. wie Q"'??. 
Während aber ö^^sb ein Extensivplur. ist wie Böttch. ihn nennt: das Ge- 
sicht in der Erstreckung und Gesamtheit seiner Theile, ist Q'^2?'^^ wie 
niK'ntt Vision als großartige Ez. 40, 2 (s. Dietrich, Abhandlungen S. 19) 



1) "Wetzstein, Reisebericht S. 182: „AVenn die syrische Feldtaube keinen Tau- 
benthurm negiareQetoyH findet, nistet sie in Höhlungen steiler Felswände oder in 
den Wänden tiefer und weiter Brunnen". Derselbe, Nordarabien S. 58: „Eine 

Menge schwerzugänglicher Berge Arabiens heißen SJm\ Felsenhorst'' (vgl. 
Ob. V. 2 f.). 



k 
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ein Amplificativplur. : das Antlitz von Seiten seiner SchöuheitsfÜUe nnd 
des Ueberwältigenden seines Eindrucks. 

Es folgt nun ein Liedchen. Sulamith kommt hervor und begrüßt 
den Geliebten singend. Ihre Liebe soll einen neuen Frühling feiern: so 
wünscht sie denn allen Störenfrieden dieser Liebe Unschädlichmachung 
und Beseitigung v. 16. 16 : Fahet uns die Füchse, die kleinen Füchse, 
die Weinbergsvcrderher , da unsere Weinberge in BHlihenschmuck! 
Mein Geliebter ist mein, und ich bin sein, der unter den Lilien weidet. 
Ist der König jetzt bei diesem Besuche der Geliebten auf der Jagd, so 
ergeht der Ruf: Fahet uns u. s. w., wenn er überh. an bestimmte Per- 
sonen sich richtet, an sein Jagdgefolge. Es ist ein Winzerliedchen, 
aus Sulamiths Element, dem Weinbergsleben heraus, welches aber im 
Bilde auf ihr Liebesverhältnis zielt. Die in duftiger Blüthe prangen- 
den Weingärten deuten auf ihren Liebesbund und die Füchse, die klei- 
nen Füchse, welche diese geeinten Weingärten verderben könnten, 
deuten auf alle die großen und kleinen Feinde und Widerwärtigkeiten, 
welche die Liebe in der Blüthe, ehe sie zur Reife des VoUgenusses ge- 
langt, benagen und zu zerstören drohen. ^"^^^"^ befaßt Füchse und 
Schakale, welche die Weinberge „verderben oder schädigen, indem sie 
Höhlen und Gänge treibend das Erdreich durchwühlen und lockern, 
wodurch Wachstum und Gedeihen der Weinstöcke Noth leidet" (Hitz.), 
V. hTO (j^iiü) herab oder in die Tiefe gehen. Die kleinen Füchse sind 
viell. die Schakale, welche von ihrem gestreckten Bau d'^sP) heißen und 
selten höher als 15 Zoll werden; ,Schakal' hat nichts mit ^^^'^ zu schaf- 
fen, sondern ist das persisch- türkische JÜL&, welches seinerseits auf 
sanskr. crgäla der Heuler' (V^/rra^, wie kap-äla Schädel Y^^P ge- 
wölbt s.) zurückgeht, üebrigens folgt die Erwähnung der Füchse 
naturgemäß auf 14^, denn wo es zerklüftetes Gestein gibt sind sie zu 
Hause. Hitz. läßt Sulamith die Füchse anreden : Haltet uns Stand = 
wartet ihr Racker! Aber tnx, aram. *in«, bed. nicht Stand halten, son- 
dern erfassen oder packen (syn. *i?^ von Simson Rieht. 15, 4) wie der 
Löwe die Beute Jes. 5, 29. Und der Plur. der Anrede erklärt sich als 
an des Königs Gefolge oder an alle die mithelfen können und wollen 
gerichtet; Fuchsjagden gehören noch heute und gehörten schon vor 
Alters zu dem Sport reicher Landbesitzer, und daß auch der kleinere 
Landbesitzer sich ihrer durch Fallen oder sonst wie zu entledigen 
suchte, versteht sich von selber — sie sind sprichwörtlich als Wühler 
Neh. 3, 35 und deshalb ein Bild der Pseudopropheten Ez. 13, 4. Statt 
ta'^ö'jsr! '^t?2n» heißt es d-^ts^d o'^bana. Die Artikel bleiben durchgehends 
weg, weil die Poesie den Art. beliebig fallen läßt, wo wie hier (vgl. 
dagegen 1, 6) Gedanke und Sprache es zulassen, und das fünfmalige 
im ist ein beabsichtigtes Wortgeklingel. Der Satz "^'igo '«•'»'J^i ist ein 
durch das i und voranstehende Subj., so wie auch durch den Mangel 
eines Finitums sich kennzeichnender Umstandssatz; ^'i»d behauptet 
hier auch in Pausa die Schärfung der Endsylbe wie i^rbsn Dt. 28, 42. 
^öj*?, Ps.78, 47. Mit V. 15 gehört v. 16 zus.: Sulamith besingt in dem 
fünfzeiligen Liede ihr Liebesverhältnis, denn das Rühmen desselben, 

4* 
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in das v. 15 ausläuft, setzt sich v. 16 fort und erst in v. 17 tritt Anrede 
des Geliebten an die Stelle dessen was sie singt zu Schutz und Wehr, 
Lob und Preis ihrer Liebe. Lth. tlbers.: Mein Freund ist mein, und 
ich hin sein, der vnier den Rosen weidet. Er hat auch hier die Lilien 
der Vulgata in Bösen verwandelt, indem er von den zwei Fürstinnen 
unter den Blumen der noch volksttlmlicheren und verbreiteteren Böse 
den Vorzug gab; übrigens übers, er H^Sn mit Becht nicht nach joa^ciYwr 
inter lilia der Vulg. medial: der sich weidet d. i. ergötzet, denn diese 
Bed. hat TO'n immer nur bei ausdrücklich folgendem Obj. und daß nicht 
öhSTüi^'a, etwa nach Gen. 37, 2., dieses Obj. sein kann, leuchtet ein — 
das Obj. ist also zu ergänzen. Und welches: Ohne Zweifel gregem, 
und wenn Hlgst. mit den Anhängern der Schäferhypothese dies Weiden 
(der Herde) unter Lilien vom Weiden auf blumigen Auen versteht, so 
läßt sich dagegen nichts einwenden. Aber 6, 2 f., wo dieser Wahlspruch 
Sulamiths sich wiederholt, sagt sie daß ihr Geliebter b*^H^ weide und 
Lilien pflücke. Daran zerschlägt sich die buchstäbische Auffassung des 
quipascit f gregem J inter lilia, denn ein Hirt, wie sich ihn die Schäfer- 
hypothese denkt, wäre wenn er seine Herde in Gärten weidete nicht 
besser als ein Wilddieb; auch befassen sich solche Hirten nicht mit 
Blumenpflücken, sondern verwenden ihre Zeit nützlicher mit Strumpf- 
stricken. Es ist Salomo der König, von welchem Sulamith redet. Sie 
stellt sich ihn als Hirten vor, so aber daß sie zugleich sein Thun und 
Treiben über gemeine Hirtenweise hinausrückt und, so zu sagen, idea- 
lisirt. Sie, welche selber eine Hirtin, weiß aus ihrem Vorstellungskreise 
heraus nichts Lieberes und Herrlicheres von ihm zu denken und zu 
sagen, als daß er ein Hirt sei der unter Lilien weidet. Die Stätte und 
Umgebung sqines Tagewerks entspricht seinem Wesen, welches ganz 
Schönheit und Liebe ist. Lilien, die Sinnbilder unnahbarer Hoheit, 
ehrfurchtgebietender Beinheit, hoher Erhabenheit über das Gemeine, 
erblühen da wo der Lilienhafte wandelt, den die Lilie den Ihrigen 
nennt. Die mystische Auslegung und Sprechweise nimmt o'^attJ^» mit 
Becht als Bildnamen heiliger Seelen und den Lilienzweig als Symbol 
des Lebens der Wiedergeburt; mit Becht hat Maria, welche andererseits 
als rosa mystica besungen wird, bei der engelischen Verkündigung auf 
alten. Gemälden eine Lilie in der Hand; denn wenn das Volk Gottes 
von jüdischen Dichtem o-^SttSiün d? genannt wird, so ist sie innerhalb 
dieser Liliengemeinde, dieser werdenden communio sanctorum die 
Lilie ohne Gleichen. 

Sulamith erzählt in dramatisch lebhafter Vergegenwärtigung nun 
weiter was sie zu ihrem Geliebten sprach, nachdem sie ihn singend 
begrüßt hatte v. 17: Bis der Tag sich kühlt und die Schatten fliehen, 
wende, tummele dich, mein Geliebter, wie eine Gazelle oder ein Junges 
der Hirsche auf zerklüfteten Bergen. Mit dem Perf. (3, 4) bed. ^ ^? 
(vgl. öK "1? Gen. 24, 33) bis dahin daß etwas geschehen, mit dem Fut. : 
bis dahin daß etwas geschehen sein wird. Also: bis dahin daß und also 
ehe der Abend hereinbricht möge er thun, wozu sie ihn auffordert. Die 
meisten AusU. erklären ab verte te mit der Ergänzung ad me, wonach 
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Hier. Castell. u. A. revatere übers. Aber Ps. 71, 21 ist hieftir kein 
Beleg und wenn Salainith ihren Geliebten vor sich hat, so kann sie ihn 
mit ao nur von sich wegweisen; die Parallelstelle 8, 14 hat rna statt 
sö, welches demzufolge „wende dich von hier hinweg'' bed. Eher ließe 
sich denken, wie ich 1851 erklärte, daß sie, indem sie so sagt, ihn um- 
schlossen hält und von ihm unzertrennlich die Berge mitdurchschwei- 
fen will. Aber weder jenes ad me noch dieses mecum hätte hier (vgl. 
dagegen 8, 14) unausgedrückt bleiben dürfen. Wir halten uns an das 
was geschrieben steht. Salomo ist indem er Sulamith überrascht und 
allerdings mit ihm des Frühlings sich zu freuen einlädt nicht allein, 
sondern, weil jagend und wie sich in dem itnK andeutet, mit einem 
Gefolge. Sie weiß daß der König jetzt nicht Zeit hat, mit ihr zu lust- 
wandeln, und fordert ihn deshalb auf, sein Tagewerk fortzusetzen und 
sich auf den Bergen zu tummeln, bis „der Tag sich ktlhlt und die 
Schatten fliehen." Dann will sie ihn zurückerwarten, dann in der 
Abendzeit sich mit ihm ergehen, wie er ihr verheißen. Das Y. n^a mit 
dem Hauchlaut n und dem Blaslaut t bed. spirare, hier vom Hauchig- 
d. i. Kühl werden, wie oi^^! wi Gen. 3, 8 (wo der Hauchlaut n mit dem 
Yibrationslaut ^ verbunden ist). Die Schatten fliehen ^«J wenn sie 
wie auf der Flucht begriffen länger und länger werden, wenn sie sich 
dehnen (niaa Ps. 109, 23. 102, 12) und allmählich verschwinden. Bis 
das geschehen oder, wie wir sagen, geschehen sein wird, soll er sich 
gazellenschnell, wie er ist, auf den Bergen tummeln und zwar 
*Tna 'i'in-i? auf Bergen der Zerschneidung d. i. der Zerklüftung, welche 
also Hindemisse darbieten, die aber Er, der Gazellenschnelle (s. zu 
2, 9), leicht überwindet. Richtig Bochart: montes scissionis, ita dicti 
propter Qcox/^ovg et xdofiata. Auch Luthers Scheideberge sind „Berge 
mit Spitzen, von deren einer man zur andern springen muß." An 'ji'iHa 
2 S. 2, 29 (Kaplan) läßt sich dabei nicht denken, denn das ist eine 
Bergschlucht jenseit des Jordans, und an ■in'»a Bar-Cochba's (Kirsch- 
baum, Landau) schon deshalb nicht, weil dieses (mag es südlich von 
Jerusalem oder nördlich von Antipatris zu suchen sein) eigentlich 
^n*»a (s. Aruch) zu schreiben ist. Bemerkenswerth ist daß in einer 
assyrischen Thiemamenliste neben sabi (Gazelle) und apparu (Junges 
der Gazelle oder des Hirsches) sich bitru findet, viell. Name der rupi- 
capra. Am Schlüsse des Hohenliedes tritt D'^oiüa '^•in Berge der Würz- 
kräuter an die Stelle dieser Berge der Zerrissenheit. Dort liegen keine 
zu überwindende Hindemisse mehr im Gesichtskreis, die Felsklippen 
sind zu würzigen Blumen geworden. Die Aufforderung Sulamiths hier 
athmet selbstverleugnende Entsagung, sich geduldende Bescheidenheit, 
innige Freude an der Freude des Geliebten. Sie will ihn nicht für sich 
in Ansprach nehmen, ehe er sein Wort vollbracht hat. Wenn er aber 
am Abend sich zu ihr gesellt wie zu den emmauntischen Jüngern, will 
sie sich freuen wenn er ihr Führer wird durch die neugebome Welt 
des Frühlings. Die ganze Scene gestattet, ja veranlaßt dessen zu ge- 
denken, daß der Herr zwar jetzt schon die ihn liebende Gemeinde heim- 



54 Aktn. Scenen. 

sacht und sich ihr offenbart, daß sie aber seine Parusie erst am Abende 
der Weltzeit zu erwarten hat. 

Des zweiten Aktes zweite Scene III, 1 — 5. 

In der 1. Scene erzählt Sulamith was sie eines Tages, als der Abend 
bevorstand, äußerlich erlebt hat. In dieser 2. Scene erzählt sie was 
sie einmal Nachts innerlich erlebt hat. Sie sagt zwar nicht daß sie es 
geträumt, aber daß es ein Traum ist geht daraus hervor, daß das Er- 
zählte als äußere Wirklichkeit gefaßt sich selber durch seine Unvor- 
stellbarkeit aufhebt Aber es gibt sich auch sofort als ein in das 
Schlaf leben fallender Vorgang III, 1: Auf meinem Lager in den Näch- 
ten sucht' ich den meine Seele liebt, ich suchte ihn und fand ihn 
nicht. Sie will nicht sagen daß sie ihn neben sich auf ihrem Lager 
gesucht, denn wie könnte das die Züchtige, deren Heimholung erst der 
folg. Akt berichtet — sie konnte und durfte ihn da weder wachend 
noch träumend vermissen. Der Anfang ist ähnlich wie lob 33, 15. 
Sie befand sieh Nachts auf ihrem Lager, als sie vom Schmerz der 
Sehnsucht ergriffen ward : der Geliebte ihrer Seele schien sie verlassen, 
sich ihr entzogen zu haben, sie hatte das Gefühl seiner Nähe verloren 
und vermochte es nicht wieder zu gewinnen. mVb ist weder hier noch 
3, 8 nothwendig Plur. der Kategorie. Der Sinn kann auch sein, daß 
diese Pein der Verlassenheit sie mehrere Nächte hindurch immer wie- 
der überkam : sie ward an seiner Treue irre, allein je mehr sie von ihm 
nicht mehr geliebt zu sein besorgte, desto heftiger ward ihr Sehnen 
und sie machte sich auf, den Entschwundenen zu suchen v. 2: So will 
ich denn aufstehn und die Stadt durchwandern, die Märkte und die 
Straßen, will suchen den meine Seele liebt! — Ich suchte ihn und 
fand ihn nicht. Wie wäre dieses nächtliche Suchen bei aller Stärke 
der Liebe mit jungfräulicher Zucht vereinbar! Es ist also ein Traum, 
was sie erzählt. Und wenn ihr Seelengeliebter ein Hirt wäre , würde 
sie ihn in der Stadt und nicht vielmehr draußen auf der Flur oder in 
einem Dorfe suchen? Nein ihr Seelengeliebter ist Salomo und im 
Traum ist Jerusalem, seine Stadt, dicht an die Berge ihrer Heimat 
gerückt. Die mit akümännä ausgedrückte Entschließung ist durch kein 
•«n^»« tK oder "i^^J eingeführt: die Scene besteht in einem Monologe, 
welcher das Erlebte dramatisch vergegenwärtigt. Ueber das zweite 
Chatef-pathach von ranio«! s. Baers Genesis-Ausgabe p. VII. ta'^Pjtö 
ist Plur. von piü (= savk) wie "cr^rrd von "i^ittJ (= savr)\ das Stamm- 
wort pitö ^jjLw bed. treiben, continuirlich einander folgen, ^^^ hieß 

wol urspr. der Ort wo man das Vieh hintreibt zum Verkauf, wie in der 
Wüste i^\yMi der Ort heißt, wo man das Vieh hintreibt zur Tränke 

(Wetzst.), Die Form ^i^R?» ist entdagessirt wie alle Formen dieses V. 
mit Ausnahme des Imper. ; die halbgutturale Natur des p hat etwas dem 
einfachen lautbaren Scheba Widerstrebendes. Sulamith erzählt nun 
weiter was sie erlebt hat indem sie, von Liebesschmerz getrieben, die 
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Stadt durchirrte v. 3: Es fanden mich die Wächter die in der Stadt 
umgehen. „Habt ihr den meine Seele Hebt gesehen?'' Auch hier fehlt 
vor der Frage die Einführung durch "i^x?? b^5$^55J • ^^^ Monolog erzählt 
dramatisch. Erzählte sie ein äußeres Erlebnis, so wäre die Frage thö- 
richt, denn wie konnte sie bei den Wächtern welche die Runde in der 
Stadt machen (Epstein verweist gegen Grätz für das Alter der Ein- 
richtung auf Ps. 127, 1. Jes. 62, 6 vgl. 21, 11) Kenntnis ihres Gelieb- 
ten voraussetzen! Ist es aber ein Traum was sie erzählt, so erklärt 
sichs daraus, daß Gefühlsdrang und Fantasie die Reflexion überflügeln. 
In der Natur des Traums liegt es auch daß die Dinge einander so 
schnell folgen und keine festen Umrisse annehmen. Auch dies daß sie, 
bei Nacht ausgegangen, den Gesuchten bei Nacht auf der Straße findet, 
ist ein glückliches Zusammentreffen der Umstände, wie es die durch 
den Traum beflügelte Seele componirt, ein Ereignis ohne wahrschein- 
liche äußere Wirklichkeit, obwol nicht ohne tiefe innere Wahrheit 
V. 4: ICaum war ich von ihnen weiter gegangen, da fand ich den 
meine Seele liebt. Ich erfaßte ihn und ließ ihn nicht, bis daß ich ihn 
gebracht ins Haies meiner Mutter und in die Kammer meiner Ge- 
bär erin. ö?»3 ist die Gleiche eines Wenigen =^ paululum, hier einen 
Satz vertretend: Es war wie ein Weniges, daß ich an ihnen vorbeige- 
gangen war, bis daß ich fan^ den meine Seele liebt. Ohne ^ würde es 
paululum iransii heißen, mit ^paululum fuit quod transii, ohne einen 
andern Unterschied, als daß in letzterem Falle das paululum mehr her- 
ausgehoben wird. Da Sulamith etwas früher Erlebtes erzählt, so bed. 
nun auch •^Rjn« nicht teneo, sondern tenui und ^öo'l« K^l nicht et non 
dimittam eum, sondern als verneinende Wendung von i3B'nxj et dimisi 
eum, nicht blos et non dimittebam eum (Imperf. als Ausdruck der Mit- 
vergangenheit), sondern et non dimisi eum. Beim Kampf am Jabbok 
Gen. 32, 27 lesen wir sinnverwandtes n^iö, welches fortlassen bed., wie 
tx&y} locker lassen, los lassen. Gleichgültig ist nun ob man mit sub- 
jektiver Färbung donec introduxerim oder mit objektiver donec intro- 
duxi übers.-, jedenfalls ist der Sinn, daß sie ihn festhielt, bis sie ihn 
mit sanftem Zwang in ihr mütterliches Heim gebracht. Mit ri^^n läuft 
das speciellere '^'^t^ paralL, welches eig. (s. zu 1, 4) recessus, penetrale 
bed.; mit '^^^ das seltene und nur noch Hos. 2, 7 vorkommende n";iH 
prt. fem. Kaly. JTJ'*; empfangen, schwanger s., welches poetisch mit dem 
Acc. partunre oder auch parere bedeuten kann. Im Segen Jakobs 
Gen. 49, 26., so wie der Text vorliegt , nennt dieser sogar seine Eltern 
•»^in, so wie im Arab. ummäni eig. meine beiden Mütter für meine Eltern 
gesagt werden kann; auch im \dX,parentes sind Erzeuger und Ge- 
'bärerin zeugmatisch zusammengefaßt. Das Schlußwort des Monologs 
richtet sich an die Töchter Jerusalems v. 15: Ich beschwöre euch, ihr 
Töchter Jerusalems, bei den Gazellen oder den Hindinnen des Feldes, 
daß ihr nicht aufwecket und nicht aufstöret die Liebe bis daß es ihr 
gefällt. Hiernach scheint man sich die Töchter Jerusalems als bei der 
Erzählung des Tranmerlebnisses gegenwärtig denken zu müssen. Da 
aber Sulamith erst im folg. Akte aus ihrer Heimat abgeholt in Jerusa- 
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lern einzieht, so ist es wahrscheinlicher, daß sie ohne Zuhörer das Er- 
lebte sich selber daheim vergegenwärtigt und daß sie, in dem Traum- 
bilde schwelgend, welches den Geliebten ihr so nahe brachte, daß sie 
ihn allein und ausschließlich bei sich hatte, in eine ebensolche Liebes- 
ekstase wie 2, 7 geräth und nach dem fernen Jerusalem deutend alle 
Störung dieser Entsunkenheit abwehrt, welche in sich selber einem von 
wonnigen Träumen durchwobenen Schlummer gleicht. In zwei mono- 
logischen, aber dramatisch belebten Bildern hat uns der D. einen Ein- 
blick gegeben in die Gedanken und Empfindungen, von denen das 
inwendige Leben der Jungfrau in der Nähe ihrer Brautschaft und Ver- 
mählung bewegt ward. Wer das Hohelied in dem Sinne liest, in welchem 
es dem Kanon einverleibt ist, und zwar in erfollungsgeschichtlichem 
neutest. Sinn, wird die zwei Erlebnisse Sulamiths nicht lesen können, 
ohne darin Spiegelbilder des Verkehrs der Seele mit Gott in Christo 
zu finden und Gedanken zu fassen, wie sie z. B. das alte Lied ausspricht : 
Quand9 tanäem venies, mens amor? Proper a de Libano, dulcis amor! 
Clamat, amat sponsula: Veni, Jesu, dulcis veni Jesu! 



Dritter Akt. 

Die Einholung der Braut und die Hochzeit. 

III, 6— V, 1. 
Des dritten Aktes erste Scene III, 6 — II. 

In diesem 3. Akte kommt das Sehnen der Liebenden nach dem Ge- 
liebten zu schliefilicher Stillung. Die 1. Scene ^ stellt ihre Heimholung 
in die Königsstadt dar. Ein prachtvoller Zug, der sich gen Jerusalem 
bewegt, zieht die Au&nerksamkeit der Bewohner Jerusalems auf sich 
III, 6: Wer ist diese heraufkommend aus der Wüste gleich Säulen 
Rauchs^ durchräuchert von Myrrhe und Weihrauch von allen Spe- 
zereien der Krämer? Möglich wäre es daß nte n«t zusammengehörte, 
aber "»as; m Ps. 34, 7 (dieser Elende, eig. dieser, ein Elender) ist nicht 
gleichartig, es müßte rts»! nKt gesagt sein. Also wird ri«t entw. eng 
mit "«^ zusammengehören und die Frage schärfer und lebhafter machen 
wie in n«4Ti» Gen. 12, 18 u, ö., oder n«t wird das Subj. sein, welches 
dann ähnlich wie Jes. 63, 1. lob 38, 2 vgl. unten 7, 5^. Jo. 4, 17. Am. 
9, 12 mit indeterminirten Participien näher beschrieben wird, wonach 
mit Recht accentuirt ist. Man übersetze aber nicht mit Hlgst. quid 
est hoc quod adscendit, denn *^ fragt nach der Person, tvq nach einer 
Sache und nur per attract. steht Gen. 33, 8. Rieht. 13, 17. Mi. 1, 5 ''« 
für na-, auch nicht guis est hoc (Vaih.), denn nach ''« hat ri«t persön- 

1) 8. darüber Schlottmann , Der Brautzug des Hohen Liedes, in Stud. u. Kri- 
tiken 1867 S. 209 — 248. Die dramatische Gliederung dieses Abschnitts verwer- 
fend faßt er ihn durchweg als einen Gesang des Chors der Töchter JerusalemSy was 
sich schon durch 10 b widerlegt. 
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liehen Sinn, also: quis fquaenamj haec est Daß es ein weibliches 
Wesen ist, welches dahergetragen wird, wissen die Fragenden, wenn 
sie auch noch zu ferne sein sollte, um von ihnen gesehen zu werden, 
weil sie in dem festlich prangenden Zuge einen Hochzeitszug erkennen. 
Daß der Zug aus der Wüste kommt, etwa durch die Wüste, welche 
Jerusalem und Jericho trennt, vereinbart sich damit, daß er eine Gali- 
läerin bringt und den Weg durch die Jordan-Niederung (Ghör) einge- 
schlagen hat, aber es gibt auch der Scene gleich von vornherein eine 
typische Färbung; denn die Wüste ist seit der mosaischen Erlösungs- 
zeit Emblem der Durchgangsstätte von Knechtschaft zur Freiheit, von 
Niedrigkeit zu Herrlichkeit (s. zu Jos. 40, 3. Hos. 1,16. Ps. 68, 5). 
Der Aufzug ähnelt einer Procession, vor welcher das Weihrauchfaß 
geschwungen wird. Rauchsäulen von verbranntem Räucherwerk be- 
zeichnen rückwärts und vorwärts die Linie, in der er sich bewegt. 
ni*i»^n (ntno'^n) hier und Jo. 3, 3 (s. Norzi) ist, wie es scheint, von *ia; 
aufwärts streben gebildet, einer Nebenform zu 'i»« vgl. Jes. 61,6 mit 
17,6. Ps. 94,4.; das V. "lan, wov. die Dattelpalme den Namen "lon 
hat, ist eine secundäre Bildung wie ^f^ zu }^m. Allerdings ist diese 
Form JT;»''Pi (vgl. dagegen tr^in) sonst nicht zu belegen; Schlottm. 
sieht darin aufgelöstes n'httn v. JT;«tn , aber auch Ersatzdehnung für 
solches Dag. dirimens anzunehmen ist mislich. Diese Benennung der 
Rauchsäulen ist poetisch wie Jo. 3, 3 vgl. l^s iskb? Rieht. 20, 40. Die 
Kommende kommt von der Wüste nach dem hochgelegenen Jerusalem 
heraufgezogen „gleich Rauchsäulen^^ d.h. nicht selber solchen gleichend, 
wie Schlottm. erklären zu müssen meint (mit dem iertium comp, des 
Schlanken, Köstlichen und Lieblichen), sondern von solchen umzogen 
und umduftet. Ihr, welche der Zug bringt, gilt diese Verschwendung 
von Aromen; sie ist die r>'!löf?» Beräucherte oder Durchräucherte von 
Myrrhe und Weihrauch. Schlottm. behauptet, ^^^i^« könne nichts an- 
deres als ,geräuchert' bed. und liest deshalb H'nbi»» (wie Aq. cbtb dvfiid- 
fiotog u. Hier.). Aber r\'ii3;:tt steht ja nicht allein, sondern mit folg. 
Genitiven, und so wie ti'^iia^r'ni? 2 S. 13, 31 solche bed, die nicht selbst 
zerrissen, sondern denen die Kleider zerrissen sind (Ew. § 288^) und 

vJiilt JyXAx i3^\ Zeid dem sein Vater getödtet ist (de Sacy H § 321) : 

so kann auch roiabi "lo müp» eine solche bed., welcher (zu Ehren) 
diese Arome geräuchert werden und die also damit beräuchert wird. 
*ib Myrrhe, arab. murr (s. darüber zu 1, 13), steht auch Ex. 30, 23. 
Ps. 45, 9 an der Spitze der Wolgerüche; sie kam aus Arabien, wie 
auch der Weihrauch f^Jia^, arab. lubän (später auf das BenzoS-Harz 
übertragen); die Namen beider sind semitisch i, und auf Arabien als 
Bezugsquelle weist schon dies daß die Thora Myrrhe als Bestandtheil 
des h. Salböls Ex. 30, 23 und Weihrauch als Bestandtheil des h. Räu- 
cherwerks Ex. 30, 34 fordert. An diese zwei Hauptarome schließt sich 
fe» (an sich nichts anders als z. B. Gen. 6, 20 vgl. 9, 2) wie ein 



1) 8. Laflsen, Indische AK. 1, 386. 
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et cetera an. hm ist der herumziohonde Gewürzkrämer (Spezerei- 
händler) und Krämer überh. f^R^^, welches sich zu pax wie Pulver zu 
Staub verhält (vgl. ctbacus Rechentafel, benannt von dem Sande, mit- 
telst dessen die arithmetischen Größen bezeichnet werden), heißen die 
einzelnen Droguen (d.i. Trocken waaren, vgl. das arab. Elixir = ^tjqov). 
Die nun folg. Beschreibung des Tragbetts theilt man füglich einer 
andern Stimme aus der Mitte der Bewohner Jerusalems zu v. 7. 8: 
Siehe da Salomo's Tragbett, sechzig Helden rings um es her von 
Israels Helden, allesamt mit Schwert bewaffnet, geübt im Kriege, ein 
jeder mit dem Schwert an seiner Hüfte vor Schrecknis in den Näch- 
ten, Da 'P'^'^öx 9» kein durch sich selbst deutliches Wort ist, so daß 
sich von da aus entscheiden ließe, was hier M;ja im Untersch. davon 
bedeute, so lassen wir den Zus. entscheiden. Wir haben ein Bild 
dessen vor uns was die nachbibl. Sprache J^^? ntDjan (Heimholung der 
Braut) nennt. Entweder begab sich der Bräutigam in das elterliche 
Haus und holte dort die Braut ab, was die in Ps.45 zu Grunde liegende 
Vorstellung zu sein scheint, wenn, wie wir glauben, die Elfenbein- 
Paläste V. 9 die des israel. Königshauses sind, oder sie wurde ihm in 
festlichem Zuge zugebracht und er ging dem Zuge entgegen 1 M. 9, 39 — 
die herrschende Sitte, von welcher die Parabel von den zehn Jung- 
frauen Mt. c. 25 ausgeht. ^ Hier kommt die Braut aus weiter Feme, 
und schon der Abstand der dem Bauernstande angehörigen Galiläerin 
von der Hoheit des Königs bringt es mit sich, daß er sie nicht selbst 
abholt, sondern daß sie ihm zugebracht wird. Sie kommt nicht wie 
vor Alters Kebekka reitend auf einem Kameele, sondern sie wird in 
einer n»« getragen , welche von einem dazu befehligten Schutz- und 
Ehrengeleit umgeben ist. Ihr Weg führt ja durch die Wüste, wo die 
Möglichkeit räuberischen Ueberfalls, zumal in der Nachtzeit, voraus- 
zusetzen (yo in "^n&ta wie Jes.4,6. 25,4) und also die Sorge für sicheres 
Geleit geboten ist, während sich schwerer begreift, weshalb das Braut- 
bett im Palaste des Königs des Friedens ( 1 Chr. 22, 9 ) von einer so 
kriegerischen Schutzwehr umstellt sein sollte. Daß Salomo dafür ge- 
sorgt hat, daß ihm die Erwählte mit königlichen Ehren zugebracht 
werde, zeigt die verschwenderische Fülle der Arome, deren Rauch und 
Duft schon von weither das Nahen des Zuges signalisirt — die >^o«, 
welche nun beschrieben wird, kann keine andere sein, als die in welcher 
diejenige sitzend oder liegend oder auch halb liegend halb sitzend 
(was für die Auslegung ohne Belang) sich befindet, welche in einer 
solchen Wolke von Wolduft ihm zugebracht wird. Also wird siö« 
(v. no3 sich ausstrecken), welches sonst auch von der Todtenbahre 2 S. 
3, 31 (wie talm. auch tiy^ = b'i:^) gesagt wird, hier ein Tragbett bed., 
ein mit Vorhängen behangenes Sitzpolster nach Art der indischen 
Palankins und wie etwa auf türkischen Ka'iks oder venetianischen Gon- 
deln. Die appositionelle Näherbestimmung nt^t^^ ,das Salomo ge- 



1 ) Weigand deutet das deutsche Braut nach sanskr. pi^audha , die im Wagen 
Geführte*, aber dieses Particip bed, nichts weiter als (aetate) provecia. 
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hörige' (s. zu 1, 6^) hebt hervor, daß es ein königliches Tragbett ist, 
nicht irgend einem Vornehmen aus dem Volke gehörig. Die Träger 
bleiben als untergeordnete Personen, über die sich nichts sagen ließ, 
unerwähnt; die sechzig Krieger bilden nur die Schutz- und Ehrenwache 
(sauvegarde) oder das Schutz- und Ehrengeleit (escorte oder convoiej. 
Die Sechzig sind das Zehntel (die Elite) der königlichen Eerntruppe 
IS. 27, 2. 30, 9u. ö. (Schlottm.). Ist die Frage gestattet, weshalb 
gerade 60, so darf man viell. nicht unzutreffend antworten: die Zahl 
60 ist hier wie 6, 8 die mit 5, der gebrochenen 10, multiplicirte Zahl 
Israels, so daß also 60 ausgezeichnete Krieger die Hälfte des Geleits 
eines Königs Israels bilden, a'nn '^mx bed. eig. festgehalten am Schwert, 
so daß dieses sie nicht losläßt, was dem Sinne nach s. v. a. festhaltend; 

die syr. Uebers. der Apokal. hat für JcavxoxQatcoQ Va ^^f der vom 

All Gehaltene d. i. dieses Haltende (vgl. Ew. §.149<J).i Nun beschreibt 
eine andere Stimme welch ein Prachtbett Sulamith zu Ehren Salomo 
hat anfertigen lassen v. 9. 10: Hin Prachtbett hat sich gemacht der 
König Salomo von Bäumen des Libanon, Seine Säulen hat er ge- 
macht von Silber, seine Lehne von Gold, sein Polster von Purpur, 
sei7i Inwendiges ist ausgeschmückt durch Liebe von den Töchtern 
Jerusalems, Wortklang, Zusammenhang und Beschreibung legten den 
griech. Uebersetzern (LXX Venot. und wol auch den Andern, denn 
ein Unterschied wird nirgends bemerkt) für l'i'^'iB« die Wiedergabe 
durch (poQBlov Senfte, Palankin {^xAg, ferculum) nahe. Das hier be- 
schriebene Ti'«*ißfc^ hat silbernes Gestell und purpurnes Polster — ebenso 
lesen wir bei Athenäus V, 13 (II p. 31 7 ed, Schweigh.)^ daß der Philo- 
soph und Tyrann Athenion sich kjt (XQyvQOJcoöog (pogelov xal jtog- 
q)VQ(Dv (STQa)[idT(X)V zeigte, und ebend. V, 5 (II p. 253), daß in einem 
vonAntiochus Epiphanes veranstalteten Festzuge unter Anderem hinter 
200 Frauen, welche Salben aus goldenen Urnen sprengten, 80 Frauen 
in goldfüßigen q)OQBla^ 500 in silberfüßigen sitzend pomphaft daher- 
zogen — es ist das der eig. Name der kostbaren Frauen-Senfte (Sui- 
das: <poQBlov yvvaixBlov)^ welche auch je nach der Zahl der Träger 
(bei Martial VI, 77: sechs Kappadocier und IX, 2: acht Syrer) Igagoo- 
Qov {hexaphorum ebend. H, 81) oder oxzoigpoQOv {octophorum bei 
Cicero, Verr, V, 10) genannt ward. Die Mischna Sota IX, 14 gebraucht 
auch wirklich li^^^ißö^ im Sinne von ^ogstov: „Im letzten Kriege (dem 
hadrianischen) decretirte man, daß die Braut nicht li'^'iBKn durch die 
Stadt ziehen solle [der Gefahr halber], unsere Kabbinen aber gestatte- 
ten es später [der Züchtigkeit halber]"; ebenso wie hier Ti'»*iß«a n«]C 
sagt man griech. jigoievai {xaraorelxBiv) iv q>OQBla), Auch der Mi- 
drasch ßamidbar rabba c. 12 und anderwärts, der sich in allerlei 
allegorischen Deutungen des 1i*^*ibk unserer Stelle ergeht, setzt in den 
meisten dieser Deutungen die Identität des Worts mit tpoQBlov voraus, 



1 ) "Weit verbreitet ist dieser deponentisclie Gebrauch des prU pass. in der 
Mischna -Sprache z.B. cmax n^DSa "»OlBn die welche die Handlungsweise ihrer 
Väter ergreifen, s. Geigelt, Lehrbuch zur Sprache der Mischna §. 16, 5. 
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welches dort auch )y^yi^ (nach der LA des Aruch) umschrieben (vgl. 
■jj^ö Jes. 49, 22 Trg.) und einmal auch mit •|i''i»D«fi papilio (pavillon) 
Lustzelt vertauscht wird. Aber ein griechisches Wort im Hohenliede 
ist an sich so unwahrscheinlich, daß £w. diese Herleitung des Worts 
für „schlimmer als Scherz ^^ erklärt, um so unwahrscheinlicher, da 
g)OQSlov als Name der Senfte erst bei Schriftstellern der xoiv^ wie 
Plutarch, Polybius, Herodian n. dgl. vorkommt und deshalb mit fast 
größerem Rechte sich vermuten ließe, daß es ein urspr. semitisches 
Wort sei, welches die griech. Sprache in einer Zeit, wo orientalische 
und griechisch-römische Sitte verschmolzen, sich angebildet habe. Dazu 
kommt, daß wenn Jiw« 7* das Tragbett bed., wie daraus hervorgeht, 
daß es als Transportmittel mit Escorte erscheint, nun nicht auch *)*!'>")&» 
die Senfte bedeuten kann; auch führt in der Beschreibung nichts auf 
eine Senfte: wir lesen nichts von Bingen und Tragstangen, dagegen 
von Säulen (wie die eines Himmelbetts) statt, wie sich erwarten ließe, 
von Füßen. Dennoch hält Schlottm. noa und l^ßx für verschiedene 
Benennungen des Tragbetts, aber auch das erzählende "lai nr3> i'n'nfi» 
setzt ja voraus daß der so sagt den "ii"»*!»« nicht vor Augen hat und dieser 
also etwas Anderes als die nca» ist. Während Schlottm. geneigt ist, 
l'vnfiK in der Bed. Senfte als griech. Lehnwort gelten zu lassen (aber 
ein solches schon in der ersten Eönigszeit?), will es Ges. im ihes.y so 
verstanden, von rrjö cito ferri, currere ableiten, aber diese Bed. des 
V. n*^ ist erdichtet. Wir erwarten hier dem Fortschritt der Scene 
gemäß den Namen des Brautbetts, und gesetzt auch daß ii^^'^&M Sota 
12* (p^ifcKa na'^wöi näml. Amram die Jochebed) wie in der Mischna 

die Senfte (Aruch) der Braut, die arab. abCo) und nicht torus nup- 

tialis (Buxt.) bed., so wird die Möglichkeit, daß "(ms»^ ein vornehmeres 
Wort fUr ^*;^ 1,17 sei, doch ausreichend dadurch bewiesen, daß 
»jnsiD der gew. talmudische Name des Ehebetts ist (z. B. Mezia 23^ 
wo es metonymisch für concubitus steht), welcher mittelst eines Wort- 
witzes durch n^te 'pa^^i T'^tt {Kethuboth 10^ und anderwärts) erklärt 
wird-, das Targumische hat dafür die Form "{^"^^^ (s. Levy), es heißt so 
auch ein Bett mit Baldachin (Himmelbett) Dt. 32, bOjer,, so daß die 
Vorstellungen des Prachtbetts und des Palankins (vgl. ^^^^ Baldachin 
und Q'^srin nV»3 Brautbett Succa 11*) sich berühren, üeberh. muß 
t»m% (T^'iifi), was auch von Ti''"ißK gelten wird, urspr. eine allgem. Bez. 
gewisser Hausgeräthe mit gemeinsamem Merkmal gewesen sein; denn 

im Syr. bed. l^or«» ^1^» \^o^'^ parjevdthd (Wiseman, Horae p.255) 

oder auch )ow^ (bei Gastelli) die Wiege. So fragt es sich denn, ob 

sich diese Wortsippe auf ein Stammwort zurückführen läßt, welches ein 
innerhalb derselben mannigfach verwendetes gemeinsames Merkmal 
hergibt. Das hebr. rvjD aber bed. von der Y^'^ spalten, zerreißen aus * 
hervorbrechen, Frucht bringen, fruchtbar s., und nichts weiter. Die 



1) s. Friedr. PelÜMoh, ladogermaiiisoh-semitische Studien S. 78. 
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Bed. laufen hat sn*^», wie bereits bemerkt, nirgends; nur in dem Palä- 
stinisch-Aramäischen läBt sich M^^D in dieser Bed. belegen (s. Buxt), 

das arab. Zs bed, nicht laufen, sondern fliehen, eig. (ähnlich unserem 

, ausreißen') die Reihe in der man steht durch die Flucht aufreißen 
(wie anders gewendet vom Pferdehändler: dem Pferde das Maul auf- 
reißen) — übrigens aber gelangen wir so auch nicht zu dem gemein- 
samen Merkmal, auf das wir ausgehen, denn wenn sich von der Senfte 
allenfalls sagen läßt, daß sie laufe, so doch nicht von Bett, Wiege 
u. dgl. Auch das arab. ^Uo species vehicuU muüebris .hilft uns nicht 

weiter, denn für dieses bietet Jty» schwanken, schütteln ein passendes 
Stammwort. ^ Mit besserem Erfolg werden wir das arab. ^^ ver- 
gleichen, welches im Kai und Hi. aufreißen, zuschneiden (couper, tcUl- 
ler une eioffe) und auch tropisch etwas Seltsames, noch nicht Dage- 

wescnes hervorbringen bed. (,^jXH ^^H °*^^ ^^^ arabischen Lexiko- 
graphen s. V. a. aJU^ ^ v.>ÄJÜb ^'Lj er leistet Wunderbares in 

seiner Thätigkeit); die Grundbed. ist auch noch an Conj. Vin ersicht- 
lich: iftarra kidban Lügen zuschneiden. Lästerliches ersinnen und 
aussprechen (eine ähnliche Metapher wie oy^ findere, VIII fingere 

sich etwas in der Fantasie zuschneiden, franz. inventer, imaginer). 
Indes gelangen wir mit diesem ^^ noch nicht unmittelbar an «^^^ö, 

•jWBx hinan, denn sowohl ^^^ als l^i (,^) werden nur vom Zer- 
schneiden, Zuschneiden, Zusammennähen des Leders und anderer Stoffe 
gebraucht (vgl. glli Pelz, ^t^ Kürschner), nicht aber vom Zurecht- 

schneiden und Zipimem des Holzes. Aber warum sollte das Semitische 
nicht JTJö, »"nö auch in der Bed. v. K";? gebraucht haben, welches 
schneiden und hauen im Sinne des Bildens (vgl. Pi, »"la sculpere Ez. 
21, 24) bed. 2, so wie im Arab. to und ^^ nach Lane he formed or 

fashioned hy cutting (Schreibrohr, Stock, Bogen), shaped out or pared 
bed., mit andern Worten: warum sollte das im Arab. vom Zuschneiden 
des Leders gebräuchliche Jtib im Hebr. und Aram. nicht auch von 



1) Der türkische Eämüs sagt von )li%.9: »es ist der Name eines Vehikels 

imerkeh) gleich der blos für Weiber bestimmten Eameelsenftc (haudeg).** Auch 
diese hat vom Hin- und Herschwanken ihren Namen. Ebenso der farfär, denn 
Jarfara ist ein noch heutzutage übliches Wort für agiter, secouer leg ailes ; far- 
farah für Ugereie; furfur für Schmetterling (vgl. ital./ör/oZZa), überhaupt ver- 
binden sich mit der Wurzel «J in mehreren Derivaten die Begriffe des Leichten 

und des Halt- und Gehaltlosen z. B. des Schwätzers. 

2) 8. Friedr. Delitzsch a. a. 0. S. öO. Durch das Assyrische sind wir jetzt be- 
lehrt daß wie p auf n33 so "13 (assyr. nihru) auf T\*0 = K"»3 hervorbringen 
zurückgeht. 
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Boarbeitnng des Holzes und also vom Zimmern eines Bettes oder einer 
Wiege gebraucht worden sein? Wie V^i^ eine Maschine und zwar ein 
Ingenieur -Werk bed., so bedeutete 'ji'^'^ö Zimmerei, Zimmerarbeit und, 
zumal durch ö^ prosthet erweitert, ein Zimmerkunstwerk, insbes. ein 
Prachtbett. Das vorgesetzte ö^ wäre zwar der Annahme, daß I'^'^^bx ein 
Fremdwort, günstig; denn Fremdwörter macht sich das Semitische 
häufig in dieser Weise gleichartiger und mundrechter z. B. «^^iä»« der 
Magier, K'Jtnöx der Stater, Ti'^^BK jtvXciv. ^ Aber abgesehen von dem 
ebenso neckisch mit xdgraXXog wie li^^BK mit g)OQBtov zusammen- 
klingenden ^^^.5« sind »^''ö^K und *^?aJ??^ Beispiele echt hebräischer 
Wörter mit solcher Prosthese d.h. eines vorn angefügten, nicht wie 
in ^J5x, JTJStK u. dgl. formativeu k, und auch für dessen straffere An- 
schmelzung mittelst Dagessirung ist TH^ Palast Dan. 11,45 ein wenig- 

stens analoges Beispiel, indem es sich zu syr. jJr^l ebenso verhält wie 

z.B. litt'r^]' Netz (Ew. §,163*^) sich zu jüdisch -aramäischem «Jö-^fix 

oder «55^0« verhalten würde, vgl. auch onöx , schließlich' in Verh. zu 
pehlv. tasiiB« (Spiegel, Literatur der Parsen S. 356).2 Wir meinen 
hiermit erwiesen zu haben, daß )y^^P^ ein hebräisches Wort ist, wel- 
ches v. i^'JB zurechtschneiden, zimmern herkommend das Bett und zwar, 
wie auch Ew. übers., das Prachtbett bed.^ stj^'B'^ (v. "ifi*; Yf^ von 
unten aufrichten subievare, dann stemere) ist die Kopfseite dos Betts, 
LXX dvdxXiTov^ Hier, reclinaiorium, was nach Isidor der lat. Vulgär- 
name für die fulcra Lehnen (der Kopf- und Fußseite) der Bettsponde 
ist. Schlottm. selbst legt hier dafür, daß l'i'^'Tßö^ wenigstens ebensowol 
von einem Prachtbett als einer Prachtsenfte gemeint sein kann, un- 
willkürliches Zeugnis ab, indem er bem.: „Die vier Bretseiten des 
Bettes waren gew. mit Schnitz werk, Elfenbein, Metall oder auch, wie 
meistens die Orient. Divane, mit Draperien verziert." Nee mihi tunc, 
sagt Properz II, 10, 11., fulcro lecius stematur eburno. Hier ist das 
fulcrum nicht von Elfenbein, sondern golden. ^iS"!^ (v. ^V^ auf etwas 
hocken, arab. II Cöwjoöwer^, ^^ka, adipisci) ist das was man darauf- 
sitzend oder liegend in Beschlag nimmt, das Polster z. B. des Sattels 
Lev. 15, 9., hier des. auf erhöhetem Gestell hergerichteten als Sitz wie 
als Lager dienenden Divans (s. Lane 1, 10 der deutschen Ausg.). Den 



1) 8. Merx, Gramm. Si/riaca p. llö. 

2) Das von Ges. im thes, angeführte X^'^IISSX Sanhedrin lOSb gehört nicht 
hieher: es ist aus K'^*T!B"^K (auf das Bett) contrahirt. 

3) Bei unserer Herleitung erklärt sichs, wie es kommt, daG "i^^^i&X im 
karäischen Hehräisch den Käfig oder Vogelbauer bedeuten kann, s. Gottlober, 
n-ipa 'O p. 208. Außer Betracht haben wir die RA Pi^b ^"»istt: •;T»'nBS gelassen, 
welche gemeinüblich ist in dem Sinne: Bringen wir ihm Huldigung (des Beifalls 
oder Dankes) dar. Sie kommt zuerst in dem Munde des Sassaniden - Königs Scha- 
bur I. ^or Mezia 119» extr. und schon Rapoport in seinem Erech AliUin 1852 
p. 183 hat dieses '{I'^'IBX als persisch erkannt. Es ist das altpersische äfrina oder 
äfrivana (v.yrHieben, liebend erheben) welches Segen oder Segenswunsch bed, 
(s. Justi, Handbuch der Zendsprache S.51). Rasohi trifft das Rechte, indem er es 
*\ib^ in (die Bezeugung unserer Huld) glossirt. 
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Namon Vi^y^ hat der rothe Purpur wahrsch. v. oä^ = cß'j als Bunt- 
färbestoff. Das Innere 'H'in des Betts ist wol von einer Decke gemeint, 
welche über diesem Polster zu liegen kommt. C):c'n fest auf- und 

aneinander legen (wov. f^ö^n Pflaster, iüLoJ gepflasterter Weg) ist hier 

wie OTOQBVvvfii, öTOQPV/ii, öTQcovvvfii, WOV. 0TQ(O(ia (öTQoyfiaTsvg)^ 
gemeint. Und ^^^J^ Cl^'^t'j ist nicht s. v. a. als ^^^J^ ^^^"^ (nach der Con- 
struction 1 K. 22, 10. Ez. 9, 2) ausgelegt mit Liebe, sondern der ad- 
verb. Acc. der Weise; *^5^!¥ (vgl. "^ön Ps.141,5) bez. das Motiv: ausge- 
legt oder aufgebettet aus Liebe seitens der Töchter Jerusalems d. i. der 
Frauen des Hofes — diese haben aus Liebe zum Könige einen kost- 
baren Teppich oder kostbare Teppiche geliefert, welche über das pur- 
purne Polster gebreitet sind. So richtig Vaihinger im Comm. und 
Merx' Archiv Bd. II, 111 — 114. Schlottm. findet diese Auffassung des 
•)ö .,steif und hart", aber obwol 1« beim Passiv nicht wie das griech. 
vjto gebraucht wird, kann es doch wie djto gebraucht werden (Ew. 
§.295^), und wenn er Belege für die Sache aus der Wirklichkeit ver- 
mißt, so verweisen wir für die Sitte, ein angehendes junges Ehepaar 
zu beschenken, auf Ps. 45. Er selbst versteht nnnx persönlich wie 
auch Ew. Hlgst. Böttch. „Die Stimme aus dem Volke — sagt Ewald — 
weiß daß der feinste Schmuck, womit die unsichtbare Mitte des 
Tragbettes verziert ist, eine Liebe sei von den Töchtern Jerusalems 
d. i. irgend eine von den Hoffrauen, die eben aus besonderer Liebe des 
Königs zu ihr zu einer Königin -Gemahlin erhoben wurde; der Mann 
macht also dabei noch den doppelten Witz, dieses neueste Glückskind 
geradezu ,eine Liebe' zu nennen und sie als das Einzige zu bezeich- 
nen, womit dieses von außen ganz bedeckte Prachtstück inwendig ge- 
ziert sei." Verhältnismäßig besser Böttch.: mit einer Liebe (Gelieb- 
ten) prae filiis Hierus. Aber wenn auch tX2r^'^ wie amor und amores 
sich von der Geliebten selber sagen ließe, so paßt doch x:\yari dazu 
nicht, da man mit Personen weder pflastert noch austapeziert. Ver- 
geblich beruft sich Schlottm. für den persönlichen Sinn des nnnx auf 
2, 7 und Parall., wo es die Liebe und nichts Anderes bed., und dem 
C)i2t*i sucht er gerecht zu werden, indem er bem.: „Wie der Stein in 
der Musivarbeit gerade die für ihn bestimmte passende Lücke aus- 
füllt, so die Braut das Innere der Senfte, welches gerade für eine es 
ausfüllende Person berechnet ist." Aber ist das nicht noch komischer, 
ohne komisch sein zu sollen, als JuvenaFs (1,1, 32 s.) komisch sein 
sollendes 

Causidici nova cum veniat lectica Mathonis 
Plena ipso . . 

Darin aber steht Schlottm. auf unserer Seite, daß die Hochzeit, welche 
hier sich vorbereitet, der Höhepunkt des Glückes Salomo's und der 
Sulamith, nicht einer Andern und nicht der Höhepunkt der Angriffe 
Salomo's auf Sulamiths Treue ist, welche den haßt dem sie jetzt zu 
eigen werden soll, nur Einen liebend, den Hirten, nach dem sie 
angeblich 1, 4* seufzt, daß er sie forthole, Dieser Triumphzug -— 



\. 
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sagt Rocke ^ — war fttr sie ein Trauerzug, das herrliche Tragbett eine 
Todtenbahre, ihr Herz starb darüber hin vor Sehnsucht nach dem ge- 
liebten Hirten. Rührend, wenn es nur wahr wäre! Nirgends haben 
wir sie bisher widerstreben sehen, vielmehr selig ob ihres Liebes- 
glücks. Die Schäferhypothese kann diesen Hochzeitszug nicht be- 
greifen, ohne Fremdartiges hineinzudichten. Sie ist ein Gedicht der 
Gellertschen Zeit. Salomo der Verführer und Sulamith die Tugend- 
heldin sind Figuren wie aus Gellerts Schwedischer Gräfin: sie sind 
personificirte moralische Gemeinplätze aber keine wirklichen Men- 
schen. In der Senfte sitzt Sulamith und der Ti*»"iBx wartet ihrer. 
Salomo freut sich daß ihr wechselseitiger Liebesbund nun seinen 
Abschluß finden soll, und was Sulamith empfindet werden wir sie, die 
aus Niedrigkeit so hoch Erhobene, weiterhin aussprechen hören. 

Am Schlüsse der Scene ergeht nun der Ruf an die Töchter Zions 
d. i. die Jerusalemerinnen insgesamt, den König zu sehen der jetzt wo 
der Festzug naht sich der Ersehnten und der mitfeiernden Menge zeigt 
V. 11 : Kommt heraus und seht euch, Töchter Zions, den König Salomo 
an in dem Kranze, damit ihn umkränzt seine Mutter am Tage seiner 
Vermählung und am Tage der Freude seines Herzens. Die Frauen 
am Hofe werden im Untersch. von der Galiläerin O'^Wn'' nian genannt; 
"p^sc niaa heißen hier die sionitischen d. i. jerusalemischen Frauen 
(Thren. 5, 11) insgemein. Statt JtJX? heißt es, indem das V. «"b nach 
Art der Vv. n*^ behandelt ist (vgl. die ähnlichen, von der Punctation 
verwischten Formen Jer. 50, 20. Ez. 23, 49), J^r^^ und zwar defectiv 
>i5»s, um mit *^3''x*]*i zusammenzuklingen (s. über die Schreibung beider 
Wörter den textkritischen Anhang); auch sonst wird, wie wir zu Jes, 
22, 13 gezeigt, zu Gunsten des Lautspiels Ungewöhnliches gewagt. 
Die alte Sitte, daß der Bräutigam eine »^^la» trug, ist durch Sota IX, 14 
bezeugt, wonach sie infolge des verhängnisvollen Krieges mit Vespa- 
sian abgeschafft ward. Mit Recht verweist Epstein gegen Grätz dafür 
daß auch Männer sich bekränzten auf lob 31,36. Jes.28,1. Ps.103,4. 
»•lüya ist nach überwiegender Bezeugung ohne Art. und bedarf dessen 
auch nicht, da es seine Determination durch den folg. Relativsatz er- 
hält, nstjrj ist die Hochzeit (das auch im nachbiblischen Hebr. übliche 
und mit nan eig. vvfi^civ Mt. 9, 15 wechselnde Wort) v. inn, welches 
von der Wurzelbed. des Einschneidens ausgehend (arab. jjjc^ be- 
schneiden, v^nn wov. "nn^J, 0^5", ^^crj) das Eindringen oder Eingehen 
in eine andere Familie bez.; inn ist der in solches Affinitätsverhältnis 
tritt und l^h der Vater der Foi:tgeholten, der auch seinerseits dem 
Ehemanne verwandt wird.^ Auch hier scheitert die Entführungsfabel. 



1) Das Hohelied, Erstlingsdrama aus dem Morgenlande oder Familiensünden 
und Liebesweihe. Ein Sittenspiegel fdr Brautstand und £he. 1851. 

2) Irrig findet L.Geiger, Ursprung der Sprache (1869) S.88 in j/'m (crn, 

DDn u. dgl.) die Bed. des Yerbindens. Das N. •O'X^ bed. zunächst a man married 
among apeople und dann any rdation on the side of the xotfe (Lane); der Grund* 
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Die VerraähluDg mit Sulamith geschieht mit freudiger Zustimmung der 
Königin Mutter. Um diesen fatalen Umstand zu beseitigen, schiebt 
man das Jtjis? in die Zeit zurück, wo Salomo sich mit der Pharao- 
Tochter vermählte. Cogitandus est Salomo, sagt Hlgst, qui cum Sula- 
mitha pompa sollemni Hierosolyma redit, eadem Corona nuptiali oma- 
(US, qua quum filiam regis Aegyptiorum uxorem duceret omatus 
erat. Aber war er denn so arm oder knauserig, um diesen alten Kranz 
hervorholen zu müssen, und so niederträchtig rücksichtslos gegen 
seine legitime ebenbürtige Gemahlin, sie durch Aufsetzung dieses 
Kranzes zu Ehren einer Nebenbuhlerin zu kränken? Nein, zur Zeit 
wo diese Jugendliebesgeschichte spielte war die Pharao-Tochter noch 
nicht von ihm geehlicht. Schon die Erwähnung der Mutter weist uns 
in seinen Regierungsanfang. Sein Haupt ist nicht mit einem Kranze 
geschmückt, der schon seinen Dienst gethan, sondern mit einem frischen 
Kranze, den die Mutter ihrem jugendlichen Sohne ums Haupt gewun- 
den. Die Männer haben den Zug schon von ferne bewillkommt, der 
König aber In seinem Hochzeitsschmuck hat überwiegende Anziehungs- 
kraft für die Schaulust der Frauen — sie werden hier aufgefordert, 
den Augenblick wahrzunehmen, wo das glückselige Paar sich bewill- 
kommt. 

Des dritten Aktes zweite Scene IV, 1 — V, 1. 

Ein Zwiegespräch Salomo's mit der Geliebten, die er erst Freundin, 
dann aber, ihr immer näher tretend. Braut nennt, ist der Inhalt dieser 
Scene. Der Ort des Zwiegesprächs ist, wie 5, 1 zeigt, der Hochzeitssaal. 
Daß die dort versammelten Gäste hören was Salomo zu Sulamith sagt, 
darf man nicht meinen, der D. aber hat es dem Liebespaar abgelauscht. 
Schöner als je erscheint Sulamith dem Könige. Er preist ihre Schön- 
heit, anhebend von den Augen, dem Seelenvollsten am äußeren Menschen 
IV, 1*: Sieh du bist schön, meine Freundiyi,ja du bist schön! Deine 
Augen Tauie^i hinter deiiiem Schleier. Gr. Venet. übers, nach Kimchi: 
djtb T(3v iöcoO^si^ rijg /«^t/Jo^ öou (hervorblickend aus deinem mähnen- 
artig herab wallenden Haupthaar). So auchSchultens: capillus plexus und 
Hgst., welcher jtXiyfia 1 Tim. 2, 9 und ifiJtXoxrj TQi)(wv IP.3,3 — Stel- 
len die nicht zu Gunsten Sulamiths sprechen würden — vergleicht; aber 

weder Da:j r^ noch I^ bed. flechten ; Letzteres sagt man vom Haar, 

wenn es übervoll und reif zum Scheeren ist. Das Haar zu verstehen 
ist auch deshalb unzulässig, weil von den Augen im Verh. zu den 
vorderen Haarflechten nicht ^2?a^ gesagt werden kann. Symm. übers. 
troi richtig mit xdXvfifca^ wie auch der Syr. (im Hohenliede durch 

öia)JC7Jöecog der LXX irregeleitet) Jes. 47, 2. Das V. oa^ r^ fest, 

bcgriflf muß der gleiche wie der von i^vÄä circwncidere sein (vgl. Ex. 4, 25), näml. 
der des Eindringens, den auch nnn ptrcelkre und nna descendere (vgl. z. B. bei 
Liviusryentiw descejulü haitd alte in corpus und zu Spr. 17, 10) aufzeigen. 
Delitzsch, HohesUed uud Koheleth. 5 
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solid, massiv, undurchdringlich machen, woher z. B. j»L#-o Stöpsel und 

frLMflJI der Plaid, in den man sich hüllt, indem man ihn um sich her- 
umschlingt. ^ Der Schleier heißt so als der das Gesicht dicht verhül- 
lende. Im Aram. heißt Da:i Palp. oa;»^ geradezu verschleiern wie z. B. 
Bereschith rahba c. 45 extr. von einer Matrone, die der König vor sich 
vorbeigehen -läßt, gesagt wird: ^^'^sb na:ta'^:£. Sulamith ist also ver- 
schleiert. Wie die römische Braut das velum flammeum trug, so war 
auch die isr. Braut tief verschleiert, vgl. Gen. 24, 65., wo Rebekka 
angesichts ihres Verlobten sich verhüllt (lat. nubit). "i^a Constr. i?3, 
ein Segolatnomen, welches Abscheidung bed., ist Präp. im Sinne von 
pone^ wie im Arab. im Sinne von post-, Ew. § 217"^ nimmt gegen das 
Arabische den Grundbegriff der Deckung (verw. "iäs) an, aber das Um- 
gebende ist das was es umgibt als abscheidend und cbendamit als 
deckend gedacht. Von hinter ihrem Schleier, der ihr Antlitz umschließt 
(s. Bachmann zu Rieht. 3, 23), blinken ihre Augen hervor, welche, ohne 
daß man "'p? zu ergänzen braucht, in ihrer Färbung, Bewegung und 
Seelenspiegelung sich einem Taubenpaar vergleichen. Von den Augen 
wendet sich die Lobpreisung zum Haare 1^ : Dein Haar wie eine Herde 
Ziegen, die abwärts am Gilead- Gebirge lagern. Das Haupthaar der 
Braut war unbedeckt; wir wissen aus späterer Zeit, daß sie darin einen 
Kranz von Myrten und Rosen oder auch eine ,goldene Stadt' (W ^"^5 
ant) d. i. einen Schmuck trug, welcher emblematisch Jerusalem dar- 
stellte. Um den Vergleich nicht unpassend zu finden, muß man wissen, 
daß die Schafe in Syrien und Palästina meistens weiß, die Ziegen aber 
meistens schwarz oder doch dunkelfarbig wie z. B. die braune Mamre- 
ziege {gedi Mamri) sind.2 Das V. ^ba ist das arab. j-^JLä. welches auf- 
sitzen bed. und sich von dem gleichbed. jou* so unterscheidet, daß 
jenes von einem gesagt wird der zuvor gelegen, dieses von einem der 
erst steht und dann sich setzt 3; das Negd führt auch den Namen 

jjaJIä. als das sich über das übrige Land erhebende und kuppelartig 

aufsitzende Hochland. Man hat sich die Ziegen gelagert und dabei mit 
gehobenem Oberkörper zu denken, yo in ^^n» ist ungef. so gebraucht 
wie in •^^^'^j^ ^-q Jcs. 40, 15. Eine Ziegenherdo, auf dem für den Femblick 
in schräger und fast senkrechter Steile sich erhebenden Berge gelagert 



1) s. über diesen Verbalstamm und seine Derivate Ethc, Sclilafgemach der 
Phantasie S. 102—105. 

2) Der schottische Volksdichter Rob. Bums trägt, indem er sich die Ziegen 
weiß denkt, den Vergleich von dem Haar auf die Zähne über: Die Zähne — gleich 
dem Silbervließ Der frischge wasch nen Lämmcrschaar, Die langsam klimmt am Ber- 
geskies, Und funkelnd glänzt das Augenpaar (ücbers. von Pertz). 

3) Von einem der im Bette (Ä Ivi aufsitzt, wäre Juu> unsagbar; in imJL^ 

liegt die Richtung von unten nach oben , in Jmj> (eig. zusammenhocken , nieder- 
kauern) von oben nach unten. 
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und wie iu der Schwebe längs herabhangend, gewährt einen die Land- 
schaft herrlich und lieblich verschönernden Anblick. 8alomo vergleicht 
diesem Anblick den des Lockenhaars der Geliebten, welches auf die 
Schultern der Geliebten herabwallt — sie war bisher eine Hirtin, 
darum folgt dem ländlichen Bilde ein zweites v. 2 : Beine Zähne wie 
eine Herde Schiirscha/e , die aufsteigen aus der Schwemme, aUe 
zwilUngsträchtig und ein kinderherauhtes nicht darunter. Das V. 
^^1? ist, wie das Arabische zeigt, in der Bed. tondere oves das Syno- 
nym von tta. Mit geschorenen (nicht: zu scherenden) Schafen werden 
die Zähne hinsichtlich ihre Glätte, mit geschwemmt<m hinsichtlich ihrer 
Weiße verglichen — das paläst. Schaf ist in der Regel weiß — ; hin- 
sichtlich ihrer Vollzahl, in welcher sie sich paarweise, je ein oberer 
einem unteren, entsprechen, mit Zwillingsgeburten, in die keine Lücke 
gerissen. Die Parallelstelle 6, 6 läßt den Vergleichspunkt der Glätte 
fallen. Daß man die Schafe einige Tage nach der Schur badete, ist 
aus Columella VII, 4 ersichtlich. Ueber den incorrekten Wechsel 
männlicher mit weiblichen Formen s. zu 2, 7. Das prt. HL nw«™ 
(vgl. öiövfiazoxog Theokr. 1,25) geht auf die Mütter, deren keine 
einen Zwilling ihrer paarweise Geborenen verloren. Bei nacrj'^n"!^ Aijiö 
ist viell. zugleich mit der Weiße an die saliva denitum gedacht. Das 
Naß des Speichels, welches den Glanz der Zähne erhöht, kommt in 
Liebesliedern wie Mutenebbi's, Hariri's, Dschami's häufig vor. Und 
daß der Speichel eines reinen und gesunden Menschen nichts Widriges 
hat, sieht man daran, daß der Herr mit seinem Speichel einen Blinden 
heilt. Lobpreis des Mundes 3^: Wie ein Faden von Karmesin deine 
Lippen und dein Mund zierlich. Im Unterschiede vom rothen Purpur 
"i^J"!^^ bed. ''r^ (eig. Glänzendes, denn diese Form hat ebensowol active 
Bed. wie "^pj, n;i:: als passive wie *^??, "^^l?), vollständig ''i^ J^sbin, die 
Kermes- oder Wurmfarbe, den Karmesin, den rothen Saft des Coche- 
nillinsekts. Tl'^ai? (T*!)???) übers. LXX fj XaXia oov. Hier, eloquium, 
und Venet. 6 öidXoyog oov, aber das würde, wenn durch ein cot. Xhy., 
durch 'n'Dia'i ausgedrückt sein ; *^^» ist hier Name des Mundes, dessen 
Nennung man erwartet, das Präiforraativ ist Mem instrumenti: der 
Mund als Redewerkzeug, als das Organ der im Worte und in der 
Sprechweise sich abprägenden Seele. Der D. bedurfte für Tpß eines 
volleren gewählteren Wortes; ebenso nennt man in Syrien die Nase 
nicht mehr anf, sondern minchär (v. nachara schnauben). Lobpreis 
der Schläfe 3^ : Wie ein Schnittstück der Granate deine Schläfe hin- 
ter deinem Schleier. ^"^ ist der dünne Schädeltheil zu beiden Seiten 
der Augen, lat. meist im plur. tempora, deutsch ,Schläfe' von schlaff 
d. i. schwach = p"!. Das Bild deutet auf jene sanfte Farbenmischung, 
welche das Colorit der sogen. Carnation zu einer der schwersten Auf- 
gaben der Malerei macht. Die Hälfte eines geschnittenen Granat- 
apfels (Hier, fragmen malt punici) ist nicht ihrer Außenseite nach 
gemeint, wie Zöckl. annimmt, indem er dem Nomen T^P'^ gegen Rieht. 
4, 21. 5, 26 die Bed. Wange gibt, die es nicht hat, sondern ihrer In- 
nenseite nach, welche ein rubinartiges und ein damit gemischtes tem^ 

6* 
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perirtes Roth aufzeigt* — ein um so treffenderes Bild, da die Grund- 
farbe des Teints Sulamiths ein herabgestimmtes Weiß ist. 2 Bis hierher 
sind die Bilder dem Gesichtskreise der Hirtin entlehnt, nun folgt ein 
erhabenes, der König entnimmt es dem Herrschaftsgebiete seines Rei- 
ches. Die welche Augen wie Tauben hat, ist von Gestalt wie eine 
geborene Königin v. 4: Wie der Thurm Davids dein Hals, gebaut in 
Terrassen, daran die tausend Schilde hangefti, alle Schutzwehren der 
Helden. Der Davidsthurm ist, wie es scheint, der Herden thurm i>'üijp 
^•n? Mi. 4, 8., von wo David die Herde seines Volkes überschaute, bei 
Neh. 3, 2 5 f. der Thurm genannt, welcher hervorspringt vom oberen 
Hause des Königs d. h. nicht: des Palastes, sondern eines Regierungs- 
gebäudes oben auf Zion, welches als Gerichtshof diente. Aber was bed. 
das an. Zsy. ni-aßin? Grätz übers.: zur Fernsicht, aber das griech. 
TrjX(X)ji6q^ für dessen hebraisirtes Abstractum er ni'^sbn hält, ist ein so 
seltenes Wort, daß schon deshalb seine Einbürgerung im Semitischen 
unwahrscheinlich. Hgst. übers.: gebaut für Schwertergehänge und 
sieht in WBi>n ein Compositum aus ^P) (v. fi^t;, wofür sich Bildungen 
wie "i; z=zjadj, "i^ = sadj , ^^2 2 S. 6, 7 vergleichen ließen) und ni-aß; 
aber ni'^ö bed. nicht Schwerter, sondern die Schneiden des (doppel- 
schneidigen) Schwertes , weshalb Kimchi (^r) als Constr. v. Vin fassend 
wie ^s in ^>^^sa von ViS) ,Erhöhung aus scharfkantigen Steinen' erkl., 
und überdies kennt die hebr. Sprache solche nmm. comp, appellativa 
nicht: die Namen des Frosches sjij^.b:: (vgl. c4Xä,*3) und der Fledermaus 

C)l^?, (vgl. zu dem angefügten B das n in ^^jSßi Fuchs) sind solche nicht 
und auch r^3^^^ Todesschatten ist erst später aus urspr. nsiabs (vgl. 

v;i>UJLJb tenebrae) dazu umgestempelt 3. Gleichen Ged. gewinnt Ges. 
indem er ni'iöbnb exiiialibus [sc. armis) erkl., von einem Adj. "'B^pi v. 

C)^^ = uA-lj umkommen, dessen Inf. taläf noch jetzt ein mit haläk 

(umkommen) gleichbed. Wort ist; y^aJJjo (Ort des Untergangs) ist wie 
y\'ci^t*^ ein poet. Name der Wüste. Die Erkl. ist gefällig, aber gewagt, 
da weder das Hebr. noch das Aram. eine Spur dieses Verbums auf- 
weist, und sie ist also aufzugeben, wenn sich nraVin auf einen im Be- 
reiche des Hebr. und Aram. nachweisbaren Verbalstamm zurückführen 
läßt. Dies leistet die Erklärung Ewalds, welcher auch Böttch. und Röd. 
den Vorzug geben: gebaut für dichte (gedrängte) Kriegerschaaren (so 
näml. daß viele Hunderte oder Tausende darin Platz finden) ; das V. 



1) Das Innere der Granate ist durch zähe lederartige weiße oder gelbliche 
Häute abgethcilt und die Abtheilungeu dicht gefüllt mit kleinen Beeren in Form 
und Größe mäßiger Weinbeeren , in deren saftreichem Innersten sich die kleinen 
eig. Samenkörner befinden. Die Beeren sind glänzend dunkelroth oder auch blaß- 
roth. Auf die Mischung dieser zwei Farben zielt obige Vergleichung. 

2) Moslemische Erotikcr vergleichen den Lippenspalt mit dem halbirenden 
Ei^ischnitt in eine Granate. 

3) 8. über solche dem jüngeren Semitisraus angebörige Doppelwörtcr Jesurun 
p. 232—236. 
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v^ zusammenwickeln (opp. ^^j aufwickeln) wird vom Zusammenbal- 
len des Heereshaufens [/i/f Plur. lu/u/') und auch vom kriegerischen 
Handgemenge gebraucht, nrabn würde auf ein damit gleichbed. V. f^B^ 
n. d. F. f^J?^$Pl zurückgehen. Aber wäre n^i^^öbn von Kriegerschaaren 
gemeint, so würden diese als darin befindliche Besatzung bezeichnet 
und nicht blos gesagt sein, daß der Thurm für solche gebaut sei-, denn 
der Vergleichspunkt wäre dann der imposante und durch eine von 
innen ausgehende Gewalt des Eindrucks überwältigende Anblick des 
Halses. Nun kommt aber im Aram. und beziehungsweise talmudischen 
Hebräisch nicht allein Tjöb und t\^\ sondern auch "^B^ (Af, "»ö^!^) vor und 
zwar in der Bed. der Verschränkung d. i. ineinandergreifenden An- 
schlusses z. B. im Targum : der Teppiche des Stiftszeltes C^Bii» t^'^a Stelle 
des Zusammenschlusses = H*nnh oder ^!!3rt^ des hebr. Textes) und im 
Talmud: der Dächer zweier Häuser (Baihra 6^ s^tnaA die Fuge) ^. Da- 
nach kann nT^sbnb ,wenn man ^ nicht als Angabe der Bestimmung, son- 
dern der Norm faßt, ,in Aneinanderreihungen' bed. So wird das b schon 
von Döderl. gefaßt: ,in Windungen' (vgl. ns^ o^äJ wenden, drehen) 
und Mei. Mr.: in Abstufung, und daß nrsbn sich auf Bestandtheile des 
Baues selber beziehe, setzen auch Aq. Hier, voraus, indem sie Zinnen 
oder Brustwehren {ejtdX^Biq^ propugnacula) verstehen,^ wie auch 
Venet., dessen elq ejidX^eig xMaq eine Verquickung dieser Erklärung 
mit der von Kimchi unter C]^fi< verzeichneten (f^i^ö^f? = J^^^ö^n) ist. 
Aber die Zinne heißt msb und ihre Zacken niizj^ttj, wogegen nT^abn pas- 
sender Name der Terrassen ist, welche sich, eine an die andere an- 
schließend, über einander erheben; so terrassenförmig die Thürme zu 
bauen und gleichsam einen auf den andern zu setzen war babylonisch- 
assyrische Sitte. 3 Der Vergleich ist dadurch veranlaßt, daß Sulamiths 
Hals mit Geschmeide umwunden ist, so daß er nicht wie ein geradeaus, 
sondern wie ein abgestuft sich erhebendes Ganzes erscheint. Daß der 
Hajs als mit Geschmeide behangen vorgestellt ist, zeigt der weitere 
Verfolg des Bildes. 15» bed. das Schild als das Schirmende, wie 
clupeus (clypeus) viell. mit xaXvjtxeiv zusammenhängt, und übtt5 v. lab^ö 

= JaJu^ als harte undurchdringliche Wehr; das Letztere ist hier das 

allgemeinere Wort, welches mit IJ» dem Eundschild auch r\i^ das den 
ganzen Mann deckende Ovalschild und andere Schildformen befaßt, 
laan ci^x ,das Tausend der Schilde' hat den fingerzeigenden wenn nicht 
(8. Anm. zu 1, 11) den gattungsbegrifflichen Artikel. Das appositio- 
nello o^'^iisari •'csbiü fe will nicht bed.: alles Schilde von Helden, was 
d-^^ia^k "^übtt) teri oder ofes 3, 8 heißen würde, sondern: alle Schilde der 
Helden, wie es auch die Accentuation nicht anders gefaßt hat. Der 



1 ) Das arab. LftJ VI bed., von gleichem Wurzelbegriff ausgehend, etwas wieder 
einzuholen, wieder einzubringen, wieder gut zu machen suchen. 

2) s. auch Lagarde, Onomastica p. 202: &aXmü)& enuUri (lies-i^f) ^ 

3) 8. Oppert, Grundzüge der assyr. Kunst (1872) S. 11. 
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Art. ist auch hier bedeutsam. Salomo ließ nach 1 K. 10, 16 f. zwei- 
hundert goldene ^^ und dreihundert goldene D'^aaa anfertigen, welche 
er im Libanonwaldhause deponirte. Diese goldenen Schilde nahm der 
Pharao Sisak mit sich fort und Kehabeam ersetzte sie durch ncn; ^^yn 
welche die Trabanten trugen, wenn sie den König auf seinem Tempel- 
gang begleiteten IK. 14, 26— 28 vgl. 2 Chr. 12,9—11.; diese „Schilde 
Davids" d. i. dem königlichen Hause gehörigen Schilde wurden bei der 
Thronerhebung des Joas den Trabanten-Obersten ausgehändigt 2K.11, 
10 vgl. 2 Chr. 23, 9. Sowol von diesen ehernen als von jenen goldenen 
Schilden wird uns ausdrücklich gesagt, wie und wo sie auf be wart wur- 
den, nirgends daß sie außen an einem Thurme, dem Davidsthurme, auf- 
gehängt waren. Eine solche Schaustellung der goldenen Schilde ist 
auch sehr unwahrscheinlich. Man wird wol anzunehmen haben, daß 
4^ nicht den Davidsthurm beschreibt wie er wirklich war , sondern so 
wie man sich ihn vorzustellen hat, damit er ein Bild des Halses Sula- 
miths sei. Dieser gleicht dem terrassirten Davidsthurm, wenn man 
sich ihn mit den tausend Schilden behangen denkt, welche die Helden 
tragen, diejenigen Helden näml. welche die Leibwache des Königs bil- 
den. So befremdet es auch nicht, daß zu den 2004-300 goldenen 
Schilden hier noch 500 hinzugefügt sind; die Leibwache, in Haufen von 
je 100 getheilt 2 K. 11,4., ist auf 1000 Mann berechnet. Die Be- 
schreibung entspricht übrigens alter Sitte. Es heißt i'';^ •^Ar-, nicht 
13 ^ibp; die äußere Thurmmauer ist als mit daran aufgehängten Schil- 
den geschmückt gedacht. Daß man so an den Thurmmauern ringsum 
Schilde aufhing, bezeugt Ezechiel in seiner Weiss, über Tyrus 27, 11 
vgl. To xazä jtQoowjtov die Außenseite 1 Macc. 4, 57 supra /bris 
CapitoUnae aedis Plinius h, n, XXXV, 3. Und obwol wir die Mut- 
maßung aufstellen, daß die Fantasie Salomo's den Davidsthurm noch 
herrlicher ausstattet, als er an sich war, müssen wir doch bekennen, 
daß wir die salomonischen Bauwerke nicht hinreichend kennen, um ein 
sicheres Urtheil zu fällen. Diese über unser Verständnis hinausgehende 
Mannigfaltigkeit der Beziehungen des Hohenliedes auf die Prachtent- 
faltung der salomonischen Herrschaft ist seiner salomonischen Ab- 
kunft günstig. Auf das grandiose Gem&lde der erhabenen Schönheit 
des Halses und der Steigerung dieser Schönheit durch den Ketten- 
schmuck folgt nun ein wieder zur Hirtensprache zurückkehrendes lieb- 
liches Bild, welches die Schilderung abschließt v. 5: Deine beiden 
Brüste gleich zwei Rehkin, Zwillingen einer Gazelle, die unter Lilien 
weiden. Der durch innere Differenzirung des Plur. entstandene Du., 
welcher im Hebr. nicht zwei beliebige Dinge, sondern zwei durch Natur 
oder Kunst gepaarte bez., existirt nur in der Hauptform; o'^'^ö wird, 
sobald es flectirt wird, unkenntlich, weshalb hier, wo das Paar als sol- 
ches gerühmt wird, ''3^ hinzutritt. Einem Zwillingspaar junger Grazel- 
len vergleichen sich die Brüste hinsichtlich ihrer Ebenmäßigkeit und 
Jugendfrische, und der Busen, von dem sie sich abheben, vergleicht 
sich einer mit Lilien bedeckten Aue, auf welcher ein Zwillingspaar 
junger Gazellen graset. Mit diesem zarten lieblicheit Bilde bricht das 
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Lob der Eeize der Auserwälilton ab. Wenn man Lippen und Mund als 
Einen Körpertheil zählt, was sie auch sind, so sind es sieben Lob- 
preisungen, wie Hgst. richtig zählt (Augen, Haar, Zähne, Mund, Schläfe, 
Hals, Brüste), und Hahn redet mit Recht von einer siebenfältigen Schön- 
heit der Braut. 

Sulamith erwidert auf diese Fülle von Lobsprüchen v. 6: ßis der 
Tag sich kühlt und die Schatten fliehen, will ich fortgehen nach dem 
Myrrhenberge hin und nach dem WeihrauchhügeL Alle diej. AuslL, 
welche in diesen Worten die Rede Salomo's sich fortsetzen lassen, ver- 
lieren sich in Abgeschmacktheiten. Die meisten verstehen Myrrhen- 
berg und Weihrauchhügel von den v. 5 gerühmten Reizen Sulamiths 
oder von ihrer Schönheit im Ganzen, aber die Bilder wären grotesk 
(vgl. dagegen 5, 13) und ^ "^^ ^}< prosaisch, wozu kommt daß sich mit 
*ib "pm die Vorstellung des sich hinweg Begebens verbindet Gen. 12, J. 
Ex. 18, 27 oder daß sie darin doch überwiegt Gen. 22, 2. Jer. 5, 5 und 
daß für ^h -^bx an u. St. in Rückblick auf 2, 10. 11 die Vorannahme 
gilt, daß es dem franz. je m'en irai entsprechen werde. Mit Recht 
sieht Luis de Leon in dem Myrrhenberg und dem Weihrauchhügel Na- 
men schattiger und duftiger Plätze; er meint aber, Salomo sage daß er 
dorthin gehen wolle, um Siesta zu halten und daß er Sulamith mit sich 
dorthin einlade. Aber von dieser Einladung lesen wir nichts und daß 
ein Bräutigam einen Theil des Hochzeittages verschlafe, ist noch unna- 
türlicher als daß z. B. Wilh. Budäus, der französische Philolog, einen 
Theil desselben arbeitend auf seiner Studierstube zubrachte. Daß nicht 
Salomo, sondern Sulamith hier redet, gibt sich schon in dem Anfange 
'iai niiBji: ^? kund, welcher auch 2, 17 Wort Sulamiths ist. Anton 1773 
bem. richtig: „Dieses sagt Sulamith, um sich loszumachen". Aber 
warum will sie sich losmachen? Man antwortet, daß sie sich von den 
so zudringlichen Elogen Salomo's fortsehnt: sie sagt daß sie, sobald 
es dunkel wird, nach den blumigen würzigen Feldern ihrer Heimat 
entweichen will, wo sie ihrem geliebten Schäfer zu begegnen hofft. So 
z. B. Ginsburg 1868. Aber wächst denn in Nordpalästina Myrrhe und 
Weihrauch? Ginsburg beruft sich auf Florus Epit. rerum Rom, HI, 6., 
wo von Pompejus, der über den Libanon nach Damask reiste, gesagt 
wird, er sei gezogen ;!?^r nemora illa odorata, per thuris et halsami 
syhfos. Aber unter diesen thuris et balsami sylvae können nur die 
Gärten von Damask gemeint sein, denn in Nordpalästina und überh. 
in Palästina sind weder Myrrhe noch Weihrauch heimisch. Friedrich 
1866 verlegt deshalb Sulamiths Heimath nach Engedi, läßt hier wieder 
einmal Sulamith das Gesicht nach dem Fenster hinwenden und von dem 
Myrrhenberg und Weihrauchhügel fantasiren, „wo sie bei einbrechen- 
der Dunkelheit auszuschauen pflegte nach dem ihr verlobten Herden- 
besitzer". Aber Sulamith ist, wie schon ihr Name andeutet, nicht aus 
dem tiefen Süden, sondern eine Galiläerin und der verlobte Herden- 
besitzer ist aus Schlaraffenland. Daß in den Gärten Engedi's Myrrhe 
und Weihrauch gepflanzt waren, ist möglich, obwol 1, 14 nur von dor- 
tiger Alhenna die Rede ist. Hier aber müssen Orte in der Nähe der 
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Königsburg gemeint sein; denn der Myrrhenbaum, dessen Gummiharz 
als Aroma geschätzt war, ist das arabische Bahamodendron Myrrha 
und der Weihrauchbaum, dessen Harz als Räucherwerk diente, ist wie 
der Myrrhenbaum eine arab.Amyridee; den besten Weihrauch lieferte 
die in Ostindien heimische BoswelUa serrata^, die Israeliten bezogen 
ihn aus dem Lande der joktanidischen Sabäer (Jes. 60, 6. Jer. 6, 20). 
Sowol der Myrrhen- als der Weihrauchbaum waren in Palästina so 
exotisch wie bei uns, Salomo aber, der durch seine eigne Handelsflotte 
mit Arabien und Indien in Verbindung stand, hatte sie in seinen Gär- 
ten angepflanzt (Koh. 2, 5). Die Demütige weicht den liebeglühenden 
Lobsprüchen aus, indem sie sich ausbittet, sich hinweg nach den mit 
Myrrhe und Weihrauch bepflanzten einsamen Plätzen bei der Königs- 
burg begeben zu dürfen, wo sie in der diesem Tage geziemenden Gemüts- 
stimmung zuzubringen gedenkt, bis das einbrechende Dunkel sie zum 
Könige zurückruft. Es ist der Ernst des Tages, der ihr dieses ^h "j^K 
eingibt, des Tages, an welchem sie ihren Gottesbund (Spr. 2, 17) mit 
Salomo schließt. Ohne allegorisiren zu wollen, dürfen wir doch nicht 
unbemerkt lassen, daß der Myrrhenberg und Weihrauchhügel an den 
Tempel erinnern, wo Getto alle Morgen und Abende das aus Myrrhe, 
Weihrauch und andern Spezereien gemischte Räucherwerk emporsteigt 
Ex. 30, 34 ff.; ^^iöD *^n ist ein viell. nicht unbeabsichtigter Anklang an 
jTj^iisn nn 2 Chr. 3,1., den Berg der Gottesschau. Jedenfalls sind 
, Myrrhenberg' und ,Weihrauchhügel' passende Namen für Plätze an- 
dächtiger Betrachtung, wo man mit Gott verkehrt. 

Diese Kindlichkeit frommen Sinnes macht sie nur noch liebens- 
würdiger in deii Augen des Königs. Er bricht in die Worte aus v. 7 : 
Ganz bist du schön, meiiie Freundin, und kein Makel an dir. Gewiß 
meint er: kein Makel weder der Seele noch des Leibes. In v. 1 — 5 
hat er ihre äußere Erscheinung gepriesen, in v. 6 aber hat sich ihre 
Seele erschlossen: der Ruhm makelloser Schönheit gilt also ihrer Seele 
nicht minder als ihrem Aeußern. Und was ihr Verlangen nach Ein- 
samkeit fem vom Getümmel und Gepränge des Hoflebens betrifft, so 
verheißt er ihr v. 8: Mit mir vom Libanon, Braut, mit mir vom Li- 
banon sollst du komme^i, sollst schauen vom Gipfel Amana's, vom 
Gipfel Senir's und Hermon*s, von Lagerstätten der Löwen, von Bergen 
der Leoparden, Zöckl. faßt ^'nx im Sinne von "»^x und •'^snän im Sinne 
des Wanderns nach diesem Ziele: „Er verkündet ihr in überschweng- 
lichen Ausdrücken, daß sie von jetzt ab statt in öden Gebirgsland- 
schaften und gefahrvollen Höhen bei ihm im Königspalaste weilen 
soll." So auch Kingsbury. Diese Deutung kann leicht bestechen, hält 
aber nicht Stich. Denn 1) müßte das statt durch ''fi^iain "^n» entw. 
durch •'Kian ^^ oder durch ^'atJn •^nx'j ^'xian ausgedrückt sein; 2) ist 
Sulamith nicht aus dem Libanon oder gar dem nach Damask hin- 
schauenden Antilibanos; 3) wäre dies keine Erwiderung auf Sulamiths 
Verlangen nach einsamer Stille. Wir bleiben deshalb bei unserer 



1) Lassen, Indische Altcrthumikunde 1, 335. 
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Erkl. vom J. 1851. Auf die steilen Höhen des Libanon will er sie mit 
sich emporrücken und von dort mit ihr herniedersteigen; denn das 
Gebirg besteigend hat man keine Aussicht, aber hernieder steigend 
hat man das Panorama der Umgebung zu seinen Füßen. Sonach ist 
^^wr\ nicht wie Jes. 57, 9 zu verstehen, wo es migräbas bed., sondern 
wie Num.23,9: es hed.speciabis; neben to*i» liegt die Vorstellung der 
Fernsicht näher als die des Herabsteigens — übrigens ist die Bed. 
spectare die secundäre, denn ^"^t bed. zunächst , gehen, ziehen, reisen' 
und dann , hingehend besehen, hingehen um zu besehen'; ser heißt 
arab. geradezu das Schauspiel und ser eimek auf türkisch , beschauen' 
(vgl. j--&Uj spazieren gehen, dann: beschauen). *ji3a^ heißt das Alpen- 
gebirge, welches sich im Nordwesten des h. Landes über 20 Meilen 
lang von dem Flusse Leontes (Nähr el-Kasmie) nordwärts bis zum 
Eleutheros (Nähr el-kebirj erstreckt. Die andern drei Namen gehören 
dem durch das coelesyrische Tiefland vom Libanon getrennten und von 
Banias nordwärts bis in die Ebene von Hamäth sich erstreckenden 
Antilibanos an. J^J»^< heißt diejenige Gebirgsgruppe des Antilibanos, 
von welcher die Quellen des Amana-Flusses sich ergießen, eines der 
zwei Flüsse welche der syr. Hauptmann 2 K. 5, 12 vorzüglicher nennt 
als alle Wasser Israels: es sind fisttsj; und '"ö^b, der ßaradä und 
A wadsch (nach Tuch umgekehrt); dem mit dem Feidsche vereinigten 
Baradä (Chrysorrhoas) verdankt die Umgebung von Damask, die 

IL^yh'i ihre paradiesische Schönheit. Tiia^nn (v. o^ün ^^ abschneiden. 
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vgl. j»^ und ^J^ schroffer Vorsprung eines Gebirgsstocks) ist das 

südlichste Glied der Antilibanoskette, das ungef. 7 Stunden lange und 
bis zur Schneeregion sich erhebende Gebirg, welches die Nordostgrenze 
des h. Landes bildet und von dem die Quellen des Jordan nieder- 
strömen. Eine andere Gruppe des Antilibanos ist der ■^■'?^, nicht 
^i*^?«?; der Name ist an allen drei Stellen, wo er vorkommt (Dt. 3, 9. 
1 Chr. 5, 23), überlieferungsgemäß mit r.'ibxttir i"^"«? zu schreiben; das 
Onkelos-Targum schreibt 'ji'''^ö, das jerusalemische umschreibt k*iiö 
*in*iB «»^its^in (der Berg dessen Früchte in Fäulnis übergehen, näml. 
wegen der Ueberfülle), der Midrasch erklärt anders: *i''3*i ksius kimüj 
(der welcher dem Aufbrechen mit dem Pfluge widerstrebt) — überall 
wird die Schreibung mit '"C vorausgesetzt. Laut Dt. 3, 9 war dies der 
amoritische Name des Hermon, womit gesagt sein will, daß die Amo- 
riter den Hermon d. i. die Antilibanos-Kette, indem sie den Namen 
eines Theils auf das ganze Gebirg übertrugen, Senir nannten; Abulfeda 
bezeufft wuuw als Namen des Theils nördlich von Damask, womit die 

Angabe bei Schwarz, Das h. Land S. 33 stimmt, daß der Hermon 
(Antilibanos) nordwestlich von Damask Senir heiße. Panther t3'»*i^3 
hausen noch jetzt in den Klüften und Schluchten des Libanon und des 
ihm parallel laufenden Antilibanos, wogegen der Löwe jetzt aus den 
Ländern der Mittelmeerregion verschwunden ist. In Salomo's Zeit war 
er noch in den Schlupfwinkeln des Jordangestades und um so mehr in 
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den entlegenen Revieren der zwei nördlichen Alpenketten zu treffen. 
Von den Höhen dieser Alpen, sagt Salomo, soll Sulamith, einsam mit 
ihm alleine, herniederschauen, von dort wo Löwen und Parder hausen. 
Nahe und doch unnahbar diesen Ungetümen soll sie da der Aussicht 
genießen auf das große und herrliche Land , welches dem Scopter des- 
sen unterworfen ist, der sie an diesen jähen Abgründen festhält und 
sicher über diese schwindelnden Höhen geleitet. Wenn ^ia«! ^n, so 
ist wol auch ^m^. ^^^ nicht ohne Nebenbeziehung. nj^K bed. von dem 
Grundbegriff der Festigkeit und Bewährung aus Treue und Treubuud, 
wie er zwischen Gott und der Gemeinde geschlossen wird, indem er 
sich ihr «"raxa verlobt Hos. 2,22., der Gemeinde, von welcher der 
Apostel Eph.5,27 das Gleiche sagt was hier 4,7 Salomo von Sulamith. 
Hier zum ersten Male nennt er sie J^^^ nicht ''P^?, denn das würde dem 
Sprachgebrauch nach , meine Schwiegertochter' bed. Hienach scheint 
es, daß überh. der Begriff , Schwiegertochter' der primäre und , Braut' 
der secundäre ist : nt? welches jedenfalls s. v. a. M^ite ist wie Hbn Ku- 
chen 8. V. a. s^i'^^^^ Durchstochenes (vgl. nftibs Brautstand Jer. 2, 2) 
scheint die mit der Familie in die sie, ihr Elternhaus verlassend, ein- 
geht, Zusammengefaßte zu bed. ^ (vgl. oben das über inn zu 3, 11^ Ge- 
sagte), nicht: die Umfaßte = Bekränzte (vgl. arab. JJJo bekränzt s.; 
iekiil Bekränzung; ikHi, syr. k^Hlo, Kranz) oder auch die zur Voll- 
endung Gebrachte (vgl. das Verbum Ez. 27, 4. 11) d. i. zum Ziele ihres 
weiblichen Berufes Gelangte. Uebrigens heißt n|3 wie ,Braut' im älteren 
Deutsch (z. B. Gudrun) nicht allein die Verlobte, sondern auch die 
kürzlich Vermählte. 

Alles was der König sein nennt kann sie nun das Ihre nennen, 
denn sie hat sein Herz und mit seinem Herzen ihn und all das Seine 
erobert V. 9: Du hast mein Herz getroffen, meine Schwester Braut, 
du hast mein Herz getroffen mit Einem von deinen Blicken, mit 
Einem Kettlein von deinem Halsschmuck, Das PL ^^ kann beherzt 
machen bed. und bed. dies im Aram. wirklich, weshalb der Syr. das 
Wort beibehält; Symm. übers, es mit kd^aQOvvdq /is. Aber ziemt es 
einem Manne, der kein Feigling, zumal einem Könige, zu sagen, daß 
die Liebe, die er gefaßt, ihm ein Herz d. i. Mut mache? Nur etwa 
einem Krieger, der durch den Gedanken an die Geliebte, deren Ver- 
ehrung und Bewunderung er verdienen will, begeistert wird, das 
AeuBerste zu wagen. Salomo aber ist kein Antar, kein fahrender 
Ritter. 2 Uebrigens ist die nächste Wirkung der Liebe eine andere: 
sie wirkt auf den Menschen, den sie hinnimmt, zunächst nicht ermu- 

1) L. Geiger, Ursprung der Sprache S. 227 vgl. 88. * 

2) Eine Probe der Böttcherseben Auslegung: „Was läBt sich naturlicher an- 
nehmen, als daß die Winzerin ihrem Hirten bei einem ersten Befreiungsversuch, 
als er sein: meine Taube in den Felsbucbten u. s. w. hinaufrief, aus halb geöff- 
netem Fenster mit halbem Kopf und Hals sichtbar gewoHen war und ihn eben- 
dadurob zur nunmehrigen kühnen Befreiung selbst aus der i^äuber Mitte ermutigt 
liatte?^ Wir bedauern die Sulamerin, daiS sie »ich an diese passive mondseheinige 
Memme gehängt hat. 
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tigend, sondern entwaffnend; erwiderte Liebe ermutigt, aber die Liebe 
in ihrem Anfang, wovon hier die Bede, überwältigt. Natnrgemäfier 
würden wir also übers.: du hast mich entiierzet, aber ,ontherzen' hieBe 
nach dem semitischen und überh. altertümlichen Begriffe des Herzens 
(Psychol. S. 254) nicht sowol das Herz abgewinnen als vielmehr des 
Verstandes oder der Besinnung berauben (vgl. Hos. 4, 11). Solche 
denomin. PL von Namen körperlicher Gliedmaßen bed. nicht blos Weg- 
nahme, sondern auch schon Verletzung und überh. gewaltsame Affec- 
tion derselben wie ast, D-na, ca;? Ew. § 120«, wonach LXX Ven. Hier. 
ixaQÖlcocdg (is vuhierasti cor meum übers. Der Sinn kommt auf das 
Gleiche hinaus, denn du hast mir das Herz verwundet ist s. v. a. da 
hast mein Innerstes bewältigt (vgl. Ps. 45, 6^). Mit Einem ihrer Blicke, 
mit Einem Kettlein ihres Halsgeschmeides hat sie ihn wie mit Zauber- 
gewalt überwunden: veni, visa sum, vici. Das Keri ändert "irwa in nn»a 
um, allerdings ist "d^, meist Fem. (z.B. Rieht. 16,28), aber nicht nur der 
außerbiblische Sprachgebrauch, welcher z. B. vom bösen bezaubernden 
Blick beliebig rt?*; T?i oder s»"; 17? sagt, sondern auch der biblische 
(s. Sach. 3, 9. 4, 10) behandelt das Wort als doppelgeschlechtig. p;5 
und B**?*"!^^^ verhalten sich wie Theil und Ganzes. Mit der Nominal- 
endung dn wird von ^«js Hals (eig. Dreher) die Bez. eines für den Hals 
bestimmten Kunstgegenstandes gebildet, vgl. "P'^Ci^ der künstliche Mond 
in der Frauentoilette Jes. 3, 18 ff. pa^ (mit Pp PV^ Nacken zusammen- 
hängend) ist die einzelne Kette (aram. Kr.pa!i:7) dieses Halsschmucks. 
In dem Wortpaare p;?, nnx ist "inx statt ^nx die auch außer geniti- 
vischer Wortkette vorkommende flüchtigere Form (Gen. 48, 22. 2 S. 
17,22) und die Vorausstellung (häufiger bei D^'a'n, s. zu Ps. 89, 51) 
folgt der Analogie der reinen Zahlwörter wie c^ttja «jbir, sie scheint aus 
der Vulgärsprache in die Buchsprache übergegangen zu sein, wo sie 
außer hier nur in jüngerer Sprachzeit vorkommt Dan. 8, 13. Daß ein 
Augenstrahl herzdurchbohrend wirken kann, bestätigt die Erfahrung, 
aber wie ein Kettlein des Halsschmucks? Auch das begreift sich. Wie 
die Schönheit durch geschmacklose Kleidung sich selber ungleich wird, 
so wird sie durch geschmackvolle Kleidung, welche nicht eine prächtige 
zu sein braucht, sondern auch die allereinfachste sein kann, mächtig 
gehoben. Dazu kommt daß der liebreizende anziehungskräftige Ein- 
druck eines Menschen sich allem mittheilt was er an sich trägt, wie 
z. B. die Blutflüssige in den Ew. den Saum des Gewandes Jesu mit 
wonniger Hoffnung berührt; denn der Liebende fühlt die Seele des 
Geliebten in allem was mit diesem in Zus. steht, alles das ist durch 
den Geliebten wie geweiht und gefeit und wirkt um so mächtiger, 
wenn es ihn schmückt, weil es selber als Schmuck des Schönen um 
vieles schmuckvoller erscheint. Im vorigen Verse hat Salomo zum 
ersten Male Sulamith mit m^^ angeredet. Jetzt nennt er sie mit ge- 
steigerter Traulichkeit nia '»nhx. in dem Wechsel der Anreden spiegelt 
sich der Fortgang der Geschichte. Weshalb er nicht *^ri|3 sagt, ist zu 
8« aus der Entstehungsgesch. des Worts begründet worden. Salomo's 
Mutter mag Sulamith T'^ nennen, er aber gibt dem Affinitätsverh., 
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in welches Sulamith eingetreten, Beziehung auf sich insonderheit, in- 
dem er fiba "^nns^ sagt: die welche als fi^a seiner Mutter wie deren 
Tochter ist, ist als iii>3 im Verh. zu ihm wie seine Schwester. Er hebt 
nun wieder an, ihre Liebreize su preisen v. 10 — 11: Wie schön ist 
deine Minne, meine Schwester Braut, wie viel lieblicher deine Minne 
als Wein und der Duft deiner Salben als alle Gewürze, Seim trau- 
fen deine Lippen, Braut, Honig und Milch ist unter deiner Zunge, 
und der Duft deiner Gewänder ist wie Libanons Duft, lieber die 
Verbindung des Pluraletantums 0"''7'i'n mit dem Plur. des Präd. s. zu 
1, 2^. Das Präd. ^; preist die Minne in ihren Kundgebungen nach 
dem Eindrucke dieser auf das Gesicht, ^Qi: nach ihrem Eindruck auf 
die Empfindung bei näherem Verkehr. Wie v. 9 den Augen und da- 
neben dem Halsschmuck gleiche Gewalt des Eindrucks zugesprochen 
wird, so gehen hier Lobpreis der Leibesschönheit und Lobpreis des 
Salben- und Kleiderduftes der Braut durcheinander, denn ihre Seele 
spricht sich nicht allein in ihren Lippen aus, sie duftet ihm auch in 
ihren Wolgerüchen entgegen, die ihn deshalb aromatischer als alle 
Arome dünken, weil er ihre Seele darin gleichsam einathmet. rßb v. 
riD! ebullire (s. Schultens und unsern Comm. zu Spr. 5, 3) ist Jungfern- 
honig axo^ror (acetum Plinius XI, 15) d.i. der von selbst aus den 
Waben {d*'B5i:s) herausfließende. Honigseim träufeln die Lippen, die er 
küsset; Milch und Honig ist unter der Zunge, die ihm Worte reiner 
und inniger Liebe zulispelt, vgl. das Gegentheil Ps. 140, 4. Die letzte 
Zeile ist Anklang an Gen. 27, 27. ri^^jb ist das transponirte t\}m^^ v. 
^^^ cK-Ä complicare, complecti (vgl. njbr aus Hb*)?, ^^'^^ aus »^''?^?). 
Wie Jakobs Kleider dem greisen Vater entgegendufteten wie Duft eines 
gottgesegneten Gefildes, so duften für Salomo die Kleider der Fehl- 
losen und Reinen, die aus den Waldgebirgsgegenden des Nordens ge- 
kommen, so urfrisch und herzstärkend wie der Duft des Libanon 
(Hos. 4, 7), näml. seiner würzigen Kräuter und Bäume, obenan der 
Balsamduft der Cedemäpfel. Der Lobpreis geht auf Sinnliches, aber 
hat sittliche Weihe v. 12: Ein verschlossener Garten ist meine Schwe- 
ster Braut, ein verschlossener Born, eine versiegelte Quelle, "\l (in der 
Regel Masc. Böttch. § 658) heißt der Garten von der Umhegung, i>a 
(sonst nia) der Sprudel (synon. §«ia) von den sich hervorwälzenden 
Wjßllen ( vgl. das Ni, ta; Am. 5, 24 ) und i;5o der Ort wo ein Quell, 
"gleichsam ein Auge der Erde, sich ergießt. Lth. unterscheidet p und 
ba richtig, wogegen alle alten Uebers. (selbst Venet.) so übers., als ob 
V zweimal stünde. Das Pa^ek zwischen bnaJai^a und bt?3iba will die zwei 
Nun wie z. B. 2 Chr. 2, 9. Neh. 2, 12 die zwei Mem auseinanderhalten; 
es ist das bereits zu 2, 7 besprochene orthophonische Pasek, welches 
zwei gleichen oder organisch verwandten Ijauten ihre Selbständigkeit 
sichert. Ob die versiegelte Quelle (fons signattisj eine bildlich ver- 
wandte bestimmte Quelle ist, welche Salomo durch Wasserleitungen 
für die Oberstadt und den Tempelplatz ausgebeutet hatte ^, lassen wir 

1) So Zfichocke, Ueber die versiegelte Quelle Salomo's in der Tübinger Quartal- 
schrift J867, 8. 
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dahingestellt. Zu einem verschlossenen Garten und Brunnen hat Nie- 
mand Zugang, als ihr rechtmäßiger Herr, und eine versiegelte Quelle 
ist geschützt vor allem Unreinen. So ist sie, die Keusche, geschlossen 
gegen die Welt und unzugänglich für jede Trübung ihres reinen Her- 
zens, jede Entweihung ihres reinen Leibes. ^ Desto herrlicher und 
größer ist die Fülle von Blumen und Früchten, die in dem Garten 
dieses gegen die Welt und ihre Lust geschlossenen Lebens blühen und 
reifen v. 13 — 14: Was dir entsproßt ist ein Park von Granaten nebst 
köstlichsten Früchten, Cyperblumen nebst Narden. Narde und Kro- 
kus, Kalmus und Zimmct nebst allerlei Weihrauchbäumen, Myrrhe 
und Aloe nebst allen edelsten Aromen. Das geraeinsame Subj. zu dem 
allen bis v.l5, diesen eingeschlossen (vgl. den Namen n*^^ oder nbü Nch. 
3, 15), ist T\^'^'^ als pflanzenbildliche Bez. aller „Erscheinungen und 
Lebensäußerungen" (Böttch.) ihrer Persönlichkeit. „Wüßte ich doch 
hier — bem. Rocke — das Verständnis zu erschließen ; gewiß hatten 
alle diese Blumen und Früchte in der Bildersprache des Morgenlandes, 
in der Blumensprache der Liebe ihre schöne Deutung." Auch in der 
altdeutschen Poesie heißt bluomen brechen s. v. a. der Minne genießen; 
die genannten Blumen und Früchte sind Bilder all des Minnewerthon, 
was die Geminnte dem Minnenden bietet. Die meisten hier genannten 
Pflanzen sind exotisch; O'n'nB (Umhäufung, Umwallung, Einfriedigung) 
ist eben ein Garten oder JPark mit vorzugsweise ausländischen Zier- 
und Würzpflanzen — ein altpersisches Wort, dessen zuerst in unserer 
Untersuchung und Auslegung des Hohenliedes 1851 nach Spiegel ge- 
gebene Erklärung (v. pairi = jibqI und dez Ydiz Haufe) jetzt Ge- 
meingut geworden ist (Justi, Handbuch der Zendsprache S.180). "^^ö 
o'^'i;» (v. "la^, welches dem arab. megd'Le\^^ Ehre, Herrlichkeit ent- 
spricht, s. Volck zu Dt. 33, 13) sind fructus laudum oder lautitiarum 
herrliche köstliche Früchte, welche in der jüngeren Sprache auch ohne 
•'iB kurzweg d*^^?« heißen {Schäbbath 127^ D->na^ -»r« allerlei Arten 
feiner Früchte), ygl.syT.magdo gedörrtes Obst. Ueber '^b'3 s. zu 1,14.; 
über "^^ zu 1, 13.; auch über ^y. war schon zu 1, 12 die Rede. Der 
lange Vocal von "^y, entspricht der persischen Form närd, woneben 
sich aber auch nard findet, indisch nalada (Duftgebendes); das e ist 
also nur tonlang und kann deshalb im Plur. schwinden. Grätz liest 
statt B'^'T^a, weil der D. die Narde nicht zweimal genannt haben werde, 
d*«7V Rosen — die Conj. ist schön, aber für uns, die wir das Gedicht 
für salomonisch halten, mit der Geschichte der Rose (s. zu 2, 1) un- 
vereinbar und auch nicht nöthig — die Schilderung bewegt sich stufen- 
rhythmusartig. d*3']3 ist crocus stativus, der echte indische Safran, 
dessen getrocknete Blüthen-Narben den als Farbe, Gewürz und Arznei- 
mittel verwendeten Safran geben; Safran ist arabisch (^o'^ft^O ""cl 

bed. Gelbwurz und gelben Farbstoff. Der Name os^?, pers. karkam, 
arab. kurkum ist von Haus aus indisch, %^\a^x.kunkuma. Jx;? Rohr 



1) Siegel DDin, pers. muhi\ wird geradezu im Sinne von Jungfräulichkeit 
gebraucht, s. Ferles, Etymologische Studien (1871) S. 67. 
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(von dem intransitiv gedachten rrjiD j/^sp, 33 aufrichten)*, n&ml. Würz- 
rohr ist acorus calamus, der Kalmus, der bei uns in Sümpfen ver- 
wildert vorkommt, aber aus dem Orient stammt, l^i^sp ist laurus 
cinnamomum ein auf der Ostküste Afrika's und Ceylon heimischer und 
später auch auf den Antillen angebauter Baum aus der Familie der 
Laurineen« dessen innere Binde, abgeschält und gerollt, das Zimmt- 
rohr (cannella, franz. cannelle) ist, arara. fi<^?*«P, wie auch griech. 
TciiTcifiofiov und xli^vafiov, lat. (z. B. im 12. B. des Plinius) cinnamo- 
mum und cinnamum mit einander wechseln, v. 035, wahrsch. einer 
secundären Bildung von Jiji; (wie oa wov. Jrca von »a), auf welche auch 

l^ao« vjtooraaig und talmudisch-targumisch D3*ip c^p Eidschwur (vgl. 

b;13) zurückgehen, so daß also der Name, der dem Abendlandc durch 
die Phönizier zugekommen ist, urspr. nicht dem Baume, sondern der 
Böhrenform der erstarrten gerollten Binde gilt. Wie o^'^^a auf Varie- 
täten der Nardc, viell. der indischen und der von Strabo u. A. bezeug- 
ten jamanischen, geht, so führt ruiab •'Sf^-is noch bestimmter auf 
indisch- arabische Varietäten des Weihrauchbaums und seines wol- 
riechonden Harzes; er hat seinen Namen von den weißlichen und durch- 
sichtigen Körnern dieses seines Harzes (vgl.arab./wfcäw Weihrauch und 

Benzoö, das Harz des Storaxbaums ^snb ^IaJ); das griech. Xlßavoq, 

XißavwTog (lat. ihtis Bäucherwerk v. ^vco) ist ein Wort vom phöni- 
zischen Markte. wVjwt oder auch B''V*7? (was merkwürdiger Weise 
schon im Munde Bileams Num. 24, 6 vorkommt, sonst nur erst seit 
Salomo) ist der semitisirto altindische Name der Aloe agaru oder 
aguni; das Aromatische ist das Holz des eig. Aloe-Baums (aloexylon 
agallochum), bes. seine in der Erde vermoderte Wurzel (agallochum 
oder ügnum aloes ^vXaXorj wonach hier Trg.: T^«*ii>x b'^ax nach der 
LA im Aruch), welches vorzüglich aus dem hinteren Indien kam.^^ 

■ ■ ■ - ■ ^ 

1) In dieser allgcm. Bcd. Rohr ( syn. a}'t/r?c^o ) ist das Wort auch griechisch 
und lateinisch: xuvvcu (xayai) Bohrdecken, xa^eov^ xuy«avQov aus Bohr ge- 
flochtener Korh, cannQy camstrum^ ohne dort sich auf einen indogermanischen Ver- 
halstamm zurückfähren zu lassen und ohne die spez. Bed. einer Gewürzpflanze lu 
gewinnen. 

2) 8. Lassen, Indische Alterthumskunde 1, 334 f. Furrer in Schenkels BL 
will n^bnx von der in Palästina wie Arabien einheimischen Liliacee versteheni 
welche auch Aloe heißt. Aber das drastische Purgirmittel , welches die saftigen 
Blätter dieser Pflanze liefern, ist kein Aroma und das V. bnx , glänzen S wovon er 
den Namen dieser Aloe herleiten will, ist unerweislich. Vgl. übrigens das Peters- 
burger Lex. u. aguru (, nicht schwer'), wonach dies Name der amyris agallocJut 
und aguilaria agätlocha^ aber keiner Liliacee ist. Der Name , Adlerholz'* beruht 
auf Misverstand des Namens des Agila-Baums. ,Paradiesholz' heißt es weil es einer 
der Paradiesesbäumc gewesen sein soll (s. Beresckith i-ahba zu Gen. 2, 8). Diosko- 
ridcs sagt von diesem Holze: ^vfjicivai dyti XißaytoTov, das Hohelied stellt es 
demgemäß neben Myrrhe und Weihrauch. Das Gemeinsame der Lilien -Alop und 
der Holz- Aloe ist der bittere Geschmack dort des Saftes, hier des harzigen Holzes. 

Der arabische Aloe-Name yJL/^ gilt der Lilien-Aloe. Die Sprichwörter amairu min 

c^'§ahir bitterer als Aloe und es-sabr §abir die Geduld ist Aloe gehen auf den 
Aloe -Saft. 
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B? verbindet wie tiberall beisammen Bcfindlicbes oder irgendwie Ver- 
eintes (5, 1 vgl. 1, 11 wie Ps. 87, 4 vgl. 1 S. 16, 12). Das abschließende 
D'^cirn '»löK'j-bs D5 cum praesiantissimis quibusque aromaühtis ist ein 
poetisches et cetera, tJKt mit dem Genit. des Werthgegenstandes heißt 
was von meilleure qualite oder, wie das Talmudische sagt, was K&bK 
aXq)a d. i. Nummer 1 ist. Ezechiel sagt 27, 22 in gleichem Sinne 
Dtöa-Jjs t^\ Der Panegyricus kommt nun noch einmal auf das Bild 
vom Quoll 2nirüek v. 15: Ein Gartenquell , ein Brunnen lebendigen 
Wassers und Gießhäche vom Libanon, Das Dritte der Vergleichung 
war in v. 12 die Samlung und die Geschlossenheit, hier das innere Le- 
ben und seine Wirksamkeit nach außen. Eine Quelle in Gärten 
(o^sa Plur. der Kategorie) ist für die Anpflanzungen ringsum in Be- 
schlag genommen und hat an diesen Gärten gleichsam ihren berufs- 
mäßigen Wirkungskreis. Ein Brunnen lebendiger Wasser ist ein solcher, 
dem was er spendet von innen zuquillt, so daß es ihm zwar gegeben 
ist, aber nicht ohne zugleich sein wahres Eigentum zu sein, bt; Jyj 

verhält sich semitischem Sprachgebrauch nach zu itx wie , niedergehen' 
zu , weggehen' (s. zu Spr. 5, 15); ähnlich verhalten sich .Lw gehen und 

JLw (worin das . mit J zum Ausdruck der Weichheit des Flüssigen 

vertauscht ist) fließen, wov. das mit o^^^p sinnverwandte Juy^ ^e/ Wild- 
bach, Sturzwasser. Bäche die vom Libanon kommen haben ein starkes 
Gefäll und (sofern sie nicht aus der Schneeregion kommen) nicht nur 
frisches, sondern auch krystallreines Wasser. Alle diese Bilder wären, 
sinnlich verstanden, geschmacklos, während sie, ethisch verstanden, 
überaus sinnig sind und sich zwanglos deuten, so daß die Vermutung 
sich nahe legt, daß Jesus in Voraussetzung des geistlichen Verstandes 
des Hohenliedes dieses Schriftwort im Sinne hat, wenn er sagt, daß 
von des Gläubigen Leibe {Ix, xfiq xotXlag avtov, wie das Quellwasser 
Ix TTJg xoMag Ttjg y?jg kommt) Ströme lebendigen Wassers fließen 
werden Job. 7, 38. 

Des Königs Lob ist für Sulamith Beweistum seiner Liebe, welche 
erwidert sein will. Aber so wie sie ist hält die Gepriesene sich seiner 
doch nicht für würdig, ihre Demut sagt ihr, daß sie erst der Zube- 
reitung für ihn bedarf, der Zubereitung durch jenes Wehen, welches 
Gottes Odem in Natur- und Geisterwelt ist v. 16: Wache auf, Nord, 
und komme, Süd, durchwehe meinen Garten, laß träufen seine 
Würze — eingehn möge mein Geliebter in seinen Garten und essen 
die Frucht die ihm köstlich. Die Benennungen des Nordens und Sü- 
dens sind sowol als Namen der Himmelsgegenden wie als Namen der 
von da wehenden Winde weiblichen Geschlechts Jes. 43, 6. Der Ost- 
wind t:*'7i? bleibt absichtlich ungenannt, mit ihm verbindet sich die 
Vorstellung des Verderblichen und Widerwärtigen (s. zu lob 27, 21). 
Der Nordwind macht kalt bis zu Eis Sir. 43, 20. , und wenn der Süd- 
wind weht wirds heiß Lc. 12, 55. Wenn Kälte und Wärme, Kühle und 
Schwüle rechtzeitig wechseln, so fördert dies das Wachstum. Und 
wenn der Wind bald von hieher bald von dorther einen Garten durch* 
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weht, nicht so heftig wie wenn er die Bäume des Waldes schüttelt, 
sondern so sanft und doch kräftig, wie es ein Garten vertragen kann, 
so kommen alle Wolgerüche des Gartens in Wogen und er wird wie 
ein Duftmeer. Der Garten selbst wehet d. i. duftet dann ( nö = 
U . U vgl. 5^ Plur. afrvah Wolgerüche, wolriechendo Pflanzen) 

wie in oi^n nr» Gen. 3, 8 die Vorstellung unterliegt daß wenn es Abend 
wird der Tag selber winde d. i. sich kühle; das mit dem Objektsacc. 
des Gartens verbundene causative '^n''ß\f bed. den Garten luftig und 
duftig machen, i»!} hier von den Aromen, die sich gleichsam von den 
Pflanzen lösend in Fluß kommen, indem sie von den Luftwellen fort- 
getragen werden. Sulamith wünscht daß alles was an ihr der Liebe 
werth ist in volle Wirklichkeit trete. Was nach Est. 2, 12 mit Ester 
zu geschehen hatte, damit sie dem Könige zugeführt werden könne, 
diese Vollbereitung an ihr zu beschaffen ruft Sulamith die Winde 
herbei, welche gleichsam das Athmen des Gesamtnaturlebens und als 
solches des Lebensgeistes sind, welcher der tragende Hintergrund alles 
Geschaffenen ist. Ist sie so für den der sie liebt und den sie liebt her- 
gerichtet, so soll er zu seinem Garten kommen und die ihm zuständige 
köstliche Frucht genießen. In so demütig zarten, kindlich keuschen 
Ausdrücken ergibt sie sich dem Geliebten. — 

Sie gibt sich ihm und er hat sie hingenommen und feiert nun die 
Wonne des Besitzes und Genusses V, 1 : Ich bin gekommen in meinen 
Garten, meine Schwester Braut, habe gepflückt meine Myrrhe samt 
meinem Balsam, habe gegessen meine Wabe samt meinem Honig, 

habe getrunken meinen Wein samt meiner Milch Esset, trinket 

und berauscht euch Geliebte! Wenn der Ausruf Salomo's 1» sich un- 
mittelbar den Worten Sulamiths 4, 16 anschlösse, so müßte man an- 
nehmen, daß er, hingenommen von diesen Worten, in denen Liebes- 
verlangen und Demut sich durchdringen, triumphirend so ausruft, 
nachdem er sie als sein unentreiß bares Eigentum in seine Arme ge- 
schlossen. Aber der Ausruf besagt mehr als das. Er setzt eine Liebcs- 
vereinigung voraus, wie sie der am Ende des Brautstandes liegende 
Abschluß der Ehe mit sich bringt und wie sie innerhalb dieser durch 
Sittlichkeit und Sitte gezogenen Schi-anken das gottgeordnete Ziel der 
schöpferisch begründeten geschlechtlichen Liebe ist. Das dichterische 
•^ssb ■'nxa deutet auf das vom Eingehen des Mannes in das Frauen- 
gemach übliche ^ 8<i3, welchem sich das von Einführung in das Braut- 
gemach übliche L^ Jia^J (er ging mit ihr ein) vergleicht. Der Weg, 

auf welchem Salomo zu diesem vollen und ganzen Besitze gelangt ist, 
war kein kurzer und zumal für seine Sehnsucht ein langer. Jetzt 
triumphirt er ob der endlichen Befriedigung, die sein heftiges Ver- 
langen gefunden. Ein wonniger Genuß, der auf dem Wege und inner- 
halb der Schranken göttlicher Ordnung erlangt wird uHd der eben- 
deshalb nicht in den bitteren Nachgeschmack der Selbstverwerfung 
ausläuft, ist auch noch in der Nachempfindung wonnig. Diese Wonne 
der Nachempfindung athmen seine Worte, mit "^aab ^'nxa beginnend. 
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Ginsburg u. A. übers, falsch: / am Coming, \i^^ «n *i3h (Sisn) heißen 
müßte. Die mit "^ns^s anhebende Reihe von Perfekten kann nicht anders 
als rückblickend gemeint sein. Der Garten 15 ist Sulamith selbst 4,12., 
ist die Fülle ihrer leiblich -seelischen Reize 4, 16 vgl. "^a"»? 1, 6. Er 
darf sie „meine Schwester Braut" nennen, der Garten ist also sein 
kraft göttlichen und menschlichen Rechts, er hat Besitz von diesem 
Garten ergriffen, er hat seine köstlichen seltenen Blumen gebrochen. 
rriK (in der Mischna-Sprache das vom Feigenlesen übliche Wort) bed. 
pflücken; der Aethiope übers, ararku karhe ich habe Myrrhe gepflückt, 
denn das Aethiopische hat für n^x doppellautiges arara, "'»^a ist hier 
das abgebeugte oto. Während oiüa mit seinem Plur. D^'aba den Wol- 
duft insgemein und nur vorzugsweise den Balsam bez., ist Diüa = 

AJ^ der eig. Name des Balsam- (Mekka -Balsam) Baums amyris 
opobalsamum, welcher nach Forskai in der mittleren Gebirgsregion 
von Jemen heimisch ist; er heißt auch ^LJb, das Wort ist in dieser 

durch Einsatz erweiterten Form ins Abendland gewandert und dann 
in Formen wie l^'^öba, liabbeiEfi^, fc<»ö"iB« (syr. a/rusomo) ins Semi- 
tische zurückgewandert. Balsam und andere Arome in reichlichem 
Maße bekam Salomo von der Königin Saba's zum Geschenk 1 K. 10, 10. ; 
die weltberühmten und bis in die Römerzeit gewinnreichen Balsam- 
plantagen von Jericho (s. Winers RW) mögen der freundschaftlichen 
Beziehung, in welche Salomo zu der südarabischen Fürstin trat, ihre 
Entstehung verdanken. Statt der indischen Aloö 4, 14 ist hier j ama- 
nischer Balsam mit der Myrrhe als Bild der Vorzüge Sulamiths ge- 
paart. Das Pflücken, Essen, Trinken sind nur wechselnde bildliche 
Bezeichnungen des Liebesgenusses. Honig und Milch — sagt Salomo 
4, 11 — ist unter deiner Zunge. ^5^ ist wie rrn:?^: 1 S. 14,27 die Wabe 
f/avusj oder Honigzellenscheibe, viell. eine der porösen Lava ent- 
lehnte Benennung. ^ Mit dem Honig und der Milch , unter der Zunge' 
ist der Wein verbunden, mit welchem und zwar dem edelsten 7, 10 
der Gaumen Sulamiths verglichen wird. Wein und Milch zusammen 
gibt oivoyaXa, welche bei Longus 1, 23 Chloe dem Daphnis kredenzt. 
Salomo und sein Lied schweben hier auf dem Gipfel des Vollgenusses, 
aber versteht man seine Bildersprache so wie es selbst sie deutet, so 
spricht es auch hier die Wonne der Befriedigung, welche der Dichter 
des 19. Psalms 6* auf das Antlitz des aufgehenden Helios überträgt, 
in Worten keuscher Reinheit aus, welche die geschlechtliche Liebe in 
keiner ihrer Bethätigungen aufgibt, sofern sie mit Achtung des ge- 
liebten Weibes und mit Warung der beiderseitigen Menschenwürde 
verbunden ist. Ebendeshalb verbietet sichs auch die Worte Salomo's 
1* als zu den Festgästen gesprochen zu denken. Zwischen 4, 16 und 
5, 1* liegt die Brautnacht. Der Ausruf 1* ist Salomo's Morgengruß an 

1) Die Lava mit ihren erbsengroßen dichtgedrängten Löchern hat große 
Aehnlichkeit mit der Wabe, s. Wetzstein in der Zeitschr. fiir allgera. Erdkunde 
1859 S. 123. 

Delitzsch, HoktsUtd und Koh$Uth. 6 
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die nun ganz und gar sein eigen Gewordene. I)er Zuruf au die Fest- 
gäste ergeht am anderen Tage der Hochzeit, welche uralter Sitte ge- 
mäß Gen. 29, 28. Rieht. 14, 12 sieben Tage hindurch gefeiert zu wer- 
den pflegte Tob. 11, 18 {xal rjx^ 6 yccfiog Twßia fist^ evq)Q0övv7]g 
sjcrä '^(iBQag), Es ist der dramatische Charakter des Hohenliedes, 
welcher es mit sich bringt, daß die Pausen übersprungen, die Scenen 
schnell gewechselt und die Zeiten einheitlich zusammengerückt werden. 
Der Plur. D'^^i'n — urtelt Hgst. — heißt immer Liebe, also nach Spr. 
7, 28 auch hier : Esset, Freunde , trinket und berauscht euch in Liebe. 
Aber die Aufforderung inebriamini amortbus hätte, von den Festgästen 
an das Hochzeitspaar gerichtet, einen Sinn, nicht aber als Aufforde- 
rung an die Festgäste. Und wenn man G"**}^ t\t^ sagen kann, so doch 
nicht ti^^^'^ *i3it3, das V. ^3^3 hat immer nur den Acc. eines geistigen 
Getränks bei sich. Deshalb faßt keiner der alten Uebers. (ausgen. nur 
Venet. : (ihd^ödi^xB egoötv) n^^"^^ trotzdem daß es sonst im Hohenliede 
die Minne bed. in anderem als persönlichem Sinne; ts'^rn und ü^'^'y^ sind 
hier die Plurale der sonst parallelen 5n und ^i"^ z. B. 5, 16^, wonach 
auch (vgl. dagegen 4, 16**) accentuirt ist. Die Versammelten sollen in 
der Weise theilnehmender Freunde die Wonne des Festes mitschmecken. 
Das Lied der Lieder ist hier auf seinem Höhepunkt angelangt. Ein 
Paulus würde nach Eph. 5, 31 f. nicht anstehen, die mystische Deutung 
bis auf diesen zu erstrecken. Das Wort vom Antitypus des Hochzeit- 
paars lautet Apok. 19,7: rjXd-ev 6 yd/iog zov agvlov xal ry yvvri 
avxov fjrol(iaOBV havTTJv, und das Wort vom Antitypus der Festgäste 
ebend. v. 9 : MaxccQiot ol elg xb ötljtvov rov yd/iov xov (xqvIov 

XBXX7J(IBV01» 



Vierter Akt. 

Die verschmähte, aber wiedergewonnene Liebe. 

V, 2— IV, 9. 

Des vierten Aktes erste Scene V, 2 — VI, 3. 

In diesem 4. Akte werden wir nun nicht etwa in die Zeit zurück- 
vorschlagen, wo Salomo's Verhältnis zu Sulamith erst im Werden war. 
Nicht in die Zeit der ersten Liebe, sondern des nachhochzeitlichen 
Lebens und der da nicht ohne Trübung sich behauptenden anfänglichen 
Liebesinnigkeit werden wir versetzt. Beweis dafür ist dies, daß die 
Geliebte in den beiden ersten Akten •'n*'3?*i angeredet wird und daß der 
3. Akt von da zu der Anrede nba und rta "^f^nK aufsteigt^; im 4. Akt 
dagegen steht neben der Anrede *'n*'3?^ nicht mehr Th^ oder ?ii3 ^rinx, 



1) Bei den Slovaken heißt die Braut vor ihrer Behaubung mladucha , Jungfer 
Braut' und danach nevesta ,BrautgattinS Und bei den Engländern ist bride nicht 
die Verlobte als solche, sondern die Verlobte in der Nähe ihrer Vermählung. 
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sondern das einfache Tn« ^ — eine Anrede, die auch das Ihrige dazu 
beiträgt, das Verhältnis zu vergeistigen, zu idealisiren und ihm einen 
mystischen Hintergrund zu geben. Es sind Bilder aus dem Leben der 
Liebenden in der Ehe, welche uns vorgeführt werden, nachdem der 
3. Akt die Liebenden feierlich zusammengegeben. Sulamith, zum Ziele 
ihres Sehnens gelangt, hat einen ähnlichen Traum wie 3, 1 — 4 dies- 
seit des Zieles. Aber so ähnlich die Träume sind, so verschieden sind 
sie auch, wie ihre Ausgänge zeigen: dort sucht sie ilm und hält den 
Grefundenen fest, hier sucht sie ihn und findet ilm nicht. Daß das Er- 
zählte dem Traumleben angehört, ergab sich in c. 3 daraus, daß es als 
in äußerer Wirklichkeit geschehen unvorstellbar war; hier gibt sich 
das Erzählte selber durch seinen Eingang als Traumerlebnis v. 2: Ich 
schlafe, mein Herz aber wachet — horch da pochet mein Lieher: 
Oeffne mir, meine Schwester, meine Freundin, meine Tauhe^ meine 
Fromme, denn das Haupt iift mir voll Thaues, meine Locken voll 
Nachttropfen, Die participialen Nominalsätze 2** geben die Umstände 
an, unter denen was 2^ erzählt erfolgte. Im Hauptsatze würde in histo- 
rischer Prosa pö']*.^ stehen , hier tritt in dramatischer Lebhaftigkeit das 
interjectionale vocem = ausculta mit folg. Gen. und beigefügter nach 
semitischer Syntax accusativisch gedachter Zustandsbezeichnung ^ (wie 
Gen. 4t, 10. Jer. 10, 22 vgl. 1 K. 14, 6) vergegenwärtigend an dessen 
Stelle. Schlafen während das Herz wach ist s. v. a. träumen, denn 
Schlafen und Tageshelle des Bewußtseins sind unvereinbar; die Ge- 
dankenregungen bleiben entweder unter der Schwelle oder objektiviren 
sich als Traumbilder. '^? ^:^^awir ist ebenso von *ii2> wachen (wurzel- 
verw. mit dem gleichbed. arischen gar in yQtjyoQBlv, ayeigscv) gebildet 
wie tyq = mawit von nsi«. Das ^ hat hier den coryunctionellen Sinn 
von ,dieweil' wie ^ivöx Koh. 6, 12. 8,15. Das "^ dagessatu?n^ welches hier 
und sonst noch einige Male vorkommt (s. zu Spr. 3, 8. 14, 10), gehört 
zu den Inconsequenzen des Punktationssystems , welches sonst "» nicht 
verdoppelt, viell. ein Rest der babylonischen Aussprache, welche hierin 



1) Dafür daß der Gatte die Gattin ^Schwester' nennt, gibt es kaum ein an4eres 
Beispiel als Est. 5, 9 (apokr.), wo Ahasveros zu Ester sagt: ri iariy^ 'Ea&rjQ; iyot 
ilui o (ISeXipog aov. Noch ähnlicher ist Tob. 7, 12: dno xov vvv üv el ddeXq)6s 
avifjs xccl ftvzri döeXtpri aov^ aber hier verschmelzt sich mit dem ehelichen Ver- 
hältnis das verwandtschaftliche. Im Lat. ist soror öfter Benennung der Buhle in 
Gegens. zu uxor. Hier im Hohcnliede aber tritt nba Tnx an die Stelle des weil 
zweideutig (,meine Schwiegertochter*) unzulässigen '^nbs. 

2) Das zu dem determinirten "^m^ hinzutretende pB"!*! ist nicht Attribut, son- 
dern Zustandsbezeichnung ( (JL^) und also Acc. wie z.B. die Beiruter Uebers. es wie- 
dergibt: L^^Ld .^JLKM^ {:ijy>c horch mein Geliebter in dem Zustande eines 

Klopfenden. Dagegen kann psin 'il'i ,ein klopfender Geliebter* bed. Aber ,Horch 
ein Geliebter klopfend* würde gleichfaUs accusativisch auszudrücken sein. In der 
klassischen Sprache wird die Zustandsbezeichnung , wenn das Subst. zu dem sie ge- 
hört indeterminirt ist , diesem vorausgestellt z. B. an der Pforte stand ein Geliebter 

klopfend v,>aai> L&^Ü). 

6* 
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der lingualen Natur des "^ gerechter ward als die das "^ wie einen 
Halbguttural behandelnde tiberiensische. MSjpj Locke v. y^ = y:\^ ab- 
sctdit folgt in der Begriffsbildung der Analogie von *T^::«i; in der Bed. 
Zweig V. *i?j5 desecuit; man nennt so einen Theil, welcher sich ohne 
Schädigung des Ganzen wegnehmen läßt und um weggenommen zu wer- 
den sich handrecht darbietet, vgl. den ägyptischen Frauenschwur bei 
der Seitenlocke la-hajät maksüsi beim Leben meines Abgeschnittenen 
d. i. meiner Locke (Lane, Sitten 1, 38 Anm.).* Das Wort ist auch in der 
Talmudsprache noch lebendig. Von einem schönen jungen Manne, der 
sich zum Nasiräat meldete, sagt Nedarim 9^ : n*»bnbn ib ni-^nö wisiip, 
mi^ jer. HorajothlYL^i: sagt dasselbe von einem in Rom Prostituirten : 
seine Locken waren in Strähnen wie Hügel an Hügel geordnet; in 
Bereschiih räbha c. 65 zu Gen. 27, 1 1 wird dem n^|5 Glatzköpfigen der 
yjß Kraushaarige entgegengesetzt, und auch das Syrische hat den 

Lockennamen K^q-a (wol kaicsoto zu sprechen), womit hier Peschitto 

das hebr. ^liSJ^5 wiedergiebt, wie Syrohexapl. lob 16, 12 das griech. 

xoiif]. ^^ V. hhxs (J^ anfeuchten, näml. den Boden-, verspritzen, näml. 
Blut) ist im Arab. der Staubregen, im Hebr. der Thau; Nachttropfeu 

(«it>*»b*n V. öö"; . spritzen, rieseln) ^ sind eben Thau tropfen, denn diese 

Gestalt nimmt der Niederschlag der feuchten Luft in Nächten an, die 
nicht so kalt sind daß er zu Reif wird. Sulamith träumt also daß ihr 
Geliebter Einlaß bei ihr begehrt. Er kommt eines weiten Weges und 
nächtlicher Weile. In den zärtlichsten Worten erbittet er was er un- 
verweilt erwartet. Er nennt sie Tf^^, als ihm so ebenbürtig und trau- 
lich wie die Schwester dem Bruder Verbundene; ''r^^^'ü als die von ihm 
in freier Wahl zu intimem Verkehr Erkorene; ''rij'i'^ als die ihrer Rein- 
heit, Einfalt und Lieblichkeit halber von ihm Geliebte und Geschätzte. 
Was zum vierten "»ristn bed., zeigt das arab. ^b' ganz und gar hinge- 
geben s., wov. ieim Ergebener = Knecht und muiajjam sterblich ver- 
liebt. Indem er sie "^r\'ü'n nennt, bez. er also diese Liebe als ganze 
ungetheilte, ohne Ausflucht und Rückhalt sich hingebende. Aber dies- 
mal bewährte sich diese Liebe nicht, wenigstens nicht sofort v. 3: Ich 
habe aitsgezogen mein Kleid, wie solif ichs wieder anziehen? Habe 
gewaschen meine Füße, wie sollt* ich sie wieder beschmutzen? Sie 
liegt bereits entkleidet zu Bett; w'ns ist das auf bloßem Leibe getra- 
gene Keid xvtüv v. Tö Flachs (versch. von ^^J^ kutun Baumwolle, 

1) Anders y,.vn r welches das vorn an der Stirn (so dai^ es nicht auf diese her- 
abfallt) verschnittene Haar bed. 

2) Dem Grundbegriffe nach: Festes oder Flüssiges in kleine Thcilcben zer- 
schellen, weshalb D"»Ö*'b*i auch Trümmerstücke bed. Dieser Wurzelsippe gehört auch 

^yMs durchsickern , durchschwitzen, II befeuchten (z. B. den Mund des Säuglings 

mit Milch) und das äthiop. raseha befleckt s. an. Die mit dem Sprengwedel ver- 
sprengten Tropfen heißen arab. rasahäti in der Mystik ist raSa^iät el-uns (Thau- 
tropfen der Vertraulichkeit) Bez. der sporadischen göttlichen Gnadenblicke. 
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woher franz. coton Baumwolle und Kattun = Baumwollonzeug). Sie 
hat bereits ihre Füße gewaschen, wobei vorausgesetzt, daß sie des 
Tages über barfuß gegangen — wie (J^??*'^^ wie? beidemal mit Ton auf 
penulL^^ vgl. M**« wo? 1, 7) sollte sie das Kleid, das sie bereits aus- 
einandergefaltet und hingelegt (dies bed. eig. i^^B ioMKj^ vgl. über das 
synon. j^i lob S. 363), wieder anziehn und zerknittern, wie ihre rein- 
gewaschenen Füße wieder beschmutzen (d??öx, auf das weibliche *»iÄ'n 
bezüglich, für 155»»). Sulamith ist hier durchweg in die Sitte und den 
Wohnsitz ihres früheren ländlichen Lebens zurückversetzt, aber ob- 
gleich sie sich so um so lebhafter und tiefer der Gnade des Hohen 
bewußt sein sollte, der zu ihr sich herabläßt, kommt sie ihm doch nicht 
mit gleicher Liebe entgegen. Sie mag sich nicht seinetwegen Mühe und 
Unannehmlichkeit machen. Daß sie ihm in äußerer Wirklichkeit so be- 
gegnet sei, ist undenkbar, und doch hat was sie geträumt nicht blos 
innere Wirklichkeit, sondern auch volle Wahrheit; denn im Traume 
wird uns unser Naturgrund, unsre Naturbeschaffenheit offenbar und 
Vieles, was im Tagesleben durch die Macht des Willens und des An- 
stands und der Arbeit niedergehalten wird, kommt im Schlafe zum 
Vorschein, indem die Fantasie den Bodensatz unserer Natur aufrührt 
und in Traumwellen emporhebt und so uns dergestalt vor uns selber 
offenbar macht, daß wir oft wachend uns dessen schämen und davor 
erschrecken. So ging es Sulamith. Im Traume wurde sie es recht 
handgreiflich inne, daß sie die erste Liebe verlassen. Sie erzählt es 
mit Reue; denn kaum hatte sie mit jenen nicht würdigen heuch- 
lerischen Vorwänden ihn zurückgewiesen, so machte sie sich auch schon 
Vorwürfe v. 4 : Mein Lieber sireckte seine Hand durch die Luke und 
mein Innerstes ward über ihn gerührt. Vom V. *iin in der Bed. durch- 
brechen (V^*^n wov. auch fin i, lO und ö^üh ^^ prt i^^vifluo durch- 
brochen z.B. von einen Gitterfenster) bed. "»-in^ foramen Loch oder 
auch cavema (wov. der Name der Troglodyten ''^'n und Hauräns TJin), 

hier das Guckloch oben in der Thür (wie y^>j^ das Thürchen zum 

Einlaß Einzelner im Gassen- oder Hausthor). Es ist kein eig. Fenster 
gemeint, sondern eine durchbrochene Stelle der Thür oberhalb des 



1) Daß tnyä^tn den Ton auf penuLt. hat wie ii^S z. B. 5, 9., ist der parago- 
gischen Natar des n gemäß. Indefi gebt der Ton, wenn das engyerbundene folg. Wort 
mit K anlautet, auf uU. herab Est. 8, 6. Daß dies in li3tt3D^K (133*)^ nicht ge- 
schehen, erklärt sich daraus daß das Wort trennendes Tifcha hat. Aber weshalb 
nicht in D&^iaM }i3d*^M-^ Ich meine, des sich decken sollenden Rhythmus halber. 

Pinsker, Einleitung S. 184 will, damit die Penultima-Betonung des zweiten ns^'^K 
zu Recht bestehe , die Accentuation ändern , aber das ist nicht nöthig. Vgl. über 
ähnliche Goncessionen an den Rhythmus zu Ps. 137, 7. 

2) Eine tief in das Terrain eingefurchte, eingebuchtete Landstrecke heißt 

s^ g^r als Senkung des Bodens und 4«^ chör als Durchbruch und gleichsam 

Durchstich. Auch eine Flußmündung heißt clior, weil da die See in den Fluß her- 
einbricht 
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Thürschlosses (Thürriegels). •»inn-^» ist vom Standpunkt der innen 
Befindlichen gemeint: aus derOeffiiung heraus nach innen, also durch die 
Oeffnung hindurch; die Hand durch die Thüröffnung hindurchsteckend, 
wie um die Thür, wo möglich, durch Zurtickschiebung des Riegels von 
innen zu öffnen, beweist er wie sehr ihm nach Sulamith verlanget. Und 
hinwieder sie wird tiefinnerlichst bewegt, als sie dieses Verlangen ge- 
wahrt, dem sie so wenig willig entgegengekommen: ihr Leibesinnerc 
mit den Organen, welche nach biblischer Vorstellung der Sitz der zar- 
testen Empfindungen sind oder vielmehr: in denen diese, sowol die an- 
genehmen als die schmerzhaften, sich reflektircn, geräth in Dröhnen — 
ein so gewöhnlicher Ausdruck tiefer Mitempfindung, daß d15« Ti»r?, Jes. 
63, 15., und zwar anthropopathisch von Gott selber gesagt, geradezu 
Bez. des Mitgefühls oder inniger Theilnahme ist. Die LA schwankt 
hier zwischen i*»^? und ^'^^ (so z. B. Nissel 1662). Beides ist zulässig. 
Man sagt zwar sonst nur ''?5 "'^Bs, ^'^^ "^^^"^^ ^\^ "^^^ indem das Ich sich 
von seinem Wesensbestand als das ihn über sich oder an sich habende 
Centrum unterscheidet (Psychol. S. 151 f.), jedoch auch *»^? ''?o statt *»3 
(*»a*npa) würde sich daraus erklären, daß die Eingeweide nicht anato- 
misch, sondern als psychische Organe gemeint sind. Aber die alten 
Uebersetzer geben i'^ba? wieder (LXX Trg. Syr. Hier. Venet.), was auch 
handschriftlich besser bezeugt (s. Norzi und de Rossi) und auch pas- 
sender ist: ihr Leibesinnere gerieth in Erregung, näml. Rührung über 
ihn d. i. wegen seiner (Alkabez : i^ria^s). Als sie ihm nun öffnen will, 
wird sie zu nur noch größerer Beschämung inne, wie so voll Liebe und 
Verlangen, sie zu erfreuen, er gekommen v. 5: Aufstand ich zu öffnen 
meinem Lieben, und meine Hände troffen von Myrrhe und meine 
Finger von fließender Myrrhe an dem Griffe des Schlosses. Das Per- 
sonalpron, ^'a« steht ohne Emphase bei dem es an sich schon enthalten- 
den Verbum ; die Volkssprache liebt solche Umständlichkeit, auch das 
B. Hosea, das ephraimitische Prophetenbuch, gefällt sich darin, 'i'i» 
*n33>, womit das Parallelglied das einfache '^ia überbietet, ist die von 
sich selbst austretende überquellende Mjrrhe d.h. die welche die 
Rinde des balsamodendron myrrha durchbricht oder wenn man Ein- 
schnitte macht herausfließt, myrrha stacte, von welcher Plinius XII, 35 

sagt: cui nulla praefertur, anderwärts ^^i'rn *ib v. ■i*5'J T^^ geradans 

schießen, sich in reichlichen Strahlen ergießen. Reichgesalbt wie zu 
einem Feste ist er gekommen und hat von dem köstlichen Arom , das 
er mitgebracht, auf die Handhaben (nies) der Thürschlosses (i^iö 
Verschluß n. d. F. «äsa^» Anzug), näml. des inneren, als er öffnen wollte, 
hemiederfließen lassen, wie Lucretius 4, 1171 von dem Liebenden 
sagt: postesque superbos Ungit amaricmo (mit Majoranöl). Böttch. 
stellt hier an Hitz. die Frage: „Trug der Hirt, der Bauer von Engedi, 
Myrrhenöl bei sich?" Dies vernünftiger Weise verneinend läßt er die 
noch in Salomo's Gewahrsam befindliche Sulamerin beim Aufstehn 
rasch die Hand in Myrrhenöl tauchen, um dem Greliebten Etwas von 
der Labung entgegenzubringen. Sie hatte es also vor dem Bette bei 



Hohesl. V, 6. 87 

sich wie* eine Kranke den Brustthee. Die rechte Antwort war, daß 
der nächtliche Besucher nicht jener aus Abgeschmacktheiten zusam- 
mengesetzte Nußknacker, sondern Salomo ist. Daß er vor ihrer Thür 
gestanden und angeklopft, hat sie geträumt. Aber kein Entgegenkom- 
men findend ist er auch in dem Augenblicke, wo sich herausteilt, daß 
Sulamith die Probe der Gegenliebe nicht bestehe und dieser Fülle der 
Liebe nicht nach Gebühr entgegenkomme, wieder verschwunden v. 6: 
Aufthai ich meinem Lieben, und mein Lieher war umgewendet, weiter 
gegangen. Meine Seele war entflohen da er redete — ich suchte ihn 
und fand ihn nicht, rief ihn und er antwortete nicht. Wie die Em- 
maus- Jünger, als der Herr ihnen entschwunden ist, sich sagen: 
Brannte nicht unser Herz in uns, da er mit uns redete: so sagt sich 
jetzt Sulamith daß sie, als er redete d. i. Einlaß bei ihr begehrte, in 
den Tod hinein erschrak, fast entseelt vor Schrecken wurde. Liebes- 
ekstase (exOTTJvat als Gegens. des yeveöO^ac ev mvxm) läßt sich nicht 
verstehen, denn in diese versetzt würde sie ihn entgegengeflogen sein, 
sondern ein Entseeltwerden wie bei Terenz And. 1, 5, 16: oratio haec 
me miseram exanimavit metu. Die Stimme des Geliebten traf ihr Herz, 
aber in dem Bewußtsein, daß sie sich ihm entfremdet habe, mochte sie 
ihm nicht unter die Augen treten und griff zu teeren Entschuldigungen. 
Jetzt aber erkennt sie es mit Reue, daß sie dem tiefen Eindruck seiner 
Liebesworte keine Folge gegeben und sieht den Entschwundenen, ohne 
ihn zu finden, ruft den Verschmähten, ohne daß er antwortet. Bei 
dieser Auffassung begründet sie mit den Worten "i^^^!!^ nxs^ '^ttjös daß 
sie ihn nun sucht und ruft, und diese Worte sind weder eine nachträg- 
liche Bemerkung (Zöckl.), noch bedarf es der Correktur "i'^^'J^ — was 
bedeuten soll: darüber daß er den Rücken wendete (Ew.) oder hinter 
ihm drein (Hitz. Böttch.) , v. *i?'j = %.J4> tergum vertere, praeterire — 

das Hebräische kennt wol *i''3'n Hinterraum und, wie es scheint, *i2? 
hinterrücks (heimtückisch) handeln und vergewaltigen 2 Chr. 22, 10 
vgl. zu Gen. 34, 13., nicht aber das Kai *i3'j in jener arab. Bed. Der 
Sinn des pnr\ wird von Aq. (j^xXivbv)^ Symm. (cbtov^Oaq)^ Hier. 
(declinaverat) getroffen; er bed. abbiegen, abschwenken, eine andere 
Richtung nehmen, wie das Hithpa, Jer. 31, 22: sich abkehren indem 
man Kehrum macht, vgl. D'^piian Wendungen, Biegungen 7, 2. Man 
vergleicht gew. PV] und P5^ (P^«J. Gen. 32, 25), äth. hakafa^ amhar. 
akafa (deren Lautverbindung an )^B5 Hi. Cj'^H erinnert), welche jedoch 
alle ,umfassen' bed.; aber p^n bed. nicht eine Kreisbewegung nach etwas 
hin, sondern eine Halbkreisbewegung von etwas hinweg, so daß die im 

Arab. herrschende Uebertragung auf den Thoren t3-fa>'J mchi von der 

Vorstellung der Verschlossenheit, sondern der seitwärts eingeschlage- 
nen schiefen Richtung auszugehen scheint. Sich abwendend war er 
weiter gegangen. Vergeblich suchte sie ihn, sie rief, ohne Erwiderung 
zu finden, '^sa? ist die regelrechte Pausalform von •»»?, s. darüber zu 
Ps. 118, 5. Es widerfuhr ihr aber noch Schlimmeres als dieses vergeb- 
liche Suchen und Rufen v. 7 : Es fanden mich die Wächter die in der 
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Stadt umgehen, sie schlugen mich, verwundeten mich; mein Ueber- 
kleid nahmen mir hinweg die Wächter der Mauern. Sie sucht ihren 
Geliebten nicht ■»a'raa und nicht d'^^^bsd, sondern ^i'^ra, was für die Schä- 
ferhypothese hier wie in dem andern Traume ein fataler Umstand ist. 
Dort in der Stadt finden sie die Wächter die in der Stadt die Runde 
. machen und ihre eig. Wachtposten auf den Mauern haben, um da die 
Zu- und Ausgänge der Stadt zu bewachen (vgl. die Wächter auf Zions 
Mauern Jes. 62, 6). Diese überstrengen rücksichtslosen Leute — ihre 
Erzählung kommt auf die vorngenannten palindromisch am Schlüsse 
wieder zurück — welche nur nach dem Aeußern urtheilen und weder 
Auge noch Herz für das Leiden einer liebenden Seele haben, schlagen 
(nsn V. rt?J stechen, treffen, schlagen) und verwunden (^^jb Yyt^ spal- 
ten, Wunden ins Fleisch einreißen) die königliche Gemahlin wie eine 
gemeine Dirne, und packen sie so daß sie, um nicht ihre Gefangene zu 
bleiben, ihr Oberkleid in ihren Händen zurücklassen muß (Gen. 39, 12). 
Dieses Oberkleid, nicht der Schleier, welchen wir 4, 1. 3 nax genannt 

fanden, heißt w*n. Schon AE vergleicht damit das arab. t>\öy welches 

wirklich der Sache nach das selbe ist: ein plaidartiger Ueberwurf, wel- 
cher über die Schultern geworfen wird und den Oberkörper einhüllt. 
Die Wörter sind aber nicht gleicher Abkunft. Der ridä hat vom 
Herunterreichen den Namen, wahrsch. davon daß er urspr. bis zu den 

Füßen herunterreichte, so daß man darauf treten konnte (vgl. ^i^^, 

\£öyS von oben herunterstürzen), der r^did aber (im Syr. Bez. der 

Dalmatica der Diakonen) von "t?"; Hl 1 K. 6, 32., targ. talm. syr. w 
breit und dünn machen als expansum d. i. leichter und dünner Ueber- 
wurf, näml. über die wns 3». LXX übers, es hier und Gen. 24, 65 
(Ci'^^an V. 5)?s zusammenlegen, falten, zwei- und mehrfach machen) an- 
gemessen mit d-BQiOTQOV sommerliches Obcrkleid. Ein neuerer Maler, 
welcher die von den Wächtern erfaßte Sulamith nackt darstellt, folgt 
seinem lüsternen Geschmackc, ohne zwischen tunica nudpalHum unter- 
scheiden zu können, denn weder Luther, welcher, Schleier' übers., noch 
Hier, yfelcher paUium (vgl. das plautinische Sprichwort tunica propior 
pallio est Hemd näher als der Rock), leisten einer solchen Verirrung 
der Fantasie Vorschub. Das Obergewand rissen ihr die Stadtwächter 
vom Leibe, ohne zu wissen und ohne wissen zu wollen, welches der 
Beweggrund und das Ziel dieses ihres nächtlichen Ganges sei. 

Das alles hat Sulamith geträumt, aber der Schmerz der Reue, der 
Trennung und der Verkennung, den das Traumerlebnis in ihr zurück- 
gelassen hat, haftet so tief in ihrer Seele, als wäre es die äußerlich 
wirklichste aller Geschichten. Darum beschwört sie die Töchter Jeru- 
salems V. 8: Ich beschwöre euch, ihr Töchter Jerusalems, wenn ihr 
findet meinen Lieben, was sollt ihr ihm da sagen? „Daß ich krank 
bin vor Liebe/' Daß ök hier nicht so wie 2, 7. 3, 5 als negative Schwur- 
partikel zu fassen ist (Böttch.), zeigt sich sofort an dem dabei heraus- 
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kommenden Unsinn; die auf "^k^^^auln folgende or. directa kann auch 
mit gewöhnlichem o», welchem sein Nachsatz folgt, beginnen Num, 
5, 19 f. Statt „daß ihr ihm saget, ich sei krank vor Liebe" wirft sie 
die Frage auf: was sollt ihr ihm sagen? und antwortet darauf: quod 
aegra sum amore oder, wie Hier, dem Wurzelbegriffe von nbn gemäß 
richtig übers.: quia amore langueo, wogegen LXX: oxi rsTQtD/iiv?] 
(saucia) dydjtfjg iyoi sl/ii, als ob es rtbn v. hbn hieße. Die gestellte 
Frage mit ihrer Antwort schärft in naiver Weise das zu Sagende ein, 
wie man ein Kind, welches etwas bestellen soll, vorher verhört. An 
die Töchter Jerusalems wendet sie sich, weil sie von ihnen in Gegen- 
satz zu jenen bösen Leuten Mitgefühl mit ihrem Liebesschmerzc auf 
Grund ähnlicher Erfahrungen voraussetzen kann; sie sind ja auch 
Zeugen der Entstehung dieses Liebesbundes gewesen und haben die 
Hochzeitfeier durch ihre theilnehmende Liebe verschönert. Wenn sie 
also fragen v. 9: Was ist dein Lieber vor andern, du schönste der 
Frauen — was ist dein Lieber vor andern, daß du also uns be- 
schworest! so kann das keine Frage der Unkunde sein: sie kann nur 
den Zweck haben, aus Sulamiths liebem Munde und Herzen die lob- 
preisende Beschreibung dessen zu hören, den auch sie lieben, obwol 
sie ihm nicht so nahe wie die Gefragte zu stehen gewürdigt sind. 
Böttch. u. Ew. § 325* 326» fassen das 1» in *Ti^a "^^^rnq partitiv: 
quid amati (wie bei Cicero: quod hominis) amatus tuus; aber dann 
war ^^1^ *Tn»-na zu sagen, wenn überh. so gesagt werden könnte; denn 
^vrrrro bed. ja für sich allein schon quid amati was für ein Geliebter. 
Also ist 1^ das comparativc fprae amatoj und *Ti'n gattungsbegriff- 
licher Sing.; das hier misverständliche D'^'ri'na ist absichtlich vermieden. 
tariyntt;?! für '^i^'riyaiiJn gehört zu den vielen Misachtungen des Genus- 
unterschieds in diesem sich absichtlich nach Art der Vulgärsprache 
über das pedantisch Kogclrechtc hinwegsetzenden Liede. 

Hierauf beschreibt Sulamith den Fragenden ihren Geliebten. Er 
ist der Schönste der Menschenkinder. Alles Herrliche im Bereiche der 
'Natur und soweit der Blick reicht im Bereiche der Kunst muß sie 
herzunehmen, um ein Bild seiner äußeren Erscheinung zu unterwerfen. 
Was nur immer kostbar und lieblich und großartig ist, das findet sich 
in der lebendigen Schönheit seiner Person vereinigt.^ Der erste Lob- 
spruch gilt der Farbenmischung im Aussehn des Geliebten v. 10: Mein 
Lieber ist blendend weiß und roth, hervorragend vor Zehntausenden. 
Die Verbalwurzel ns hat den Grundbegriff der Reinheit d. i. der Frei- 
heit von Störung und Trübung, welche in den daraus erwachsenen 
Stämmen und ihrem mannigfachen Gebrauche auf ungestörte Gesundheit 

«O) vgl. \yi wol zunächst von Glätte der Haut), auf nüchternen 
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1) Hengstenberg findet in diesem Lobe, angenommen daS Salomo der Verf. 
und der hier Geschilderte sei, unbegreifliches Selbstlob. Aber er sagt ja das aUes 
nicht unmittelbar von sich selbst , sondern legt es Sulamith in den Mund , deren 
Liebe er gewonnen ; die Liebe aber idealisirt : sie sieht den welchen sie liebt nicht 
fo wie ihn Andere sehen, sie sieht ihn in ihrem verklärenden Lichte. 
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Magen nnd hellen Kopf (L^P), bes. aber auf Heiterkeit und Sonnigkeit 
des Himmels (L^P, L^, äf^\ auf blendende Weiße (nn:« Thren. 4, 7., 

vgl. *^ns) und dann auch auf die durch intensiven und anhaltenden 
Sonnenschein erzeugte Trocknis und Dürre (tin?, J^O^ ä^L«ö) übertragen 

wird; ra ist hier das Adj. von nns Thren, 4, 7., zu l^^ sich ungef. so 
verhaltend, wie Xafijtgog zu dem mit lucer e verwandtem kevxoc, 
oi^sj ]/^o*i verdichten ist eig. dunkelroth, das was türkisch kuju kimiesi 
(v. kuju dick, dicht, dunkel), franz. rouge fonce heißt, gleicher Wurzel 
mit D'5, der Benennung des Blutes als dichter oder dunkler Flüssig- 
keit. Weiß und zwar lichtes blendendes Weiß ist die Farbe seines 
Fleisches und Roth, tiefes Roth die Farbe seines das Fleisch färbenden 
Blutes. Weiß ist unter allen Racenfarben die der Hoheit des Menschen 
entsprechendste; reines zartes Weiß ist unter den Völkern kaukasischer 
Race ein Kennzeichen vornehmen Standes, bevorzugter Erziehung, 
angestammten Adels, weshalb Thren. 4, 7 das Aussehen der Edlen 
Jerusalems an Weiße mit Schnee und Milch, an Röthe mit Korallen 
verglichen wird und Homer II. 4, 141 von Menelaos sagt, er habe aus- 
gesehen wq (f otB rlg x lXiq>avxa yvvri q>oivixc (icrjvi;] wie wenn ein 
Weib etwa mit Purpur auf Elfenbein malet. In dieser Mischung von 
Weiß und Roth, Schönheit und Lebensfülle ist er bsi^n ausgezeichnet 
vor Myriaden. Die alten Uebers. geben b'ian durch ,auserwählt' wieder 
(Aq. Symm. Syr. Hier. Lth.), LXX wenigstens der militärischen Me- 
tapher gemäß ixXskoxio/idvog e cohorte selectus, aber es bed. ,befahnt' 
(v. b^^ 2,4), wie Venetus sein aeaTj/iaicofiivog meint, d.i. so hervor- 
ragend, wie was mit einem ta^ einer Fahne, einem Wimpel versehen ist. 
Orätz hält h'y^^ für das nachgebildete griech. öfjfiEKozog, Zu TO^"] als 
Bez. einer unabsehbaren Menge vergleicht Raschi richtig Ez. 16, 7. 
■|» ist, da die Zehntausend nicht gleicherweise als D'»ii5'i gedacht sind, 
nicht comparatives magis quam, sondern wie Gen. 3, 14. Rieht. 5, 24, 
Jes. 52, 14 heraushebendes j9ra« (vgl. Virgil Aen. 5, 435 prae omnibus 
unum). Nach diesem Preise des lichten blühenden Aussehns, welcher 
der Körperlichkeit des Gepriesenen, so weit sie unmittelbar sichtbar, 
im AUgem. gilt, beginnt die Beschreibung vom Haupte v. 11: Sein 
Haupt ist köstliches Feingold, seine Locken Hügel an Hügel, schwarz 
wie der Rabe, Die nur hier vorkommende Wortverbindung to Dtns 
dient zur Bezeichnung superfeinsten gediegenen Goldes. Denn &t^3 
(Vefbergung, dann was verborgen wird) v. öP»3 Yt^^ (s. über die zu die- 
ser Wurzel gehörige Wortsippe zu Ps. 87, 6) heißt Feingold, welches 
man als Kleinod verwart (vgl. zu Spr. 25, 12), und ts (mit tonlangem ä) 
ist gediegenes, von unedlerem Metall abgeschiedenes Gold, v. ttD los- 
sprengen und überh. gewaltsam losmachen (vgl. tfcJw anj i K. 10, 18 
mit ^Tirto ant 2 Chr. 9, 17). Die Targume zu den Hagiographen übers. 
tiJ mit »palK (z.B. Ps.ll9, 127) oder rt-^^ai» (z.B. Ps. 19,11) oßgv^ov 
d.i. Gold welches die Feuerprobe (obrussa) der Capelle oder des 
Schmelztigels bestanden hat. Grammatisch angesehen ist die Wortver- 
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bindnng tfi öna wol nicht genitivisch wie i*id'« ohd, sondern appositioneil 
wie nVira mw Dt. 22, 28. ö'^obttä n^^nst Ex. 24, 5 u. dgl. Der Vergleich- 
punkt ist der imponirendc Adel der feinen Gestaltung und edlen Hal- 
tung seines Hauptes. In der Beschreibung des Lockenhaars übers. 
LXX O'^inbn mit iXdrai^ Hier, sicut elatae palmarum wie die jungen 
Schößlinge, der junge Trieb der Palmen. Ew. hält D^inbn für die här- 
tere Nebenform von Q'^itbt Jes. 18, 5 Weinranken, und Hitz. vergleicht 
Tausend und eine Nacht HI, 180., wonach gelöstes Haar eines Mäd- 
chens verschlungenem Traubengehänge gleicht. Die Möglichkeit dieser 
Bed. ist unbestreitbar, obgleich aUUcJU Trinkgefäß aus Palmenzweigbast 
für die Araber nicht von taltalah als Palmenzweignamen, sondern von 
taltala hinunterschütteln, naml. in die Kehle, benannt ist. Der Palm- 
zweig oder die Weinranke würde von bnbin pendulum esse, lose und 
in schwanker Bewegung herabhangen, dem Frequentativ v.rtbn pendere, 
den Namen haben; an rtin denken auch Syr., indem er „ausgebreitet" 
d. i. herabwallend , und Venet., indem er djtaiwQijfiaTa übers. Der 
Vergleichpunkt wäre die Frische und Beweglichkeit des vollen langen 
Haupthaars im Gegens. zu bewegungslos anliegender Schlichtheit; man 
mag an Zeus denken, der sein Haupt schüttelnd Himmel und Erde be- 
wegt. Aber dagegen 1) daß die Sprache für Palmzweige und Wein- 
ranken andere Namen hat; jene nennt das Hohelied 7, 9 Q^^sb^b. 2) daß 
B^bnbn unmittelbar auf das Haar bezogen, aber nicht in der Bed. Hange- 
locken (Böttch.), noch im nachbiblischen Hebräisch fortlebt (s. die Stel- 
len zu 5, 2^) ; auch das Trg., indem es T'V^'^t "P^^'^: cu^uH cumuU übers., 
denkt an trhrhri = •j'^fen i^i^tn Menachoih 29^. ' Der Hügel heißt it] 

JJ V. V>T\ J^' längs hinwerfen prostemere als Aufwurf von Erde, Flug- 
sand oder Schutt, und itnbn v. d. F. ^a^a, wahrsch. nur als Plur. ge- 
bräuchlich, ist Hügelgelände, welches staffeiförmig aufsteigt oder sich 
wellicht aneinanderreiht. Vom Nacken nacli dem Scheitel zu angesehen 
bildet sein Haar in wellenlinichter Bewegung Hügel an Hügel. Der 
Farbe nach sind diese sich lockenden Strähne (Haarflechten) schwarz 

wie der Rabe, welcher eben von der Schwärze (s*^? v^jit) semitisch 

^T'^ V'r^' indisch aber kärava vom Erächzen heißt. Die Raben- 
schwärze des Haars contrastirt mit dem Weiß und Roth des Antlitzes, 
welches wie aus dunklem Grunde, aus schwarzem Rahmen hervorleuch- 
tet. Die Augen v. 12: Seine Augen wie Tauben an Wasserbächen, 
badend in Milch, schöngefaßte Steine. Die Augen gleichen in ihrer 
glänzenden Feuchte (vgl. vyQotrig tc5v oiifidtcüv bei Plutarch vom 
schmachtenden Blicke) und der Bewegung ihrer Augensterne Tauben, 
die an Wasserbächen nippen und sich dabei hin- und wiederbewegen. 
p&K V. p&K coniinere ist das wasserhaltige Rinnsal und dann auch 
die im Wasserbett fließende Bach selbst (s. zu Ps. 18, 16), wie jL das 

sich hinziehende Thal und den Thalfluf , J^ das Meeresbecken (eig. 
den Spalt) und dann das Meer selbst bed. Das Prädicat ni'xn'n geht 
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auf die Augen (s. über das Genas 4, 9), nicht auf die Tauben, wenn 
auch dieses Bild fortwirkt. Die mit Tauben verglichenen Augensterne 
erscheinen, indem sie im Weißen des Auges gleichsam schwimmen, 
wie in Milch sich badend. Ob aber das Bild von den Tauben auch in 
r«ia-te niatij noch fortwirke, ist die Frage. Es wäre der Fall wenn 
nK^tt Wasserfülle bedeutete, wie es nach dem Vorgang der LXX xaS^j- 
[levat ejtl jthjQciiiarxz vöaxcov auch von Aq. (Bx^vöEiq)^ Hier, (fluenta 
plenissima) und Arabs (piscinas aqua refertas) , unter den Neuern 
von Döpke Ges. Hgst. u. A. verstanden wird. Aber dieses Präd. brächte 
dann gegen 12* nichts Neues hinzu, und wenn auch im Syr. Derivate 

von Uli»e Ueberschwemmung und Hochwasser bed., so sieht doch die 

Form r»Ki» nicht danach aus, zumal ohne oi», dies bedeuten zu können. 
Auch Luthers Uebers., obwol im Wesentlichen richtig: vnd stehen in 
der /Ulie (r«iri wie «niabttj des Syr., jtkrjQciosog des Graec. Ven., noch 
vertreten vonHitz.) genügt dem Eindrucke des HX^a nicht, welches nach 
Analogie von kös, rtö^cn eine concretere Bed. zu haben scheint, die sich 
bei Vergleichung von Ex. 25, 7. 28, 17. 20. 39, 13 ergibt. Dort bed. 
nKJDS und &*^i<!bp nicht den Besatz mit Edelsteinen, sondern, worauf 
Keil mit Becht gegen Enobel besteht, die Einfüllung d.i. Einfassung 
derselben. Hiemach wird 3n»iö ein gleichbed. technischer Ausdruck 
sein: die Beschreibung, das Taubenbild verlassend, sagt weiter von den 
Augen, daß sie auf (in) der Fassung festsitzen; h^if ist passend, denn der 
Edelstein wird dem Kästchen, in das er gefaßt wird, innen aufgelegt. 
Hitz. hat dagegen eingewendet, daß f^vb^ und Q'^xb« die Einfüllung bed. 
und daß also n^in nicht die Ausfüllung und noch weniger der Ort der- 
selben sein könne. Aber wie im Talmudischen xri*)l3!i« nicht allein die 
Fülle, sondern auch das gefüllte Geflügel oder die Pastete bed. und wie 
jtkiJQCüfia in der mannigfachsten Verwendung nicht allein von dem wo- 
mit angefüllt wird, sondern auch von dem was gefüllt ist gesagt wird 
(z. B. von dem bemannten Schiff und Eph. 1, 23 von der Barche wel- 
cher Christus wie seinem Leibe immanent ist) : so wird auch «^»i» wie 
das deutsche ,Fassung^ von dem Bingkästchen (funda oder pala) ge- 
sagt werden können, in welches der Edelstein eingelassen ist. Daß die 
Augen wie Edelsteine in ihrer Fassung sitzen, will nicht blos sagen, 
daß sie die Augenhöhle ausfüllen — denn der Bulbus des Auges füllt 
bei jedem Menschen die Orbita aus — sondern daß sie nicht eingefal- 
len sind, wie die Augen Kranker, welche an ihren Befestigungsrändern 
in die Orbita zurücktreten, und daß sie als voll und groß erscheinen, 
indem sie aus weiten Augenlidspalten hervorragen. Die Wangen 13*: 
Seine Wangen sind wie ein Beet von Würzkraut, Anhöhen von Sal- 
benpflanzen. Das Blumenbeet heißt mjw v. a^ns ^ lehnan gehen, 

schief, geneigt s. Einem solchen sanft gewölbten Beete gleichen die 
Wangen, und der Eindruck den ihr Anblick macht ist wie der Wol- 
duft, der von einem solchen mit duftigen Blumen bepflanzten Beete 
herüberweht, fift??» sind thurm- oder pyramidenförmige Erhöhungen 
und o'irjiDntt sind Pflanzen die zu Specereien dienen. Der Vergleich- 
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punkt ist auch hier das sanft Geschwellte, viell. mit Bezug auf die Far- 
benmischung, aber die Wortwahl D^'np'io führt mehr auf das Lieb- 
reizende, Herzerfrischende des Eindrucks. Vcnct. genau nach dem 
vorliegenden Texte: al öiayovsg avtov wq jtgaöiä rov ägoi/iaTog, 
jtVQfOi dQ(0[i(XTiö[i(DV (so, nicht dQmfiaxiöxäv ^ nach Gebhardts be- 
rechtigter Conj.). Aber ob hier richtig punktirt ist? Der Sing. nii-üJa 
lieSe sich daraus erklären, daß das Beet von seiner Höhe aus als nach 
zwei parallelen Seiten sich abwärts neigend vorgestellt ist; aber die 
Höhe wäre dann die das Gesicht halbirende Nase, der Plur. wäre also 
passender und LXX Symm. und andere Alte haben wirklich nhinsa 
gelesen. Noch weniger aber ist Q'<ng'n53 nii^a» recht zu begreifen, denn 
ein Thurm, so zwergartig er auch sein mag, ist kein geeignetes Bild 
für sanft Geschwelltes, selbst ein abgestufter Blumentritt oder ein 
terrassirter Blumenhügel nicht — ein Thurm gibt, wie rund man 
^ ihn auch denken möge, immer die Vorstellung allzu naturhafter Baus- 
backigkeit oder krankhaften Tumors. Daher empfiehlt sich die LA 
der LXX q)Vovoai /ivgeiptzd d. i. o'^np^ia sn'ft'na». Ebenso liest auch 
Hier.: sicut areolae aromatum consitae a pigmentarns (von Parfümeurs 
bepflanzt und also Gewürzpflanzen tragend) und das Targ. (welches die 
o'^5^3^ allegorisch auf die ^^rjA des Gesetzes und die D'^np^i» auf die 
Finessen der Halacha bezieht): r»??"! TP^'^P^. '\V^!^p. «'oösia rsa •'oiöi 
•pobitn '^a^tt KtJ'^S'isan my^r\ d. h. gleich den Reihen eines Gewürzkräu- 
tergartens tiefeindringende Erkenntnisse tragend (gignmtes) wie ein 
(herrlicher) Garten würzige Pflanzen. Indem wir nib^^aa nsTn^s lesen, 
bez. wir n^ii'nätt nicht wie Hitz., welcher r\5i*T:s?a beibehält, auf die Wangen, 
obwol deren Name wie der anderer Gliedmaßen (z. B. Iti^, n;, hyfj Fem. 
sein mag (Böttch. § 649), sondern auf die Würzbeete, finden aber wie 
er in dieser Weiterführung des Bildes eine Hindeutung auf Barthaar 
und Flaum der Wangen: ^'ija heißt ebensowol das Haar wachsen lassen 
Num. 6, 5 als Pflanzen ziehen, und ein ähnliches Bild ists wenn Pindar 
Nem, 5, 11 das Milchhaar des jungen Mannes mit dem feinen wolligen 
Flaum der ausbrechenden Weinblätter vergleicht (s. Passow). In o'^np'i^ 
liegt kaum etwas weiter als daß diese ßos juventae auf den blühenden 
Wangen den Eindruck der jungen Triebe aromatischer Pflanzen macht; 
jedenfalls sind Q'^np^i», auch wenn man diesen Zug im Bild auf den 
Salbenduft des Bartes bez., nicht die Parfüms selbst, wozu nib'naa nicht 
paßt, sondern duftige Pflanzen, so daß in erster Linie der Bartwuchs 
mit dem Eindruck seiner natürlichen Schöne bezielt ist. Die Lippen 
13^: Seine Lippen Lilien, triefend von fließender Myrrhen, Lilien, 
nämlich rothe (s. zu 2, 1), wenn nicht der Vergleichpunkt lediglich die 
mit Erhabenheit gepaarte Lieblichkeit ist. Die Lobrednerin denkt sich 
die Lippen als sprechend. Alles was sie aushauchen, der Hauch an 
sich und der zum Worte geformte Hauch, ist "»ai» •lia köstlichste, näml. 
wie die von selbst der Rinde des Balsamodendron entquellende Myrrhe. 
iaä> wie yj^ vom Uebergehen der Augen (vgl. myrrha in lacrimis^ die 

vorzüglichste Sorte, im Untersch. von myrrha in granis)^ womit Dill- 
mann den äth. Myrrhennamen karbe combinirt (s. übrigens zu 5, 5). 
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Die Hände 14»: Seine Hände goldene Walzen, gefüllt mit Tarsiss (ei- 
nen. Das Bild — sagt Gescnius* HW und wörtlich ebenso Hlgst. — 
ist von der geschlossenen Hand hergenommen, und die bemalten Nägel 
sind mit den Edelsteinen verglichen. Beides ist unwahr. Denn 1) ob- 
wol bezeugt ist daß auch schon die Israelitinnen wie heutzutage die 
Aegypterinnen und Araberinnen ihre Augen mit Stibium schminkten 
(s. zu Jes.54, 11), so ist doch nirgends bezeugt, daß sie und zumal daß 
die Männer die Nägel der Füße und Zehen mit dem Orangengelb der 
Alhenna färbten (Lane, Sitten 1, 33—35), und 2) heißt es nicht T'ös, 
sondern 'i'^';;; es sind also die ausgestreckten Hände gemeint, und nur 
diese, nicht die geballten, konnten mit o'^b^^ba verglichen werden, denn 
b*»ba bed. nicht den Ring (Cocc. Döpke Böttch. u. A.), sondern das 
Gewalzte, die Walze, den Cylinder (Est. 1, 6), v. bbj, welches eig. nicht 
xvxXovv (Venet. nach Gebhardt: TCBxvxXco^ivai)^ sondern xvXlvöeiv 
bed. — die Hände sind also hinsichtlich der Finger gemeint, welche 
wegen ihrer edlen und feinen Formung, ihrer das Knochengerüst zu- 
rücktreten lassenden fleischigen Rundung mit walzenförmigen Gold- 
stangen verglichen werden, oben besetzt (Q^'^fen» wie x^? Ex. 28, 17) 
mit Tarsissteinen, denen die Nägel gleichen. Die durchscheinenden 
Homplatten der Nägel mit der lunula, dem weißen Kreissegment an 
ihrer Wurzel, sind wirklich, wenn sie schön sind^ ein Schmuck der 
Hand und ohne daß man sie bemalt zu denken braucht der Vergleichung 
mit durchsichtigen goldig gelben Topasen würdig, t'^^y^ ist näml. nicht 
der Onyx, der von seiner Aehnlichkeit mit dem Fingernagel den Namen 
hat, aber hebr. oniä heißt (Genesis S. 535 f.), sondern xQ^^^oXid-og^ wo- 
mit das Wort an u. St. von Quinta und Sexta und anderwärts auch von 
LXX und Aq. übersetzt wird. Der Chrysolith aber ist der Edelstein, 
den wir jetzt Topas nennen. Der Name ^wv\ benennt ihn nach 
Spanien, einem seiner Fundorte. Plinius XXXVII, 42 s. beschreibt ihn 
als aureo fulgore iralucens. Bredow versteht tr^t^T^ irrig von Bern- 
stein; eine Art Chrysolith hieß wirklich chryselectron weil in colorem 
electri declinans. Die Vergleichung der Nägel mit solchen Edel- 
steinen — Luther hat, durch den Gleichklang verlockt und scheinbar 
durch plena hyacinihis der Vulg. berechtigt, güldene Ringe vol Türkis- 
sen substituirt, deren blaugrüne Farbe hieher nicht paßt — ist trotz 
Hgst., der sie geschmacklos findet, ebenso natur^ahr als zart und ge- 
fällig. Von den unbedeckten Körpertheilen geht die Schilderung auf 
die bedeckten über, deren Weiß mit Elfenbein und Marmor verglichen 
wird. Der Leib 14^: Sein Leib ein ebenes Kunstwerk, überdeckt mit 
Sapphiren. Berphcr. O'^?» oder D"??a von h^td oder ''5^ (s. zu Ps.40,9) 
bed. eig. die Weichtheile, und zwar die inneren, des Körpers, wird aber 
hier wie das chald. V?» Dan. 2, 32 und wie l^a 7, 3., welches auch eig. 
das Leibesinnere xoiXia bed., auf den Leib in seiner äußeren Erschei- 
nung übertragen. Auf die Frage, wie Sulamith dazu kommt, das was 
größtentheils vom Gewände bedeckt ist solchergestalt zu preisen, ist 



1) 8. EjtfXf Lehrbiioli der Anatomie des Menschen § 2U). 
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nicht nur zu antworten, daB es der Dichter ist, der durch ihren Mund 
redet, sondern auch daB es nicht die Braut oder Geliebte, sondern die 
Gattin ist, welche er so reden läßt. r\^.? (von dem eigentttmlich 
hebräochftld. und targum. nr?, welches nach Jer. 5, 28 wie ^^jL^ 

creare von dem Grundbegriff des Glättens auszugehen scheint) heißt 
ein künstlerisches Gebilde. Ein solches aus 1^ Elephantenzahn, Elfen- 
bein ^ war Salomo's Thron 1 K. 10, 18. Hier wird Salomo's eigner 
Leib, ohne daß ein bestimmtes bewundertes Kunstwerk in Bezug ge- 
nommen ist, als einem Kunstgebilde aus Elfenbein gleichend gepriesen, 
ihm gleichend an glänzender Glätte und feinen ebenmäßigen Formen. 
Wenn nun dieses Kunstgebilde tiberdeckt mit Sapphiren heißt (f^l^n 
auf rtti9 als scheinbar grammatisches oder als ideelles Fem. bezogen), 
so ist da nicht ein sapphirfarbiges Kleid gemeint (Hitz. Ginsb.); denn 
weder würde von einem Kleide Ci^5 gebraucht sein, welches nur etwa 
vermummen bed. (Gen. 38, 14 vgl. 24, 65), noch würde die Eine 
gleiclimäßige Farbe des Kleides durch Sapphire in der Mehrheit be- 
zeichnet sein. Die Wahl des V. 51^5 (sonst von Umflorung üblich) 
deutet auf eine das reine Weiß schattirende Ueberdeckung und in Ver- 
bindung mit accusativisch gedachtem d'^'^.'^öö auf Dämpfung des lichten 
Glanzes durch sanftes Blau. Denn *t^bö (ein cchtsemitisches Wort wie 
das chald. ■^'»etö, vgl. über *ibö = ^nöd zu Ps. 16, 6) ist der himmelblaue 
Sapphir (Ex. 24, 10) mit Einschluß des mit Gold- oder vielmehr goldig 
flinunernden Schwefelkiespunkten gesprenkelten Lasursteins, von wel- 
chem das Himmelblau mit abgeworfenem / Azur genannt wird (s. zu 
lob 28, 6). Das Kunstgebilde von Elfenbein ist über und über mit 
drein gefaßten Sapphiren bedeckt. Das Verglichene ist nichts anderes 
als das in der weißen Haut sich verzweigende blau erscheinende 
G^äder. Die Beine und Füße 15*: Seine Schenkel weiß marmorne 
Säulen, gegründet auf feingoldene Stützen. Wenn die Schönheit des 
Lebendigen nicht mit Farben, sondern in Redebildern dargestellt wer- 
den soll, so kann dies nicht anders geschehen als daß Mineralisches, 
Pflanzliches und überh. Dingliches zur Vergleichung gewählt wird, und 
die Gleichnisse müssen mehr oder weniger hinken, weil das Starre und 
Seelenlose nicht an das Lebendige hinanreicht. So auch hier die Be- 
schreibung der unteren Extremität, welche von Hüfte und Oberschenkel 
bis zu den Füßen herabreicht, von denen auch der Anatom 2 sagt, daß 
sie das „Piedestal für die knöchernen Säulen der Beine" bilden. Die 
Vergleichung ist also sachgemäß: die B'?k'i^ (v. piU3 = ijLa« treiben: 

die Vorwärtsbeweger) nehmen wirklich im Baue des Menschen die 
Stelle der Säulen b-«^!153? und die Füße die Stelle der n'^axNt ein, wie 
im Stiftszelt die Bretersäulen auf solchen Untersätzen ruhten, in welche 
sie mit ihren Zapfen eingriffen Ex. 26, 18 f. Aber das Bild bleibt selbst 
hinter der Naturwahrheit einer steifen äg. Figur zurück: es ermangelt 

1) Vollständig heißt das £lfenbein D'^aha\23» lat. ebur von dem äg. e&u, dem 

ägyptisirten indischen ibha Elephant. 
2j Hyrtl a. a. 0. § 155, 



96 Hohcsl/V, 15—16. 

nicht nur des Lebens, sondern vermag nicht einmal die dem Lebendigen 
eigenen curvilinearen Umrisse auszudrücken. Andererseits verliert es 
sich in das Symbolische; denn obgleich es naturgemäß ist, daß die 
Schenkel mit Säulen aus weißem (nach Aq. Thcod. parischem) Marmor 
verglichen werden — üi? = »1« 1 Chr. 29, 2 (Material für den Tem- 
pelbau), talm. ^'^'o^^, gleichen Verbalstammes mit l^JJiJ, dem Namen 
der weißen Lilie — so ist die Vergleichung der Füße mit feingoldenen 
Basen doch rein symbolisch, das Gold ist ein Bild des Hehren und 
Herrlichen und repräsentirt mit dem weißen Marmor Hoheit gepaart 
mit Reinheit. Der Gepriesene ist eben nicht ein Hirt, sondern ein 
König. Die Vergleiche sind so großartig, weil die Schönheit des Ge- 
liebten an sich durch seine Königsherrlichkeit gesteigert wird.^ Sein© 
Gestalt 15^: Sein Aussehen wie der Libanon, auserkoren wie die 
Cedem, Der Chald. denkt bei *iJina an einen Jüngling (v. *ina = ^aa 
reifen wie Ps. 89, 20), aber dann ließe sich t^5<3 statt o'^nöf;? erwarten. 
Richtig Lth. mit allen andern Uebers.: amserwelt wie Cedem. Sein 
Anblick d. i. seine Gestalt im Ganzen ist hochragend, ehrfurchtgebie- 
tend und majestätisch wie der Libanon, der König unter den Bergen; 
er (der Gepriesene) ist auserwählt d. h. gewährt einen über das Ge- 
wöhnliche hinausragenden seltenen Anblick wie die Cedem, diese 
Könige unter den Bäumen, welche als sonderliche Zeugen der 
schöpferischen Allmacht ^"^P,^ Ps. 80, 11 heißen, •nwa elecius, tiber- 
all sonst Attribut von Personen, geht auch hier nicht auf den Anblick, 
sondern den der ihn gewährt, und was es in Verbindung mit den 
Cedern bed., zeigt Jer. 22, 7 vgl. Jes. 37, 24. Auch hier verräth sich, 
was ohnehin gewiß, daß der Schönste der Menschenkinder ein König 
ist. Schließlich kehrt die Schilderung von der Erhabenheit zur Lieb- 
lichkeit zurück 16*: Sein Gaumen ist Süßigkeiten, und er ganz Lieb- 
lichkeiten. Der Gaumen Tf\ wird häufig als Redewerkzeug genannt lob 
6, 30. 31, 30. Spr. 5, 3. 8, 7 und ist auch hier als solches gemeint. 
Die Bed. Mundspitzung (Kußmund), welche Böttch. dem Worte gibt, 
ist erdichtet; Tjn (= hink, arab. hanak) ist der innere Gaumen und 
die Halsgegend mit der uvula unterhalb des Kinns. Auf die Rede ging 
theilweise auch schon der Lobpreis der Lippen 13^, aber dort kam der 
Wolduft des Athems in Betracht, des Athems an sich und des zur Foi^ 
mung articulirter Rede dienenden. Die Nennung des Gaumens aber 
kann auf nichts Anderes als auf die Sprache zielen. Mit dieser gelaugt 
die Schilderung zum Schlüsse, denn von der Sprache, dem deutlichsten 
unmittelbarsten Ausdruck der Persönlichkeit, wird schließlich zum 

1) Dillmann wirft die Frage auf, deren Beantwortung er bei Ewald yermifit, 
wie der Jungfrau von den neuen Herrlichkeiten der salom. Zeit (Pflanzen und 
Kunsterzeugnissen) zu reden so geläufig sein konnte. Böttch. antwortet, daß sie die- 
selben während sie am Hofe festgehalten wurde kennen gelernt hat und daß die 
ganze Schilderung den Grundged. habe, daß sie all die Herrlichkeiten, welche die 
Harem-Frauen hochachten und genießen , an ihrem Creliebten besitze. Aber schon 
die ersten Worte der Schilderung DI^MI n:t schließen den doch jedenfaHs von der 
Sonne gebräunten Hirten aus; das Gold in den Yerbildlichungen der unbedeckten 
Körperthcile auf diese Bronzefarbe zu beziehen ist abgeschmackt. 
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Lobe der Person fortgegangen. Die pluraUaiarä. W^t\m und ö'^l^rt? 
bed. das was sie besagen in reichster Fülle. Sein Gaumen d. i. was 
und wie er redet ist eitel Süßigkeit (vgl. Spr. 16, 21. Ps. 55, 15) und 
sein ganzes Wesen eitel Lieblichkeit. Mit berechtigtem Stolze setzt 
Sulamith hinzu 16^: Das ist mein Lieher und das mein Freund, ihr 
Töchter Jerusalems! Das nachdrücklich wiederholte nt ist hier Präd. 
(Lth.: Ein solcher ist . .), wogegen Ex. 3, 15 Subj. (Lth.: das ist . .). 

Die Töchter Jerusalems erbieten sich nun, mit Sulamith ihren ent- 
schwundenen Geliebten zu suchen VI, 1 : Wohin ist dein Lieher ge- 
gangen, du Schönste der Frauen? Wohin hat dein Lieher sich ge- 
wendet, daß wir ihn mit dir suchen?! Die Sehnsucht ist ihr als 
Nachwirkung ihres Traums auch nach dem Erwachen geblieben. Am 
Morgen hat sie sich auf den Weg gemacht und trifft mit den Töchtern 
Jerusalems zusammen. Dort lassen diese sich den Freund Sulamiths 
beschreiben und fragen sie, wohin er gegangen. Sie wollen die Rich- 
tung wissen, in welcher er ihr entschwunden, den Weg, welchen er ver- 
mutlich eingeschlagen (röB J/^16 treiben, vorwärts streben, sich von 
einem zum andern wenden), so wollen sie mit ihr suchen gehen C» der 
Folge oder des Zweckes wie Ps. 83, 17). Die Antwort, die sie gibt, 
geht aus einer Schlußfolgerung hervor, die sie aus ihres Geliebten 
Lieblingsneigung zieht v. 2: Mein Lieher ist hinabgegangen in seinen 
Garten zu den Würzkraut -Beeten, zu weiden in den Gärten und 
Lilien zu pflücken. Er ist sicherlich — will sie sagen — da zu finden 
wo er am liebsten sich aufhält. Er wird hinabgegangen sein, näml. 
aus dem Palaste (6, 11 vgl. 1 K. 20, 43 und zur Sache Est. 7, 7), in 
seine Gärten zu den duftigen Beeten, um dort in den Gärten zu wei- 
den und Lilien zu sammeln (vgl. altdeutsch rdsen lesen) — er ist ein 
Garten- und Blumenliebhaber. Sulamith drückt das in ihrer Hirten- 
sprache aus, wie Jesus Joh. 15, 1 von seinem Vater sagt, er sei yso^g- 
yog. Blumenbeete sind ihres Geliebten Weideplatz (s. über nis^^b zu 
2, 16). Salomo hatte wirklich große Freude an Gärten und Parken 
Koh. 2, 5. Aber diese zeitgeschichtliche Wirklichkeit ist hier ideali- 
sirt, die Naturflora, welcher Salomo mit wißbegieriger Vorliebe zuge- 
wandt war, gibt sich als Bild eines darin zu gleichsam typischer Er- 
scheinung kommenden höheren Schönen (vgl. Apok. 7, 17., wo Lamm, 
Weiden und Wasserquellen als anagogische d. i. himmelwärts weisende 
Typen verwendet sind). Sonst begriffe sich nicht, weshalb gerade die 
Lilien genannt sind. Vorausgesetzt selbst, daß man daraus zu schlie- 
ßen hätte, die Lilie sei Salomo's Lieblingsblume gewesen, müßte man 
annehmen, daß sein Geschmack durch mehr als Gestalt und Farbe 
bestimmt war. Die Worte Sulamiths geben zu verstehen, daß die Lieb- 
lingsneigung und der Lieblingsaufenthalt ihres Freundes seinem Wesen 
entspricht, welches ganz und gar Sinnigkeit und Innigkeit ist (vgl. die 
Beziehung auf Dante: die das paradiesische Leben darstellende heitere 
Frauengestalt, welche Blumen sammelt, zu Ps.92,5); Lilien, die Sinn- 
bilder unnahbarer Hoheit, ehrfurchtgebietenäer Reinheit, hehrer Er- 
habenheit über das Gemeine erblühen da, wo der Lilienhafte wandelt, 

Delitzsch, üohuUtd und Kohehth . 7 
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den die Lilie der Thäler den Ihrigen nennt. Mit den Worten v. 3: 
Ich bin meines Liehen und mein Lieher ist mein, der unter den Lilien 
weidet geht Sulamith weiter, um gefolgt von den Töchtern Jerusalems 
den durch eigne Schuld verlorenen Freund zu suchen. Sie sagt überall 
nicht ^^''^, sondern '''7'i^ und ''?';), denn die Liebe, obwol geistleiblich, 
ist in diesem Lied der Lieder doch von ihrer animalischen Naturbasis 
möglichst gelöst. Auch daß die Schilderung zwischen der des Beklei- 
deten und Unbekleideten schwankt, gibt ihr eine der mystischen Deu- 
tung günstige Idealität. Das Nackte ist n;*i5. Am Kreuze aber er- 
scheint das Nackte aus dem Bereich der Sinnlichkeit in den des 
Ueborsinnlichen entrückt. 

Des vierten Aktes zweite Scene VI, 4—9. 

In V. 4 beginnt wieder Rede Salomo's und mit ihr eine neue Scene. 
Sulamith hat ihn wiedergefunden und die an sich Schöne erscheint 
ihm jetzt um so schöner, wo ihr ganzes Wesen die Freude des Wieder- 
sehens widerstrahlt v. 4: Schön hist du, meine Freundin, wie Thirza, 
Hehlich wie Jerusalem, furchihar wie Schlachtreihn, Man hört in dem 
Lobpreis ihrer Schönheit den König. Die Städte, welche die höchsten 
Zierden seines Keiches sind, dienen ihm als Maß ihrer Schönheit, 
welche den Wurzelbegriffen nach in txff^ nach dem Merkmal des Voll- 
ständigen, in riiMS nach dem Merkmal des Wolanstehenden bezeichnet 
ist. Man hat aus der Yoranstellung Thirza's geschlossen, daß das 
Hohelied erst nach der Reichsspaltung entstanden sei und daß es 
einen Bewohner des Nordreichs zum Verf. habe; denn Thirza war die 
erste Königsstadt dieses Reiches bis auf Omri, den Erbauer Samariens. 
Aber da hier jedenfalls Salomo redet, so wäre doch gerade einem 
späteren Dichter, der sich in Salomo's Seele und Lage versetzt, so viel 
historischer Sinn zuzutrauen, daß er den König Gesamtisraels nicht 
wie einen König des Sonderreichs Israel reden ließe. Die Voranstellung 
Thirza's wird einen anderen Grund haben. Thirza ^»s*iPi ist von Ro- 
binson iauf seiner zweiten Reise 1852, auf der ihn van de Velde be- 
gleitete, im Gebirge 2 St. nördlich von Nablus auf einer Anhöhe unter 
dem Namen Tullüzäh wieder aufgefunden worden. Schon Brocardus und 
Breydenbach notirten ein Dorf Thersa 3 St. östlich von Samarien. 

Diese Namensform entspricht der hebräischen besser als jenes Sv JLb ^ , 

aber die Ortslage stimmt, und wenn Tullüzäh hoch und schön in einer 
Umgebung von Olivenbäumen liegt, so rechtfertigt es auch jetzt noch 
seinen alten Namen, welcher Annehmlichkeit oder Anmut bed. Aber 
die Anmut kann es nicht sein, um deren willen Thirza vor Jerusalem 
genannt wird, denn für den Israeliten ist Jerusalem "^^^-ite^ Ps. 50,2. 



1) Falsch ist ohne Zweifel Knobels und Keils Schreibung Vy^XiOy s. dagegen 

Robinsons Neue Forschungen S. 397 und desselben Physische Geographie des 
h. Landes S. 99. 
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Thron. 2, 15. Daß von Thirza zu Jerusalom aufgcstiegon werde (Hgst.), 
läßt sich auch nicht sagen; denn nixa (decora) und mä^ (pulchra) 
würden, wenn eine Klimax beabsichtigt wäre, umgekehrt gestellt sein. 
Der Grund ist vielmehr der, daß Sulamith aus dem oberen Lande ist, 
nicht eine Tochter Jerusalems, und daß deshalb vorerst eine nordwärts 
gen Sunem hin gelegene schöne Stadt zur Vergleichung ihrer Schönheit 
dienen muß. Daß Sulamith schön und furchtbar (»^s^5< v. d^«) ist, 
widerspricht sich nicht: sie ist furchtbar in der unwiderstehlichen Ge- 
walt des Eindrucks ihrer Persönlichkeit, furchtbar wie f^ftana d. h. wie 
mit ihren entfalteten Fahnen (vgl. das Kai dieses v, denom, Ps. 20, 6) 
dahcrziehende Scharen. Man hat nicht W3na zu ergänzen, welches 
zuweilen Fem. ist Ps. 27, 3. Gen. 32, 9. , obwol das Attribut hiezu gut 
pass^ würde Num. 2, 3 vgl. 10, 5.; noch weniger ^^'«J^asc, welches in 
der Bed. Kriegsdienst Jes. 40, 2 und Kriegszug Dan. 8, 12., aber nicht 
in der Bed. Kriegsheer als Fem. vorkommt. Vielmehr ist m^^ so 
neutrisch von befahnten Scharen gemeint wie tr>rrf< (nicht t^io'n») Jes. 
21', 13 von reisenden. Kriegsscharen mit ihren Bannern, ihren Stand- 
arten ziehen siegesgewiß dahin. So ist Sulamiths ganze Erscheinung, 
wenn auch ihr unbewußt, ein veni vidi vici. Salomo ist ihr Ueber- 
wundener. Indem er sich aber ihr gegenüber doch in seiner Freiheit 
behaupten will, ruft er ihr zu 5*: Wende deine Äugen von mir hin- 
weg, denn sie dringen bewältigend auf mich ein. Döpke übers, fero- 
cire me /aciunt, Hgst.: sie machen mich stolz, aber obgleich awn 
nach Ps. 138, 3 so gebraucht werdeti kann, so wäre das doch eine 
Wirkung der Augen, mit welcher sich eher das Gegentheil der Bitte: 
Wende sie weg motiviren ließe. Das V. sttj bed. ungestüm s. und un- 
gestüm auf jem. eindringen; das Ili. ist das Intensiv dieser trans. Bed. 
des Kai: niederwältigend auf jem. eindringen, Schrecken einflößen 
ierrorem incutere. LXX übers, es mit dvajitsQovv, was auch von der 
Wirkung des Schreckens (, auffahren machen') gesagt wird, und der 
Syr. mit afred in die Flucht schlagen, weil arheh in Furcht jagen bed., 

wie auch ^^^s\ s. v. a. o^ä ierrefacere; hier aber entspricht der 
Sinn des Verbums mehr der Bed. von ^>x^ in den Zustand des ro^h 

d. i. lähmenden Schreckens versetzen. Wenn sie ihre großen, reinen, 
durchdringenden Augen auf ihn richtet, muß er die seinigen senken: 
ihr Strahl ist ihm unerträglich. Diese eigentümliche Gestalt nimmt 
hier der Lobpreis der Augen an; dann aber geht es wie 4, 1^. 2. 3^ 
weiter. Die dortigen Lobsprüche des Haars , der Zähne und der Schläfe 
wiederholen sich hier 5^ — 7 : Dein Haar ist wie eine Herde Ziegen 
die abwärts am Gilead lagern. Deine Zähne wie eine Herde Lämmer, 
die aufsteigen aus der Schwemme, alle zwillingsträchiig und ein 
kinderberaubtes nicht darunter. Wie ein Schnittstück der Granate 
deine Schläfe hinter deinem Schleier. Die Wiederholung ist wörtlich, 
aber doch nicht ohne Wechsel im Ausdruck; dort ^3?ia "in», hier 
n3>bah-i«; dort ninJtt)5n tonsarum, hier o''^»^'!^ agnarum (Symm. Yen. 

7* 
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Tciv d(ivd6a)v\ denn ^H"; ist in seiner oig. Bed. wie arab. rachil, richl, 
richleh das weibliche Lamm und insbes. das Mutterschaf. Hitz. dichtet 
hier, daß Salomo der Sulamith wiederhole was er 4, 1 — 3 einer andern 
zur Ehe erkorenen Donna gesagt habe und daß die Schmeichelei 
durch die Wiederholung fade werde wie für Sulamith so auch für den 
Leser. Aber der Roman, den er in das Hohelied hineinliest, ist nicht 
dieses selbst,. sondern sein Palimpsest im Geschmacke etwa von Lucians 
verwandeltem Esel. Die Wiederholung hat einen sittlich bessern und 
keinen so raffinirten Grund. Sulamith erscheint dem Könige noch 
immer so schön wie an dem Tage, da sie als Braut ihm zugeführt 
wurde. Seine Liebe — das soll sie, das soll der Leser oder Hörer 
diesen wörtlich so wie damals lautenden Lobsprüchen entnehmen — 
ist unverändert die selbe. Es ist keine unter den Frauen des Hofes, 
welche er ihr vorzöge, diese selber müssen ihr den Vorrang zuerken- 
nen V. 8 — 9: Sechzig sind der Königinnen, und achtzig der Bei- 
frauen, und Jungfrauen ohne Zahl Eine ist meine Taube, meine 
Fromme, die Einzige ihrer Mutter, die Auserkorene ihrer Gebärerin. 
Es sähen sie Töchter und priesen sie glücklich, Königinnen und 
Beifrauen und priesen sie herrlich. Selbst hier, wo wenn irgendwo 
Beachtung des Geschlechtsunterschieds zu erwarten war, steht ^raJi 
statt des correkteren risn (z. B. Gen. 6, 2). Die Ziffern der Frauen des 
salomonischen Hofhalts 1 K. 11, 3 sind weit größer (700 ni-ito D'^iirj, 
300ö''^Äb''ö), und die welche das Hohelied Salomo absprechen, halten 
den Dichter hierin für geschichtlicher als den Geschichtschreiber. Wir 
unsererseits schließen, indem wir die Autorschaft Salomo's festhalten, 
aus diesen niedrigeren Ziffern, daß das Hohelied ein Liebesverhältnis 
Salomo's aus dem Anfange seiner Eönigsherrschaft besingt: sein Luxus 
hatte damals noch nicht die enorme Höhe erreicht, auf die er Koh.2,8., 
näml. der gleichsam wiedererstandene Salomo, als vanitas vanitatum 
zurückblickt. Immerhin ist auch die Ziffer von 60 nib^» d. i. eben- 
hurtigen und legitimen Gemahlinnen noch hoch genug, denn Rehaboam 
hatte nach 2 Chr. 11, 21 Frauen 18 und Beifraucn 60. Die 60 kam 
schon 3, 7 vor. Mag es eine runde Zahl sein, wie zuweilen, obwol 
selten, sexaginta so gebraucht wird (Hitz.), so läßt sie sich doch, 
zumal hier wo 80 daneben steht, nur bis 51 aber nicht weiter 
herunterdrücken. Ein immer noch unerklärtes Wort ist ^J^'^b (^§|?) 
gpriech. jra^^ag, jtaJLXaTO] (\&t pellex) ^ welches in der Form «tjjslbö 
(«CR^^) ^^^ ^6™ Griechischen in das Aramäische zurückgewandert ist. 
Der Bildung nach vergleicht sich iöö*in v. tn'n abschneiden, woher auch 

der Harem den Namen ^1^ hat als die abgeschiedene Gynäkonitis, 

zu weither der Zugang verboten ist. Eine Endung is (^) kennt das 
Assyrische, aber nur als Adverbialendung, welche wie ^istinis = to^ 
allein solu^ zeigt mit dem Pronomen su zusammenhängt. Jene zwei 
Nomm. scheinen also auf Quadrilitera mit zugesetztem ^ zurückgeführt 
werden zu müssen; viell. deutet 'iSabsj in der Bed. zersplittern v. abö 
spalten (wov, der Bach als sich in seine Rinnsale spaltend den Namen 
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A^ hat) auf das polygame Verhältnis als Zersplitterung der Einen Ehe, 
so daß das Nebenweib den Namen V3j|& als Kepräsentantin der Vielehe 
im Gegens. zur Einehe hat. In "non '^nii'» k%i nnx ist wik Subj. (Eine, 
die ist meine Taube, meine Fromme), in tvoiih KVt nnx dagegen ist es 
Präd. (Eine unica ist sie ihrer Mutter). BaB Sulamith ihrer Mutter 
einziges Kind war, ist daraus nicht zu schließen; t-iriK unica ist s. v. a. 
unice dilecta wie ^tv^ Spr. 4, 3 s. v. a. unice dilectus (vgl. Keil zu Sach. 
14, 7). Das parall. JTja hat seine nächste Bed. electa (LXX Syr. Hier.), 
nicht pura (Venet.); der Grundbegriff des Schneidens und Scheidens 
spaltet sich in die Begriffe der Erwählung und der Beinigung. Die 
Aoriste 9^ sind die einzigen im Buche; sie wollen sagen, daß der 
Anblick Sulamiths auf Seiten der Frauen die sofortige Folge hatte, 
daß ihr das Glück, ihnen allen vorgezogen zu werden, willig zuge- 
standen, daß ihr der Preis zuerkannt wurde. Die Worte sind wie auch 
Spr. 31, 28 ein Anklang an Gen. 30, 13: die Bücher der nxan gefallen 
sich in Hindeutungen auf die Genesis, das Buch der vorisraelitischen 
Ursprünge. Hier in v. 8 — 9 zeigt sich recht der Unterschied unserer 
typischen und der allegorischen Auslegung. Diese ist zu sagen ver- 
pflichtet, was die 60 und 80 bedeuten und wie sich die Gemahlinnen, 
die Kebsen und die dem Harem beigegebenen t\yA9 unterscheiden; 
aber was bis jetzt darauf geantwortet worden ist wird durch seine 
Schalheit oder Albernheit eine leichte Beute frivolen Spottes. Die 
typische Auslegung aber läßt die 60 und die 80 und die unzähligen 
sein was ihre Namen besagen: Favoritinnen, Nebenfrauen, Dienerin- 
nen. Diesen Weiberstall, welcher in der Genesis von der viehischen 
Entartung der Ehe in der kainitischen Linie datirt wird, in das Himm- 
lische hinüberzudeuten ist Profanation des Heiligen. Der Sachverhalt 
ist der, daß Salomo zu der typischen Vorausdarstellung, welcher er 
dient, eine von Gottes Gesetz (Dt. 17, 17) gerichtete Trübung mit- 
bringt, die beim Antitypus ganz und gar hinwegzudenken ist. Salomo — 
bem. Jul. Sturm richtig — ist nicht lauter an sich, sondern nur im 
Verhältnis zu Sulamith. In Christus dagegen ist keine Trübung, die 
Sünde haftet an der Gemeinde. Im Hohenlied ist die Braut reiner als 
der Bräutigam , in der Erfüllung des Hohenliedes aber kehrt sich das 
Verhältnis um: der Bräutigam ist reiner als die Braut. 



Fünfter Akt. 

Sulamith, die entzückend schöne, aber demütige 

Fürstin. 

VI, 10— VIII, 4. 
Des fünften Aktes erste Scene VI, 10— VII, 6. 

Der 4. Akt veranschaulichte die trotz kleiner Störungen sich gleich- 
bleibende Liebe der Neuvermählten. Dieser fünfte zeigt, wie die Ge- 
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liebte, obschon auf einen Königsthron erhoben, dennoch in ihrem Kin- 
dessinn und ihrem Natursinn eine Lilie der Thäler bleibt. Die 1. Scene 
versetzt uns in den Bereich der königlichen Gärten. Sulamith kommt 
aus dem Hintergrund derselben zum Vorschein und geht auf die Töch- 
ter Jerusalems zu, welche von der Schönheit ihrer himmlischen Er- 
scheinung überwältigt ausrufen v. 10: Wer ist die da hervorglänzi 
gleich der Morgenröthe, schön wie der Mond, rein wie die Sonne, 
furchtbar wie Schlachtreihn? Die Frage rö<t •» ist wie 3, 6.; dort galt 
sie der welche dem Könige zugeführt ward, hier der welche sich in 
dem Seinigen als ihrem Eigenen bewegt. Dort folgte auf nsit apposi- 
tionsartiges nbr, hier determinirtes und also straffer damit .verbunde- 
nes rttt^^^n, worauf aber dann indeterminirte und also appositionsartige 
Prädicate folgen. Das V. CißW .^^^^ bed. vorbiegen, überhangen, wov. 
Hi.t\^'^^ und Ai.vil5ir5 lugen, indem man sieh vorbiegt (s. zu Ps. 14,2). 
LXX übers, es hier mit ixTCVxtovca, Venet. jcagaTcvjcTOVöa, was 
beides mit vorgeneigtem Haupte nach etwas gucken bed. Der Ver- 
gleichpunkt ist das Auftauchen aus dem Hintergrunde: Sulamith durch- 
bricht den Dämmer des Gartenhains wie das Frühroth das Morgen- 
grauen oder auch: sie kommt näher und näher, wie das Frühroth hinter 
den Bergen aufsteigt (Jo. 2, 2) und von da aus immer weiter den Hori- 
zont einnimmt. Venet. übers, cog eo3aq>6Qog, aber der Morgenstern ist 
nicht '^rrq selbst, sondern "^n^-js Jes. 14, 12.; "^nü eig. Morgengrauen 

bed. im Hehr, nicht sowol wie das arab. ^^sum dieses, als vielmehr wie 

im Arab. yoa^ das Morgenroth d. i. die rothe Färbung des Morgen- 




nebels. Von dem Morgenroth wird zu dem vor Sonnenaufgang am 
Morgenhimmel noch sichtbaren Monde fortgegangen, welcher gew. Txyi 
als der gelbe, hier aber ^ns^ als der weiße heißt, so wie die Sonne, 
welche hier als aufgegangene (Bicht. 5, 31) in Betracht kommt, nicht 
tvt als die emsige (Ps. 19, 6^. 7*), sondern wegen der Intensität ihres 
erwärmenden Lichts (Ps. 19, 7^) ran genannt wird; tinA und tvän sind 
in der Dichtersprache beliebte Benennungen des Mondes und der 
Sonne, schon deshalb weil die Urbedeutung der beiden andern dem 
Sprachbewußtsein entschwunden war, mit diesen aber sich sofort be- 
stimmte eigenschaftliche Vorstellungen verbinden. Sulamith erscheint 
gleich dem Morgenroth, welches das Dunkel durchbricht, schön wie 
der Silbermond, welcher in sanfter stiller Majestät am Himmel steht 
(lob 31, 26), rein (s. über *ia, •i'na in dieser Bed.: glatt, blank, rein zu 
Jes. 49, 2) wie die Sonne, deren Licht (vgl. "iVia mit aram. »7»^*'ö Mit- 
tagshelle) das Reinste des Reinen ist, imponirend wie Kriegerscharen 
mit ihren Standarten (s. 6, 4^). Die Antwort der Nahenden auf diesen 
Zuruf lautet schlicht, innerlich, kindlich v. 11. 12: In den Nuß garten 
war ich hinabgegangen, um zu besehen das Gesproß des Thalgrunds, 
um zu sehen ob erblilhet der fVeinstock, geknospet die Granaten, 
Ich wußte nicht, daß meine Seele mich erhoben auf den Prachtwagen 
meines Volkes, eines Edlen. In der Einsamkeit ist ihr wohl, an dem 
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stillen Weben und Treiben in der Pflanzenwelt hat sie ihre Freade, 
Weinstock und Granate sind von ihrer Heimat her ihre Lieblinge. 
Ihre Seele, näml. die Liebe zu Salomo, welche ihre Seele erf«ült, hat 
sie auf den Prachtwagen ihres Volkes, den Prachtwagen eines Edlen 
erhoben, wo sie neben dem Könige, dem Wagenlenker, zu sitzen ge- 
kommen ist; sie weiß das, aber sie weift es auch nicht, denn was sie 
nicht ohne eigenen Trieb geworden, das ist sie ohne Selbstüberiiebung 
und ohne Verleugnung ihrer Herkunft. Das sind die Gedanken und 
Empfindungen Sulamiths, welche wir diesen zwei Versen entnehmen, 
wir meinen: ohne zwischen den Zeilen zu lesen und ohne zu künsteln. 
Hinabgestiegen bin ich — sagt sie — näml. aus dem königlichen Pa- 
laste, vgl. 6, 2. Da weiterhin von einem Thalgrund die Rede ist und 
alles ländlich lautet, so wird man sich Etam (tstj*^?) als Schaa{)latz zu 
denken haben. Dieses an sich schon romantisch (s. Rieht. 15, 6 f.) ge- 
legene Etam war, wie Josephus ant VHI, 7, 3 glaubhaft berichtet, 
Salomo's Belvedcre. „Im königlichen Marstall — erzählt er — nahm 
man ebenso sehr Rücksicht auf Schönheit als Schnelligkeit, so daß 
nirgends sonst bei andern Pferden eine schönere Haltung oder gröBere 
Raschheit zu finden war. Alle mußten gestehen daß die Haltung der 
königlichen Pferde wundersam gefilllig und ihre Schnelligkeit unver- 
gleichlich sei. Ihnen zur Zierde dienten auch die Bereiter, welche in 
blühendster Jugend standen, sich durch seltenen hohen Wuchs aus- 
zeichneten, langes Haar trugen und in Gewänder von tyrischem Purpur 
gekleidet waren. Sie rieben ihre Haare täglich mit Goldstaub ein, so 
daß ihr ganzes Haupt strahlte, wenn die Sonne in dem Golde er- 
glänzte. In solchem Aufzug reihten sie sich, gewappnet und Bogen 
tragend, um den König, der die Gewohnheit hatte, bei Sonnenaufeang 
in weißem Gewände auszufahren und selbst den Wagen zu führen. 
Das Ziel dieser Spazierfahrten war meistens ein Flecken, welcher 
sechzig Stadien von Jerusalem entfernt war und Etam CHtdgt, vgl. 
ebend. VIII,10, 1 'Htape) hieß; Gärten und Bäche machten ihn ebenso 
anmutig als fruchtbar." Dieses Etam, von wo (dem Dra-^ y^y i) aas eitie 
noch in ihren Ueberresten sichtbare Wasserleitung den Tempel mit 
Wasser versorgte, hat Robinson bei dem Dorfe Artas, wohin man von 
Jerusalem aus über Bethlehem weiter südlich gelangt, wieder aufge- 
funden; am oberen Ende des gewundenen Thaies liegen ziemlich ho«h 
oberhalb der Sohle die drei altsalom. Teiche, große länglich viereckige 
Becken von beträchtlichem Umfang, terrassenförmig hinter einander. 
Ungefilhr in gleicher Höhe mit dem obersten Teiehe befindet* sich, 
etliche hundert Schritte entfernt, eine starke Quelle, die sorgfilltlg 
überbaut ist und zu der man innerhalb des Gebäiudes mittelst ein^r 
Treppe hinabsteigt. Durch sie haup1»ächlich werden die Teiehe, die 
eben große Resetvoirs sind, gespeist und wird das Wftsset dutch eine 
unterirdische Leitung in den ober^ Teich geleitet Auf dem Wege 



1) Nach Sehachim 54»» einer der höchsten Punkte des h. Landes, an den, als 
man die Stätte für den Tempelbau ersah, gedacht werden konnte. 



1Ö4 Hohesl. VI, 11. 

neben dem noch jetzt vorhandenen Aquädakt hinreitend sieht man in 
die noch heute reiche Vegetation des Thaies hinunter und versteht 
es vollkommen, daß hier sehr reiche Garten- und Parkanlagen ge- 
wesen sein können (Mittheilung Moritz Ltittke's, Verf. des Werkes 
„Aegyptens neue Zeit"). Eine für das Bild, welches diese 1. Scene des 
5. Aktes uns vorführt, passendere Oertlichkeit läßt sich nicht denken, 
und was Josephus erzählt dient nicht allein dem v. 11, sondern auch 
dem v. 12 zu überraschender Illustration, tiax ist der aus Persien 
stammende Walnuß- d. i. welsche Nußbaum (Juglans regia L.J; der 

persische Name ist ;^, äth. güz, arab. syr. ganz (goz), im Hehr, mit 

prosthetischem x wie armen. engiLS. tiax nsa ist ein Garten, dessen 
eigentümliche Zierder duftige und schattige Walnußbaum ist; ö'^tia« na 
würde nicht ein Nußgarten, sondern ein Nüsse-Garten sein, denn der 
Plur. bed. mischnisch nuces {n^jnh juglandes = Jovis glandes Plinius 
XVII, 136 ed. Jan) wie ö'^astn Feigen im Untersch. von r^J«»^ Feigen- 
baum, nur der Midrasch zu u. St. gebraucht vom Baume sonst nicht 
vorkommendes JtJI^^. Der Zweck des Hinabgangs war Einer, näml. 
Beobachtung des Standes der Gewächse, aber ein mannigfacher, der 
in dem was auf '^p>7'^; folgt in mannigfachen Wendungen zum Ausdruck 
kommt. Das nächste Ziel war der Nußgarten. Sodann war ihre Absicht, 
die jungen Triebe des Thalgrunds zu beobachten, den man sich, da i>na 
wie W&di Thal und Thalfluß zusammen bez., von einem Flusse oder 
Bache durchflössen zu denken hat. Der Nußgarten selbst mochte im 
Thalgrund liegen, denn der Walnußbaum liebt mäßige Kühle (Jose- 
phus, bell. 3, 10, 8) und feuchten Boden. '^^2< aber sind die jungen 
Triebe, mit denen sich, wenn der Frühling gekommen, zumeist die 
Ufer des Bachs und der feuchte Thalgrund schmücken, a« Trieb, im 
Hebr. von Keimung und Wachstum, im Aram. von der Fruchtbildung, 
stammt von V^a«, der schwächeren Potenz von ^, welche sich aus- 
weiten und ausbreiten von innen heraus und insbes. aufsprossen und 
emporquellen bed. 3 ^ti'i bed. hier wie auch Gen. 34, 1 sich etwas auf- 
merksam besehen, sehend daran haften, sehend sich darein versenken. 
Ein weiterer Zweck war zuzusehen, ob der Weinstock aufgebrochen 
ist oder ausgeschlagen hat — dies die Bed. von nnö aufbrechend 
Sprossen oder Schossen d. i. Blätter, Zweige, Blüthen treiben, y^'^ö 
brechen 1 — , ob die Granatbäume Blüthen oder Blüthenknospen ge- 
wonnen «5^!, nicht, wie Gesenius im thes. und HW angibt, Ifi. von y^^ 
welches isran lauten würde, sondern von yti statt '»aj^i mit gleicher 
Entdagessirung n. d. F. «i'ifirj, «'nn wie >Tj§n Spr. 7, 13., /ya oa glän- 
zen , blühen (wov. der lö'^s als Blüthenmonat wie der ax als Früchte- 
monat den Namen hat). ^ Weshalb der Granatbaum (Punica grana- 
tum L.J, welcher diesen seinen lat. Namen von seinen vielkemigen 

Früchten hat, semitisch Tia"i ^LcT* heißt, ist noch unerklärt; die Araber 

1) s. Friedrich Delitssch, Indogermanisch-semitiBche Studien S. 72. 

2) Vgl. mein Jesurun p. 149. 
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wissen es so wenig, daß sie schwanken, ob für das Stammwort l^ 

oder ^jo) (was aber ohne erweisliche Existenz) zu halten sei — die 

Frage fällt mit der Frage nach Abkunft und Bed. des syr. Gottes- 
namens TiJa^ zus., dieser scheint , Erhabenheit' zu bed. ^ und viell. hat 
der Granatbaum von diesem Gotte als ihm geweiht den Namen. ^ In 
y. 12 setzt Sulamith hinzu, daß sie über diesem ihrem stillen Ergötzen 
an dem Pflanzenleben schier des Standes vergessen habe, zu dem sie 
erhoben worden ist. ^^tn^*!; «b kann je nach dem Zus., in welchem so 
gesagt wird, sowol: ich weiß nicht Gen. 4, 9. 21,26 als; ich wußte 
nicht Gen. 28, 16. Spr. 23, 35 bed.; hier das Letztere (LXX Aq. Hier. 
Venet. Lth.) , denn TO^'^ üb läuft parallel mit '^mi'^ und verhält sich 
dazu begründend oder verumständend. Die Verbindung *^tt3ßa '^nrn'^ «i, 
sei es so daß ''^ßa Permutativ des Subj. ist (Lth. : Meine Seele rvusts 
nicht) oder so daß ''^Ba Acc. des Objekts: ich kannte mich selbst nicht 
(nach lob 9, 21), ist schon deshalb verwerflich, weil sie das folg. *^angb 
seines Subj. beraubt und die Gedankenfolge ungefügig macht. Die 
Acc. trifft ohne Zweifel das Kichtige, indem sie dem '^ns'T^ unserem 
Kolon (Doppelpunkt) entsprechendes Rehia gibt, denn was mit '»«r^a 
•»anüb folgt ist ebendas was sie nicht gewußt oder nicht bedacht zu 
haben bekennt. Denn der Sinn kann nicht der sein daß ihre Seele sie 
unbewußter Weise d. i. unwillkürlich und unversehens gesetzt oder ge- 
bracht hat u. s. w., denn ^t^"^ v^h als solche Umstandsangabe bildet nie 
den Hauptsatz, sondern der Natur der Sache nach immer einen Unter- 
satz und zwar entw. einen Umstandssatz mit i lob 9, 5 oder einen Re- 
lativsatz Jes. 47, 11 vgl. Ps. 49, 21. Also wird auf t^^"» vk folgen was 
ihr unbewußt geblieben war: es folgt in oratio directa statt ohliqua, 
wie auch sonst nach 2fT» das sonst das Obj. des Wissens einführende *»? 
wegbleibt Ps. 9, 21. Am. 5, 12. Ist ihr aber unbewußt geblieben, hat 
sich ihrem Bewußtsein entzogen, daß ihre Seele sie gesetzt u. s. w., so 
ist "»ttSfia hier ihr eigenes Selbst (Psychol. S. 218) und zwar nach der 
Seite des Begehrens (lob 23, 13 vgl. Dt. 12, 15), also in Gegens. zu 
äußerem Zwange ihr eigner innerster Trieb (Psychol. S. 204), der Zug 
ihres Herzens. Diesem folgend ist sie auf die Höhe versetzt worden 
auf der sie sich, ohne dessen immer eingedenk zu bleiben, sich jetzt 
befindet. Das Nächste wäre nun freilich, nia3*i» nach der üblichen 
Constr. des V.wiö (Q'''^) mit doppeltem Acc. z. B. Gen. 28,22. Jes. 50, 2. 
Ps. 39, 9 als Prädicatsacc. (Venet. cö-ero (ib ox^/iara) anzusehen, wie 
z. B. Hgst: ich wußte nicht, so machte mich (d. h. unversehens machte 
mich) meine Seele zu Wagen meines Volkes welches edel. Aber was 
soll das heißen? Er bemerkt dazu: „Sulamith vertritt die Stelle der 
Kriegswagen ihres Volkes als seine mächtige und kräftige Schutzwehr 



1) Ein altchald. König heißt Rim-Sin; gewöhnlicher in Eigennamen ist 
rammu wie Ab-rammu. 

2) Schwerlich hängt der Name mit SiB'l Gewürm zus., obwol die Granate 

Tom Wurmstich zu leiden hat — der Wurm , der sie heimsucht hat den sonder- 
baren Namen (•»aitt'^'n*!) nn Schahhath 90«. 
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oder durch den ihr inwohnenden Heldengeist." Aber abgesehen von 
der syntaktisch falschen Auffassung des t^t^ ^h und von der unbe- 
rechtigten AUegorese zerschlägt sich diese Deutung daran, daB Wagen 
an sich keine Schutzwehr und so ohne weiteres, zumal bei dieser Be- 
zeichnung mit n'as'^ü und nicht mit as"^ (2K. 6, 17 vgl. 2 K. 2, 12. 
13, 14), keine Kriegswagen sind. Also wird ninanc Acc. des Ziels der 
Bewegung sein. So versteht es z. B. Ew. (§ 281*^): meine Seele brachte 
mich zu den Wagen u. s.w. Die Schäferhypothese findet hier näml. den 
Hergang der Entführung Sulamiths ausgesprochen. Holländer übers.: 
„Mir ahnte nichts, plötzlich, unbewußt, kann es kaum sagen, wurde 
ich in Amminadibs Staatswagen versetzt." Die Masora aber bem. aus- 
drücklich, daß a-i^s ''»5 nicht als Ein Wort, sondern als yi^ -pn zu 
lesen sei (s. den textkritischen Anhang). ^ Verhältnismäßig besser also 
Hitz.: ohne eine Ahnung solchen Zusammentreffens sah sie sich nach 
den Wagen ihrer edlen Volksgenossen hin versetzt d. i. wie Ges. im 
thes.: tnter curnis comitatus principis. Eine andere Erkl., sagt Hitz , 
sei nicht möglich, da der Acc.imaD^^a an sich nur in der Richtung wohin 
oder in die Nähe wovon bed. Und allerdings wird er gew. von dem 
Ziele gebraucht, nach welchem sich etw. richtet und hinstrebt z.B. nrva 
nach der Höhe Jes. 37, 23. «T? nach dem Allerheiligsten Ps. 134, 2 
vgl. mszn nach dem Thore hin Jes. 22, 7. Aber der Acc. ^rvn kann 
auch ,in der Höhe' Jes. 22, 16., der Acc. D''»tt^ri ,in dem Himmel' 
1 K. 8, 32 bed., und wie ^»^K^r! f-^rt von Hinwerfung in den Nil 
Ex. 1, 22 und p»n nb» vom Entsenden in das Land Num. 13, 27 ge- 
sagt wird, so wird auch nas'ia o-^to für riM-naa o-'ttJ 1 S. 8, 11 gesagt 
werden können, wonach Syr. (b'mercabtoj und Quinta {slg agficcra) 
übers., wogegen Symm. und Hier, sich das Verständnis durch die Le- 
sung '»3PI»» (meine Seele setzte mich in Verwirrung) verderben. Der 
Plur. nias'n» ist so amplificirend wie '»as") 1, 9 und ^''tja 1, 17 gemeint. 
Sachlich ist 2 S. 15, 1 zu vergleichen: es ist der Königswagen gemeint, 
der nach 1, 9 mit ägyptischen Rossen bespannte. Fraglich aber ist ob 
a*''?} sich zu '^a? adjectivisch verhält: mein Volk, ein edles — eine 
Verbindungsweisc, welche das Attribut in appositioneller Weise her- 
vorhebt Gen. 37, 2. Ps. 143, 10. Ez. 34, 12 — oder ob permutativisch, 
so daß der erste Gen. mit einem näher bezeichnenden vertauscht wird: 
auf den Prachtwagen meines Volkes, eines Fürsten. Das Letztere hat 
den Vorzug, nicht blos deshalb weil (abgesehen von dem Eigennamen 
a'TS'^a?) überall wo tD5 und ^^^ zusammenstehen die über das Volk 
Hinausragenden gemeint sind Num. 21, 18. P8.47,10. 113, 8., sondern 
weil dieses y^^ und a'^'TJTa in unverkennbarer Wechselbez. stehen. Indes 
bleibt auch wenn man y^ mit ''äp zusammennimmt, der Ged. der 
gleiche. Sulamith ist keine Entführte, sondern eine, wie wir S, 6 ff. 
lasen, ehrenvoll Heimgeholte und sie sagt hier ausdrücklich, daß nicht 

1) Auch Angclo Fava (1840), durch Ucberschätzung Lancrs, des in unnütsen 
Einfallen unenchöpflichen römischen Orientalisten, irregeleitet, führt in das 
Drama ü personaggio di Aminadahho ein, des Vertrauten 8alomo'i, der diesem 
Sulamith (aber als willig folgende) zugeführt habe. 
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irgendwelche äußere Gewalt, sondern ihre eigne minnende Seele sie 
auf den Prachtwagen ihres Volkes und seines Königs gehoben. Daß sie 
der Thatsache ihrer Erhebung gerade diesen Ausdruck gibt, kommt 
daher, daß sie ihre Freude an der Natureinsamkeit dem Daherfahren 
in stolzer Karosse entgegensetzt. Mag sie den Prachtwagen den ihres 
edlen Volkes oder den ihres Volkes und zwar eines Fürsten nennen, 
sie sieht in beiden Fällen in Salomo die Concentration und Gipfelung 
der Volksherrlichkeit. 

Ermuthigt durch Sulamiths anspruchlose Antwort stellen nun die 
Töchter Jerusalems an sie eine Bitte, welche ihnen die Bewunderung 
ihrer Schönheit eingibt VII, P: Kehr zurück, kehr zurück, o Suia- 
mith, kehr zurück, kehr zurück, daß wir dich beschauen! Sie ist 
jetzt laut 6, 10 ff. auf dem Wege vom Garten nach dem Palaste. Das 
viermalige "^'^^'^ bittet sie dringlich, ja flehentlich, noch einmal mit den 
Bittenden dorthin umzukehren, und zwar damit sie ihres Anblickes 
genießen; denn a njn bed. sich schauend in etwas versenken, seine 
Augenweide an etwas haben. Hier zuerst wird die Bewunderte nament- 
lich angeredet. Aber ein reiner Eigenname kann n^^a^Vi'rj nicht sein, 
denn der Art. ist der vocativische wie z. B. in D^ttS-n*» nan o Tochter 
Jerusalem Thren. 2, 13. Reine Eigennamen wie rrd^'t sind so determi- 
nirt an sich, daß sie den Art. ausschließen; nur solche Eigennamen, 
welche für das Sprachbewußtsein zugleich noch Nennwörter sind wie 
Tu*?- und "P'anb sind des Art., insbes. auch des vocativischen, fähig Ps. 
114, 5 vgl. aber Sach. 11,1 mit Jes. 10,34. Sonach wird n'^WttJn nicht 
sowol Eigenname als Abkunftsname sein, wie überh. die Nmm. auf i 
(mit wenigen Ausnahmen, näml. abgesehen von den Ordinalzahlen 
l'n'jn, '^aa;', "^is-n, ''bÄttb) sämtlich Gentilicia sind. LXX übers, n-^^ij^tn 
7] 2(yüva(ilTtq, und es ist wirklich nur eine andere Form für n'^aasitsii 
d. h. die aus Sunem. So heißt 1 K. 1,3 die auserlesen schöne Abisag, 
2 K. 4, 8 ff. die vornehme und fromme Gastfreundin Elisa's. Sunem 
03^ lag im Stamme Issachar (Jos. 19, 18) nahe dem kleinen Hermen, 
durch ein Thal von diesem getrennt, südostwärts vom Carmel. Dieses 
untergaliläische Sunem, welches südlich von Nain, südöstlich von Na- 
zaret, südwestlich vom Tabor liegt, hieß auch ßbsnö. Eusebius im Ono- 
mastiken sagt darüber: 2Jovßi](i (h JSovX'^/i)' xXijqov ^loodxaQ.xal 
vvv koxl xoifiTi SovX^n cog djto otjuüov e rov Gaßcog OQOvg xazä 
voTOv d. i. wie Hier, es übers. : Sunem in iribu Issachar. et tcsque 
hodie vicus ostendiiur nomine Sulem in quinio miliario montis Thdbor 
contra australem plagam. Noch jetzt findet sich diese Ortschaft unter 

dem N. ^J«^ ani westlichen Ende des Geheled-Duki (kleinen Hermon), 

unfern der großen Ebene (Jisre'el, jetzt Zerin\ welche eine bequeme 
Verkehrsstraße vom Jordan nach der Seeküste bildet, aber doch so 
zurückgezogen im Gebirg, daß in den Talmuden wie von Nazaret so 
auch von diesem Sulem nirgends die Bede ist. Hier war die Heimat 
der Sulamitin des Hohenliedes. Die Alten deuten den Namen £^- 
rsvovöa oder gar ioxvksvofitin] (s.Lagarde's Onomastica)^ jenes nach 
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Aq. und Quinta, dieses nach Symm.; dem Targum liegt die Deutung 
'n D5 nnaiÄKn trchtti (s. Raschi) unter. Aber die Namensform (der Syrer 
schreibt dafür «n*'»*''» ) widerstrebt diesen allegorischen Deutungen. 
Eher ließe sich annehmen, daß der Dichter absichtlich nicht n^^^arrn, 
sondern Tr^xbwn sage, um ihren Namen dem Namen Salomo's zu nähern 
und daß es den Nebensinn der an Salomo Hingegebenen und also 
gleichsam eines passivisch gewendeten n-^^ibü = 2JaX(6firj habe — 
um so wahrscheinlicher, als die Töchter Jerusalems die Geforstete 
kaum so anzureden wagen würden, wenn nicht dieser Name mit dem 
Namen Salomo's zusammenklänge. Nicht wissend um die Größe ihrer 
Schönheit fragt Sulamith Ib«: Was möget ihr an der Sulamith 
schauen? Es ist ihr nicht bewußt, daß etwas Sonderliches an ihr zu 
sehen sei, die Töchter Jerusalems aber sind anderer Meinung und 
antworten auf diese kindlich bescheidene, aber um so mehr ermuti- 
gende Gegenfrage Ib/?: Wie Reigen der Mahanaim! Sie wollen an 
ihr so etwas wie den Beigentanz von Mahanaim sehen. Wenn das hier 
Name der im Stammgebiete von Gad nördlich vom Jabbok gelegenen 



o «*. 



Levitenstadt (jetzt aU^Jüo) wäre, wo Isboseth zwei Jahre lang resi- 
dirte und David auf seiner Flucht vor Absalom gastliche Aufnahme 
fand (Lth.: den Reigen zu Mahanaim): so müßte man in dieser trans- 
jordanischen Stadt ein solches Volkstanzfest voraussetzen wie in Silo 
Rieht. 21, 1 9 und es ließe sich der Name des Geburtsorts Elisa's nbina tax 
vergleichen (vgl, auch Herod. 1, 16: ,den Tanz der arkadischen Stadt 
Tegea tanzen'). Aber das Hohelied liebt Rückdeutungen auf die Ge- 
nesis (vgl. 4,11^ 7,11); dort aber 32,3 ist mit d"??"?^ das Doppellager 
von Engeln gemeint, welches Jakobs Vorder- und Nachzug (32,8) 
deckt. Die Stadt Mahanaim hat von diesem visionären Erlebnis Jakobs 
den Namen. Das Wort als Stadtname ist immer artikellos und wird 
also hier wo es den Art. hat appellativisch zu verstehen sein. Die 
alten Uebers., indem sie „die Reigen der Heerlager" übers. (Syr. Hier. 
choros casirorum, Venet. d-lacov CTQaxojti6oDv\ wobei ungewiß bleibt, 
ob Waffentanz oder Parade -Aufzug gemeint ist, übersehen den Dual 
und gewinnen, indem sie D^ania mit Hiana verwechseln, ein in diesem 
Zus. abenteuerliches und unklares Bild. In Wahrheit aber ist das Bild 
ein Engelsbild. Die Töchter Jerusalems wünschen Sulamith tanzen zu 
sehen und bezeichnen das als einen engelischen Anblick, o^ans ist in 
der nachbiblischen Sprache geradezu ein Engelname geworden. Der 
Reigentanz der Engel ist nur ein Schritt weiter von dem Wechsel- 
gesang der Seraphim Jes. c. 6. Engelkoere und Himmelsheere denkt 
auch die alte deutsche Poesie zusammen. ^ Die folg. Beschreibung ist 
unleugbar (man lese nur wie vergeblich sich Hitz. dem Zugeständnis 



1) Böttch. erklärt mxrü für einen Plur., aber der Plor. von rons lautet 
nians und 0*^311:0; die Pliifalendung afim beschränkt sich auf D*^» und D^»^. 

2) s. Walther von der Vogelweide 173,28. Die indische Mythologie geht 
weiter und verlegt nicht allein das Urbild des Tanzes, sondern auch des Drama's 
in den Himmel, s. GÖttingische Anzeigen 1874 S. 106. 
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entwindet) die einer Tanzenden. Etwas Anstößiges liegt nach biblischer 
Yorstellnng und altertümlicher Sitte darin nicht. Auch die Frauen des 
ans Aeg. erlösten Volkes, Mirjam an ihrer Spitze, und die Davids Sieg 
über Goliath feiernden Frauen tanzen (Ex. 15, 20. 1 S. 18,6 f.). David 
selbst tanzt 2 S. e. 6 vor der Bundeslade her. Freude und Tanz sind 
nach alttest. Begriffe unzertrennlich (Koh. 3, 4), und Freude nicht nur 
als frohes Vollgefühl jugendlichen Lebens, sondern auch geistliche 
heilige Fi'eude (Ps. 87, 7). Der Tanz, den hier die Frauen des Hofes 
sehen wollen, föllt unter den Gesichtspunkt des Spieles, dessen Be- 
griff wetteifernde Wechselwirkung individueller Virtuositäten zu dem 
Zwecke der Belustigung. Auch das Spiel ist sittlichen Adels fähig, 
wenn es innerhalb der Schranken der Zucht zu rechter Zeit in rechtem 
Hafie geschieht und wenn die natürliche Lebensfreudigkeit von geisti- 
gem Sinn durchdrungen, von geistlicher Gesinnung geweiht ist. Sula- 
mith wird also, indem sie tanzt, deshalb noch nicht zu einer Gadita- 
nerin (Martial XIV, 203) oder einer Alme (so heißen im vorderen 
Orient die umherziehenden Frauen, welche mimischen, theil weise las- 
civen Tanz zum Gewerbe machen), sie wird dadurch noch nicht zur 
Bajadere ( Jes. 23, 15 f.) ^ wie auch Mirjam Ex. 15, 20., die Tochter 
Jefta's Rieht. 11, 34., die Silonerinnen Kiclit. 21, 21., die Jerusalemc- 
rinnen 1 S. 18, 6 sich nicht entehren; Tanz der Jungfrauen ist sogar 
ein Zug in dem Bilde der Zeit nach dem Gerichte Jer. 31, 13. Daß 
aber Sulamith wirklich tanzt, der dringenden Bitte des Frauenchors 
willfahrend, zeigt die folg. Beschreibung ihrer Reize, welche von den 
Füßen und den Schwingungen ihrer Hüften anhebt. 

Indem Sulamith nach Abwerfung ihrer Überkleider, so daß sie nur 
noch die leichte Bekleidung einer Hirtin oder Winzerin hat, vor den 
Töchtern Jerusalems auf- und nieder schwebt, entfalten sich vor deren 
Augen alle ihre Reize. Ihre früher (5, 3) nackten oder doch nur mit 
Sandalen versehenen Füße setzt sie mit dem Anstand einer geborenen 
Fürstentochter 2*: Wie schön sind deine Tritte in den Schuhen, 
Fürstentochter! Das N. a'^'ij, welches edel von Gesinnung und dann 
edel von Geburt und Stand bed. (vgl. das umgekehrte Verh. der Bedd. 
in generosus), wird in letzterer Bed. Synonym und Parallelwort von 
Ti^» und *^to; Sulamith heißt hier Fürstentochter, weil sie die Standes- 
erhöhung erfahren, von welcher Hanna 1 S. 2, 8 vgl. Ps. 113, 8 redet 
und auf welche sie selbst 6, 12 hindeutet. Ihre Schönheit, von jeher mit 
unaffektirter Würde gepaart, erscheint jetzt wie in angeborener fürst- 
licher Grazie und Hoheit. o?b (v. d?b pulsare wie in nunc pede libero 
pulsanda tellus) bed. Tritt und Fuß, in letzterer Bed. das dichterische 
hebräische, das vulgäre phönizische Wort für ij'^; hier fließen die 
Bedd./?^^ und passus {iranz.pas Tanzschritt) ineinander. Von den 



1) Alma ist das arab. &4JLC (Kundige, näml. des Tanzes und der Jonglcrie) 

und Bajadere ist die durch Mouillirung vermittelte portugiesische Erweichung von 
baladera Tänzerin y. balare (ballare) , mittellateinisch und dann romanisch : sich 
im Ejreise bewegen, tanzen. 
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Fttßon der Tanzenden wendet sich der Lobpreis der Zuschauerinnen 
zu ihren Hüften 2*^: Die Schwingungen deiner Hüften wie Schmuck- 
ketten, das Werk von Künstlerhänden. Die zweiseitige Hüfte, vom 
Rückgrat und Kreuzbein aus angesehen, heißt o"??^^, von den Ober- 
schenkeln aufwärts und der Brust abwärts (der Lendengegend), also 
vorn und seitlich angesehen d??^^?. oder t-^sn^. Hier sind die mannig- 
faltigen Drehungen und Schwingungen des Oberkörpers mittelst des 
Hüftgelenks gemeint; solche Bewegungen sphärischer Art heißen D-^psiÄn 

v. p^>7 5, 6. n'»«^n ist Plur. von •»?" = 1^ wie ts'^Äa:^ (Gazellen) von 

•»ax = Vjo. Schön der Sing, '^c'n (oder n;bn = 'iaX^) bed. den aus 

Gold, Silber oder Edelsteinen bestehenden weiblichen Schmuck und 
zwar (zufolge der Zusammenstellung Spr.25,12. Hos. 2,15) des Halses 
oder der Brust als Ganzes; der nur hier vorkommende Plur. D-i^bn ist 
deshalb gewählt weil die lebens- und schönheitsvollen Biegungen der 
Hüften mit den freien Schwingungen eines solchen Schmuckes und also 
einer gegliederten Schmuckkette verglichen werden, denn D'^pi^n sind 
nicht die Schönheitscurven der ruhenden Hüften — der Zus. hier 
fordert Bewegung. Dem einheitlichen Begriffe des D^^^bn gemäß lautet 
die Appos. nicht ''^'5?, sondern (wenigstens nach der LA der Palästi- 
nenser) nirra (LXX Trg. Syr. Venet.). Der Künstler heißt l^ax ommän 
(woneben sich auch die Schreibungen yot^ und l^i^ finden), wie syr. 

^iool, jüdisch- aram. lasis^, er hat als Meister von der Festigkeit den 

Namen wie die Rechte V^J: die Hand und zumal die rechte ist der 
artifex unter den Gliedern, i Von den Hüften gehen die Lobrednerin- 
nen auf die Leibesmitte über. Beim Tanz, zumal dem orientalischen, 
welcher mimische Darstellung sich steigernder Empfindung ist, heben 
sich Brust und Leib und die Körperformen zeichnen sich durch die 
Gewandung hindurch ab v. 3: Dein Nabel ein wolgerundetes Becken, 
dem der Mischwein nicht mangele; dein Leih ein Haufen von Weizen, 
umsteckt mit Lilien. Hitz. geht in Deutung dieser Worte davon aus, 
daß ein „Wollüstling" rede. Er verwandelt deshalb 'n'!)*;«! in r\T^t ,dein 
Heimliches'. Aber 1) redet hier kein Wollüstling und überhaupt kein 
Mann, sondern es reden Frauen — freilich vor allem der Dichter, der 
aber doch nicht so ungeschickt gewesen sein wird, Wollust athmende 
Worte, die er wenn er wollte den König sprechen lassen konnte, hier 

den Frauen in den Mund zu legen. Dazu kommt 2) daß "niö = r^ 

Geheimnis (Heimliches, im Arab.2 bes. übertragen auf die pudenda 
des Mannes wie des Weibes) ein der hebr. Sprache fremdes Wort ist; 
diese hat für , Geheimnis' das der Wurzelbed. seines Verbalstamms 



1) Vgl. Eyssel, Die Synonyma des Wabren und Qutcn in den semitischen 
Sprachen (1878) S. 12. 

2) 8. Tebrizi in meiner kleinen Schrift: Jüdisch -arabische Poesien u. s. w. 
(1874) S. 24. 
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nach (näml. fest, zusammengedrängt s.) entsprechende 'i'io (s. zu Ps.2,2. 
25, 14), und 3) wird die von Döpkc Magnus Hahn u. A. auch ohne 
Pnnktationsänderung heliehte Bez. des yy^'ä auf das interfeminium des 
Weibes hier schon dadurch ausgeschlossen, daß die sich entfaltenden 

Beize einer Tanzenden geschildert werden. Wie das arab. 1^ bed. ■»«? 

(= surr) V. Ti^ fest verbinden eig. den Nabelstrang Ez. 16,4 und 
dann die Nabelnarbe. So Spr. 3, 8., wo die meisten Neuem für 5^"ntöi 
ohne rechten Grund ^i*;^^ = ^\^^^^ , deinem Fleische' lesen wollen; 
der Nabel kommt dort als das Centrum des Leibes in Betracht, wie er 
denn bei Neugeborenen immer, bei erwachsenen Menschen nahezu in 
der Mitte der Körperlänge liegt*, und zwar als das Centrum, von wo 
das Wolgefühl der Gesundheit seine Wärmestrahlen verbreitet. Dieser 
Mittel- und Höhepunkt der Bauchwand kennzeichnet sich an einer 
Leichtbekleideten und Tanzenden, wenn sie tiefer und immer tiefer 
athmet, auch durch die Gewandung hindurch, und weil der Nabel ein 
Grübchen mit Trichtergestalt zu bilden pflegt (Böttch.: in der Form 
ungefähr eines Brehlochs im Wasser, wie man an nackten antiken 
Standbildern sehen kann), deshalb vergleichen die Töchter Jerusalems 
Snlamiths Nabel mit einem , Becken der Bundung' d. i. welches diese 
allgem. Eigenschaft hat und also zur Gattung der runden gehört. "»^^ 

bed. nicht Becher, sondern Becken pelvis, eig. Waschbecken lüLaLf 
(v, iSK = ^jÄ-t walken, waschen = öas), dann das Sprengbecken 

Ex. 24, 6 und überh. das Becken Jes. 22, 24., hier das Mischbecken, 
in welchem der Wein durch eine Zugabe von Wasser mundrecht ge- 
macht wird (xQaxriQ v. xegaviropai temperare) , nach talmudischer An- 
gabe durch Zugabe von % Wasser; in diesem Sinne wird unsere Stelle 
Sanhedrin 14*^. 37* und anderwärts (s. Aruch unter 5ta) allegorisch 
gedeutet. äJ» ist nicht Würzwein, welcher anders heißt 8, 2., sondern, 
wie Hitz. richtig erkl., Mischwein d. i. mit Wasser oder Schnee ver- 
setzter (s. zu Jes. 5, 22). Mc ist nicht vom griech. ^loyeiv entlehnt 
(Grätz), sondern ein in allen drei sem. Hauptdialekten heimisches Wort, 
die schwächere Form von T|D», welches den Sinn von , eingießen' 
haben kann, aber nicht , eingießen', sondern gleichfalls , mischen' bed. 
(s. zu Jes. 5, 22. Spr. 9, 2). Das dem lax beigegebene 'nno malt die 
dem Nabelringe entsprechende Kreisform (v. "inö ='^n^); Kimchi meint 
den Mond verstehen zu müssen (vgl. I'i'^t]^ ^wnw/a): ein mondförmig 
rundes Becken, wonach Venet., auch im öriech. einen exquisiten Na- 
men des Mondes wählend, QavTiotQOv xijq txdrtjg übers. Aber , Mond- 
becken' wäre ein dafür unzureichender Ausdruck; Ew. meint, es sei 
der Name einer Blume, ohne dies aber zu begründen. Das „Becken 
der Rundung" ist die ein wenig eingesenkte Leibesmitte und was der 
Satz aja^l *^&Hj-iK nicht sowol von dieser aussagt als ihr an wünscht, 
ist Gesundheitsfrische, für welche es kein passenderes und zarteres 



l) Hyrtl, Topographische Anatomie } CXXZDC. 
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Bild geben kann, als den mit frischem Wasser temperirten feurigen 
Wein. Das Gleichnis 3^ ist ähnlich wie Mezia 84* das von der Schön- 
heit K. Jochanans: „Wer eine Vorstellung von dessen Schönheit ge- 
winnen will, der nehme einen silbernen Pokal, ftllle ihn mit Granat- 
blüthen und umwinde seinen Rand mit einer Rosenguirlande." * Noch 
jetzt wird das geworfelte und gereiterte (gesiebte) Getreide in größeren 
Haufen von sehr ebenmäßiger Halbkugelform aufgeschichtet, welche 
dann zur Sicherung gegen Vogelfraß häufig mit im Winde bewegten 
Dingen besteckt werden. „Der Anblick solcher Weizenhaufen — sagt 
Wetzstein zu Jes. S. 710 — deren man auf den Tennen eines Dorfes 
oft lange Reihen gleichzeitig sehen kann, ist für den Landmann herz- 
erquickend und die Vergleichung des Hohenliedes 7, 3 wird jeder 

Araber schön finden," Ein solcher Haufen heißt jetzt auLo, während 

Sjolik ein Haufen gedroschenen, aber noch ungeworfelten Getreides ist; 

hier ist mit fi»";)?; die Vorstellung einer subba d. i. eines Haufens nicht 
allein gedroschenen und geworfelten, sondern auch gereiterten Weizens 
zu verbinden. ä*iö umhegt, umzäunt (wov. nachbibl. äJO Zaun) ist ein 
solches prt.pass. wie y^^ versprengt (vgl. zu Ps.92,12). Der Vergleich 
gilt dem reizenden Anblick der durch das Gewand hervortretenden 
schön bemessenen Rundung, zugleich aber der Fleischfärbung, denn 
die Fantasie sieht mehr als das Augo und schließt von dem Sichtbaren 
auf das Verhüllte. Weizenfarbig war nach der moslemischen Sunna der 
Teint des erstgeschaffenen Menschen (Genesis S. 116). Weizengelb 
und Lilienweiß gibt ein herabgestimmtes Weiß und deutet zugleich auf 
Reinheit und Lebenskraft; bei jtvgog denkt man an jtvQ^ aufgehäufter 
Weizen soll, wofür Biesenthal Plutarchs quaesL anführt, eine sonder- 
liche Wärme entwickeln. Es ist dem Gange der Beschreibung gemäß, 
wenn die Reihe nun an die Brüste kommt v. 4: Deine beiden Brüste 
gleich zwei Rehlein, Zwillingen einer Gazelle. Wiederholung von 
4, 5., aber mit Weglassung des Attributs ö'^SttJiisra t3*^5*"in, da die Lilien 
so eben zu einem anderen Bilde verwendet worden sind. Statt *^^'iö<tn 
dort hier ''P^P) (tä^me), jenes nach der Grundform tVäm, dieses nach 
der Grundform to'm (vgl. ^\^^ Neh. 13, 29 v. ^^ = ^a). Der Hals 
5*: Dein Hals gleich dem Elfenbeinthurm. Der Art. von I^Sn ina^a 
könnte der gattungsbegriffliche sein (s. die Anm. zu 1, 11), aber wie 
sicher 7, 5 und 4, 4 scheint es auch hier ein bestimmter Thurm zu sein, 
den die Vergleichung im Auge hat, ein außen mit Elfenbeingetäfel be- 
kleideter und, zumal wenn die Sonne darauf schien, weithin sichtbarer 
allbekannter Thurm in oder bei Jerusalem; denn sonst würde, wie bei 
den folgenden Vergleichen, die Oertlichkeit näher angegeben sein. 
So schlank, so blendend weiß, so imponirend und das Auge fesselnd 



k 



1) 8. meine Gesch. der jüdischen Poesie S. 30 f. Hoch (Der deutsche Salomo 
1837) erinnert an die jüd. Hochzeitssitte, die Neuvermählten mitdemBufe IS*)*) n~iB 
aus einer mit Blumen umkränzten Schüssel yoU Weizen oder Korn (mit Geld 
darunter) zu bewerfen. 
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erscheint Sulamiths Hals. Diese und die folgenden Bilder, wenn sie der 
ersten besten Schönheit gälten, würde der Vorwurf des Unveranlaßten 
und Ungeheuerlichen treffen, aber sie gelten der Gemahlin Salomo's, 
gelten einer Königin und sind deshalb dem Herrlichsten des ihr mit- 
untergebenen Reiches entnommen, haben ebendann die Rechtfertigung 
ihrer Großartigkeit. Die Augen 5b«: Deine Augen Teiche in Heshon 
am Thore der volkreichen. Das früher amoritische, jetzt zum Reiche 
Salomo's gehörige l'ia^H lag ungef. 5!^ St. ostwärts von der Nordspitze 
des todten Meeres auf einer großen welligen fruchtbaren Hochebene 
mit weithin reichender Aussicht. Unterhalb der noch jetzt als Trüm- 
merfeld vorhandenen Stadt fließt ein westwärts von ihr entspringender 
Bach, der von da als Nähr Heshän dem Ghor zuströmt und sich mit 
dem Jordan nicht weit von seiner Einmündung in das todte Meer 
vereinigt. Die Lage der Stadt war wasserreich, ein großes Wasser- 
becken von herrlichem Gemäuer findet sich noch jetzt in der Thalsohle 
Vi St. davon. Die Vergleichung hier setzt solcher Wasserbecken zwei 
voraus, die aber nicht noth wendig nebeneinander gelegen zu haben 
brauchen, beide aber vor dem Thore d. i. nahebei außerhalb der Stadt. 
Da ^?^ ausgen. Jes. 14, 31 Fem. ist, so wirdD*^a'3"f^3 im Sinne von 
o? '«na'n Thren. 1, 1 (vgl. zur Nichtdetermination des Eigenschaftsworts 
Ez. 21, 25) auf die Stadt zu beziehen sein, nicht auf das Thor (Hitz.); 
auch empfiehlt sich Blau's^ Conjectur D'^a'ifj^-na nicht, schon deshalb 
nicht, weil die hervorstechende Klippenreihe von ö*^S"^p5 ni?» (Num. 
34, 4. Jos. 15, 3), welche südlich vom todten Meere das Ghör schräg 
durchkreuzt 2 und vor Alters die Südgrenze des Amoriterreichs bildete 
(Rieht. 1, 36), zu entfernt und zu wenig Reisezielpunkt war, um einem 
Thore Hesbons den Namen zu geben. Aber überhaupt thun hier das 
Menschengedränge im Thor und die Topographie des Thores nichts 
zur Sache; die Herrlichkeit der Stadt aber ist für das Bild von den 

berühmten Teichen wie der goldene Rahmen, ns'na jüo (v. ?1'3? C/o 

sich ausbreiten, s. Genesis S. 98 vgl. Fleischer zu Levy 1, 420*>) heißt 
ein künstlicher ausgemauerter runder oder viereckiger Teich. Der 
Vergleich der Augen mit Teichen will nach Wetzsteins ^ Bem. sagen: 
„entw. so schimmernd wie ihr Wasserspiegel, oder so lieblich anzu- 
sehen, denn der Araber kennt keine höhere Wollust als den Anblick 
des hellen bewegten Wassers." Es ist wol beides zusammenzunehmen: 
der spiegelnde Glanz der feuchten Augen (vgl. Ovid de arte am, 2, 722: 
oculos iremulo fulgore micanies Ut sol a Uquida saepe refulgei aqua) 
und der den Blick des Beschauenden festhaltende Zauber der Anmut. 
Die Nase 5^^^: Deine Nase wie der Lihanonthurm, der gen Bamascus 
hinschaut Auch dieser Vergleich versetzt uns in die kunstsinnige und 
baulustige Macht- und Prachtzeit salomonischer Herrschaft. Es ist ein 



1) In Merx' Archiv 3, 355. 

2) B. die Beschreibung in KobinsonB Physifcher Geographie S. 51. 
3j Zeitechr. für allgem. Erdkunde 1859 S. 157 f. 

Delitzsch, Moh»4li$d aod Koh$Uth. S 
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bestimmter Thurm gemeint; der Art. determinirt ihn und das ohuo Art. 
appositionsweise folgende Part, mit dem näher bestimmenden pt'^n ''iB 
(s. zu 3, 6) beschreibt ihn. I'ösin bez. hier „die ganze alpine Gebirgs- 
masse im Norden des Landes Israel" (Furrer), denn ein Thurm, der 
in der Richtung auf Damask ("^30 Acc. wie *^5B"f^>< 1 S. 22,4) ausschaut, 
ist als auf einem der östlichen Ausläufer des Hcrmou oder auf dem 
Amana-Gipfel (4,8), von wo der Amana (Barada) herabströmt, 
stehend zu denken, sei es als Wartthurm, welcher das von David her 
zum Reiche gehörige Damask überwachte (2 S. 8, 6), oder auch nur 
als ein dem Genüsse der paradiesischen Aussicht dienender Luginsland. 
Die Nase gibt dem Gesicht vorzugsweise seinen physiognomischeu Aus- 
druck und bedingt seine Schönheit. Der Vergleich mit dem zierlichen 
Thurm auf riesiger Höhe ist dadurch veranlaßt, daß die Nase der 
Gefeierten, ohne stumpf oder platt zu sein, geradlinigt und ohne Ab- 
weichung nach rechts oder links von der Stirn ausgeht (Hitz.), gilt 
also der ebenmäßigen Schönheit welche gepaart mit ehrfurchtgebieten- 
der Würde. Hinter dem Lobe der Nase des Carmels zu gedenken lag 
nahe; Carmel ist ein Vorgebirge und ein solches heißt semitisch ,des 
Gebirges Nase' fanf el-gehel). Das Haupt 6a«: Dein Haupt auf dir 
wie der Carmel. Man sagt, daß das Haupt ,auf dem Menschen' ist 
(2 K. 6,31. Judith 14, 18), indem man den Menschen ideell als centrale 
Einheit der gegliederten Aeußerlichkeit des Leibes denkt. Sulamiths 
Haupt beherrscht ihre Gestalt^ an Schönheit und Majestät alles über- 
bietend, wie der Carmel, einen hehren und wonnigen Anblick gewäh- 
rend, Land und Meer zu seinen Füßen beherrscht. Von dem bewalde- 
ten Haupte des Carmel (Am. 9, 3. 1 K. 18,42) wird zu dem Haupthaar 
tibergegangen, welches moslemische Dichter gern mit langen Blät- 
tern, wie Weinlaub und Palmgezweig, vergleichen, so wie andererseits 
der dichtbelaubte Wald comata silva (vgl. Oudendorp zu Appul. Me- 
iam.^.l4,4c) genannt wird (s. zu Jes.7,20). Grätz, auf persische Sprach- 
bestandtheile im Hohenliede ausgehend, hält i>«*^3 für den Farben- 
namen; aber 1) heißt der Carmesin statt "^SttJ nsbin (s. zu Jes. 1,18. 
Spr. 31, 21) persisch-hebräisch nicht -»'^3, sondern l»*'^^^; 2) kann das 
Haupthaar, wenn "^t^"^ direkt von diesem verstanden werden könnte, 
zwar mit dem Glänze des Purpurs verglichen werden , nicht aber mit 
dem Glänze des Carmesins oder Scharlachs, es müßte denn rothes und 
nicht schwarzes Haar gemeint sein. Es ist aber überhaupt nicht das 
Lockenhaar, sondern das belockte Haupt gemeint. Von diesem kommt 
die Lobpreisung schließlich auf das Haupthaar selbst 6»/? — 6^: Deifies 
Hauptes herabwallend Haar wie Purpur — ein König gefesselt 
durch die Locken. Hitz. meint, daß '^'cro den Dichter an b'^^'^s (Car- 
mesin) erinnere und daß er so auf ^?J^^5 verfalle, aber eher möchte 
man meinen, daß der Carmel selbst unmittelbar ihn auf den Purpur 
führe, denn an diesem Vorgebirge ist der Hauptfundort der Purpur- 
schnecke (Seetzen, Reisen 4, 277 f.). »^|'ü (v. W-j baumeln, lose herab- 
hangen lob 28,4., arab. JjJ4Xi') ist res pendula und insbes. coma 
pendula. Hgstb. bemerkt daß der Purpur denjenigen viele Qual ver- 
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ursaclic, die unter t^h'^ die Haare des Hauptes verstehen. Er selbst 
versteht unter fib"! mit Gussetius die Schläfe temptis capitis. Aber 
diese heißt J^)?'l 4, 3 und Qual könnte das „purpurgleiche" herab- 
wallende Haar nur denen verursachen, welche Purpur und Carmesin 
nicht zu unterscheiden wissen. Der rothc Purpur I^J'^s^ (assyr. arga- 
mannu, aram. arab. pers. mit Entfremdung von der urspr. Wortbed. 
XV^X welcher v.Da*; = Bit'; als Buntfärbestoff diesen Namen führt, ist 
Dunkelroth und nahezu glänzendes Schwarz, wie Plinius Ä. «. 9, 135 
ed. Jan sagt: Laus ei (dem tyrischen Purpur) summa in colore sangui- 
nis concreti., nigricans adspeciu idemque suspectu (von der Seite an- 
gesehen) refulgenSy unde et Homero purpureus dicitur sanguis. Eben- 
deshalb spielt nicht allein im Mythus das Purpurhaar des Nisos eine 
Rolle, sondern schönes glänzendes dunkelschwarzes Haar heißt auch 
sonst purpurn z. B. jtVQg)VQaog jiXoxa/iog bei Lucian, jtOQg)VQat yiaX- 
xai bei Anakreon. Mit *i^p.&5? ist die Beschreibung geschlossen und 
epiphonematisch schließt sich diesem ihrem letzten Zuge noch der 
Ausruf an: Ein König gefesselt durch die Locken! Denn auch Q'^ürt'] 
V. t:n'i laufen, fließen ist ein Name der herab wallenden Locken, nicht 
gerade der Schmachtlocken (Hitz.) d.i. der vorn herabhangenden langen 
Locken; ebendasselbe Wort bed. 1, 17 in der nordpaläst. Form ow 
(Chelhih) die Rinne canalis. Die Locken der Geliebten heißen in 
erotischen Gedichten häufig die Fesseln , in denen der Liebende sich 
gefangen, indem „die Liebe in reizenden Ringeln ihr Netzgewebe aus- 
warf" (Dschämi in Jusuf und Suleicha). ^ Goethe im Westöstlichen 
Divan führt als kühnes, aber immer noch maßhaltiges Beispiel an: 
„Es stecken mehr als fünfzig Angeln in jeder Locke deiner Haare", 
und dagegen als ein widerlich überspanntes, wenn es von einem Sultan 
heißt: „In deiner Locken Banden liegt des Feindes Hals verstrickt." 
"i^iöx bed. auch im Arab. häufig den Liebegeknechteten: adruha ist 
geradezu s. v. a. ihr Liebhaber. ^ Das Tanzgemälde bricht nun hier ab. 
Die Erwähnung des Königs leitet zur folg. Scene über, wo wir wieder 
seine Stimme vernehmen. Schauplatz und Situation sind offenbar an- 
dere. Wir werden aus den Gärten in den Palast versetzt, wo Beide 
ohne Zeugen das folg. Zwiegespräch führen. 

Des füufteu Actes zweite Sceue VII, 7— Vill, 4. 

Es ist der Motiv und Ziel des Hohenliedes bildende Grundged. 
welcher sich ausspricht, indem Salomo ausruft VU, 7: Was bist du 
schön und was wonnig y o Liehe, unter den Freuden! Es ist eine 
Walirheit von allumfassender Geltung, welche hier zum Ausdruck 
kommt. Es geht nichts über die Liebe d. i. die Verkettung und Ver- 
schmelzung zweier Leben, deren eines sich dem anderen hingibt und 



1) Vgl. von ebendems. Dichter: „Ach dein doppclilcchfges Haar, ein Herz 
in jeder Schlinge, Und ein Zweifelsknoten dem Verstand in jedem Ringe** (DMZ 
XXIV, 581). 

2) Samachschari , Mufa§säl p. 8. 

8* 
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in ihm die Ergäuznng seiner selbst findet, nichts über diese Selbsthin- 
gabe, welche zugleich bereicherte Selbstgewinnung ist. Dies gilt von 
der irdischen Liebe, von welcher Walther v. d. Vogelweide sagt : minfie 
ist zweier herzen rvünne und gilt auch von der himmlischen — jene 
überragt alle irdischen Ergötzungen (auch die rein sinnlicher Ge- 
schlechtslust Koh. 2, 8), und diese ist, wie der Apostel in seinem geist- 
lichen Hohenliede 1 Cor. 13, 13 sagt, in Verhältnis zu Glaube und Hoff- 
nung fiel^ov ravTcoVy größer als diese beiden, denn sie ist ihr seliges 
ewiges Ziel. In r\*^fi; deutet sich an daß der ideale, in nrrs daß der 
oudämonistische Zug der Menschenseele in der Liebe zur Befriedigung 
gelangt. LXX, diese so wahre und schöne Erhebung der Liebe über 
alle andern Freuden verwischend, übers, kv ratg XQV^alg oov (in dem 
Genüsse, den du gewährst). Auch Syr. Hier. u. A. berauben das Hohe- 
lied dieses seines Licht- und Höhepunkts, indem sie t^zTM< nicht ^^^^^ 
sondern ^^^i< (o Geliebte) lesen. Die Worte besagen dann, noch dazu 
gegen den Geist der hebr. Sprache, welche weder ^'^^^^ noch '^J^^'ffiiJ 
als Vocativ kennt, was wir bereits 4, 10 lasen, während sie, sowie sie 
nach dem überlieferten Texte lauten, das Vorspiel des Lobgesangs auf 
die Liebe als solche sind welcher 8, 6 f. sich fortsetzt. 

Indem nun Salomo das Weib seiner Jugend anblickt, steht sie vor 
ihm wie eine Palme mit ihrem herrlichen Blättergezweige, welche die 
Araber die Schwester des Menschen {uchl insän) nennen, und wie eine 
Bebe, welche an der Haus wand sich emporrankt und deshalb Emblem 
der Hausfrau ist Ps. 128, 3., und er sagt wozu ihn dieser Anblick ge- 
drängt hat V. 8 — 10 a«: Dein Wuchs da gleicht der Palme und deine 
Brüste den Trauben, Ich dachte: Ersteigen will ich die Palme, er- 
fassen ihre Zweige, und deine Brüste sollten mir sein wie Trauben 
des Weinstocks und der Hauch deiner Nase wie Aepfel und dein Gau- 
men wie der beste Wein — Sulamith steht vor ihm. Indem er sie von 
Kopf bis zu Fuß mustert, findet er ihren Wuchs gleich dem Wüchse 
einer schlanken hochstämmigen Dattelpalme und ihre Brüste gleich 
den Trauben süßer Früchte, in die sich zur Zeit der Reife die Blüthen- 
rispen der Dattelpalme wandeln. Daß tl^ip nicht als von der Person 
abgezogenes Höhenmaß, sondern als mit der Person zusammengedachtc 
Statur (vgl.Ez. 13, 18) gemeint ist, bedarf kaum der Bemerkung. Die 
Palme hat den Namen ^»tj von ihrem aufwärts strebenden schlanken 
Schafte (s. zu Jes. 17, 9. 61, 6), und es heißt so besonders die von 
Aegypten bis Indien heimische und mit Vorliebe gepflegte (s. zu Gen. 
14,7 ".»»3 t^%}S) Phoenix dactylifera, deren weibliche Blüthen, in 
Eispen gestellt, sich zu großen Trauben saftiger zuckerreicher Früchte 
entwickeln. Diese dunkelbraunen oder auch goldgelben Trauben, 
welche den Stamm oben umkränzen und den Anblick der Palme, beson- 
ders im Abendsonnenlicht, wundersam verschönern, heißen hier nite^rx 
(Verbindungsform nisüK Dt. 32, 32) wie arab. JLCif Plur. JuS'Uc 

(botri dactylorum). Das Perf. r\r\m bed. aeguata est = aeqv^i est, 
denn nm y^di bed. plan, flach, gleich machen oder werden. Das Perf. 
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'«n'^tt« dagegen wird rückblickend gemeint sein. Als Ausdruck dessen 
was zu thun er sich eben jetzt vorgenommen stünde es müßig, und so 
etwas invoraus mit Emphase anzusagen ist wider Natur, Geschmack 
und Sitte. Rückblickend aber kann er sagen , daß ihn angesichts die- 
ser hehren und holden Schönheit der Eine Gedanke erfüllt habe, sich 
ihres Besitzes und des Genusses, welchen sie verhieß, zu bemächtigen, 
wie einer der eine Palme besteigt (ni» mit ^ wie Ps. 24, 3) und ihre 
Fiederblätter (D'^Söio benannt, wie es scheint^, nach den von der Mit- 
tolrippe nach beiden Seiten ausgehenden fiederschnittigen spitzen Blät- 
tern) erfaßt (tn5< Fut. tnk neben ihm mit a wie lob 23, 11), um die 
Fülle süßer Früchte unter ihrem Laube zu brechen. Wie die Cypresse 
($• *^) ist auch die Palme bei moslemischen Dichtern Bild der Gelieb- 
ten, bei den Mystikern Gottes 2, wonach hier die Vorstellung der* Be- 
sitznahme sich besondert. Mit fc<3"^*^f7l?5 setzt sich fort was er damals 
dachte und erzielte. Statt "^oO^ 9* wäre ohne Zweifel besser "laina 
punktirt. Das Bild vom Palmbaum bricht mit rsoson ab: es war adäquat 
in Betreff des Wuchses, minder aber in Betreff der Brüste, denn die 
Datteln sind länglich oval und haben einen steinharten Kern. Darum 
weicht das Bild von den Datteltrauben dem der Sache wenigstens näher 
kommenden von den Weintrauben (^Ban nftsttjK des Wechsels halber 
mit e) mit ihren je mehr sie reifen desto mehr schwellenden runden 
und elastischen Beeren. Der Geruch der Nase, welche t)X vom Schnau- 
ben heißt, ist der des durch sie ein- und ausgehenden Athems, denn 
der Mensch athmet regelrecht durch die Nase bei geschlossenem Munde. 
Aepfel boten sich um so eher zum Vergleiche, da der Apfel auch den 
Namen n*iöt) (v. n*is mit dem Nominalpräfix tä) von dem Dufte hat, den 
er ausathmet. siiari T»? ist Wein der guten Sorte d.i. bester wie 5*1 rnrx 
Spr. 6, 24 ein Weib böser Art d. i. ein böses; das neutrisch gedachte 
Adj. ist beidemal Gen. des Attributs wie in aita-ns^a Spr. 24, 25 Gen. 
des Substrats. Auch die Punktation aHan t;*? (Hitz.) ist möglich , sie 
gibt aber statt des zierlichen poetischen Ausdrucks den gewöhnlichen. 
Man kann bei dem Vergleiche an das Jüngere salivas oris (Lucret.) 
und also oscula per longas jüngere pressa moros (Ovid) denken. 
Aber haben wir 4, 11. 5, 16 richtig verstanden, so wird der Gaumen 
vielmehr mit Bezug auf die Worte der Liebe genannt, welche sie ihm 
in der Umarmung zuflüstert. Nur so erklärt sich die weitere Ver- 
folgung des Vergleichs und daß Sulamith selbst es ist, die ihn weiter 
verfolgt. 

Denn die dramatische Haltung des Hohenliedes tritt hier stärker 
als sonst daran hervor, daß Sulamith dem Könige ins Wort fällt und 
seine Rede wie echoartig fortsetzt, aber ebendamit auch abbricht lOa/^b; 
Der meinem Lieben sanft hinuntergleiiet, der regsam macht Schla- 
fender Lippen. Schon LXX hatte hier '»'ii'ii im Texte. Es könnte 



1) Auch daß "jOSD viell. s. y. a. boio (btit, htbn) hin und her ichwanken, 
kommt in Betracht. 

2) 8. HIfiz ed. Brockhaus II p. 46. 
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nichtsdestoweniger unächt sein. Hitz. wirft es als aus v. 11 irrig wie- 
derholt hinaus. Auch Ew. (Hohesl. S. 137) that das früher, ihm wie 
gewöhnlich folgend Hlgst. Allein — so wendete sich Ew. später ein — 
dann würde die Zeile „zu klein und der folgenden nicht entsprechend." 
Wie soll nun aber '^'ii'il» sich in Salomo's Rede fügen? Ginsburg erkl.: 
wie solcher den ich meinem Freunde vorsetze und den er sich wol 
schmecken läßt. Aber das gibt einen slg aXXo ylvoq abschweifenden 
Ged., und übrigens bem. Ew. richtig daß immer nur Sulamith '«*ti'i von 
ihrem Geliebten, nie der König in einem ähnlichen Sinne gebrauche. 
Dennoch sträubt er sich dagegen, hier Sulamith Salomo's Rede unter- 
brechen zu lassen, indem er mir entgegnet (Jahrb. 4,75): „Solche Un- 
terbrechungen sind wir allerdings von unserem so vielfach ungestalten 
und verrenkten Schauspiele her sehr gewohnt; im Hohenliede aber 
findet sich kein einziges Beispiel davon und eins ihm anzudichten sollte 
man sich bedenken." Er seinerseits liest ta'^ii'ib, obwol möglicherweise 
''"Till) mit i, nach der Volkssprache verkürzt aus im, ebendasselbe sei. 
Aber ist dieses tr^ii'H^ nicht ein müßiger Zusatz? Schmeckt ausgezeich- 
neter Wein blos Freunden gut und verhält er sich bei nicht Verliebten 
länger im Gaumen als bei Liebenden? Und ist dies, daß Sulamith dem 
Könige ins Wort föllt und seine Rede fortsetzt, nicht ebendas was im 
griech. Drama so häufig vorkommt, wie z. B. wenn in Euripides' Phö- 
nissen v. 608 Polynikes sagt: co d^tmv ßofiol jrazQwcov und Eteokles 
einfällt und fortfährt: ovg ov jtogd^Oov jidget'^ Der Text wie er 
lautet fordert Wechsel der sprechenden Personen und nichts steht der 
Annahme dieses Wechsels im Wege, worin diesmal auch Hgst. uns 
beistimmt. Das i von •^ii'ii ist ebenso gemeint wie wenn die Braut dem 
Bräutigam mit "^"vni zutrinkt. Das b von d'i'itü*«^^ ist das der bestim- 
menden Norm wie das a von ta'^'^ttj*»»^ Spr. 23, 31 das des begleitenden 
ümstands: was schlecht schmeckt stauet sich im Gaumen, was aber gut 
schmeckt gleitet geraden und geebneten Wegs hinunter. Aber was 
will ta'^stö'; "^neb ani"?! sagen? LXX übers. : Ixavov/ievog x^t^sol fiov xal 
odovCiv sich anpassend (S. jcQOöTcüefzevog) meinen Lippen und Zäh- 
nen "»siöi "^riBto. Aehnlich Hier, (wenigstens das falsche (lov entfernend) 
lahiisque et dentibus ilHtcs ad ruminandum, wobei ihn na'n rumor für 
aai"! auf ruminare geleitet zu haben scheint. Ebenso textwidrig wie 
Luthers Uebers. der meinem Freunde glat eingehe und rede von 
femigem, welche d*»^^'; (wie auch Venet.) statt t3*»?iö'; voraussetzt (feiner 
Wein, der gleichsam von alten Jahrgängen erzählt) und übrigens 
sich über das ''^BW hinwegsetzt. Sprachgemäß ist die Uebers.: welcher 
beschleicht Schlafender Lippen (Hlgst. Hitz.). Aber das gibt keinen 
Sinn als wenn man sich unter o*^?^"; wie auch Ges. Ew. die una in 
eodem ioro cubantes vorstellt, welche aber sprach- und sachgemäß 
o^^aato heißen müßten. Da übrigens die Wirklichkeit von Schlaftrunke- 
nen und Schlafredenden, aber nicht von Schlaf trinkern weiß, so 
empfiehlt sich unsere frühere Uebers.: welcher reden (redselig) macht 
Schlafender Lippen. Diese Deutung stützt sich auf einen talmud. 
Spruch Jehamolh 97» jer. Moed katan III, 7 u. ö., welcher mit Bezug 
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anf u. St. sagt, daß wenn Jemand in dieser Welt den Ausspruch eines 
Gerechten in dessen Namen anführt (ni\rn''n oder nrrm«) maai'i i'^mnBio 
*iaps. Es ist aber ein von Buxtorf übererbter Irrtum daß niasi^ dort 
loquuniur und demgemäß ssi'i unserer Stelle loqui fadeiis bedeute. 
Es bed. vielmehr (s. Aruch) buUire, süllare, manare (verw. st, C)o, syn. 
ttJm), indem wie jener Spruch gemeint ist der Verstorbene einen Nach- 
geschmack seines Ausspruchs zu empfinden bekommt und diese Empfin- 
dung sich im Schmatzen der Lippen äußert, und s^i^, sei es/?rf. Kai 
oder Po. = S5''"»^, also: in üeberquellen, in Nachempfindung von ge- 
nossenem und gleichsam niminando wieder emporkommenden Getränk 
versetzen. Die Bed. reden ist trotz Parchon und Kimchi (welchem 
Venet. mit seinem (pd^^oiisvoq folgt) dem Verbum fremd, denn auch 
fia'n bed. nicht Gerede, sondern Schleichen und insbes. schleichende 
Verleumdung und überh. fama repens; der Verleumder heißt arab. 
dahiib wie hehr. b'^s';. Wir lassen es nun dahingestellt ob in ssi"! un- 
serer Stelle jene in der Gemara damit verbundene spezielle Vorstellung 
enthalten sei, aber die Wurzeln ai und at sind gewiß verwandt, sie 
haben den Grundbegriff sanfter geräuschloser Bewegung gemein und 
modificiren diesen je nachdem sie auf Festes oder Flüssiges bezogen 
werden. Sonach wird s^-j, wie es in lente incederc bed. (wov. der Bär 
den Namen :ni hat) , auch leJiUer se movere und trans. leniier movere 

bedeuten können, wonach hier der Syr.^ö^cö/?i/wöt;^^(V*)io) lahia mea 

et denies meos übers, (diese abgeschmackte Hereinbringung der Zähne 
stammt aus LXX Aq.), wonach das Targum allegorisirt und was auch im 
AUgem. die Meinung der Gemara ist, sofern sie niüin mit mirni^ ver- 
tauscht (s Levy unter ^^"7). üebrigens fallen die Uebers. qui commo- 
vei und qui loqui facti dem Sinne nach zus. Denn wenn von edlem 
Wein gesagt wird, daß er die Lippen Schlafender rege macht, so ist 
eben eine in Schlafreden sich äußernde Regsamkeit gemeint. Der edle 
Wein ist aber ein Bild der mit wonnigem Behagen gleichsam einge- 
sogenen und eingeschlürften Liebeserwiederungen der Geliebten, welche 
auch den Schlafenden noch in holden Träumen umgaukeln und in Hal- 
lucinationen versetzen. 

Es ist unmöglich daß "»"ii^il» in v. 10 eine andere Beziehung habe 
als in V. 11., wo unstreitig Sulamith redet: Ich bin meines Lieben, und 
nach mir geht sein Verlangen. Hinter *»Ti*i^ *^3X vermißt man "^ *»Ti*t| 
6, 3 vgl. 2, 16., welches viell. ausgefallen. 11^ deutet auf Gen. 3, 16 
zurück, denn hier wie dort ist nj^Ji'rn v. pi^ ^Lw treiben der Liebes- 
zug als Naturmacht. Wenn ein Weib der Gegenstand solcher Leiden- 
schaft ist, so ist es möglich, daß sie einerseits sich dadurch hoch be- 
glückt und andererseits wenn die Liebe in ihren Lobeserhebungen sich 
ins Maßlose versteigt, niedergedrückt und wenn sie sich von vielen 
Augen in ihrem Liebesverhältnis beobachtet weiß, beengt fühlt. Diese 
gemischten Gefühle sind es, welche Sulamith bewegen indem sie das 
so überreichlich gespendete Lob in Worten welche besagen was sie 
dem Könige sein möchte, fortsetzt, zugleich aber abbricht, um wie ^nn 
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das Folg. zeigt diesen Ueberschwang seiner Liebe zur Stellung einer 
Bitte zu benutzen und so in andere Bahn zu leiten: ihr schlichtes 
kindliches Gemüt sehnt sich aus dem Geräusche und der Pracht des 
Stadt- und Hoflebens nach der Stille und Einfachheit des heimatlichen 
Landlebens zurück v. 12; Auf, mein Lieber, aufs Land wollen wir 
ziehen, nächtigen in den Dörfern. Hitz; beginnt hier einen neuen 
Auftritt, den er tiberschreibt: Sulamith sich sputend mit ihrem Freunde 
heimzukehren. Die Schäferhypothese meint näml. daß die treue Sula- 
merin, nachdem sie Salomo's Panegyricus angehört, den Kopf schüttele 
und sage: Ich bin meines Freundes. Ihm ruft sie das "^li^i ri?^ zu, deim 
wie Ew. dies denkbar zu machen sucht: die goldene Zuversicht ihres 
nahen Sieges hebt sie in ihrem Geiste sogleich über alle Gegenwart und 
alle Gegenwärtigen hinweg, nur zu ihm mag sie reden und als wäre 
sie halb noch hier halb schon wieder mitten in ihrer Heimat bei ihm 
ruft sie ihm zu: Laß uns hinaus aufs Feld gehen u. s. w. In der That, 
es gibt nichts Unglaublicheres als diese Sulamerin, deren Dialog mit 
Salomo aus Anreden Salomo's und aus Antworten besteht, die nicht an 
Salomo, sondern monologisch an ihren Schäfer gerichtet sind, und 
nichts Memmen- und Schattenhafteres als diesen Liebhaber, dessen 
Mondscheingesicht, während sein liebstes Schäflein ihm verloren zu 
gehen droht, nur hier und da durch die Fensterscheiben guckt, um 
wieder zu verschwinden. Um wie viel besser wird doch da der franzö- 
sische Jesuit Claude Franc. Menestrier (geb. in Sion 1631, gest. 1705) 
der Dramatik des Hohenliedes gerecht, welcher in seinen zwei Schrif- 
ten über Oper und Ballet Salomo als Schöpfer der Oper feiert und das 
Hohelied als ein Schäferspiel ansieht, in welchem sein Liebesverhält- 
nis zu der ägypt. Königstochter unter den allegorischen Bildern der 
Liebe eines Schäfers und einer Schäferin dargestellt werde! ^ Denn 
Sulamith wird 1, 8 als wH gedacht und denkt Salomo als n^S. Sie ist 
es mit ihrer Neigung auch nach ihrer Erhebung zu einer Königin ge- 
blieben. Die Einsamkeit und Herrlichkeit der freien Gotteswelt 
draußen ist ihr lieber als das Gewühl und die Pracht der Stadt 
und des Hofes. Daher ihr Drängen aus der Stadt nach dem Lande. 
^"f^^ ist Localis ohne äußere Bezeichnung wie rus (auf das Land). 
ta^lM (hier und 1 Chr. 27,25) ist Plur. der nicht vorkommenden Haupt- 

form **Ä (Constr. *ifi3 Jos. 18, 24) oder auch "iSS arab. ^^(vgl. das syr. 

Diminutiv kafruno Städtchen), statt welcher einmal "tb's 1 S. 6, 18 
punktirt ist, jenes Namens einer Ortschaft des platten Landes, 
mit welchem eine Menge späterer palästinischer Ortsnamen z. B. ^t3 
ÖVT3 Ka(paQvaov(i zusammengesetzt ist. Ewald zwar versteht ta^^'nfiD 
wie 4, 13: wir wollen weilen unter den duftigen Alhennasträuchem. 
Aber ta'^'iBM kann doch nicht s. v. a. O'^'^Bsn nnrj sein und da rV 
(wahrsch. aus V^^ dissimilirt) und B*»stt3n 13* neben einander stehen, 

1) 8. Eugene Despris in der Revue politipue et litteraire 1873. Die Ansicht 
war nicht neu: ganz ebenso urtheilte Fray Ltus de Leon, s. seine Biographie Ton 
Wilkens (1866) S. 209. 
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so müßte man annehmen daß sie sich in die Henna-Sträncher hinein- 
betten wollen, was wenn es überhaupt verstellbar wäre selbst für ein 
dem Hirtenstande angehöriges Liebespaar zu zigeunerartig wäre 
(s. lob 30, 7). Nein , die Worte Sulamiths sprechen den Wunsch nach 
einer Reise aufs Land aus: sie wollen da sich ergehen und des Nachts 
bald in dieser bald jener ländlichen Ortschaft herbergen (o^^ttan wie 
1 Chr. 27, 25 und Neh. 6, 2., wo auch der Plur. ähnlich gebraucht ist). 
Zu dem vermeintlichen Schäfer gesagt wäre das komisch, denn ein Hirt 
wandert nicht von Dorf zu Dorf, und daß sie, nach der Heimat zurück- 
ziehend, in Dörfern einkehren und tibernachten wollen, wird doch nicht 
der Sinn sein sollen. Aber von der zur Königin erhobenen Hirtin oder 
vielmehr Winzerin gesagt ist es sowol ihrem Verhältnisse zu Salomo — 
sie sind vermählt — als auch dem unveräußerlichen Zuge ihres Herzens 
nach ihrem früheren heimatlichen Landleben entsprechend. Die 
frühere Winzerin, das Kind der galiläischen Berge, die Lilie der 
Thäler hören wir auch aus v. 13. 14 heraus: Morgens wollen wir auf- 
brechen nach den Weinbergen, sehen ob erblühet ist der Weinstock, 
ob sich geöffnet die Weinblüthe, geknospet die Granaten — dort will 
ich dir hingeben meine Minne. Schon duften die Mandragoren^ und 
über unseren Thüren sind allerlei edle Früchte, heurige, auch 
femige, die ich, mein Lieber, dir außewart. Da das Frühaufstehen 
auf dasUebernachten folgt, so bewegt sich die Ausmalung des Gewünsch- 
ten vorwärts. Da c'«stt5ri Denom. von bsiö ist und eig. nur aufschultern 
d. i. sich aufmachen bed., so hat es, wenn frühes Aufbrechen bezeich- 
net werden soll, meistens ^^ijaa (vgl. "in^n nftrs Jos. 6, 15) bei sich; 
doch kann dieses auch fehlen 1 S. 9, 26. 17, i 6. ö'^»';^^ «"»»"^s^a ist 
s. V. a. D*^»-iDi ^bii n^-^süa, eine Kürze des Ausdrucks, die auch in histo- 
rischer Prosa gestattet ist Gen. 19, 27 vgl. 2. Rieht. 19, 9. Sie wollen 
in der Frühe, wo sich das Naturleben am besten belauschen und dessen 
Werden und Treiben und Aufstreben am besten beobachten läßt, zu- 
sehen ob der Weinstock aufgebrochen d. i. ausgeschlagen (so schon 
6, 11), ob die Weinblüthe (s. zu 2, 13) sich entfaltet (LXX ijvihjaev 
6 xvjtQcöfiog)^ ob die Granatbäume Blüthen oder Blüthenknospen ge- 
wonnen (I2ürj wie schon 6, 11); n?? ist hier wie Jes. 48, 8. 60, 11 als 
innerliches Transitiv gebraucht: Oeffnung vollziehen oder erfahren, wie 

auch ^ y f vom Aufblühen der Blumen für ^Jcaj (sich entfalten) ge- 
sagt wird.* Die Weinberge sind, da sie nicht 'ö'^ä'JS sagt, nicht allein 
die ihrer Familie, sondern überh. die ihrer Heimat, aber ihrer Heimat, 
denn diese ist das Ziel ihres Wunsches, an welchem sie, in diese schöne 
Reise mit dem Geliebten sich hineinträumend, alsbald mit Ueberflüge- 
lung der Zwischenstationen angelangt ist. Dort in ungestörter Stille und 
und lieblicher, die Liebe weihender Umgebung will sie sich ihm in der 
ganzen Fülle ihrer Liebe hingeben. Mit *^Ti meint sie die Erweisungen 
ihrer Liebe (s. zu 4, 10. 1, 2), die sie ihm da als dankbare Erwiderungen 

1) 8. Fleischer in Makktri 1868 S. 271. 
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der seinigen gewähren will. Sie spricht so in der Maienzeit, in Monat 
Ijjar, der unserem Wonnemond entspricht, und sucht ihrem Versprechen 
dadurch Nachdruck zu geben, daß sie ihn auf die schon duftenden 
Mandragoren verweist und auf die köstlichen P'rüchte aller Art, die 
sie ihm auf dem Gesims ihrer heimatlichen Wohnung aufbewart hat. 
•»•iw (n. d. F. ^\^^) Liebesblume ist die zu den Solanaceen mit Beeren- 
frucht gehörige mandragora officinaUs L. mit weißgrünlichen Blumen 
und gelben muskatennußgroßen Aepfelchen; Früchte und Wurzeln 
galten als Aphrodisiacum, weshalb diese Pflanze arab. *iLwgJI d^ 

Liebesgruß-Diener posiillon d'amour genannt ward ; der Sohn der Lea 
findet solche Mandragoren- Aepfelchen (LXX Gen. 30, 14 uriXa iiav- 
ÖQayoQoiv) zur Zeit der Weinernte, die in den Monat Ijjar fällt, sie 
haben einen starken, aber angenehmen Geruch. Bei Jerusalem sind 
die Alraunen selten, aber um so häufiger wildwachsend in Galiläa, wo- 
hin Sulamith hier im Geiste versetzt ist. Ueber das in der alttest. 
Schrift dem Hohenliede eigne b*^1J^ (von dem ausschließlich im Segen 
Mose's Dt. 33 vorkommenden Sing. *i?a) s. 4, 13, 16. Von io-^nns-b?! 
bis Tj^ "^i^JB? ist nach LXX Syr. Hier. u. A. Ein Satz, was an sich nicht 
unstatthaft; denn das Obj. kann seinem Verbum vorausgehen 3, 3^ und 
wie das Subj. zwischen Ortsangabe und Verbum stehen kann Jes. 32, 
13*, so auch das Obj. 2 Chr. 31, 6., welches wie in dieser Stelle seiner 
nachdrücklichen Hervorhebung halber mit Athnach interpungirt sein 
kann, im biblischen Chaldaismus ist diese invertirte Wortfolge heimisch 
z. B. Dan. 2, 17^. Aber ein solcher langathmiger Satz ist wenigstens 
nicht im Style des Hohenliedes und man sieht nicht recht, weshalb 
gerade 'ü*^nnB-b5 den Vortritt hat. Ich übersetzte deshalb früher so 
wie Lth. abtheilend: Und über unseren Thüren sind allerlei edle 
Früchte; heurige, auch fernige habe ich u. s. w. Aber mit dieser Ab- 
weichung von der überlieferten Vershalbirung ist nichts gebessert. 
Denn das Aufbewaren bezieht sich doch naturgemäß auf vorjährige 
Früchte und kann sich keinesfalls in erster Linie auf diesjährige be- 
ziehen, zumal da Sulamith im Sinne des Gedichts seit ihrer Heim- 
holung ihre Heimat nicht besucht hat und erst jetzt in der Früh- 
sommerzeit zwischen Gersten- und Weizenernte von Sehnsucht dorthin 
ergriffen wird. Deshalb wird ^b-'^WB:c ^^'m für sich zu nehmen, aber 
nicht als selbständiger Satz (Böttch.), sondern mit £w. als Relativsatz 
zu fassen und dieser mit Hitz. auf o*^?^**? zu beziehen sein, ba geht auf 
die mancherlei Sorten edler Früchte, welche dann nach ihrer Sammel- 
zeit in xaiva xal jtaXatd (Mt. 13, 52) eingetheilt werden. Der Plur. 
•o^vinB, der als amplificativer poetischer hier nicht passen würde, setzt 
mehrere Eingänge ihres elterlichen Anwesens voraus, und da "^r^aBS auf 
ein sonderliches Aufheben ausgesuchter Früchte geht, so wird te wol 
nicht auf den Boden, etwa den Boden oberhalb der Familienwohnung 
und oberhalb der Scheuer, gehen (Hitz.), sondern auf das Obergesims 
der inneren Thüren , ein oben angebrachtes Bret, auf dem man zu be- 
sonderem Zweck bestimmte Sachen zurückzustellen pflegte. Sie redet 
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zu dem Könige wie ein Kind, denn, obwol hoch erhoben, ist sie doch 
ohne Selbsttiberhebung ein Kind geblieben. 

Wenn nun Salomo ihrer Bitte willfahrt, in ihre Einladung willigt, 
so wird sie ihr Elternhaus wiedersehen, wo sie in den Tagen der 
ersten Liebe ihm das Köstlichste, über das sie verfügte, aufgehoben, 
um ihm damit eine Freude zu machon. Indem sie sich so mit ganzer 
Seele in die Heimat und den Kreis der Ihrigen zurückversetzt, entsteht 
ihr in der kindlichen Reinheit ihrer Liebe der Wunsch VIII, 1.2: 
wärst du gleich einem Bruder mir, der gesogen meiner Mutier 
Brüste! Fand' ich dich draußen, ich würde dich küssen, sie dürften 
mich auch nicht verhöhnen. Ich würde dich führen, hineinbringen 
in meiner Mutter Haus, du müßtest mich unterweisen — ich würde 
dich tränken mit Wein der Würze, mit dem Most meiner Granate. 
Salomo ist nicht ihr Bruder der mit ihr an Einer Mutter Brust ge- 
legen, sie wünscht aber, mit Wonne sich in die Wirklichkeit des Ge- 
wünschten hineinträumend, daß sie ihn zum Bruder hätte oder viel- 
mehr, da sie nicht nx sondern nxs sagt (mit 3 welches hier nicht wie 
Ps. 35, 14 den Sinn vou tanquam, sondern von instar wie z.B. lob 
24, 14 hat): daß sie an ihm hätte was der Bruder der Schwester ist. 
Fände sie ihn dann draußen, so würde sie ihn küssen (hypoth.Fut. im 
Vorder- und Fut. ohne "i im Nachsatz wie lob 20, 24. Hos. 8, 12. Ps. 
139, 18) — sie könnte das, ohne sich selber Anstands halber (vgl. den 
Kuß der lichtscheuen Buhlerin Spr. 7, 13) den Zwang der Zurück- 
haltung anthun und auch (oa) ohne fürchten zu müssen, daß ihr solche, 
die es sähen, höhnisch begegneten (^ tsia wie in der Reminiscenz Spr. 
G, 30). Die nahe Verbundenheit, welche in dem geschwisterlichen Ver- 
hältnis liegt, gilt ihr also höher als die nahe Verbindung, welche das 
eheliche Verhältnis mit sich bringt, und ihr kindliches Gefühl täuscht 
sie auch nicht: das geschwisterliche Verhältnis ist wirklich reiner, 
fester, beständiger als das eheliche, sofern sich dieses nicht bis zur 
Gleiche des geschwisterlichen vertieft und Freundschaft, ja Brüder- 
lichkeit (Spr. 17, 17) zur Innenseite gewinnt. Daß Sulamith sich in 
dem Gedanken so glücklich fühlt, daß Salomo ihr Bruder wäre, daran 
zeigt sich in charakteristischer Weise, daß Augenlust, Fleischeslust 
und Hoffahrt ihr fremd sind. Wäre er ihr Bruder, so würde sie ihn 
bei der Hand nehmen ^ , würde ihn hineinbringen in das Haus ihrer 
Mutter, er müßte da unter den Augen ihrer gemeinsamen Mutter ihr 
Lehrer und sie würde seine Schülerin werden. LXX fügt nach dq 
olxov (iTjXQoq fiov noch xal slg xaiielov rrjg ovXXaßovctjq fis = 
'in'jin ^nn-PKl 3, 4 hinzu. Ebenso Syr., der das in einigen Codd. der 
KXX folgende öiöd^sig fie nicht gelesen hat. Auch Hitz. kann sich in 
dieses '^^J^\'Pj nicht finden und fragt: Was denn sollte er sie lehren? 
Er bez. es auf die Mutter: „die mich würde lehren", näml. aus eigener 
früherer Erfahrung heraus, wie ich ihm Alles recht machen möge. 



1) Ben-Ascher liest enhäg'^cha, Ben-Naftali enhogcha, s. Genesis S. 417 und 
hinten den toxtkriti sehen Anhang. 
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„Wäre die Meinung — fügt er hinzu — er sollte es thun, dann sollte 
sie sich auch von ihm heim führen lassen in sein Haus, die Braut vom 
Bräutigam." Aber richtig Hier. Venet. Lth. : du würdest (solltest) mich 
lehren; auch Trg.: „Ich würde dich geleiten, o König Messias, und 
hineinbringen in das Haus meines Heiligtums, und du würdest mich 
lehren Ct?; C)|«f>i) Gott zu fürchten und in seinen Wegen zu wandeln." 
Nicht ihre Mutter, sondern Salomo ist im Besitz der Weisheit, nach 
der sie begehrt, und wenn er, wie sie wünscht, ihr Bruder wäre, so 
würde sie ihn nöthigen sich ihr als Lehrer zu widmen. Die Ansicht, 
welche Leo Hebraeus (Dialog, de amore cHI), John Pordage (Meta- 
physik, deutsch 3, 617 ff.), Rosenmüller hegen und welche sich nach 
Analogie der Gitagovinda, des Boethius und Dante empfielilt, auch in 
dem syr. Buchtitel „Weisheit der Weisheiten" sich anzudeuten scheint, 
daß Sulamith die personificirte Weisheit sei (vgl. auch 8, 2 mit Spr. 
9, 2 und 8, 3. 2, 6 mit Spr. 4, 8), zerschlägt sich an diesem *^nabn; der 
Sachverhalt ist eher der umgekehrte: Salomo die Weisheit in Person 
und Sulamith die weisheitliebende Seele * — denn Sulamith wünscht 
sich Antheil an der Weisheit Salomo's. Welch einen tiefen Blick in 
Sulamiths Innerlichkeit gewährt uns dieses *^3^«?>r»l Sie weiß wie viel 
ihr noch fehlt, um ihm das zu sein was sie ihm als Weib sein sollte, 
aber in Jerusalem läßts ihm die Unruhe des Hoflebens und die Bürde 
seiner Regentenpflichten nicht zu, sich ihr zu widmen — im Hause 
ihrer Mutter aber, wenn er da sie, die Unwissende, unterwiese, so 
würde sie es ihm mit dem würzigsten Wein und mit dem Saft des 
Granatbaums der ihr Eigentum ist erwidern, nß'jn 1^5 vinum condi- 
iura ist appositionell s. v. a. genitivisch np-in i*^;? vinum condiiurae 
{oQcoiiaxlxTjq bei Dioskorides und Plinius) wie ribj^n 1^^ Ps. 60, 5. 
irnb d:»» 1 K. 22, 27 u.ö., s. Philippi, Status constructus S. 86. ?]F5«j« 
setzt in lieblichem Wortspiel das "ß^i$ fort. 0*^0» heißt der Saft als 
Ausgepreßtes: das chald.*^©? entspricht dem vom Keltertreten üblichen 
hebr. ?|'5'J. Unnöthig ist es *'3ü"l als apokopirten Plur. wie *»?« Ps. 45, 9 
(Ew. § 177*) zu fassen; "^siBT nennt sie den ihr gehörigen Granatbaum: 
denn zwar kann ITa^ in coUektivem Sinne gebraucht werden (Dt. 8, 8), 
aber die Verbindung mit dem Possessiv-Suff, schließt diesen aus, oder 
sie nennt *^ycr\ ti^w den ihr gehörigen Granatäpfelmost (vgl. Qoixtjg = 
vinum epunicis bei Dioskorides und Plinius). An den Granatapfel als 
erotisches SymboP ist nicht zu denken; die Granate wird genannt als 
etwas Schönes und Köstliches. Ali — sagt ein Spruch der Sunna — 
iß nur fleißig Granatäpfel (pers. anär), denn ihre Kömer sind aus 
dem Paradiese. 3 

Indem sie nun der Vorstellung, daß Salomo ihr Bruder, den sie 
frank und frei küssen dürfe, und ihr Lehrer, mit dem sie traulich 



1) Mehr hierüber in meinem Hohenliede 1851 S. 65 — 73. 

2) s. Porphyrius de abstin. IV, 16 und Inman in seinem schmutzigen Buche 
Ancient Faiths Bd. 1. 1868, wonach die Granate ein Bild des/tiZZ womh gewesen 
■ein soll. 

%) s. Fleischer, Catälogus Codd. Lips. p. 428. 



Akt VI. Scene I. 125 

unter dor Matter Augen zusanimensitzcn könne, sich träumerisch hin- 
gibt: fühlt sie sich von ihm umschlungen und ruft den Frauen der 
Residenz aus der Ferne zu, diesen seligen Genuß ihr nicht zu stören 
V. 3. 4: Seine Linke ist unter meinem Haupte U7id seine Rechte herzet 
mich. Ich beschwöre euch, ihr Töchter Jerusalems: was wollt ihr auf- 
wecken und was aufstören die Liebe, bis daß es ihr gefällt! Statt 
b nnxn unterhalb heißt es hier, wie gewöhnlich, nnn (vgl. 5^). Statt 
t« ♦ * 0X1 in der Beschwörung steht hier gleichbedeutendes t\n " ♦ rrai; 
das fragende rro, welches im arab. Lo Negation geworden, zeigt sich 
hier wie lob 31, 1 auf dem Wege zu diesem Bedeutungswandel. Das 
per cqpreas vel per cervas agri bleibt hinweg, viell. deshalb weil die 
Naturseito der Liebe hier gebrochen ist und der sQoyq zur dydjtt] auf- 
strebt. Die Töchter Jerusalems sollen diese weihevolle Liebesfeier 
nicht durchbrechen, sondern sie ihrer Selbstabbrechung fiberlassen. 



Sechster Akt. 

Die Befestigung des Liebesbundes in Sulamiths 

Heimat. 

VIII, 5 ff. 
Des sechsten Aktes erste Scene VIII, C — 7. 

Der sehnliche Wunsch Sulamiths geht in Erftillung. Arm in Arm 
kommt sie mit Salomo daher und betritt mit ihm den heimischen Bo- 
den. Sunem (Sulem) am westlichen Ende des kleinen Hermen ('Gebet 
ed'DuhiJ lag etwas über iVa St.^ nördlich von Jizre'el (Zerdm), 
welches gleichfalls am Fuße eines Berges lag, näml. auf einem nord- 
westlichen Ausläufer des Gilboa. Zwischen beiden mündet das Thal 
Jizre'el in die herrliche „große Ebene", welche 2 Chr. 35, 22. Sach. 
12, 11 1*^?» rirpa und jetzt Merg ibn "^Amir heißt — eine großartige 
Fläche, welche zur Frühlingszeit von den südgaliläischen Bergen aus 
„wie ein von sanften Ufern umrahmter grünfarbiger See" erscheint. 
Man wird sich vorzustellen haben, daß das Liebespaar von der Stadt 
Jizre'el aus, deren Höhepunkte eine weite anmutige Rundsicht gewäh- 
ren, zu Fuße das i>fi<5ir pc? durchwandert, ein schönes. wolbewässertes 
fruchtbares Thal, welches hier als unbebautes Weideland ^-"la heißt. 
Ihr Ziel ist das in grünem Thalgrund liegende Dörfchen, von welchem 
aus sich in raschem Ansteigen die düsteren Wände des kleinen Hormon 
erheben. Hier im Thale befinden sich die Landsleute der vorerst aus 
der Ferne noch Unkenntlichen , denen der D. die Frage in den Mund 
gibt 5* : Wer ist diese heraufkommend aus der Wüste, sich lehnend 
auf ihren Geliebten? Mit einer ähnlichen Frage begann 3, 6 der dritte 



1) So viel Zeit brauchte Furrer^ s. den Art. Jisreel in Schenkels BL. 
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Akt wie hier der sechste; jener schloß die Bilder des werdenden, die- 
ser die Bilder des zum Abschluß gelangten Liebesverhältnisses. Für 
*iyvän )'ü hat LXX XeXevxavd^iöfiit^ in Weiß gekleidet, der Uebers. 
hat aus den unleserlichen Consonanten seiner Handschrift i^'üHnn« 
herausgeklaubt. Dagegen übers, er rpB'^n» richtig ijnörrjQi^ofiev?] 
(Symm. ijrsQsiöofitt^], Venet. xsxfirjxvhc tJii müde sich stützend auf . .), 
wogegen Hier. JnpBinia mit unpassendem deliciis affluens übers., indem 
er es mit ^ßsör?^ verwechselt. Aber das dem Hebr. mit dem Arab. und 
Aethiop. gemeinsame P'^Ti^ bed. sich aufstützen, v. ps^ sublevare 
(frsLiiz. soulager)^ SLrdib.rafafca, rafuka behülflich, fördersam, will- 
fährig s., VIII. iriafaka sich auf den Ellbogen oder (mit dem Ellbogen) 
auf ein Pfühl aufstützen (vgl. rafik Reisegefährte, rufka Reisegesell- 
schaft, von dem Grundbegriff wechselseitiger Unterstützung oder Hülf- 
leistung), äth. ra/öA:« zum Essen lagern dvaxXheoO^at (vgl. Job. 13, 
23). Daß Sulamith sich auf ihren Geliebten stützt, geschieht nicht blos 
wegen Ermüdung in der Absicht, ihre Schwäche aus seiner Fülle von 
Kraft zu ergänzen, sondern auch im Drange der Liebe, welche so dem 
seligen und stolzen und über alle Furcht erhobenen Gefühle ihres Be- 
sitzes unwillkürlichen Ausdruck gibt. Der Weg führt das Liebespaar 
vor dem Apfelbaum nahe dem elterlichen Hause Sulamiths vorüber, 
welcher der Zeuge des Anfangs ihrer Liebe gewesen 5^: Unter dem 
Apfelbaum erregt' ich deine Liebe, dort hat dich gekreißet deiJie 
Mutter, dort gekreißet die dich geboren. Die Worte ^tn'i'ü'isJ n^iönn nnrj 
ließen sich als Worte Sulamiths zu Salomo begreifen: hier unter die- 
sem Apfelbaum (der in poetischer Rede immer bedeutsame Artikel deu- 
tet darauf hin), wo Salomo mit ihr zusammentraf, hat sie ihm die erste 
Liebe abgewonnen; denn daß sie ihn, den unter dem Apfelbaum 
Schlafenden, geweckt, können die Worte nicht sagen wollen, da Tü"^^ 
nirgends die hier von Hitz. angenommene Bed. von y^V!^ und '^'•^n hat, 
sondern nur , regen, aufregen, erregen' und nur wo von Schlaf oder 
schlafälinlichem Zustande die Rede ist ,aus dem Schlafe aufrütteln, 
aufstören' (s. zu 2, 7) bed. Aber von Jt^^ an kann unmöglich Sulamith 
roden, selbst nicht im Sinne der Schäferhypothese; denn die Wande- 
rung des Liebespaars geht ja nicht nach dem Stammhause des Ge- 
liebten, sondern der Geliebten. Man muß also die Textpunktation 
(s.über diese den toxtkritischen Anhang) hier durchgreifend ändern und 
durchweg weibliche Suffixformen als die urspr. beabsichtigten wieder- 
herstellen: TP'T:i''3>, "n^x T(rtan und r^rp^^^ (vgl. ^Tj^^^^ Jos. 47, 10), 
worin wir den Syrer zum Vorgänger haben. Selbst die Ällegorese kann 
sich mit den Worten so wie sie als Worte Sulamiths an Salomo lauten 
nur mühsam abfinden. Wäre mfinn Emblem des Oelbergs, welcher, 
wunderbar gespalten, die Todten Israels wiedergibt (Trg.), oder Em- 
blem des Sinai (Raschi), so eignen sich beidemal die Worte eher zu 
Worten an Sulamith, als Sulamiths selber. AE legt sie sich als Worte 
Sulamiths an Salomo zurecht, indem er an Gebete denkt welche wie 
goldene Aepfel in silbernen Schalen, Hahn indem er unter dem Apfel- 
baum Canaau versteht, wo ihn sein Volk mit Schmerzen sich zum 
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Könige geboren, Hgst. indem er sich zu der fernliegenden Gleichung ver- 
steigt: „Die Mutter des himmlischen Salomo ist zugleich die Mutter 
Sulamiths." Hoelemann erinnert an Sur. XIX, 32 f. wonach ^Isa Sohn 
Marjams unter einer Palme geboren worden ist, aber Antwort was 
denn nun hier der Apfelbaum als Geburtsstätte Salomo's solle vermag 
er nicht zu geben. Wäre wirklich allegorisch auszulegen , so empföhle 
es sich eher, unter dem Apfelbaum den Erkenntnisbaum des Paradieses 
zu verstehen, woran Aq. welchem Hier, folgt mit seinem ixet öisffd^aQi] 
zu denken scheint und worauf neuerdings Godet verfallen ist^; dort 
hat Sulamith d. i. die arme Menschheit die barmherzige Liebe des 
himmlischen Salomo erregt, welcher ihr da als Unterpfand dieser Liebe 
das Protevangelium entgegengebracht hat, und in der Nähe dieses 
Apfelbaums d. i. auf dem Grund und Boden der gefallenen, aber erlöst 
zu werden bestimmten Menschheit hat Sulamiths Mutter d.i. die vor- 
christliche alttestamentliche Gemeinde den Erlöser aus sich heraus 
geboren, welcher Sulamith in Liebe aus der Tiefe zu königlichen 
Ehren emporrückt. Aber das Lied der Lieder stellt uns nirgends die 
allzuschwere Aufgabe, ihm mittelst Allegorese ^solche fem liegende 
Gedanken abzuzwingen. Verwandelt man die männlichen Suff, in weib- 
liche, so erhalten wir ein der Situation vollkommen entsprechendes 
Wechselgespräch. Salomo erinnert Sulamith bei jenem denkwürdigen 
Apfelbaum an die Zeit, wo er das Feuer erster Liebe in ihr anfachte; 
^•^i^ bed. anderwärts Thatkraft (Ps. 80, 3) oder Leidenschaft (Spr. 10, 12) 
in regsame Bewegung setzen; mit dem Acc. der Person verbunden bed. 
es Sach. 9, 13 in kriegerische Stimmung und Erhebung, hier in die 
wonnige Unruhe bislang nicht gefühlter liiebe versetzen. Wie mannig- 
facher Bez. auf entgegengesetzte Affekte das Eeflexiv "^^lyMi fähig ist, 
zeigt lob 17, 8. 31, 29 — warum nicht also auch "»"^is?? — Mit rad 
setzt sich Salomo's Rede fort, aber nicht so daß dies gleichfalls auf 
den Apfelbaum ginge. Denn Sulamith ist kein Beduinenkind, welches 
obensowol unter einem Apfelbaum geboren sein könnte, wie etwa unter 
den Beduinen ein zufällig am Trinkort (menfiil)y auf der Wanderung 
(rahil), bei Thau (lall) oder Schnee (thelg) geborenes Mädchen 
Munehil, Ruhela, Talla oder Thelga genannt wird.^ Die Geburtsstätte 
ihrer Liebe ist nicht auch die Geburtsstätte ihres Lebens. Wie niBPn 
auf den Apfelbaum deutet, an dem ihr Weg vorüberführt, so deutet 
tnao auf ihres Weges Ziel, das nahebei gelegene elterliche Wohnhaus 
(Hitz). LXX (Venet.) übers, treffend: Ixtl codir^joi ae 6 /i?}t?jq ooi\ 



denn während das arab. Ju^ concipere bed. und dessen PL Jlaä- das 
gew. Wort für gravidam facerc ist, scheint ban an u. St. wirklich ein 

1) Andere z. li. Bruno von Asti (gest. 1123) und die von Herzog in der 
Zcitschr. für bist. Thcol 1861 herausgegebene waldensische Auslegung: 7nalum = 
crux dominica, Th. Harms (1870) zieht 2, 3 herzu und bem.: Die Kirche gebiert 
ihre Kinder unter dem Apfelbaum Christus. In solche dem Wortlaut trot^bietend« 
Unmöglichkeit verirrt sich die Allegorese. 

2) 8. Wetzstein, Inschriften (1864) S. 336. 
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denom. PL iu der Bed. , unter Wehen (^i*;??^?! *^l?^n) hervorbringen' zu 
sein. * Die LXX übers, weiter: i-Ktl oSöhnjoi 08 ?) rsxovod ö£, wobei 
CS eingeflickt und wie auch von Syr. Hier. Venet. mit Verwischung des 
Finitums "^"^Yt (^*?3^7) s^ übersetzt ist, als ob "^tD^-^ ^u lesen wäre. 
Aber absichtlich wird nicht blos der Name der Mutter gewechselt, 
sondern von dem Kreißen eniti zu der vollendeten Thatsache der Ge- 
burt fortgeschritten. 

Auf diese Erinnerung an den Anfang ihres Liebesverhältnisses, 
welche durch den Hinweis auf das Elternhaus und die Mutter noch 
eine besondere Weihe empfangt, antwortet ihm Sulamith mit der Bitte, 
ihr diese Liebe zu bewaren v. 6. 7 : Setze mich wie einen Siegelring 
auf dein Herz, wie einen Siegelring auf deinen Ar?n! Denn gewalt- 
sam wie der Tod ist die Liehe, unerweichhar wie die Hölle ihr Eifern, 
ihre Flammen sind Feuerflammen, eine Lohe Jahs. Mächtige Wasser 
sind unvermögend, solche Liehe zu dämpfen, und Ströme können sie 
nicht üherfluten, Wenn ein Mann hingehen wollte alle Hohe seines 
Hauses um die Liehe — man würde ihn nur höhnen. Der Siegelring, 
welcher ö^i'n (v. ö?>3 eindrücken) heißt, wurde entw. an einer Schnur 
auf der Brust Gen. 38, 18 oder auch, wie der welcher n?3o (v. »ntj 
einsenken) heißt, ^"^to getragen Jer. 22,24 vgl. Gen. 41,42. Est. 3, 12., 
nicht aber »iifto wie eine Armkette 2 S. 1, 10., und da es zwar ge- 
stattet ist, Hand für Finger, nicht aber Arm für Hand zu sagen, so 
darf man '?i5''"»|"i? nicht in das Siegelringbild selbst hereinziehen, als 
ob Sulamith sagte, wie der D. sie auch sagen lassen könnte: Mache 
mich gleich einem Siegelring (Bnina) auf deiner Brust, mache mich 
gleich einem Siegelring ^•j^-i? oder r,3*^a;« ^r^?. Die Worte ^sb-te ^ra^-:^ 
und ^3?i*it-te Ciia-^tO) müssen also auch mit Absehn von önina für sich 
bestehende Gedanken ausdrücken, obwol *^?^''ü? statt ''?ni; schon in 
Hinblick auf den Vergleich gewählt ist (s. Hagg. 2, 23). ^ So mit Recht 
Hitz., der darin die Ged. ausgedrückt findet: „Drücke du mich fest an 



1) Das arab. oJLa^ sie hat empfangen und ist infolge dessen schwanger 
fällt in letzterer Bed. mit oJL^^ sie trägt d. h. ist schwangeren Leibes zus., ohne 



aber damit, wie Hitz. meint, stammverwandt zu sein. Denn Jl«^^ bed. tragen, 
iju^ dagegen: erfassen und in sich aufnehmen (wov. auch der Strick, trop. das 



e«- 



Licbesband liaison als Einfangendes und Umfangendes den Namen Ju^;> hin hat) 
und wird ganz so wie lat. concipere und^suscipere nicht allein in geschlechtlichem 
Sinn, sondern auch in ethischem: Zorn fassen, Kummer in sich aufnehmen und 

hegen gebraucht. Von diesem Juk:^ concipere aus erklärt sich das dem hebr. p 
entsprechende assyrische habal. Angenommen, daß auch das Hebräische ein mit 

Jüu^ gleichbcd. ban besaß, könnte bat! concipiendo generare bed., aber der vor- 
liegende hebr. Sprachschatz fuhrt auf eniti. 

2) Von der Abschrift der Thora, welche des Königs Yademecum sein soll, 
wird Sanhedrin 21b gesagt: 5)1*ltn nilPI 5^ap l^öD nni« nttyi5, aber auch da 
ist das Amulet nicht als an den Finger gesteckt, sondern als um den Arm ge- 
wunden gedacht. 
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deine Brust, schließe mich eng io deine Arme." Aber auf Umschlie- 
ßung geht, da nicht von einem Verhältnisse von Person und Sache, 
sondern Person und Person die Rede ist, die erste Bitte, nicht aber 
die zweite, welche nicht rpniJ'i^t-te (•'S^a^b), sondern ?i»i"it-te lautet. 
Der Siegelring kommt als ein Kleinod in Betracht, von dem man sich 
nicht trennt, und die erste Bitte geht dahin, daß er sie so unveräußer- 
lich wie einen Siegelring (der Art. ist der gattungsbegriffliche) auf 
seinem Herzen tragen (Ex. 28, 29), der Sinn der zweiten daß er sie 
so unzertrennlich wie einen Siegelring an seinen Arm nehmen möge 
(vgl. Hos. 11, 3: „ich habe Ephraim gegängelt, ihn erfassend an seinen 
Armen"), so daß sie ihm stets am Herzen liegt und ihn stets zur Seite 
hat (vgl. Ps. 110, 5) — sie wünscht ihm sowol in Liebesgesinnung als 
in Gemeinsamkeit des Lebensgangs unablösbar vereinigt und ver- 
bunden zu sein. Die auf *^3 folgende Begründung der Doppelbittc ab- 
strahirt von dem einzelnen Fall, erhebt sich zur Allgemeinheit der 
Erfahrungsthatsache, die sich darin besondert, und singt das Lob der 
Liebe; denn die so ihr ^^^'^^ Begründende sagt nicht T^^S? und nicht 
rinnnx , sondern •'^^^l¥ (wie sogar auch in der Anrede 7, 7) : sie meint 
ungetlieilte ungeheuchelte ganze und nicht vorübergehende, sondern 
beständige, also wahre und wirkliche Liebe, solche die das wahrhaft 
ist was das Wort besagt, die den Bogriff erschöpft, die der Idee ent- 
spricht. Das mit nsnx parallele «'^JJ^p ist der Eifer der in ihrem Besitz 
und Eigentumsrecht sich behauptenden Liebe, die Reaction der Liebe 
gegen jede Schmälerung ihres Besitzes, gegen jeden Vorenthalt ihrer 
Erwiderung, die „Selbstvindication der zürnenden Liebe." ^ Die Liebe 
ist eine Leidenschaft d. i. ein des Menschen mächtiger dauernder Affekt, 
wie in der nxsp zu Tage tritt. Zelus, definirt Dav. Chyträus, est affec- 
tus 7mxlus ex amore ei ira, cn?7i videllcel amayis aUquid irascitur 
Uli, a quo laedUu7* res amaia, weshalb hier auf J^3M^< und n5<3p die 
Eigenschaftswörter nj? und •'^^5 ebenso vertheilt sind wie Gen. 49, 7 
auf »rx und f^;^?. Weit sonderbarer ist es, daß die Energie der Liebe, 
welche, so zu sagen, das Leben des Lebens ist, mit der Energie des 
Todes und Hades verglichen wird; mit mindestens gleichem Rechte 
durfte T\virq und bix'i^^ gesagt werden, denn die Liebe trotzt beiden, 
überdauert beide, triumphirt über beide (Rom. 8,38 f. 1 Cor. 15,54f.). 
Der Text lautet aber nicht auf Ueberbietung, sondern auf Gleichheit, 
nicht darauf daß Liebe und Eifer es dem Tode und Hades zuvorthun, 
sondern daß sie es ihm gleich thun. Der Vergleichpunkt ist beidemal 
den Prädicaten zu entnehmen, t? gewaltig heißt wer angegriffen nicht 
zu bewältigen (Num. 13, 28) und wenn er angreift nicht abzuwehren 
ist (Rieht. 14, 18). Der Tod ist selbstverständlich als Angreifer gedacht 
(Jer. 9, 20), dem nichts Stand halten, nichts sich entwinden kann, 
dessen Herrscherstabe schließlich Alles verfällt (s. Ps. 49). Die Liebe 
gleicht ihm darin, daß auch sie den Menschen mit unwiderstehlicher 
Gewalt erfaßt (Böttch.: „Wen der Tod überfällt, der muß sterben. 



1) 8. meine Frolegomena zu Weber, Vom Zorne Gottes (1862) S. XXXV ss. 

Delitzsch, Hoheslied und Koheleth. 9 
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wen die Liebe, der muß lieben") und, wenn sie ihn einmal erfaßt hat, 
nicht eher ruht, bis sie ihn ganz in ihre Gewalt bekommen: sie ertödtet 
ihn gleichsam für alles Andere was nicht Gegenstand seiner Liebe ist. 
n^'|5 hart (opp. T^"^ 2 S. 3, 39 ) cxXrjQoq heißt der auf den sich kein 
Eindruck machen, der sich nicht erweichen läßt (Jes.48,4. 19,4) oder 
auch wen hartes Geschick innerlich starr und stumpf gemacht hat 
(1 S. 1, 15). Hier ist der Vergleichpuukt die Unerweichbarkeit, denn 
bixr , mit ^5<ü fordern zusammengedacht (s. zu Jos. 5, 14), ist die gott- 
geordnete Fluchmacht, welche unerbittlich alles Oberirdische einfordert 
und, wenn sie es einmal verschlungen, festhält. Ebenso nimmt die 
Eifersucht der Liebe den geliebten Gegenstand ganz und gar nicht 
allein in Beschlag, sondern auch in Verwarsam: sie hält ihren Besitz 
unentreißbar fest (Weish. 2, 1) und entbrennt schonungslos und uner- 
bittlich gegen jeden, der sie in ihrem Besitze beeinträchtigt (Spr. 6, 
34 f.). Hat nun aber Sulamith, indem sie mit "la'i "»a^a-ib sich an Herz 
und Arm Salomo's gekettet zu sein wünscht, in dem Begründungssatze 
die Liebe im Auge, mit der sie liebt, oder die Liebe, mit der sie ge- 
liebt wird? Gewiß nicht die eine mit Ausschluß der andern, aber 
ebenso gewiß zunächst die Liebe von der sie wünscht und glaubt, daß 
sie ihren Geliebten erfülle. Wenn es sich aber so verhält, so gibt sie 
sich mit «^a•'^K w«2 »itr ^^s dermaßen dieser Liebe anheim, daß sie nur 
ihr zu leben und für alles Andere wie ertödtet sein zu wollen bekennt, 
und mit nxap bixirs ntp dermaßen, daß sie sich für den Fall irgend- 
welcher Anwandlung von Untreue der Eiferglut dieser Liebe unter- 
stellt, indem sie drein willigt, ganz und gar von ihr absorbirt zu 
werden. An •'^5{?P, welches von dem Grundbegriff rothen Glühens aus- 
geht, schließt sich die weitere Beschreibung dieser Liebe an, deren 
Schutz- und Trutzmacht sie sich anheim gibt: üx *^öc^. •'7*'ör"j ihr 
Sprühen ist Feuer -Sprühen. Das V. t^^ bed. im Syr. und Arab. 
schleichen, kurze Schritte machen, im Hebr. und Chald. sprühen, flam- 
men, was im Samar. auf Ungestüm übertragen wird. Symm. übers, 
nach dem Samaritanischen (was Hitz. billigt) : al oQfial avrov oQfial 
jtVQivoc; Venet. nach Kimchi avd^Qaxeq, indem er 5?ü-j mit dem 
wahrsch. unverwandten s^ösn verwechselt; die Andern geben es alle 
mit Wörtern wieder, welche feurige Lichterscheinungen bed. ^^^^. 
(so hier nach der Masora, wogegen Ps. 76,4 ^^ö^'^.) sind Effulgura- 
tionen; das Präd. sagt, daß es solche von nicht blos leuchtender, 
sondern feuriger Natur sind, welche wie sie von Feuer ausgehen so 
auch Feuer erzeugen, indem sie zünden und entflammen. ^ Die Liebe 
gleicht in ihren Aufleuchtungen oder besser: Aufblitzungen feurigen 
Blitzstrahlen: sie ist mit Einem Worte ^T^n^^. So in Einem Worte 
mit ^ raphatum ist nach der Masora zu schreiben (s. den textkritischen 

1) Die phöniz. Inschriften a/en. 9. XXXVII. XXXVIII weisen einen Gottes- 
namen yr\ *^b;üi oder schlechtweg C]ü*i auf, welcher dem Zevg Kegctrytog auf 
Inschriften von Larnax (auf Cypern) zu entsprechen scheint, s. Voguö, Melangts 
archeologiqnes p. 19. *^£\Ö*! sind also nicht die Pfpilo selbst (Grätz), sondern diese 
als gleichsam Blitze des Bogens Fs. 76, 4. 
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Anhang), aber auch bei dieser Schreibung ist t^*^ der Gottesname und 
mehr als eine bedeutungslose superlativische Verstärkung des Begriffs. 
Wie rt^rjib vom ifa/an^ flammen (Y^A lecken, wie rsrjb |/^üb schlingen), 
so ist f^t'i^^ vom Scliafel nnb^ in Flammen setzen gebildet; dieser 
Activstamm ist bes. im Aram. häufig und hat im Assyr. das Afel fast 
ganz verdrängt (s. Schrader in DMZ XXVI, 275). nnnbd verhält sich 
also urspr. zu l'^^J^b wie Anflammung inflammaUo zu Flamme; r»*' als 
gen. suhjecü zu fassen legt sich dadurch um so näher. Die Liebe 
rechter Art ist eine Flamme, nicht eine von Menschen (lob 20, 26), 
sondern von Gott entzündete und angefachte — die gottgewirkte freie 
Neigung zweier Seelen zu einander und ebendeshalb, wie nun 7* 7^ 
weiter gesagt wird, ein allen Widerwärtigkeiten und Anläufen Stand 
haltendes und ein rein persönliches, durch nichts Dingliches bedingtes 
Verhältnis. Sie ist eine Feuerflamme, welche mächtige Wasser (Q'^a'n 
große und viele wie z. B. Hab. 3, 15 vgl. ö*'t? wilde Jes. 43, 16) nicht 
zu löschen vermögen, und Ströme können sie nicht überfluten (dies bed. 
»:)üü z. B. Ps. 69, 3. 124, 4) oder wegschwemmen (so z. B. lob 14, 19. 
Jes. 28, 17); Hitz. besteht auf letzterer Bed., aber das Bild vom Feuer 
legt die andere nahe: Keine Häufung widriger Geschicke vermag wahre 
Liebe zu dämpfen, wie Wassermenge elementarisches Feuer löscht; 
keine Macht der Erde kann sie durch die Uebermacht ihres Anpralls 
unterdrücken, wie Ströme alles worüber sie hinweggehen in ihren 
Fluten ersäufen — die Lohe Jahs ist unaustilgbar. Und diese Liebe 
läßt sich auch nicht erkaufen: man würde ein solches Beginnen als ein 
thörichtes und vergebliches höhnen. Der Ausdruck ist wie Spr. 6, 30 f. 
vgl. Num. 22, 18. 1 Cor. 13, 3. lieber lir» (v. ^n Ud levem esse) Ge- 
mächlichkeit und das wobei sich gemächlich leben läßt s. zu Spr. 1,13. 
Nach der Schäferhypothese kommt hier die eig. Pointe der zwischen 
Salomo und Sulamith sich begebenden Geschichte zum Ausdruck: sie 
trotzt den Anerbietungen Salomo's , ihre Liebe ist nicht käuflich und 
gehört bereits einem Andern. Aber von Anerbietungen lesen wir nichts 
außer 1, 11., wo sofort im folgenden v.l2 offenbar wird, daß Sulamith 
wirklich in Liebe entbrannt ist. Auch Hitz. bem. zu 1, 12: „Wenn die 
Sprecherin sagt, das Duften ihren Nardenöls sei an die Anwesenheit 
des Königs geknüpft, so heißt das: nur dann rieche sie Nardenduft 
d.h. nur seine Gegenwart erwecke in ihrem Herzen angenehme Empfin- 
dungen oder süße Gefühle." Offenbar sagt Sulamith so, welche auch 
6, 12 die Freiwilligkeit ihres Verhältnisses zu Salomo betont, Hitz. 
aber fügt hinzu: „Offenbar sind die Worte 1, 12 von einer Hofdame 
gesprochen." Aber das Hohelied kennt nur einen Chorus von Töchtern 
Jerusalems — jene Hofdame ist nichts als ein Fantasiegebilde, durch 
welches Hitzigs Spitzsinn der von seinem Scharfsinn erkannten Bau- 
fälligkeit der Schäferhypothese abzuhelfen sucht. So wie wir das Hohe- 
lied verstehen, findet v. 7 ebenso vorwiegende Anwendung auf die 
Liebe, womit Sulamith liebt, als 6^ auf die Liebe, womit sie geliebt 
wird. Nichts in aller Welt wird sie scheiden können von der Liebe 

9* 
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des Königs — es ist Liebe zu seiner Person, nicht hervorgerufen durch 
Lüsternheit nach dem Reichtum, über den er verfügt, nicht ihr abge- 
wonnen durch die Herrlichkeit der Stellung, die ihr winkte, sondern 
frei entgegengebrachte Liebe, mit der sie frei entgegengekommene 
Liebe erwidert. Der D. läßt hier Sulamith selber die in ihr verkör- 
perte Idee der Liebe aussprechen. Jener Apfelbaum, wo er die erste 
Liebe in ihr weckte, wird Zeuge der Erneuerung des Liebesbundes 
Beider, und es ist bedeutsam, daß nur hier, eben gerade hier, wo die 
Idee des Ganzen noch voller und reicher als 7, 7 zu Worte kommt, 
Gott bei Namen genannt wird, und zwar bei seinem heilsgeschicht- 
lichen Namen. Hitz. Ew. Olsh. Böttch. erweitern dieses Schlußwort des 
rhythmischen Gleichmaßes halber zu *^; f^-^!.^^ O^'^^'^V^ri, aber ähn- 
licher Schlußfall findet sich Ps. 24, 6. 48, 3 u. ö. 

„Ich wollte beinall — sagt Herder in seinem Lied der Lieder 
1778 — das Buch schlösse mit diesem göttlichen Siegel. Es ist auch 
so gut als geschlossen, denn was folgt scheint mir nur ein beigefügter 
Nachhall." Daniel Sanders (1815) schließt es wirklich mit v. 7, ver- 
setzt V. 12 hinter 1, 6 und scheidet mit Rebenstein v. 8 — IL 13 — 14 
als nicht ursprünglich aus. Die Anthologisten, wie Döpke und Magnus, 
die mit dem Hohenliede verfahren wie die Fragmentisten mit dem 
Pentateuch, finden hier ihren buntscheckigen Wirrwarr bestätigt. 
Auch Umbreit 1820, obwol übrigens das Hohelied als gegliedertes 
Ganzes erkennend, erklärt 8, 8 — 12. 13 — 14 für ein nicht zum Orga- 
nismus selbst gehöriges Beiwerk. Hoelemann aber in seiner Krone des 
Hohenliedes 1856 (so nennt er den „Schlußakt" 8,5 — 14) glaubt nicht 
allein v.6 — 7., sondern auch weiter v.8 — 12 das Wesen wahrer Liebe, 
was es um sie sei und wie sie gewonnen werde, dargestellt zu finden 
und hört dann 8, 1 3 f. das Lied in reinem Idyllenton vollends aus- 
klingen. Wir sehen in v. 8 ff. die Fortführung der dichterisch ideali- 
sirten und in dramatischen Bildern vorgeführten Liebesgeschichte. 
Innere Nothwendigkeit eignet dieser Fortführung nicht, sie gestaltet 
sich eben nach Geschehenem und obwol in aller Geschichte sich gött- 
liche Vernunft und sittliche Ideen verwirklichen, so besteht doch der 
Stoff, mittelst dessen dies geschieht, aus zufälligen Umständen und 
in Wechselwirkung damit tretenden freien Handlungen. Aber v. 8 ff. 
ist wirkliche Fortführung bis zu abrundendem Schlüsse, nicht blos ein 
Anhang, der auch fehlen könnte, ohne daß man etwas vermißte. Denn 
nachdem uns der D. das Liebespaar vorgeführt hat, wie sie Arm in 
Arm das grüne Weideland zwischen Jizreel und Sunem durchwandern 
und bis in die an den Anfang ihres Liebesverhältnisses erinnernde 
Umgebung des elterlichen Hauses gelangt sind: kann er sie da nicht 
Kehrum machen lassen, er muß uns auch noch einen Blick in das- 
jenige gewähren was bei ihrem Besuche dort vorgegangen , er ist nach 
jener ersten Scene des Schlußaktes noch eine zweite schuldig, auf 
welche die erste abzielt. 



Akt VI. Scene U, 133 



Des sechsten Aktes zweite Scene VIII, 8 — 14. 

Der Schauplatz dieser 2. Scene ist das Stammhaus Sulamiths. Es 
ist sie selber, welche wir sagen hören v. 8 : Wir haben eine Schwester, 
eine kleine und hat noch keine Brüste — was sollen wir thun ?nit 
unserer Schwester in der Zeit, wo man um sie frei'n wird? Zwischen 
V. 8 und 7 ist eine Lücke: auf das Bild der Wandernden folgt das 
Bild der Besuchenden. Aber wer redet hier? Der Scenenwechsel läßt 
beides zu: daß Sulamith die eine Scene schließt und die andere anhebt 
wie z. B. in Akt 1, oder auch daß zugleich mit dem Scenenwechsel 
Personenwechsel eintritt wie z, B. in Akt 3. Redet aber Sulamith, so 
befaßt ihre Rede keinesfalls alles von v. 8 bis v. 10. Da sie zweifellos 
auch V. 11 f. redet, so bestände dieses ganze zweite Bild aus Rede 
Sulamiths wie das zweite des 2. Akts 3, 1 — 5. Aber dort gibt sich die 
Rede Sulamiths von vornherein als Erzählung eines Erlebnisses und 
die in sich selber dramatisch gestaltete Erzählung wird durchweg von 
dem Ich der Sprecherin getragen; hier aber würde sie, wie z. B. Ew. 
Tilgst. Böttch. erklären , mit einem auf sie selber bezüglichen Dialoge 
der Brüder beginnen, einem vormals stattgefundenen — jene kleine 
Schwester, bera. Ew. zu v. 10, steht jetzt großgeworden hier, sie hat 
sich früh jenes strenge Wort gemerkt und kann nun jubelnd vor jeder- 
mann mit fortgesetzter Blumensprache ausrufen, sie sei eine Mauer 
u. s. w. Aber daß ein Monolog mit einem durch nichts eingeführten 
Dialoge beginne, ist ein Ding der Unmöglichkeit: das in diesem Falle 
erforderliche *^53J<"'^3a ^n^x D*^5£b hätte der D. nicht den Lesern oder 

• • •• : : IT • T : 

Hörern zu ergänzen überlassen dürfen. Wir lesen zwar auch 3, 2. 5, 3 
durch nichts eingeführte ehemalige Rede, aber es ist Rede der Erzäh- 
lenden selber. Also wird mit v. 8 ein gegenwärtig vor sich gehendes 
Wechselgespräch beginnen. Daß in diesem Wechselgespräche v. 8 den 
Brüdern gehört, leuchtet ein: dieses derbe Entweder oder paßt nicht 
in Sulamiths Mund, es sind die Brüder, welche nach Hoelemanns 
richtiger Bem. hier ganz so reden, wie es zufolge 1, 6 von ihnen zu 
erwarten ist. Aber gehört ihnen auch v. 8? Es mögen ihrer zwei sein, 
sagt Hitz., und der eine mag mit v. 9 auf die Frage des andern v, 8 
erwidern, mit den Worten des v. 10 tritt Sulamith, welche ihr Ge- 
spräch noch gehört hat, plötzlich vor sie hin. Aber leichter vermittelt 
sich der Uebergang von der ersten Scene zur zweiten, wenn Sulamith 
die Frage v. 8 zu bedenken gibt. Die Fragen Hitzigs: „Hat sie wegen 
ihrer Schwester mit zu bestimmen? und hat sie eben erst angelangt 
nichts Eiligeres zu thun?" widerlegen dies nicht. Denn 1) die drama- 
tischen Bilder des Hohenliedes folgen einander chronologisch, aber 
nicht ohne Lücken, und der D. mutet uns ganz und gar nicht zu, v. 8 
für Sulamiths erste Worte nach Eintritt in das Elternhaus zu halten; 
2) aber ziemt es gerade Sulamith, der nun selbständig gewordenen 
und so hoch gestellten, diese Frage liebender Fürsorge aufzuwerfen. 
Uebrigens ist damit, daß mit v. 8 die Darstellung eines gegenwärtigen 
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Vorgangs anhebt, auch schon entschieden, daß die Schwester, um die 
es sich handelt, nicht Sularaith selbst ist. Wäre es Sulamith selbst, 
so würden die Reden v. 8. 9 auf Vormaliges zurückblicken, was wie 
wir gezeigt haben unmöglich. Oder fordert etwa 6, 9 Sulamith ohne 
Schwester zu denken? Gewili nicht, denn so verstanden wäre es zweck- 
los: das r.nx dort soll nicht einfach zählen, sondern steht wie Spr. 4,3 
emphatisch (Hitz.); sie heißt in Salomo's Mund die Einzige ihrer Mut- 
ter in dem Sinne, daß diese nicht weiter ihres Gleichen habe und 
kenne. Also : Sulamith redet und die Schwester, welche in Rede steht, 
ist nicht sie selber. Die Worte : „Wir haben eine Schwester . . '% in 
Familie gesprochen, haben, mag man sie Sulamith in den Mund geben 
oder nicht, etwas Befremdendes, denn ein Familienglied braucht dem 
andern dies doch nicht erst zu sagen. Man erwartet: Betreffs unserer 
Schwester, die zur Zeit noch klein und unreif ist, entsteht die Frage, 
was wenn sie herangewachsen sein wird zu tliun sei, ihre Unschuld zu 
hüten. So wird die Rede gelautet haben , der D. aber legt sie in kleine 
ebenmäßige Sätze auseinander, denn die Poesie stilisirt anders als die 
Prosa der Wirklichkeit. Hoelem. hat darauf aufmerksam gemacht, 
daß nicht zu übers, ist: Wir haben eine kleine Schwester, was die 
Wortstellung ^^) sn2i:pj nins voraussetzen würde Gen. 44, 20 vgl.2S.4,4. 
12,2 f. Jes. 26, 1. 33,21. nsüp gehört mit n^nx nicht unmittelbar zus., 
sondern folgt ihm als Apposition und diese appositioneile Beschreibung 
legt den Grund zu der Frage: jetzt zwar können wir noch außer Sorge 
sein, aber wenn sie herangewachsen sein und umworben werden wird, 
was dann? nsüp geht auf das Alter wie 2 K. 5, 2 vgl. Gen. 44, 20. Die 
Beschreibung des Kindes mit ^\ ''p^5 c'^'i'i'j hat weder an sich noch 
insbes. für orientalisches Gefühl etwas Indecentes (vgl. mammae soro- 
riarunt Ez. 16, 7). Das auf nir^s -na folg. b ist hier nicht so reiner 
dai. commodi wie z. B. Jes. 64, 3 (für jem. handeln), sondern indiffe- 
renter Dativ (was sollen wir ihr thun), aber na ist dem Zus. nach wie 
Gen. 27,37. 1 S. 10,2. Jes. 5,4 s. v. a.: was ihr zum Besten Gereichen- 
des. Statt ei^a lag B'i"'3 syntaktisch näher (vgl. Ex. 6, 28), der Art. in 
Di*a ist wie Koh.12,3 hinzeigend gemeint: jenes Tages, wo um sie an- 
gesprochen werden wird d. h. wo sie die Aufmerksamkeit Heirats- 
lustiger erregt, a nach ^a? kann mancherlei Bed. haben (s, zu Ps. 87,3), 
im Sinne des Werbens um ein Weib 1 S. 25, 39 modificirt sich so die 
allgem. Bed. des Betreffs 1 S. 19, 3. Auf die Frage Sulamiths, was 
zur Sicherstellung der Zukunft des Schwesterchens zu geschehen 
haben wird, wenn nun die Zeit ihrer Umwerbung kommt, ergreifen die 
Brüder das Wort und antworten v. 9 : }Fe7in sie eine Mauer, so bauen 
wir daran/" eine Zinne von Silber, und wenn sie eine Thüre, so wollen 
wir sie umsperren mit einer Dohle von Cedemholz. Die Brüder sind 
die nächstberufenen Vormünder und Sachwalter der Schwester, bes. in 
Heiratsangelegenheiten und haben da selbst vor dem Vater und der 
Mutter den Vorgang Gen. 24, 50. 55. 34, 6 — 8. Sie setzen zwei Fälle 
die im Gegens. zu einander stehen und geben ihr Vorhaben in dem 
einen wie in dem andern Fall kund. Hoelem. erkünstelt statt des anti- 
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thetischen Parallelismus einen synonymen, indem er behauptet, Q» 
(dki) * * dK bezeichne nirgends Contrast, sondern wie sive . . sive wesent- 
liche Indifferenz. Aber Beispiele wie Dt. 18, 3 nb-üx ^iü-ok sive bovem 
sive ovem gehören gar nicht hieher, denn dieses wesentlich gleich 
setzende correlate bk * * c&^ eröffnet nie die Vordersätze zweier Haupt- 
sätze, sondern steht immer bei Satzbestand theilen Eines Hauptsatzes. 
Da wo DX1 * * CK zwei parallellaufende Bedingungssätze eröffnet, ist 
der Parallelismus je nach dem Inhalt dieser Sätze entweder synonym 
Gen. 31,50. Am.'9,2 — 4. Koh. 11,3 (wo das erste b&^i ac si, das zweite 
sive bed.), oder antithetisch Num. 16, 29 f. lob 36, 11 f. Jes. 1, 19 f. 

Der Gegens. von nain (v. Jn^n ^^^ neusyr. >iÄ^ bewaren, schirmen) 

und rt'j (v. bb-Tf lose hangen, von der sich in den Angeln hin- und her- 
bewegenden Thüre Spr. 26, 14) springt in die Augen. Eine Mauer 
steht fest und trotzt wenn sie ihren Zweck erfüllt (was hier, wo sie 
charakterfester Selbstsucht zum Bilde dient, vorausgesetzt ist) jeglichem 
Angriff. Eine Thüre dagegen ist beweglich und ist, wenn sie auch vor- 
derhand geschlossen (absichtlich ist nicht nrö, sondern t^h^ gesagt, 
s. Gen. 19,6), doch so beschaffen daß sie geöffnet werden kann. Einer 
Mauer gleicht ein der Verführung unzugängliches, einer Thür ein der 
Verführung zugängliches Mädchen. In dem Nachsatze 9^ trifft LXX 
das Richtige, indem sie 'm'^'^ tJtd^^tig^ Hier, propugnacula übers. 
Es ist aber nicht nöthig, nh-^a zu lesen. Das V. ^io^«.Jb (verw. ^in 

ASj bed. einkreisen, wov. JT;*^:? das Rundlager (syn. ^Lj duär) Gen. 
25, 16 und überh. die Niederlassung Ps. 69, 26, und dann auch an- 
einanderreihen, wov. '"'^a Reihe (vgl.jlio und *^o, welche in der Man- 
nigfaltigkeit ihrer Bedd. mit dem französischen tow^ zusammentreffen) 
oder auch JT;'^^, welches Ez. 46, 23 (s. Keil) die Reihe oder Lage von 
Mauerwerk, an u. St. eine Reihe von Zinnen (Ew.) oder eine Mauer- 
krone (Hitz.) d. i. einen Einfassungskranz der Mauer bed. Ist sie eine 
Mauer d. h, leistet sie allen unsittlichen Zumutungen festen und erfolg- 
reichen Widerstand, so wollen sie diese Mauer mit silberner Zinne 
schmücken (vgl. Jes. 54, 12 : „ich mache aus Rubin deine Mauerzacken") 
d. h. ihr die hohe Ehre angedeihen lassen, welche ihrer jungfräulichen 
Reinheit und Festigkeit gebührt; Silber ist das Symbol der Heiligkeit 
wie Gold das Symbol der Herrlichkeit. In dem Nachsatze 9^ ist b? ^is 
nicht anders gemeint als wie wenn es in militärischem Sinne von Ein- 
schluß mittelst Belagerung gebraucht wird, aber wie Jes. 29, 3 mit 
dem Objektsacc. dessen was an das Abzusperrende angedrängt wird; 
■»12£ bed. hier einzwängend anzwängen wie ^äö Gen. 2, 21 zuschließend 
einfügen, fni^ ryh ist eine Bohle oder Planke (vgl. Ez. 27, 5 von den 
Doppelplanken des Schiffsrippenbaues) von Cedernholz (vgl. Zef. 2, 14 
^P,^ Cedemgetäfel); das Cedernholz kommt hier nicht wegen der schö- 
nen Politur, die es annimmt, sondern lediglich seiner Härte und Dauer- 
haftigkeit wegen in Betracht. Ist sie eine Thüre d. h. der Verführung 



^ 
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zugänglich, so wollen sie diese Tbür mit einer Cedernplanke umschlie- 
ßen d. h. sie dergestalt bewachen, daß sie für jeden Verführer und 
jeder Buhle für sie unnahbar ist. Durch diese sittlich strenge aber 
treugemeinte Antwort wird Sulamith in ihren eignen Mädchenstand 
zurückversetzt, wo ihre Brüder auch gegen sie in guter Meinung streng 
gewesen sind. In diese Zeit zurückblickend darf sie freudig beken- 
nen V. 10: Ich war eine Mauer und meine Brüste wie Thürme, da 
bin ich geworden in seinen Augen wie eine die Frieden findet. In 
der Prosa der Wirklichkeit würde das lauten: Euer Vorhaben ist gut 
und weise, wie mein eignes Beispiel zeigt-, auch für mich seid ihr so 
treu besorgt gewesen, und daß ich dieser treuen Sorge durch strenge 
Selbstbewarung entgegengekommen bin, das ist mir und euch zur 
Freude das Glück meines Lebens geworden. Daß in diesem Zus. nicht 
^:x nain, sondern fiain *i3X zu sagen war, ist klar: sie vergleicht sich 
mit ihrer Schwester und das Lob, das sie sich gibt, gibt sie sich zu 
Ehren der Brüder. Der Vergleich der Brüste mit Thürmen ist durch 
den Vergleich der Person mit einer Mauer herbeigeführt-, Kleuker 
bem. richtig, daß hier nicht Sachen mit Sachen, sondern Verhältnisse 
mit Verhältnissen verglichen werden: die Brüste waren ihrer Person 
was der Mauer die Thürme, welche vermöge der Wehrkraft, die sie 
in sich bergen, den Feind, dessen Aufmerksamkeit sie auf sich ziehen, 
nie an sich herankommen lassen. Die zwei Nominalsätze murus et 
uhera mea instar tunnum haben zwar nicht von vornherein, wie wenn 
sie in historischem Zus. stehen würden (s. zu Gen. 2, 10), rückblicken- 
den Sinn, gewinnen aber solchen rückwirkungsweise durch das folg. 
'^n^>^ tK, wie Dt. 26, 5 durch das folg. historische Tempus, wobei aber 
zu bemerken, daß der an sich zeitlose Ausdruck, den wir im Deutschen 
nicht wiedergeben können, nicht in einer die Gegenwart ausschließen- 
den, sondern einschließenden Weise Vergangenes besagt. Eine Mauer 
war sie und ihre Brüste gleich den Thürmen d. h. alle Verführung 
prallte an ihr ab und wagte sich nicht an ihre ehrfurchtgebietenden 
Reize, da (ts zeitlich, aber zugleich folgernd: darauf und darum wie 
Ps. 40, 8. Jer. 22, 15 u. ö.) ist sie geworden in seinen (Salomo's) Augen 
wie eine die Frieden findet. Damit sagt sie nach der Schäferhypo- 
these: es deuchte ihm gut mich mit weiteren Angriffen zu verschonen 
und in Frieden ziehen zu lassen (Ew. Hitz. u. A.). Aber wie ist das 
möglich? ■'3-'3?a t:ib^ x:sa ist doch eine Variation des häufigen in &<2£» 
•»r^n, welches bes. auch von dem des Mannes Zuneigung gewinnenden 
Weibe gesagt wird Est. 2, 17. Dt. 24, 1. Jer. 31, 2 f. Und -^rp^^ ^^ 
Di^io ns:ito i^S'^^a ist doch nur umständlicherer Ausdruck für "»nx:?» tx 
D^-iü i"'3^3?n, was ohne Zweifel mehr bed. als: ich brachte es dahin daß 
er mich fürder ungeschoren ließ; Qi^ü bed. in diesem Falle als Syn. 
von -jn inniges Einverständnis, Vertrautheit, Freundschaft wie Ps. 41, 
10., es bed. dann wie in dem Friedensgruße und in hundert andern 
Fällen ein positives Gut. Und weshalb anders sollte sie tsibttj statt "in 
sagen, als um auf den Namen anzuspielen, den sie unmittelbar darauf 
11'^ nennt, auf den Namen trd:>t^ welcher laut 1 Chr. 22, 9 den ,Mann 
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des Friedens' bed. Daß ri-'oiittj bei tväi^ Frieden öibttj gefunden, kann 
nicht sagen wollen, daß sie unverletzt von ihm losgekommen, sondern 
daß sie in ein Wolverhältnis zu ihm getreten, welches ihr glückselige 
Befriedigung gewährt. Die feine Umschreibung mit dem subjectiviren- 
den '^D^'^n will sagen, daß sie ihm in ihrer jungfräulichen Zucht als eine 
Frieden Findende erschien. Das 3 ist 3 veritatis d. i. der Vergleichung 
des Wirklichen mit seiner Idee Jes. 29, 2 oder des Einzelnen mit dem 
Allgemeinen und Gewöhnlichen Jes. 13,6. Ez.26, 10. Sach. 14, 3. Hier 
ist der Sinn daß ihm Sulamith der Idee einer Frieden Findenden ent- 
sprechend und also als würdig erschien, Frieden bei ihm zu finden. 
Eine ,Frieden Findende' ist eine solche, welche einem das Herz abge- 
winnt, daß man in ein Verhältnis der Achtung und Liebe zu ihr tritt. 
Auch diese Verallgemeinerung des Begriffs sträubt sich gegen die Ver- 
fall rungsgeschichte. nx^fia ist von der Grundform mäsiat aus die 
Nebenform zu nfc^atio 2 S. 18, 22. Salomo hat sie nicht durch Ueber- 
redung oder Vergewaltigung überwunden, sondern er hat, weil sie 
anders keines Menschen eigen sein wollte, den Friedensbund der Ehe 
(vgl. Spr. 2, 17 mit Jes. 54, 10) mit ihr geschlossen. 

•Es liegt nun zum mindesten eher nahe als ferne, daß Sulamith 
vor ihrem mitanwesenden königlichen Gemahl bittend ihrer Brüder 
gedenkt v. 11.12: Einen Weinberg hatte Salomo in Baal-hamon, 
übergab den Weinberg den Hütern, daß ein jeder brächte für seine 
Frucht tausend in Silber, lieber meinen Weinberg verßtg' ich selber: 
die tarnend sind dein, Salomo, und zweihundert den Hütern seiner 
Frucht! Die Worte nbi>'23> n;n o"!:? lassen sich nach niajb n%n o-ia 
1 K. 21, 1 und ■''7">Tf ^"^^ 0*^= Jes. 5, 1 nicht anders übers, als: Einen 
Weinberg hatte Salomo, vgl. 1 S. 9, 2. 2 S. 6, 23. 12,2. 2 K. 1, 17. 
1 Chr. 23, 17. 26, 10., nicht: Einen Weinberg hat S., was nabüb B^a 
mit Weglassung des ^i*^n heißen müßte. Ich erklärte früher wie auch 
Böttch.: Ein Weinberg ist ihm geworden, also gegenwärtig sein Be- 
sitztum, und so erklärend könnte man etwa annehmen, daß er ihm bei 
Uebernahme derKegierung als Bestandtheil des Domaniums zugefallen; 
aber obgleich an sich ib n\i ebenso wol ,es ist einem das oder jenes zu 
eigen geworden' (z. B. Lev. 21, 3) als ,es war ihm zu eigen geworden' 
(z. B. Koh. 2, 7) bed. kann, so verbindet sich doch hier bei folg. "»na 
mit ^^^'^ nothwendig historischer Sinn: Salomo hat gehabt . . er hat 
gegeben, und Hitz. zieht, da Salomo, nachdem er den Weinberg be- 
saß, ihn vermutlich auch behalten halten wird, den Schluß, daß sich 
der D. hiedurch als nach Salomo lebend verrathe. Aber es sind ja 
Worte, die er der Sulamith in den Mund gibt, er wird doch nicht zu 
guter letzt vergessen haben, daß die Heldin seines Drama's eine Zeit- 
genossin Salamo's ist und gesetzt auch daß er es einen Augenblick 
vergessen hätte, so wird er doch sein Geschriebenes noch einmal 
durchgelesen haben und nicht so blind gewesen sein, dieses ihm ent- 
schlüpfte f^^J^ stehen zu lassen. Man wird also annehmen müssen, daß 
er den Weinberg, den er, wie Hitz. meint, wenn er ihn besaß „ver- 
mutlich" auch behielt, in Wirklichkeit nicht behalten hat, sei es daß 
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er ihn verschenkte oder vertauschte oder verkaufte — wir wissen das 
nicht, aber der D. darf voraussetzen, daß Sulamith es weiß, da es sich 
um ein unfern ihrer Heimat belegenes Grundstück handelt. Denn 
"jion b?3 LXX ßssXaficiv ist gewiß einunddasselbe mit dem Jud. 8, 3 
genannten, wonach Judiths Mann in Bethulia am Sonnenstich starb 
und bei seinen Vätern iv xm dygcp tc5 dvafiiGov Acod^aifi xal BaXa- 
fiojv begraben ward (versch., wie der Wortlaut besagt, von dem cbend. 
4, 4 genannten BeXfiep oder genauer BeXfiatv, womit es Kneucker in 
Schenkels BL., de Bruyn auf seiner Karte u. A. verwechseln ^ , und von 
dem im Stammgebiote Äsers gelegenen lian Jos. 1 9, 28). Dieses BaXa- 
ficDV lag sonach nicht fem von Dothan und also unfern von 'Etjögr}- 
Xciv^ denn Dothan lag, wie Jud. 3, 10 gesagt wird, ^"k bd b'n:i niiä"«» "^Dsb 
d. i. südöstlich von der Ebene Jizreel, wo seine Lage inmitten einer 
kleineren Ebene, die sich in die südlich gelegenen Hügel einbuchtet, 
in dem TellDoian wieder aufgefunden worden ist.^ Die Alten seit Aq. 
Symm. Trg. Syr. Hier, machen die Ortsangabe *ji^!i b2?aa ihrer allego- 
rischen Deutung dienstbar, aber mittelst seifenblascnartiger Einfälle, 
wie z. B. auch noch Hgst: pän isa die Welt, o'^'naa die Völker, die 
1000 Silberlinge die Leistungen, deren Umfang die zehn Gebote be- 
zeichnen. Man versteht da 'pcn von lärmender großer Menge. Der Ort 
mag wirklich von der Menge seiner Einwohner oder von dort abge- 
haltenen Jahrmärkten oder sonstwie von Saus und Braus den Namen 
haben, denn ihn noch Hitz.^ mit Namen wie "la bsJn und 'fis^ i3?3, in 
denen tos allgemeiner und was folgt besonderer Gottesname ist, zusam- 
menzuordnen ist kein Grund vorhanden; der vorzüglich in dem äg. 
Theben verehrte Sonnengott Amon heißt biblisch "liox, womit dem 
Wortlaute nach der Name einer nach jer. Demdi H, 1 im Gebiete von 
Tyrus gelegenen Ortschaft stimmt, nicht aber Ti»n. Die Bez. auf den 
äg. Amon Ra, welche eher auf Baalbek, das cölesyrische Heliupolis, 
führen würde, ist auch deshalb unwahrsch., weil der D. den Namen des 
Ortes, wo der Weinberg lag, seinem Gedichte gewiß nicht eingeflochten 
haben würde, wenn dieser Name nicht eine dem Zus. angemessene 
Vorstellung erweckte. Es ist eine bei der nicht sehr großen Ent- 
fernung Baal-Hamons von dem nordwärts jenseit der Ebene Jizreel 
gelegenen Sunem (Sulem) naheliegende, aber an sich geschichtlich un- 
bedeutende Geschichte, welche die nun Salomo's gewordene Sunamitin 
erzählt, um sie zur Unterlage einer an den König gerichteten Bitte zu 
machen. Sie gehört ja selbst einer Familie an, deren Grundbesitz in 
Weinbergen besteht und hat selbst den Dienst einer Weinbergshüterin 
versehen 1, 6 — um so weniger befremdet es, daß sie der Weinberg 
in Baal-Hamon interessirt, den Salomo an die dafür bestellten Hüter 



1) Dieses ist zwar nicht das y^ S^> ^üdl. von Hesbon gelegene "pS^Q b:^3 (jetzt 
Mam)^ es gab aber auch ein "pS^TS (jetzt Main) diesseit des Jorduns, das in der 
Nähe des Carmel gelegene Maon Nabais , s. Kleucker, Art. Maon bei Schenkel. 

2} s. Eobinson, Physische Geographie des h.L. S. 113. Morrison, Recovery 
of Jerusalem (1871) p. 463 und anderwärts. 

3) Vgl. auch Schwarz, Das heilige Land S. 37. 
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unter der Bedingung ausgethan hat, daß sie ihm für dessen Frucht- 
ertrag 1000 Sekel Silbers (^I5\ö nach Ges. § 120,4 Anm. 2 zu ergänzen) 
abliefern sollten. Zwar könnte &^a;, nachdem wir n*»n rückblickend 
gefaßt haben, auch imperfektisch s. v. a. afferehat oder nach Ew. 
§ 136<5 afferre solebat bed.; da aber ina = i^iöoro Mt. 21, 33 ein die 
Empfänger verpflichtendes Geben bez., so ergibt sich für &<nj der Sinn 
von xn; ("i^Kj -,3fab, jedoch ist l^ttb nicht zu ergänzen (Symm. tviyxif)^ 
sondern ö<3; bed. an sich schon afferre debebat (er sollte bringen) wie 
^'^^^Jl Dan. 1, 5: sie sollten stehen (aufwarten) Ew. § 136?. Allerdings 
bed. c^l^J nicht Pächter, sondern Wächter — die nachbiblische 
Sprache sagt ^yn verpachten, bap in Pacht nehmen, *n*i3n Pachtvertrag 
z. B. Mezia IX, 2 — aber es handelt sich hier doch um ein Pacht- 
verhältnis (locaüo conduciio), denn die Kebenpflanzung jenes Geländes 
ist den „Wächtern" um einen Pachtzins überlassen, den sie nicht in 
Früchten, sondern in Geld als dem Aequivalent einer Ertragsquote 
(das s von i"»"jB^ ist a pretii) zu leisten haben. Man vergleicht gew. 
Jes.7,23., aber dort wird mit tjbs V^^'2, der Geldwerth einer besonders 
werth vollen Weinbergsabtheilung von 1000 Weinstöcken angegeben 
(ü, 1 Sekcl), wogegen hier die 1000 Sekel der Pachtzins für eine 
Weinbergsabtheilung sind, deren Umfang nicht näher angegeben wird. 
Aber jene jes. Stelle enthält insofern etwas Belehrendes für die unsere, 
als man daraus sieht, daß man einen Weinberg in Abtheilungen mit 
einer bestimmten Anzahl von Weinstöcken eintheilte. Eine solche Zer- 
legung in niaip?3 ist auch hier vorausgesetzt. Denn hatte jeder der Auf- 
seher, denen der Weinberg ausgethan war, für den auf ihn entfallenden 
Fruchtertrag 1000 Sekel zu zahlen, so war somit der Weinberg gleich- 
zeitig an Mehrere vergeben und also in Parzollen zerschlagen (Hitz.). 
Es versteht sich von selbst, daß der nach Abtragung des Zinses noch 
erübrigende Gewinn vom Ertrage den Aufsehern zufiel, aber dieser 
Gewinn war, da der Ausfall der Ernte und wol auch die Preise des 
Weines schwankten, nicht alljährlich der gleiche, und nur im Allge- 
meinen läßt sich aus 12^ entnehmen, daß er durchschnittlich ungef. 
20 Procent betrug. Denn der Weinberg, welchen Sulamith in v. 12 
meint, ist ein ganz anderer als jener in Baal-Hamon. Es ist der selbe 
wie der von welchem sie 1,6 sagt, daß sie, weil als Weinbergshüterin 
der Hitze des Tages sich auszusetzen genöthigt, außer Stande gewesen 
sei, ihren eignen Weinberg zu hüten. Dieser ihr eigner Weinberg ist 
nicht ihr Geliebter (Hoelem.), was zu 1, 6 schlechterdings nicht paßt 
(denn sie blickt dort in die Zeit jenseit ihrer nunmehrigen Erhebung 
zurück) , sondern ihre eigne Person als Inbegriff alles des Anmutigen 
und Liebcwerthen was ihre Persönlichkeit ausmacht (4, 12 — 5, 1), wie 

c^'^s *lr der Inbegriff der Reben ist, welche zusammen einen Wein- 
berg oder Weingarten bilden. Von diesem bildlichen Weingarten sagt 
sie: "«aB^ *^i^ *^ö^3. Das soll nach Hitz. Hoelem. u. A. bed., er stehe 
unter ihrer Obhut; aber obgleich mit *^»i sich unter Umständen die 
Vorstellung liebender Fürsorge verbinden kann Gen. 17, 18. Spr.4,3., 
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so bed. doch die RA: das oder jenes ist '^asi überall da, wo sie nicht 
blos localen oder zeitlichen, sondern ethischen Sinn hat, nichts anderes 
als: es steht zu meiner Verfügung Gen. 13, 9. 20, 15. 47, G. 2 Chr. 
14, 6; Gen. 24, 51. 1 S. 16, 16. Richtig Hlgst. nach Ew.: in potestate 
mea est. Auch Sulamith hat einen Weinberg, über den sie ebenso frei 
verfügen kann, ^vie Salomo über den seinigen in Baal-llamon. Es ist 
die Gesamtheit ihrer äußeren und inneren Gaben. Dieser Weinberg 
ist mit freier und freudiger Zustimmung ihres Herzens in Salomo's 
Besitz übergegangen. Auch dieser Weinberg aber hat Hüter (man 
sieht hier, in welcher Absicht der D. 11* gerade die Benennung 
mit D*^*iaa gewählt hat) — Hüter denen Sulamith selbst und denen 
Salomo es verdankt, daß sie als züchtige und sittliche Jungfrau dessen 
Eigentum geworden. Es sind ihre Brüder, die treuen Wächter und 
Pfleger ihrer Unschuld. Sollen diese ganz leer ausgehen? Die vollen 
Tausend — sagt sie, zum Könige gewendet — welche wie der Jahres- 
ertrag des Weinbergs von Baal-Hamon so auch die Frucht des mei- 
nigen werth sein wird, gehören Niemand anders als dir, o Salomo, 
und zwei Hundert den Hütern seiner Frucht! Wenn die Hüter in Baal- 
Hamon nicht umsonst des Weinbergs warten, so gebührt des Königs 
Dank auch denen, welche seine Sulamith so treu gehütet. Man würde 
die Poesie in Prosa herabziehen, wenn man in Sulamiths Worten den 
Wink fände, daß der König den Brüdern eine Gratification von 200 
Sekel zubilligen möge. Sie macht was mit dem Weinberg in Baal- 
Hamon geschehen zur Parabel ihrer Beziehung zu Salomo und ihrer 
beiderseitigen Beziehung zu den Brüdern. Die Art, wie sie dies thut, 
ist zart und naiv. Aus dem d!"?]«^ darf man schließen , daß der Brüder 
zwei sind, so daß die Dankbezeugung als ^'^!^^ gedacht ist, so aber 
daß die 200 nicht als Abgabe von den 1000, sondern als Lohn für die 
treue Ueberlieferung der 1000 gemeint sind. 

Der König, dem bisher bei innigster Theilnahme beobachtendes 
Schweigen ziemte, ergreift nun, von Sulamith angeredet, auch das 
Wort; er geht auf ihre Bitte nicht ausdrücklich ein, aber man hörts 
ilim an, daß er sie wolgefällig aufgenommen. Er spricht ilir den 
Wunsch aus, daß sie die Gefährten ihrer Jugend, die sich um sie ver- 
sammelt, und ihn selber durch ein Lied erfreue, wie sie es früher in 
diesen Bergen und Thälem zu singen gewohnt war v.*13: du Hei- 
mische in den Gärten, Gefährten horchen deiner Stimme, laß mich 
hören! Man merkt es ihr ab, daß sie sich in dem sie umgebenden 
ländlichen Paradiese wie in ihrem Elemente befindet; es ist eine 
Grundeigenschaft ihres Charakters, der darin zu Tage tritt: ihr Seimen 
nach Stille und Frieden, ihre Liebe zu Samlung und Sinnen (Contem- 
plation), ihre Freude an den in der Pflanzenwelt und besonders in der 
mannigfaltigen sanften Schöne der Blumen zu ahnenden Schöpferge- 
danken; sie ist jetzt wieder einmal in den Gärten ihrer Heimat, die 
Anrede d'^ss? fi^^i*^! aber bezeichnet dies, daß, wo sie sich auch be- 
finde, Gärten ihre Heimat sind, als einen Grundzug ihres Wesens. 
Die D'>'^an sind nicht Gefährten Salomo's, denn sie ist allein mit Salomo 
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an dessen Arm hieher gekommen. Auch deutet sich in ^^"ip^ ö'^a'^tip;» 
an, daß es solche sind, welche die liehe Stimme, die ihr Herz erfreute, 
lange nicht vernommen hahen. Die D*»'n3n sind die Genossen der frühe- 
ren Hirtin und Winzerin 1,6 f., dieGespielen ihrer Jugend, die Freunde 
ihres Hauses. Mit feinem Takte läßt der D. Salomo weder 'n'?'^?^ noch 
^'''!)?^ sagen: jenes wäre wider die Innigkeit seines Verhältnisses zu 
Sulamith, dieses gegen die Würde des Königs; mit dem allgemein ge- 
haltenen D'^'nsn ist weder einseitige Beziehung ausgedrückt noch dop- 
pelseitige ausgeschlossen. Daß "|^P^ nicht auf die Stimme der Reden- 
den, sondern, wie die alten guten Freunde wünschen, der Singenden 
geht, erhellt aus *^3!?*^^rrt in Zusammenhalt mit 2, 14., wonach "|bip auch 
zu diesem zu ergänzen und Stimme des Gesangs gemeint ist. Sie will- 
fahrt indem sie anhebt v. 14: Fleuch^ mein Geliebter, und thu' es 
gleich einer Gazelle oder einem Jungen der Hirsche auf würzigen 
Bergen, Hitz. meint daß sie mit diesen Worten ablehnenden Zurufs 
ihn von sich hinweg entbiete, ohne jedoch, wie *^'Ti"' zeigt, es damit 
sogar böse zu meinen. Es wäre also, wie Renan sagt, eine neckende 
Coquetterie. Ist aber Salomo der Bittende und also auch Angeredete, 
nicht der trotz des «^bliTü r^ auch in diese Schlußscene gewaltsam 
hineinfantäsirte Hirte: so wäre Sulamiths Ignorirung seiner Bitte 
schnöde, denn so ungeziemend es wäre, wenn sie auf eignen Antrieb 
den Freunden zu Liebe sänge, so eigenwillig wäre es, wenn sie, von 
ihrem königlichen Gemahl aufgefordert, schwiege. Insoweit richtig 
der Spanier Soto Major (1599): jussa ei rogata id non debuit nee 
poiuit recusare. Mit nna beginnt also ein Lied das sie singt wie auf 
gleichlautende Bitte 2, 15 mit *itnx. Hoelem. findet darin den in ihrer 
jetzigen Glückseligkeit sie mehr als je erfüllenden Gcd. ausgesprochen, 
daß ihr Geliebter, wenn er momentan je wieder von ihr ginge, doch 
schleunigst wiederkehren möge zu seiner sehnsüchtig harrenden Braut. * 
Aber abgesehen davon, daß Sulamith jetzt nicht mehr Braut, sondern 
vermählt und die Hochzeitfeier längst vorüber ist, steht ja von jenem 
Ged. im Texte nicht eine Sylbe: es müßte wenigstens *^^i< rrna heißen, 
wenn überh. n-a hineilen und nicht vielmehr forteilen bedeutete. So 
wenig als ab 2, 17 ohne *^^n „wende dich her" bed., ebensowenig bed. 
dieses nt!3 „fleuch herbei". Die Liedworte fordern also Salomo auf, 
sich auf diesen würzigen Bergen zu tummeln d. i. lebensfroh und ziellos 
zu ergehen. Wie ^^ ab sich 2,17 um der angeschlossenen Bilder willen 
(s. zu 2,9) zu ^i^"«"!»? ab erweitert, so hier "♦^"H'^a (Gen. 27, 43) 
zu r^^ (na^iJ) nanii irna." Daß an die Stelle der kluftvollcn Berge 2, 17^ 
hier die würzreichen treten, hat, wie bereits dort bemerkt und wie 
auch Hitz. Hoelem. u. A. herausgefühlt haben, in dem Streben des D. 
seinen Grund, das wonnige Lied von der zur Vollendung und Ver- 
geistigung gediehenen Liebe mit einem schlechthin wonnigen Worte 



1 ) Aehnlich Godct : Der irdische Boden gehört während des gegenwärtigen 
Zeitraums den irdischen Mächten an ; erst am Ende soll der Bräutigam die Braut 
holen und als himmlischer Salomo erscheinen, den falschen fleischlichen aus- 
stoßen und die himmlische Hochzeitfeier begehen. 
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zu schließen. Aber in welcher Absicht läßt er Sulamith ihrem Ge- 
liebten dieses n*na zusingen, welches selbstverständlich hier nicht den 
Sinn des Entweichens (der Grundbed. nach iransversum currere)^ son- 
dern nur wie wenn es von der flüchtigen Zeit gesagt wird lob ü, 25. 
14,2 den Sinn des Enteilens hat? Man möchte moinen, daß sie, die 
er als die in den Gärten Heimische angeredet hat, diese seine Anrede 
mit der Aufforderung erwidere, die Berge zu durchschweifen, was 
Manneslust ist. Aber 1) ist auch Salomo nach 2, 16. 6, 2 f. Garten- 
und Blumenfreund, und 2) wenn er gern die Höhen des Gebirgs be- 
steigt, so macht es ihm nach 4, 8 doppolte Freude, diese Freude mit 
Sulamith zu theilen. Und 3) fragen wir: würde diese Schlußsceno und 
mit ihr die ganze dramatische Bilderreihe einen befriedigenden Ab- 
schluß finden, wenn entweder Salomo bliebe und dem Zurufe Sulamiths 
keine Folge gäbe oder gar wenn er wie abcommandirt allein verschwände 
und Sulamith in dem Männerkreise, der sie umgibt, allein zurückließe? 
Keins von beiden kann der D. gewollt haben, der sich sonst als Meister 
in der Kunst der Composition zeigt. In 2, 17 liegt die Sache anders. 
Dort ist das Liebesverhältnis noch im Werden und der Verzicht der 
Liebe auf ununterbrochenes Zusammensein steckt sich selbst eine 
Grenze. Jetzt aber ist Sulamith vermählt und die Aufforderung lautet 
unbegrenzt. Es verträgt sich aber weder mit der Stärke ihrer Liebe 
noch mit der Zartheit des Verhältnisses, daß sie ihren Gemahl so 
heiteren Mutes veranlasse, sie auf unbestimmte Zeit allein zu lassen. 
Wir werden uns also vorzustellen haben, daß Sulamith das „Fleuch 
mein Geliebter . ." singt, indem sie an Salomo's Arme ins Freie 
hinausdrängt oder doch daß sie voraussetzt, er werde diesen Ausflug 
in die Berge ihrer Heimat nicht ohne sie machen. Unter liebes- und 
lebensfreudigem Gesang läßt der D. das Liebespaar über die blumigen 
Höhen entschweben, und entflohen ist zugleich der holde Zauber des 
von einer duftigen Scene zur andern gazellenartig hüpfenden Liedes 
der Lieder. 
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i. 

DAS HOHELIED, 

metrisch verdeutscht von Heinrich StadelmanD/ 

Erster Akt 

Der Liebenden gegenseitiges Entbrennen. 

I, 2 - II, 7. 

Erste Seene. 

Ort: Dhs Speisezimmer der Königsburg. 

Töchter Jerusalems. 

daß er mich doch küßte 
Mit seines Mundes Kuß! 
Viel süßer ist seine Minne 
Denn süßen Weins Genuß! 

Wie duften köstlich im Saale 
Die Salben! Köstlicher doch 
Ist unsres Königs Name 
Und duftet süßer noch! 

Drum liebt dich mit ganzer Liebe 
Der holden Mägdlein Schaar. 
Zieh uns — wir bieten willig 
Die Hand, zu folgen, dar. 

* Von dieser Ucbersctzung war schon in der Einleitung S. 6 die Rede. Sie 
ist, geschmackvollst ausgestattet, in Eichstätt u. Stuttgart, Verlag der Erüirschcn 
Buchhandlung (1870) erschienen und erscheint hier mit Bewilligung des Herrn 
Verfassers und Herrn Verlegers als Beigabe zu unserem Commentar, um ein zu- 
sammenhängendes Bild unserer Yorliegenden Auslegung zu geben , welcher sie hie 
und da durch leichte Eingriffe oonformez gemioht worden ist, 
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In seine Festgemächer 
Führt mich der König ein — 
Laßt uns frohlocken und preisen 
Deine Minne mehr denn Wein! 

Sulamith. 

Schwarz bin ich wie Kedars Zelte, 
Aber achtet dieß nicht groß! 
Bin auch schön und fein zu schauen 
Wie ein Teppich Salomo's. 

Ja, gebräunt sind meine Wangen 
Von der scharfen Sonnenglut-, 
Setzten doch die Brüder zürnend 
Mich zu ihres Weinbergs Hut. 

Hab' ihn sorglich auch behütet; 
Aber meinen eignen — oh, 
Den vermocht' ich nicht zu hüten: 
Er ist dein, mein Salomo! — 

Sag' mir: in des Mittags Schwüle, 
Du den meine Seele liebt. 
Sag: wo weidest du, daß Kühle 
Dir des Baumes Schatten gibt? 

Flücht'gen Schrittes will ich eilen 
Dann zu dir durch Feld und Flur, 
Nicht bei fremden Hirten weilen, 
Die mich möchten höhnen nur. 

Töchter Jerusalems. 

Daß dich. Schönste du der Frauen, 
Nicht die argen Hirten schelten, 
Folge nur der Herde Spuren — 
Findest sie dort bei den Zelten! 

Zweite Scene. 

Salomo (bisher abwesend und nun herbeigekommen). 

Stolz und edel wie ein Roß 
Aus der Hofburg Pharao's, 
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Also )seh' ich dich erprangen, 

Liebste: schön sind deine Wangen, 

Schön dein Hals, geschmückt mit Spangen — 

Goldne Ketten will ich dir, 

Liebste, weihn mit Silberzier. 

Sulamith. 

Sitzen wir bei frohem Mahle^ 
Duftet meine Narde dir; 
Angefacht von deinem Strahle 
Schein' ich selber schöner mir. 

Wie ein Myrrhenbüschlein zwischen 
Meinen Brüsten, dufterfüllt. 
Heg' ich dich, — in immer frischen 
Beizen strahlet mir dein Bild. 

Wie die volle Kopherblüthe 
Auf Engeddi's Fluren lacht. 
Blüht mir leuchtend im Gemtithe, 
Liebster, deiner Schönheit Pracht. 

Salomo. 

Siehe, du bist schön, du Süße; 
Schön bist du, dein Auge gleicht 
Sanften Tauben — 

Sulamith. 

Und ich grüße 
Dich als lieblich, unerreicht. 

Siehst du unser Bette grünen 
Frisch und duftig, nimmer welk? 
Cedem und Cypressen dienen 
Zum Getäfel, zum Gebälk. 

Eine Blume der Saron-Auen 
Bin ich, eine Lilie im Thal — 

Salomo. 

Wie die Lilie die Dornen zumal, 
Ueberragt meine Freundin die Frauen. 

Delitzsch, Hokeslied und Koheletk. 10 
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rralamith. 

Ein ApfMhaum — m-m Fr-i-uüti! 
In hf.'iurm Schatten zu träumon. 
Wif: mir das lieblich scheint'. 



Von ?;':iner Frucht zu pflück- n. 
Wie i/iir das wonni? deucht! 
Er hat -- o welch Entzücken! -- 
Mir süßen Wein gereicht! 

Ob meinem Haupte schwebet 
Die Liebe, sein Panier. 
Mein ganzes Herz erbebet 
Reicht duftige Aepfel mir! 

reicht mir würzige Triebe 
Vom ßlüthenbaum geschwind! 
Denn ich bin krank vor Liebe, 
Ich banges, armes Kind! 

Mein Haupt stützt seine Linke, 
• Seine Rechte herzet mich — 
Selige Wonnen trinke 
An des Liebsten Herzen ich. 

Ihr Frauen, ich beschwöre 
Euch bei den Gazellen im Feld, 
Daß keine die Liebe störe, 
Bis daß es ihr gefällt! 

Zweiter Akt. 

Der liiebenden gegenseitiges Suchen und Finden. 

II, 8 - 111, 5. 

£rste Scene. 

Ort: das Wohnhaus Sulamiths und seine Umgebung. 

Sulamith. 

Horch — mein Geliebter! Er kommt gesprungen 
Ueber die Berge, die Hügel schnell; 
Ja, mein Geliebter, er gleichet dem jungen, 
Munteren Hirschleiu, der luft'gon Gazeir. 
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Siehe, da steht er schon hinter'm Gemäuer, 

Schaut durch die Fenster, mein Lieber, mein Treuer, 

Blickt durch die Gitter so freudig und hell! 

Salomo. 

Mach' dich auf und eil' entgegen 
Deinem Freunde, süße Maid! 
Sieh, vorüber ist der Regen 
Und die Erde steht erneut! 
Blümlein sprießen bunt und bunter. 
Zärtlich schon die Turtel ruft. 
Und die Feige knospet munter, 
Reben hauchen Blüthenduft. 

Mach' dich auf, eil' mir entgegen! 
Aus des dunkeln Felsen Thor 
Komm mit raschen Flügelschlägen, 
Süße Taube, komm hervor! 
Deine Stimme laß erschallen! 
Laß dein Angesicht mich sehn! 
Deine Stimme — süß vor allen, 
Und dein Antlitz, hold und schön! 

Sulamith. 

„Siehe, mit duftigen Blüthen geschmücket 
Stehet der Weinberg, schon keimen die Beeren. 
Auf denn und fahet die Füchse, die kleinen. 
Daß sie den lieblichen uns nicht verheeren!" 

Mein Freund ist mein, ich sein. 
Der unter den Lilien weidet — 
Ich weiß nur ihn allein. 
Und nichts von ihm mich scheidet. 
Komm, mein Geliebter, und steige, 
Dem Hirschlein gleich, der Gazell', 
Bis daß der Tag sich neige, 
Auf die klüftigen Berge schnell! 



10* 
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Zweite Scene. 

Sulamith. 
Ich suchte Nachts im Traume 
Ihn, meiner Seele Licht, 
Auf meines Lagers Baume, 
Ich sucht' und fand ihn nicht. 

„Mein Bett will ich verlassen, 
Ihn, meiner Seele Licht, 
Zu suchen auf den Gassen!" — 
Ich sucht' und fand ihn nicht. 

Die Wächter sah ich stehen 
Und hub zu fragen an: 
„Habt ihr ihn nicht gesehen. 
Den vielgeliebten Mann?" 

Doch wie ich, ohne Kunde, 
Von ihnen mich gewandt 
Und blickte in die Runde, 
Vor mir mein Trauter stand. 

Verschwunden war mein Jammer; 
Ich faßt' ihn, führt' ihn gleich 
In meiner Mutter Kammer, 
In unsrer Liebe Reich. 

Ihr Frauen, ich beschwöre 
Euch bei den Gazellen im Feld, 
Daß keine die Liebe störe, 
Bis daß es ihr gefällt! 

Dritter Akt. 

Die Einholung der Braut und die Hochzeit. 

III, 6- V, 1. 

£r8te Scene. 

Ort: Umgebung Jerusalems und die Stadt selbst. 

Bewohner Jerusalems. 
Wer ist die, die aus der Wüste 
Kommt herauf gleich Säulen Rauchs? 
Ganz umwallt von Weihrauchdtlften 
Und von Myrrhen sttBen Hauchs? 
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Andere. 



Siehe, unsres Königs Sänfte 

Ist es; sechzig Helden gehu 

Ihr zur Seite, streitbar alle. 

Alle herrlich anzusehn. 

An der Hüfte scharfe Schwerter 

Und von Muth das Aug' entfacht, 

Tüchtig alle abzuwenden 

Jede Fahr und Furcht der Nacht! 

Andere. 

Seht, ein Prachtbett hat der König 
Sich gemacht; ihr edles Holz 
Bot die Ceder; seht, die Lehne 
Strahlt vom Glänze lautren Golds! 
Silbern ist das Fußgestelle, 
Purpurn ist der Pfühl zu schaun; 
Bunt inwendig ists gesticket 
Von der Liebeshand der Fraun. 

Die ganze feiernde Menge. 

Kommt, ihr Töchter Zions, schauet 
Unsern König hochentzückt 
In dem Kranz, damit die Mutter 
Ihn am Hochzeitstag geschmückt! 

Zweite Scene. 

Ort: Festsaal des königlichen Palastes. 

Salomo. 

Sieh, du bist schön, meine Freundin, 
Bist schön; wie Tauben mild 
Blinken die Augen, vom Flore 
Des Schleiers sanft verhüllt. 

Wie dort an Gileads Hange 
Die Ziegenherde ruht, 
So wallt vom Haupte dir nieder 
Der dunklen Locken Flut. 
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Wie nach der Schur die Herde 
Entsteigt der frischen Weil', 
So glänzen in vollen Reihen 
Die Zälme blank and hell. 

Wie ein Scharlachstreif zu schauen 
Sind deine Lippen; traut 
Ergießt von deinem Munde 
Sich wonniglicher Laut. 

Wie das Innre der Granate 
Die Schläfe, vom Schleier umfangen; 
Dein Hals gleich Davids Thurme, 
Von tausend Schilden umhangen — 

Umhangen von Waffen der Helden. 
Und die Brüste der Rehlein zween, 
Gleich zarten Zwillingsgazellen, 
Die da weiden wo Lilien stehn. 

Sulamith. 

Bis daß der Tag sich neige, 

Bis daß die Schatten fiiehn, 

Will ich hingehn zum Myrrhenberge, 

Zum Weihrauchhügel hin. 

Salomo. 

Ganz bist du schön, meine Freundin, 
Kein Makel ist an dir; 
Von Libanons stolzen Höhen 
Sollst kommen du mit mir! 

Sollst schaun vom Gipfel Amäna's 
Und Hermon's, geschirmt und frei, 
Dort wo im Bergwald hauset 
Der Leopard und Leu. 

Du hast das Herz mir gewonnen, 
Meine Schwester, süße Braut, 
Mit deinen Augen, den frommen, 
. Draus brünstig die Liebe schaut 



^ 
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Mit den Lippen, rosig entglommen, 
Davon mir Honig thaut. 
Hast du das Herz mir genommen. 
Meine Schwester, süße Braut. 

Wie schön ist deine Liehe, 
Meine Schwester, süße Braut! 
Viel liehlicher sind ihre Triehe 
Denn Wein und würzig Kraut. 

So Milch als Honig quillcn 
Von deinen Lippen stets; 
Wie Arome, die Libanon füllen. 
Um deine Gewänder wTht's. 

Ein Garten, Andern verschlossen. 
Nur mir geöffnet, du bist; 
Eine Quelle, nur mir ergossen. 
Ein Born, der mir nur fließt. 

In deinem schönen Garten 

Viel edle Würze blüht, 

Zimmet und Myrrhen und Narden — 

Sulamith. 

Komm, Nord! Wach' auf, du Süd! 
Daß ihre Würze träufen, 
Durchwehet die Gartenflur! 
Die Früchte, die drinnen reifen. 
Genieße sie. Liebster, nur! 

Salomo (nachdem er sie umarmt). 

Ich kam in meinen Garten 

Und aß meinen Honigseim, 

Habe Myrrhen gepflückt und Narden, 

Und getrunken Milch und Wein — 

* * 

Esset und trinket versunken 
In Wonnen allesamt! 
Trinkt, Freunde, und werdet trunken. 
Durch Glück ob Glück entflammt! 
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Vierter Akt. 

Bie verschmähte, aber wiedergewonnene liiebe. 

V, 2 - VI, 9. 

Erste Scene. 

Ort: Jerusalem. 

Sulamith. 

Zur Ruhe hingestrecket 
Auf weichen Pfühles Flaum, 
Hat Nächtens mich erschrecket 
Ein seltsam banger Traum. 

Ich schlief, doch in mir wachte 
Mein Herz, von Liebe heiß — 
Da hört' ich pochen sachte, 
Da hört' ich rufen leis. 

„Thu' auf mir, meine Fromme! 
Meine Taube, öffne mir! 
Ich, dein Geliebter, komme. 
Dein Freund will ein zu dir. 

Komm, öffne meinem Klopfen! 
Auf meine Wangen, schau. 
In dichten, schweren Tropfen 
Fällt meiner Locken Thau." 

„„Entstreift sind meine Kleider — 
Soll ich sie neu anziehn? 
Mein Fuß gewaschen leider — 
Soll ich bestäuben ihn?"" 

Da durch das Gitter strecken 
Sah ich den Freund die Hand, 
Daß ich ein süßes Schrecken 
In tiefster Brust empfand. 

Aufstand ich schnell, daß offen 
Dem Freunde sei die Thür', 
Und Myrrhen reichlich troffen 
Auf Hand und Einger mir. 
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Doch, ach, mein Freund, mein süßer, 
War fort und nicht zu sehn; 
In Lieb' und Reue ließ er 
Die Braut ihn suchen gehn. 

Ich sucht' ihn, doch nicht finden 
Könnt' ich mein süßes Licht; 
Ich rief ihn, doch empfinden 
Wollt' mich der Traute nicht. 

Es schlugen mich die Wächter 
Der Stadt, berauhten mich 
Des Schleiers — o ihr Töchter 
Von Salem, höret mich! 

Sagt meinem Freund, dem süßen. 
So ihr ihn solltet sehn. 
Mein krankes Herz — zerfließen 
Woir es, in Lieb' zergehn. 

Töchter Jerusalems. 

Was ist dein Freund vor andern, 
Den, Schönste, du erkoren? 
Was ist dein Freund vor andern, 
Daß du uns so beschworen? 

Sulamith. 

Mein Freund ist weiß und roth, erlesen 
Vor Tausenden; es strahlt wie Gold 
Sein Haupt, um das die Flut der Locken, 
Schwarz, wie des Haben Fittig, rollt. 

Die Augen — Tauben gleich an Bächen, 
In Milch sich badend, weiß und rein, 
So thauig frisch, und schön gefasset ♦ 

Wie in dem Ring der Edelstein. 

Wie Würzkrauthügel seine Wangen, 
Ein Blüthenbeet voll Duft und Glanz; 
Wie Roth von Lilien seine Lippen, 
Von feinster Myrrhe triefend ganz. 
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Die Hände — Schalen gleich von Golde, 
Und mit Topasen rings besteckt; 
Von Elfenbein der Leib, der holde, 
Und mit Sapphiren überdeckt. 

Die Schenkel — Marmorsäulen, prächtig. 
Auf goldnen Stützen; hoch und hehr 
Wie Cedern, auserlesen mächtig 
Gleichwie der Libanon ist er. 

Sein Mund ist Süße, Alles lauter 
Holdseligkeit — das ist mein Freund, 
Ihr Frauen, ja, das ist mein Trauter — 
war' ich wieder ihm vereint! 

Töchter Jerusalems. 

Wohin ist dein Freund gegangen? 
Wohin hat dein Trauter sich 
Gewendet? Daß wir ihn suchen. 
Du Schönste der Frauen, sprich! 

Sulamith. 

Mein Trauter ging in den Garten, 

Der Blumen sich zu freun, 

Der Lilien dort zu warten. 

Mein Trauter, der ist mein, 

Der unter den Lilien weidet. 

Von welchem nichts mich scheidet — 

Er mein und ich nur sein! 

Zweite Scene. 

S a 1 m (bisher abwesend , nun herzutretend). 

Schön bist du, meine Freundin! 
Wie Thirza hold, und wonnig 
Wie Salem! deine Augen 
Wie leuchten sie so sonnig! 

Wie leuchten sie gewaltig, 
Gleichwie des Schlachtheers Heihn! 
wende deine Blicke! 
Sie schüchtern sonst mich ein. 
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Wie dort an Gileads Hange 
Die Ziegenherde ruht, 
So wallt vom Haupte dir nieder 
Der dunklen Locken Flut. 

Wie eine Herde Lämmer 
Entsteigt der frischen Wdl', 
So glänzen in vollen Reihen 
Die Zähne hlank and hell. 

Wie das Innre der Granate 
Die Schläfe, vom Schleier umfangen; 
[Dein Hals gleich Davids Thurme, 
Von tausend Schilden umhangen.] 

Fürstinnen hab' ich sechzig, 
Beifrauen achtzig hab' ich, 
Jungfrauen zahllos — an Einer 
Dennoch mein Herz nur lab' ich. 

Eine, die ist die Meine, 

Ist meine Taube, die reine, 

Ist ihrer Mutter einzige Lust; 

Mägdlein, die sie erschauen, 

Fürstinnen, Nebenfrauen 

Preisen sie all', ihres Vorrangs bewußt! 

Fünfter Akt. 

Sulamith die entzüokend sohöne, aber demütige FürsüxL 

VI, 10- VIII, 4. 

Erste Scene. 

Ort: der Park in Etam. 
Töchter Jerusalems (am Ausgange der Gärten). 

Wer ist, die wie Morgenröthe, 
Lauter gleich der Sonne Schein 
Glänzt hervor, wie Mondlicht milde, 
Furchtbar wie des Schlachtheers Reihn? 

Sulamith. 

War gegangen in den Garten, 
Um zu sehn nach dem Gesträuch, 
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Ob entkeimet schon die zarten 
Knospen am Granatenzweig, 

Ob die Rebe Blüthen triebe — 
Hatte ganz vergessen drob, 
Daß mein liebend Herz zur Liebe 
Eines Fürsten mich erhob. 

Töchter Jerusalems. 

Kehre wieder, kehre wieder! 
Laß dich schauen Sulamith! 

Sulamith. 
Was an Sulamith erschaut ihr? 

Töchter Jerusalems. 
Holder Engel melodischen Schritt. 

(Sulamith begibt sich mit den Töchtern Jerusalems in den Garten zurück und diese 

sprechen angesichts der Tanzenden:) 

Dein Gang in den Schuhen 
Wie königlich ganz! 
Wie schwingt sich die Hüfte 
Beweglich im Tanz! 
So schwingen an Ketten- 
Gehängen die Glieder, 
Die runden, geschmeidigen. 
Auf sich und nieder. 

Ein Hügel von Weizen, 
Mit Lilien umkränzt, 
In blühenden Beizen 
Dein Leib erglänzt; 
Die Brüste schwellen 
Gleich weidenden Rehen, 
Zwillingsgazellen, 
Wo Lilien stehen. 

Dein HaJs gleich dem Thurme 
Von Elfenbein; 
Deine Augen, wie Hesbons 
Teiche so rein! 



Hohesl. Vn, 6—11. 157 



Beizend die Nase 
Und stolz gebauet, 
Wie der Libanonthurm 
Gen Damaskus schauet! 

Dein Haupt auf dir stehend 
Wie Karmel hoch! 
Wie Purpur dein wehend 
Flcchtengewog! 
Von deiner Locken 
Ueppigem Prangen, 
Wonnig erschrocken. 
Ein König gefangen! 

Zweite Scene. 

Ort: das Innere des königlichen Landhauses. 

Salomo. 

Wie schön, wie wonnig, zu weilen 
Liebe, in deinen Lauben! — 

(Zu Sulamith:) 

Dein Wuchs eine schlanke Palme, 
Deine Brüste schwellende Trauben! 

Hinan, hinan die Palme! 
Die Zweige will ich ergreifen. 
Laß um mich deinen Odem 
Wie Duft von Aepfeln träufen! 

Laß deine beiden Brüste 
Mir sein zwei Trauben süße, 
Wie guten Wein deine Lippen — 

Sulamith. 

Ja, sanft und lieblich fließe 
Ins schmachtende Herz dem Trauten 
Der Wein von meinen Lippen, 
Daß er nach frohem Kosten 
Noch glaub' im Traum zu nippen! 

Ich bin dem Freund zu eigen, 

Nach mir nur steht sein Trachten — 
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Komm, laß uns gehn auf die Fluren, 
In den Dörfern übernachten! 

Laß sehn uns, ob die Granate 
Gewonnen neue Triebe, 
Ob die Rebe blüht — und geben 
Will ich dir meine Liebe. 

Die Mandragoren duften. 
Viel Früchte edler Art 
Hab' ich ob unsrer Thüre 
Dir sorglich aufbewahrt. 

Wärst du mein Bruder, hätte 
Meiner Mutter Brust, wie mich, 
Auch dich genährt! — es höhnte 
Uns Keiner, fönd' ich dich, 

Und küßte dich und führte 
Dich zu der Lieben heim; 
Du thätst mich unterweisen — 
Ich böte Honigseim, 

Ich böte dir zum Lohne 
Granatenmost, den besten, 
Und Würzwein, wie man schenket 
Nur seinen liebsten Gästen. — 

Mein Haupt stützt seine Linke, 
Seine Eechte herzet mich. 
Selige Wonnen trinke 
Am Bruderherzen ich. 

Ihr Frauen, laßt beschwören 
Euch bei den Gazellen im Feld! 
Wollt nicht die Liebe stören, 
Bis daß es ihr gefällt! 
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Sechster Akt. 

Die Befestigung des Liebesbundes in Siüamiths Heimat. 

VIII, 5-14. 

Erste Scene. 

Ort: der Thal weg nach Sulem. 

Bewohner der Landschaft. 

Wer ist die, die aus der Wüste 

An den Freund sich schmiegend, dort 

Kommt herauf? 

Salomo. 

Hier war's, hier grüßte 

Mich zuerst dein Blick, dein Wort! 

Unter diesem Apfelbaume 
Wo die Mutter dich gebar — 

Sulamith. 

Heil der Liebe trautem Räume! 
Heil der Heimat immerdar! 

Halte gleich dem Siegelringe 
Mich an Herz und Arm gepreßt! 
Stark ist wie des Todes Schlinge, 
Wie die HölF ist Liebe fest. 

Ihre Gluten — Feuerflammen, 
Von Jehova's Blick entfacht! 
Ström' und Meere allzusammen 
Dämpfen nicht der Liebe Macht; 

Mögen ninmier überfluten, 
Ob die ganze Welt versank, 
Ihre Flammen, ihre Gluten — 
Liebe stehet ohne Wank. 

Gab' ein Mann, Lieb' zu erringen, 
Haus und Habe, Hof und Flor, 
Liebe könnt' er nicht erzwingen — 
Man verschmäht' und höhnt' ihn nur! 
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Zweite Scene. 

Ort: das Elternhaus Sulamiths. 

Sulamith. 

Eine Schwester haben wir, 
Noch Dicht reif zu minnen; 
Aber — kommt ein Freier ihr, 
Sagt, was dann beginnen? 

Sulamiths Brüder. 

Ist sie eine Mauer — wol! 
Eine Burg von Silber bauen 
Wir darauf, und stattlich soll 
Weit sie in die Lande schauen! 

Ist sie eine Thüre — wol! 
Bohlen müssen sie umfahen, 
Cedernbohlen und es soll 
Nimmer sich ein Buhle nahen! 

Sulamith. 

Einer Felsenburg vergleichbar 
Stand ich stolz und fest, die Brust 
Der Verführung unerreichbar 
Und mein Trauter sah's mit Lust. 

Habe Frieden drum gefunden 
Auch vor seinen Augen — bin 
Innig, Brüder, euch verbunden: 
Eure Hut war mein Gewinn. 

Einen Weinberg hat der König 
Salomo zu Baalhamon; 
Jeder Hüter bringet tausend 
Silberlinge ihm davon. 

Und auch ich hab' einen Weinberg — 
Er ist dein, mein Salomon, 
Dein mit aller Frucht — ein Fünftel 
Sei den Hütern auch zum Lohn! 
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Salomo. 

Wol, Geliebte! — doch Gefährten 
Deiner Jugend stehen um dich, 
Hörten gerne deiner Stimme 
Süßen Klang, und gern auch ich. 

Sulamith. 

„Fleuch, mein Geliebter, gleich der Gazelle, 
Schwebenden Trittes durchs grüne Revier! 
Munter wie Hirschlein, munter und schnelle 
Fleuch auf die würzigen Berge mit mirl" 
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n. 
Bemerkungen zum Hohenliede 

von D, J. G. Wetzstein. 

Die folgenden aphoristischen Erläuterungen zum Hohenliede sind 
theilweise aus brieflichen Mittheilungen zusammengestellt, größten- 
theils aber aus unseres Freundes Abhandlung über die syrische Dresch- 
tafel (in Bastians Zeitschrift für Ethnographie, Jahrg. 1873) entnom- 
men, nicht aber ohne daß diese Excerpte ihm vorgelegt und hie und 
da von ihm erweitert worden sind. 

Die Dreschtafel (lö^h ed-deras) ist ein seit uralten Zeiten in den 
Küstenländern des Mittelmeers heimisches landwirthschaftliches Ge- 
räth. Sie besteht aus zwei oberhalb durch zwei Querhölzer verbunde- 
nen Bohlen von Nußbaum- oder auch Eichenholz, vorn schlittenartig 
aufwärts gebogen, um über die Halmenlage unbehindert hinweggleiten 
zu können, unterhalb in schrägen Reihen mit Steinen (porösen Basalts) 
besetzt, einem Reib- und Schneideapparat, welcher dem Ausdreschen 
der Kömer und der Zerschneidung der Halme zu Häcksel dient, indem 
dieDreschtatel,mit einem oder zweiZugthieren bespannt und von ihrem 
obenauf befindlichen Lenker umgetrieben, die Runde auf der Halmen- 
lage der Tenne macht. Die Dreschtafel mag im Altertum zuweilen zu 
grausamer Tödtung Kriegsgefangener verwendet worden sein (2 S. 12, 
31); heutzutage dient sie als Ehrensitz für Braut und Bräutigam und 
als Paradebett für den gestorbenen Hausherrn. Die erstere dieser ihrer 
beiden Nebenfunctionen ist es, welche Wetzstein veranlaßt hat, in jener 
Abh. unter der Aufschrift „Die Tafel in der Königswoche" ein Bild 
der Hochzeitfeier bei der syrischen lÄudbevölkerung zu entwerfen. 
Dieses enthält nicht wenige dem Hohenliede zur Erläuterung dienende 
Züge, die wir hier, untermischt mit anderen auf das Hohelied und 
unsem Comm. bezüglichen Bemerkungen Wetzsteins, aneinanderreihen. 

I, 6. Im August 1861 beim Besuche der Therme El-hamma zwi- 
schen Domeir und Rohetba nördlich von Damask war ich Gast des 
Scheichs I d, welcher mit seinem Stamme, einem Zweige der Solch, 
am dortigen Schwefelflusse (nahar el-rnukehret) lagerte. Da nun die 
Sprache dieser Völkerschaft (welche schon in vormuslemischer Zeit die 
syrische Wüste bewohnte, sich unter den Nomaden am Längsten zum 
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Christentum bekannte, und deshalb von der Vermischung mit den 
später aus der Halbinsel eingewanderten Stämmen rein erhalten hat), 
ihre beachtenswerthen Eigentümlichkeiten besitzt, so benutzte ich die 
Gelegenheit und ließ mir drei volle Tage lang solebische Gedichte 
dictiren und erklären. Die Einleitung zu einem derselben lautet: 



„Der Dichter ist der SoleM Turves, Brudersohn des (schon früher 
erwäJbnten) Räsid. Letzterer hatte mit einem gewissen Bisr einen 
Wortstreit gehabt (^-..ÜJOo = *^*^''3^ö); das erfuhr Tuwes und schickte 

nun folgende Kaside an Bisr, welche mit Lob in Betreff seines Onkels 
(Ä^XjH-ukSA == Äi-ft(3^Ä) beginnt und schließlich dem Bisr rathet, 

jenen in Ruhe zu lassen, widrigenfalls er (Tuwes) als sein und seines 
Anhangs Gegner (^"^na) auftreten würde." Der letzte Vers heißt: 

Das sag' ich Euch , des Störenfried's Widerpart (T^na) ward' ich sein, 
Das rechte Knie vor ihm beugen und als zweiten Zlr mich auf der Wal- 
statt (dem menäch) zeigen. 
Zir ist ein im Diwan der Beni Hiläl gefeierter Held, und das 

rechte Knie beugen heißt einen Kampf auf Leben und Tod eingehen; 

das Bild ist vom Schwerttanz hergenonunen. ^ 



1) Wird dieser Tanz z. B. zur Feier eines Sieges aufgeführt, so kommt es 
nicht selten vor, daß die Zuschauer einem von der Tänzerin besonders entzückten 

jungen Manne zurufen : Knie ihr ! {üjus \ i man sagt nicht L^ , weil dies zwei- 
deutig wäre). Der Aufgeforderte tritt in den Kreis und läßt sich auf das rechte 
Knie nieder, in welcher beschwerlichen Stellung er sich nun der Tänzerin zu nähern 
sucht, die ihrerseits auf beide Kniee fällt, nach dem Takte der Musik rutschend 
und fechtend sich zurückzieht und zugleich mit der Klinge unter Aufwand aller 
Kräfte den Angreifer von sich fern zu halten sucht. Dieser parirt die Hiebe mit 
dem linken Arm indem er sich bemüht, seine Aufgabe zu erfüllen, nemlich mit der 
rechten Hand den Kopf der Tänzerin zu berühren. Gelingt ihm das, so ruft er: 

Tänzerin, ich berühre! («1)1 lA:?*^' 9^'^* l^^^^t ist das Spiel zu Ende 

und der Sieger verläßt unter dem Beifallsgeschrei der Menge oft aus vielen Wunden 
blutend die Arena. Mancher hat den Versuch, eine gefeierte Schönheit zu berühren, 
mit seinem Leben bezahlt. Da der Tod ein selbstgewählter war, so geht das Mäd- 
chen straflos aus. Ist der Gegner, wie es bäuflg vorkommt, der Bruder oder Yaters- 
brudersohn der Tänzerin, in welchem Falle das Wagnis natürlich minder gefährlich 
ist, so hat er das Recht, die Besiegte zu küssen , was für die Zuschauer immer eine 
große Belustigung ist. 

11* 
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Soviel über das Gedicht des Solebi. Sollte daraus nicht etwas für 
das ''?**i^H? des Hohenliedes zu gewinnen sein ? Man leitet dieses meist 
als M. von st;h oder ^*^h (entbrennen, zürnen) ab, aber warum nicht 
als PL von ^inj? Am nächsten läge es freilich, dieses ^J^3 im Sinne von 
^jgy ^ , schnauben' zu fassen; aber LXX Symra. Theod. indem sie ftaxt- 

öavro {6i£(iax£0avTo) übersetzen, scheinen mit *i*iro wirklich den Sinn 



So-. 



jenes ^Lj verbunden zu haben, welches von w.sx3 , Vorderhals' aus- 
geht. Der vorgestreckte Hals des Kameeis, die Brust (*tX^), der Kopf 
(iw-lO? das Gesicht (&&.•) 9 die Stirne (atÄx:^), die Nase (oül) sind im 
Arabischen bekanntlich lauter Symbole für das dem Orte, der Zeit 
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und dem Range nach Voranstehende. Von diesem ^.^^ besitzt nicht 
nur das Altarabische (s. Kämüs u. d. Worte), sondern auch das Neu- 
arabischedenominative Verbalformen. InDamask sagt man: 1^3 JouaJI 
j^LLwüuJIjjjo „der Gießbach riß von dem an ihn stoßenden Theile des 
Gartens ab", und nach DMZ XXH, 142 ist \S^ ^äS „nach Jeman- 



^ - , -^- 



dem hin vorwärts streben." Daher ist L%^LIS sich (in feindlicher Ab- 
sicht) gegenüber treten, wie IJLjLftj, dann in Wortstreit gerathen, 
sich zanken, und ^läS ist nach einer vulgären Ausdrucks weise 
derjenige, welcher den Andern coram nimmt, zur Rede setzt, mit ihm 
zankt. Den Begriff „dem Gegner an den Hals {JssS) fahren", oder 

„mit ihm handgemein werden" drücken diese Denominativa an sich 
und ohne weiteren Zusatz in der neuern Spräche nicht aus. 

I, 7 njiars. Für njüs? bietet sich zur Vergleichung arabisches ^jis»; 

sowol bei Stadt- als Wüstenbewohnerh (Hadar und Bedu) ist äu^UJI 

"I 
„die Liebesschmachtende" eine selir beliebte Bezeichnung für ein sterb- 
lich verliebtes Mädchen-, das Masc. ^UJI (Plur. gL^iJI) wird in 

gleichem Sinne von Jünglingen gebraucht. Der eig. Bed. nach bez. es 
die Schmachtäugige, deren tiefgesenkte Oberwimpern das Auge ver- 

schieiern. In Damask nennt man solche Augen JJOjo*^«^ „gedrückte 

A." und in Haurän vä.jLJLo^j«jLfc „gebrochene A.", und sie fehlen 

nicht leicht im dortigen Liebesliede. Hiernach will die Redende die 

Nähe der Hirten meiden aus Furcht vor dem JLJIdLx;», d. h. aus 

Furcht, die spottsüchtige Welt werde ihr das Geheimnis ihrer Liebe 
ansehen, laut des Verses: 
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Durch ihre Symptome vcrräth die Liebe sich der Welt, 

Wie sich der Moschus, den man trägt, durch das Arom verräth. 



^o 



1, 17 S. 38 Anm. Der Name ^^Ju^ö liat nie die Cypresse, sondern 
immer nur die Pinie, eine Föhrenart, bezeichnet. Die Cypresse hieß 



o ^ 



und heißt nur serwa, collektiv ,^ seru. Da es nun sehr wahrschein- 
lich ist, daß Hi^3 (^i^i) der althebr.Name der Cypresse ist, und da es am 
den Dünen von Beirut niemals Cypressen gegeben haben kann, so wird 
der Zusammenhang von «ij.^jo rn^it f^iia aufzugeben sein. Statt des 

schwierigen laa^^m ist viell. ^'^!^^!\ (von '^y] = y^ti) „und unsere 
Wände" zu lesen. Die Wortform iaSLÄ. mag aus dem Idiom des Higäz 
oder aus einer andern trüben Quelle in die Schriftsprache gekommen 

sein; die lebende Sprache kennt nur iaxÄ. (^f^) pl. MfJn (Syr. Aeg.) 
und hijüt (Berberei). Die Schriftsprache selbst hat nur den pl. hit/m 
und setzt damit ü^n als wirklichen Singular. Für den Uebergang 
von T' in a im Hohenliede läßt sich ^aa vergleichen. 

II, 11. Denn siehe der Winter ist vorüber, der liegen vergangen, 
dahingeschwunden. Es sind Worte lockender Liebe des Bräutigams 
an die Geliebte, die er zur Königin erheben will. „Die schönste 
Zeit im Leben des syrischen Landmanns — so beginnt Wetzsteins 
Schilderung — sind die ersten sieben Tage nach der Hochzeit, in wel- 
cher er mit seiner jungen Frau die Rolle von König ^/weM^ und Königin 
(melika) spielt, und beide von ihrer Ortschaft und den geladenen 
Nachbargemeinden als solche behandelt und bedient werden. Die grö- 
ßeren Dorfhochzeiten fallen meistens in den Monat März, den schön- 
sten des syrischen Jahres, der von seiner Lieblichkeit (sah^'r) ädär 
, Prachtmonat' genannt wird, von dem das Sprichwort sagt: Will Je- 
mand das Paradies schauen in seinem Blüthenschmuck (ft ezhärihdj, 
der betrachte die Erde in ihrem Prachtmond (fi ädärihä). Da die 
Winterregen vorüber sind und die Sonne noch erquickt, nicht wie in 
den folgenden Monaten belästigt, so werden die Hochzeiten im Freien 
auf der Tenne des Dorfes gefeiert, welche in dieser Zeit mit geringen 
Ausnahmen eine blumige Wiese ist. Auch eignet sich der März zum 
Festmonate wegen der wenigen Feldarbeiten und wegen seines Ueber- 
flusses an Allem was ein Festgeber braucht. Die Heerden haben im 
Winter geworfen, es gibt Lämmer, Böckchen, Butter, Milch, Käse und 
Schlachtvieh, das von der Frühlings weide fett geworden ist; dazu bietet 
die nahe Wüste braune, gelbe und weiße Trüffeln in solcher Menge, 
daß wenige Kinder an einem Tage mehrere Kameelladungeu sammeln." 
Die Schilderung übergeht den Hochzeitstag selbst mit seinen Aufzügen, 
dem Schwerttanz der Braut und dem großen Festmahle und hebt von 
da an, wo die Neuvermählten am Morgen nach der Hochzeitsnacht, 
welche der junge Ehemann auch jetzt noch zuweilen wie der junge 
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Tobia auf dem Gebetsteppich zubringt, als König und Königin gelten 
und in ihren Feierkleidern den Obmann der Brautführer, nunmehr 
ihren Minister (wezir), empfangen, der ihnen einen Morgenimbiß ent- 
gegenbringt. Dann kommen die Brautführer, holen die Dreschtafel 
aus dem Häckselspeicher (methe^i) und errichten auf der Tenne ein 
Gerüst mit der Dreschtafel obenauf , welche, mit einem bunten Teppich 
und mit zwei goldgestickten Straußfederkissen belegt, während der 
sieben Tage der Ehrensitz (merteha) für König und Königin ist. Diese 
schöne Sitte hat ihr gutes Recht und erfüllt auch einen edlen Zweck. 
Denn je gedrückter, geplagter und unglücklicher die Lage des syro- 
palästinischen Bauers ist, um so billiger erscheint es, daß er wenig- 
stens einige Tage lang geehrt, gefeiert und glücklich ist. Und bei der 
Leichtigkeit und Leichtfertigkeit der Ehescheidungen im Orient trägt 
die Erinnerung an die so festlich begangene Hochzeitswoche dazu bei, 
der Versuchung, sich scheiden zu lassen, ein Gegengewicht zu geben. 

ni, 11 !T;^?j. Die Sitte, den Bräutigam zu krönen, besteht wol in 
Syrien nicht mehr. Die Brautkrone, in Damask iäg-el-arüs, heißt in 
Hauran "^orga (^^J*!^). Die letztere besteht aus einem silbernen Reif, 
welcher mit einem über 3 Finger breiten Netze von Korall enschnüren 
bedeckt ist. Auf diesem Netze sind reihenweise Goldmünzen ange- 
bracht, welche, am größten in der untersten Reihe, in den folgenden 
aufwärts steigend immer kleiner werden. Die Haare der Braut bilden 
am Hochzeitsfestc keine Flechten, sondern fallen frei auf Rücken und 
Brust herab und sind, um die Wellenform nicht zu verlieren, nur 
mäßig mit wolriechenden Substanzen geölt. Die Krönung beginnt da- 
mit, daß ihr vorerst die Kopf binde umgeschlungen wird, welche an 
diesem Tage nicht der 'Sembar (s. DMZ XXH, 94), sondern die Kes- 
mdja ( y ,^ i »maQ ist, ein langer schmaler, dunkelrother und golddurch- 
wirktor Seidenstreif, an den beiden Enden mit Franzen versehen, 
zwischen denen die Sumuch, silberne halbkugelförmigo Glöckchen, 
hängen. Die Enden der Kesmäja fallen zu beiden Seiten des Kopfs 
eines auf die Brust, das andere auf den Rücken, so daß der Klang der 
Sumüch eigentlich nur beim Schwerttanze der Braut recht vernehmbar 
ist. Ueber der Kesmaja wird nun die Krone so angebracht, daß sie 
mehr auf dem Vorderkopfe sitzt, und die vorderen Goldstücke der 
unteren Reihe auf die bloße Stirn zu liegen kommen. In der zu 
VII, 2 theilweise mitgetheilten Sahka redet der Dichter den Gold- 
schmied an: 

Und schlage (für die Braut) Glöckchen, die beständig schwanken und 
klingen wie die Pauken*, 

1) Unter den Nalclpärai sind diejenigen kleinen Panken gemeint, deren man 
sich bedient, nm 2n den Tanzliedern den Takt zu schlagen , wenn das nicht durch 
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Und (schlage) die Krone, eine yierreihige, und auf der Stirne sollen 

es Gibädi's* sein. 

Etymologisch glaubte ich das Wort "^orga mit "^argün (T'ik'^?), was 
in Hauran die Fußspange ist, zusammenstellen zu müssen, so daß es, 
von der Wurzel "^arag , gebogen sein' Bezeichnung eines Bogens oder 
Reifens ist, was ja auch das W. ^L» bedeutet; indessen sagte man mir 



in Korea (östlich von Bosrä), während wir eine Brautkrone betrachte- 
ten, sie heiße "^orga, weil ihre Korallenschnüre nicht gerade herunter 
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fallen, sondern schräge laufend (cjLä.«JLö) ein Netz verschobener 
Vierecke bilden. 

IV. 14 riibn«. Wer erkennt in dem maurischen nif „die Nase" das 
hehr. t)fi< wieder? Und doch sind Beide Eins. Das Wort C);k enf „die 
Nase" lautet bekanntlich im Munde des Zeltarabers, der das Deminu- 
tiv liebt, tf^Vi, ""nef, was sich in C)^a verwandelt, da das vocallose x am 
Wortanfange, besonders nach schwerer und betonter Sylbe, gerne weg- 
fällt; aus nef (neif) wird endlich nif, weil das Idiom der maurischen 
Araber den Diphthong ei haßt. 

Gerade so erging es dem Worte J^'i^? „die Zeltchen" „die Häus- 
chen", wie man die dreikantigen Kapseln der Cardamome nannte, 
eines Gewürzes, welches wegen seines Feuers und überaus lieblichen 
Aroms noch heutzutage von Hadar und Bedu so leidenschaftlich geliebt 
wird, daß man sich wundern müßte, wenn es in der betr. Stelle des 
Hohenliedes fehlte. Aus ^»J« bildete man das Deminutiv ^^^k, und 
dieses verkürzte sich in b*^»! hei, was der heutige Name der Cardamome 
ist, während man daneben das nicht verkürzte ^hel als Garitativ der 
ursprünglichen Bedeutung beibehielt; man sagt:/^ ^heli „meine lieben 
Zelt- (d. h. Stamm-) genossen." Dieser sprachliche Proceß läßt sich in 
allen somit. Sprachen beobachten, er hat eine Menge neuer Wurzeln 
erzeugt. Daß er schon frühzeitig begonnen, zeigt das Phönizische; 
denn die bibl. Namen o'i'^n und ta'i'in sind aus t3"i— 'nfi< und tan-Tix ver- 
kürzt, und die puuischen Steine bieten viel Analoges, z. B. den Eigen- 
namen ns^an (= nsba-'^riK reslrictus reginae coeli) neben nabonn 
(= 'TD r^'^HK.), ferner nipbori neben niptenn u. dergl.; auf einem der 
Steine, die ich selber aus Carthago mitgebracht habe, steht T^i statt 
*fn^ „Herr". In gleicher Weise wird der Name der von den Eeisenden 



das Tamburin geschiebt. Die Damascenerinnen nehmen sie auf jede Landpartie mit, 
wo sie häufig ohne allen Gesang die einzige Begleitung der Tänze sind. Sie werden 
so gehandhabt, daß sich ein Mädchen auf die bloße Erde setzt, die beiden kaum 
eine Untertasse großen kupfernen Halbkugeln vor sich auf den Schoß nimmt und 
mit zwei hölzernen Schlägeln intonirt. Ihr Bezug ist Ziegen- oder Gazellenhaut, 
während man zum Tamburin am Liebsten den Eehlbeutel des Pelekan nimmt. 
Diese Pauken haben wie die unsrigen eine ungleiche Stimmung; verstimmte wer- 
den durch Erwärmung über dem Kohlenbecken justirt. 

1) Der Gihädi ist eine seltnere torkisohe Goldmünze alten und schönen Ge- 
prägs, dünn aber sehr groß und Tom feinsten Golde. Er wird als Amulet gegen 
den bösen Blick getragen. Auf der Brautkrone bildet er die unterste Münzenreihe. 
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vielgenannten Tränke Weba {Weibe ilol) im Araba-Thale eine Ab- 
kürzung von f^5'';)§^ und dieses das Deminutiv von Hiaix sein, dem Na- 
men einer Lagerstätte der Israeliten in der Wüste (4 Mos. 21, 10). 
Den Namen riiaSx y^:^ „die Quelle der Schläuche" hatte sie wol von der 
Menge der dort aufgehäuften Schläuche der aufeinander wartenden 
Schöpfer. Man hat diese Lagerstätte anderwärts gesucht — gewiß mit 
Unrecht. Von der Hafenstadt r\ib'^&< {Elath am rothen Meere) heißt es 
in der um das J. 1000 in Jerusalem publicirten Geographie des Ibn 
el'Bennd (HSS der kön. Bibl. in Berlin, Sect. Spr. Nr. 5): „Weila 



(äÜb.) am Nordende des (östl.) Arms des rothen Meeres, blühend und 

angesehen, reich an Palmen und Fischen, der Hafen von Palästina 

''ff 
und der Speicher des Higäz, heißt beim gemeinen Volke Aila (&JL)I); 

aber Aila ist verödet, es liegt ganz in der Nähe." Das Richtige wird 
also sein, daß der Name Weila aus f^^^'!^$. „Klein -Aila" abgekürzt ist 
und eine Ansiedelung bezeichnete, welche allmählich in der Nähe des 
alten Aila entstanden ist, und auf welche, als jenes endlich verödete, 
auch sein Name überging, so daß „Klein -Aila" zu Aila wurde; daher 
wissen auch die späteren arab. Geographen nichts mehr von Weila. 
Ich habe es bereits anderwärts erwähnt, daß dem Namen der bekann- 
ten Hafenstadt Sues (,j**j1^) das arab. ^sds {^JJL\ = ^"^^^^^ zu 

Grunde liegt, welches bei allen syrischen Stämmen das vocallose Elif 
abgeworfen hat und Säs lautet. Davon ist Sues (Suwes) das Deminutiv. 
Der Ort hat den Namen davon, daß er auf den Fundamenten alter 
Hafenbauten entstanden ist. 

Schon Silv.de Sacy (s. Gcsenius JÄe^. p. 33^) hat in nibn« die 
Cardamome vermutet. Aber er hat, wie es scheint, seinen Beweis 
weniger auf die Identität der beiden Wörter hei und dhalöt als darauf 

gestützt, daß er das Wort kdkula (XJliU*), den jemanischen und ur- 
sprünglich wol indischen Namen der Cardamome, im Munde des heu- 
tigen Aegyptens hdhula lauten läßt. Aber der Aegypter spricht das k 
nicht wie h ; er spricht es gar nicht oder höchstens wie Hamz , so daß 
kdkula bei ihm nicht hdhula sondern ^aula lautet. Und wer möchte 
das Altertum dieses Wortes oder das seiner heutigen Aussprache in 
einem Lande voraussetzen, welches seine Sprache und Bevölkerung 
so gründlich gewechselt hat wie Aegypten? Und warum sollen die 
Palästinenser ihre indischen Gewürze und deren Namen aus Aegypten 
erhalten haben? Warum nicht vielmehr aus Aila, wohin sie entweder 
durch Schiffe oder durch den (nach Strabo 16, 4) ehedem wolorgani- 
sirten Karawanenverkehr im Küstenlande Tihdma aus Jemen gebracht 
wurden? Oder aus Tema dem Stapelplatz in der Wüste (Hi. 6, 19. 
Jes.21,14), wohin sie aus^^ir, dem Hafen von Gerrha ("i5r?j, "vrelches 
nach Strabo a. a. 0. der große arabische Gewürzmarkt war, gebracht 
wurden? Erhielt aber Palästina seine Gewürze von dort her, so würde 
es auch das Fremdwort käkula unverändert überkommen haben, da 
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alle arabischen Stämme den Ä-Laut sehr deutlich aussprechen. Kurz, 
das W. nibhx hat nichts mit käkula zu schaffen; es wird als rein semiti- 
scher Name schon durch die Pluralbildungen nibsix und trhrit^ (Spr. 7, 
17) erwiesen. Die Punktation spricht nicht dagegen; erhielten die Be- 
wohner Palästina's das Wort mit der Sache selbst durch die arabischen 
Lieferanten, bei denen das hehr, bnx wie heute so im Altertum bn5< 
gelautet haben wird, so behielt man einfach die arab. Vocalisation bei 
zum Unterschiede von ^r}^ in seiner eigentlichen Bedeutung, ohne daß 
damit der Gewürzname zum bedeutungslosen Fremdworte geworden 
wäre. Daß die lebende Sprache einen Singular für ^, Eine Cardamo- 
menkapsel" gehabt habe, ist selbstverständlich. Interessant ist die Art 
und Weise, wie sich heutigentags die Araber bezüglich dieses Singu- 
lars helfen. Da hei das verstümmelte i>H« nicht wieder erkennen läßt, 

das arab. J^i^l überdies seine Bedeutung modificirt hat (es bedeutet 
die Zelt- und Hausgenossen), so läßt sich von hei nicht mehr das nom. 
nnit heia „eine Cardamomenkapsel" bilden: man nimmt daher das 

Wort geras ( y^^ZC^) „das Glöckchen" zu Hilfe, wobei man die festge- 

schlossenen Samenkapseln, in denen die losen Körner beim Schütteln 
ein hörbares Rascheln hervorbringen, mit den Glöckchen vergleicht, 

welche man dem Leithammel (cüLo) und dem Leitkameele (» Juiif) um- 
hängt. Man sagt also: nimm drei, vier Glöckchen (egräs), und sagt 
nicht: telät, arhd helät (was höchstens als Handelsausdruck „Partien 
oder Arten von Cardamomon" bezeichnen würde); auch spricht man 
von „Hei -Glöckchen" geras-el-hel und „Gewürzglöckchen" geras-et- 
tib. Dieses Glöckchen illustrirt das antike i>fiK. Gesetzt daß käkula der 
wahre Name der Cardamome gewesen wäre, so wird diese von den hehr. 
Gewürzhändlem, die den Fremdnamen natürlich kannten, ribpp nibnx 
„Ä'/2Ä:w/a-Kapseln'' genannt worden sein, wogegen das Volk, das Fremd- 
wort ignorirend, nach Analogie von oüja-nap; nur tjfe i^^T}^) '^^T^^ „Ge- 
würzkapseln" oder auch blos ni^rT&< gesagt haben wird. Importirte 
Specereien benennt das Volk gern nach ihrem Aussehen, ohne sich 
um ihren heimatlichen Namen zu kümmern. Die Muskatnuß nennt der 
Araber göz-et - üh „Gewürznuß" was einen hebr. tatöa tiax entsprechen 
würde. Ebenso nennt er die Nelkenblüto mismär-et-tß) ^^(jQy^Xaz- 
näglein", gerade so wie wir, oder auch blos mismdr „Näglein". Das 
Fremdwort ^wrw;w/w/ „Nelke" kennt nur der Specereihändler. Es ist 
sehr wahrscheinlich, daß auch das seiner appellativen Bedeutung ent- 
kleidete hei durch das Wort geras über kurz oder lang aus der leben- 
den Sprache verdrängt werden wird. 

Daß die gestoßene Cardamome eine der gewöhnlichen Ingredienzen 
des arabischen Kaffees ist, sehen wir aus einem Gedichte, von welchem 
sich Wallin freilich nur eine sehr fehlerhafte Copie verschaffen 
konnte und veröffentlichte (DMZ VI, 373). Der betr. Vers lautet mit 
einigen von Grammatik und Versmaß erheischten Abänderungen: 



<auMl 



fft Bemerkiuigiw rwt D. J. <0. Wetzstein. 

'}Sii einer Kanne (Kaffee), worin Cardamome und Muskatnuß sein muß 
Und zwanzig Kägloin, das rechte Maß für Sachkenner. 

Die Nuß ist nicht, wie Wallin meint, die Kokusnuß (goz-el-Hind) 
sondern die Muskatnuß, und ^M „das Hölzchen" ist das Gcwtirznäglein, 
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wie auch Wallin richtig hat; sonst ist *Äe/ und "^üda (ä5jx) der kleine 
Stiel der Rosine. 

V, 1. Esset, Freunde, trinkt und berauscht euch, ihr Lieben. Mit 
tr»?";} hier vergleicht sich sachlich o*^?!)» Rieht. 14, 11 wo dem Simson, 
als er seine siebentägige Hochzeit in Timnath feiert^ dreißig Geführten 
beigegeben werden, die sogenannten Brautführer, welche im nach- 
biblischen Hebräisch o'^aa^id und jetzt in Syrien sebäb el-'^arts d. i. die 
Jünglinge des Bräutigams heißen; ihr Obmann heißt der sebin. „Die 
Bezeichnung , Brautführer' (Nymphagogen) ist nicht völlig zutreffend. 
Zwar haben sie auch der Braut Dienste zu leisten, und wenn diese eine 
Fremde ist, so bilden sie den wesentlichen Theil der berittenen und 
bewaffneten Escorte, welche den Brautzug (el-färida) abholt und 
unter Kampfspielen, die vor der Braut und den Brautjungfern (el- 
ferrädätj aufgeführt werden, in das Dorf des Bräutigams bringt; aber 
die Hauptpflichten der sebäb gehören namentlich am eigentlichen Hoch- 
zeitstage und in der Königswoche dem Bräutigam. Dieses Ehrengefolge 
muß ein uraltes Institut des Landes sein. Vielleicht stammt es aus 
einer Zeit allgemeiner Unsicherheit im Lande, wo die , Jünglinge' die 
Schutzwache des Festes gegen UeberfäUe bildeten." Die Namen ?*:) 
und yyOi leitet Wetzstein von einem mit Ji5i nahe verwandten 3?'^^ ,eng 
verbunden sein' ab, indem er ?T!) lob 6, 27 als die etjrmologisch ge- 
nauere Schreibung von ersterem nimmt und Tl''^ (= ?!:^? nach der 
Bildung 1?t)») mit dem arabischen Worte cUwo mirjä^ zusammenstellt, 

welches ,den unzertrennlichen Gefährten' bedeutet und bei allen sy- 
rischen Wanderstämmen die Bezeichnung des Leithammels ist, weil er 
dem Hirten auf Schritt und Tritt folgt, dessen Brottasche trägt und 
von jeder Mahlzeit seinen Antheil bekonmit. 

Vn, 1. Was tvollt ihr sehen an Sulamith? „Wie den Reigen von 
Mahanajim'^ „Die Spiele während der Hochzeitfeiertage werden von 
Zeit zu Zeit durch Tänze abgelöst. Die verschiedenen Arten der Tänze 
lassen sich unter die Generalnenner sahka (Hgnto) und debka (fiR^n) 
bringen. Die sahka, was beduinisch sahce (P=iC d.i. tsch) gesprochen 
wird, ist graziöser Einzeltanz, von Einer Person oder von sich nicht 
anfassenden mehreren getanzt. Die debka hat diesen Namen , Hänge- 
tanz', weil sich die Tanzenden mit den kleinen Fingern zusammen- 
haken; sich mit den Händen fassen würde Gelegenheit zum Hände- 
drücken geben, was vermieden werden muß, weil es die Araberin vom 
fremden Manne nicht ruhig hinnehmen würde. Meistens erscheint die 
debka als Ringdtanz. Wird sie von beiden Geschlechtern getanzt, so 
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heifit sie d. murvaddaa .die bunte debka.' Die sahka soll beduini- 
sehen Ursprungs sein und wird demgemäß immer nach einer Easide 
in Nomadenidiom getanzt; die debka ist der eigentliche Nationaltanz 
des syrischen Landmannes (hadari) und die Lieder, nach denen sie 
getanzt wird, sind ausschließlich in der Sprache des Hadari gedichtet. 
Sie haben vorherrschend das Metrum der sogenannten andalusischen 

Ode ( — i) I — II I — u — ) und eigentümlich ist der 

dehka daß ihre Strophen wie die Glieder einer Kette oder wie die 
Finger der Tänzer in einander hangen, indem die nächste Strophe mit 
den Worten beginnt, mit welchen die vorhergehende schließt [ähnlich 
dem Stufenrhythmus der Gradualpsalmen, s. Psalmen 2, 257]. Für 
sahka und dehka hat man einen Solosänger. So oft dieser einen Vers 
resp. eine Strophe gesungen, stimmt der Chor der Tänzer und Zu- 
schauer den Kehrvers (meredd) an, welcher bei der dehka immer aus 
den zwei letzten Zeilen der ersten Strophe des Gedichtes besteht. 
Instrumentalmusik liebt man bei den Tänzen nicht; nur eine kleine 
von dem nicht selber mittanzenden Solosänger oder der Solosängerin 
gehandhabte Schellentrommel (deff) begleitet leise den Gesang, um 
den Takt anzugeben" [vgl. hiefür das Vorbild Mirjams Ex. 15, 20 t 
und Ps. 68, 26]. 

Zu der sahka, welche nach einer Kaside (meistens mit dem Metrum 

u — I u — I o — I u — ) ohne Kehrvers in 

2/4 Takt getanzt wird, gehört der Schwerttanz, welchen die Braut am 
Hochzeitstage tanzt. Wetzstein beschreibt ihn in DMZ XXII, 106 
nach eigenem zweimaligen Anschauen: „Das Bild der Tänzerin {el- 
hak ,die den Ring Füllende' oder abü h'^rves ,die im Hing Befind- 
liche'), das wallende, dunkle Haar der aufgelösten Flechten, ihre 
ernste edle Haltung, das niedergeschlagene Auge, die anmutigen Be- 
wegungen, der rasche und sichere Tritt der winzigen nackten Füße, 
die blitzartigen Schwingungen der Klinge, die geschickte Verwendung 
der linken Hand, in welcher die Tänzerin ein Taschentuch hält, das 
strenge Einhalten des Taktes, obschon der Gesang des munsid (Vor- 
tragenden) allmählich schneller und der Tanz leidenschaftlicher wurde 
— dieses Bild hat sich meiner Erinnerung bleibend eingeprägt. Ver- 
vollständigt wird es durch den Ring (Yrves), dessen eine Hälfte durch 
Männer, die andere durch Weiber gebildet wird. Sie stehen aufrecht, 
berühren sich leise mit den Schultern und begleiten den Takt mit 
einem Schwanken des Oberkörpers und leisem Zusammenschlagen der 
vor der Brust aufwärts gerichteten Hände. Das Ganze wird von ange- 
zündeten Feuern beleuchtet. Die stetige Wiederkehr der Worte ja 
halAli jA mäli mein Eigentum, mein Besitz [s. Psalmen 2, 384 
Anm. 1] und das Schwert, womit sonst der Mann Familie und Eigen- 
tum schützt, in der Hand der Jungfrau geben der in den Tagen häus- 
lichen Glückes aufgeführten sahka das Gepräge feierlichen Ausdruckes 
des Dankes und der Freude über den Besitz dessen was das Leben 
angenehm macht — der Familie und des Eigentums; denn beim iTa- 
dari und Bedatvi schließt das Wort haläl Weih und Kind ein." 
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„Wird die saJika von einem Manne getanzt, so ist sie immer 
Schwerttanz. Nur die im Göf gebräuchliche Art dieses Tanzes (sie 
heißt sahkai el- Garväfind) wird contretanzartig von zwei sich gegen- 
tlberstehenden Männerreihen aufgeführt. Die Tänzer berühren sich 
nicht mit den Händen, sondern nur mit den Schultern; die Frauen 
bilden den Ring und singen den Refrain des vom munsid, der liier 
auch einer der Tänzer sein kann, vorgetragenen Liedes." 

VII, 2. Wie schön sind deine Tritte in den Schuhen, Fürsten- 
tochter! Nachdem vor dem Tribunal (dwänj des Hochzeitsfestes die 
Jungfräulichkeit der Neuvermählten constatirt ist (vgl. Dt. 2 2, 13 — 21), 
beginnt ein großer Tanz ; das dazu gesungene Lied beschäftigt sich nur 

mit dem jungen Paare und der unvermeidliche v,jLol d. h. eine Schil- 
derung der körperlichen Vollkommenheit und des Schmuckes beider 
bildet den Hauptinhalt. Ein solcher wdsf ist auch schon am gestrigen 
Tage während des Schwerttanzes der Braut (der Glanzpartie des Hoch- 
zeitsfestes) gesungen worden; der heutige (am 1. der 7 Hochzeitsfest- 
tage) ist im Lobe der Königin maßvoller und preist, weil sie nun 
Ehefrau, mehr ihre sichtbaren als verhüllten Reize. Im Hohenliede 
vergleicht sich diesem wasf nur 7, 2 — 6. ^ Im Uebrigen sind es die 
Liebenden selbst, die sich wechselseitig besingen. Doch mag auch dies 
unter dem Einfluß der Sitte des was/ geschehen. Die Wiederholungen 
aus 4, 1 — 5 und 6, 4 — 7 sind ganz nach der Weise des rvasf, auch in 
den syrischen Hochzeitsgesängen sind diese Enkomien nach Einem 
Muster. 

Wir theilen hier beispielsweise ein solches Enkomium mit. Es 
bildet den Schluß einer Sahka, deren Entstehungsgeschichte wir vor- 
ausschicken. Als vor etwa 40 Jahren der vorige Scheich von Nawd 
seine Tochter verheirathete, erklärte diese an ihrem Hochzeitstage, daß 
sie den üblichen Schwerttanz nur nach einer von einem namhaften 
Hauraner Dichter eigens für sie gedichteten Kaside tanzen würde. 
Dagegen ließ sich nichts thun, denn der Hauranier liebt den Stolz an 
seiner Tochter, weil man glaubt, er schütze sie vor Verirrungen und 
biete eine Sicherheit für die Familienehre. Der angesehenste Dichter 



1) Nach Wetzsteins Ansicht ist auch 5, 2 ff. ein solcher wasf^ welchem die 
Erzählung v. 2 — 7 nur eine gefällige Anknüpfung zu geben bezweckt; die Gesänge 
des Hohenliedes, welches er nicht für salomonisch und nicht für ein dramatisches 
einheitliches Ganzes hält, besonders die fFa-^jT-Particn , scheinen ihm in den Kanon 
aufgenommen worden zu sein, um dem Volke einige schöne weihevolle Hochzeits- 
lieder zu erhalten und den Gelegenheitsdichtem , deren Produkte wie heutigentags 
so auch im hebräischen Altertum oft die Grenze des Anstände und Geschmacks 
überschritten haben mögen, gute Vorlagen für Nachbildungen zu geben. Die alle- 
gorische oder mystische Deutung kam später hinzu und war in diesem Falle etwas 
weit näher Liegendes als z. B. bei jenen Liebesliedern , welche von den Sängern der 

Omajadenmosohee allabendlich bei der feierlichen &JIaJL^' am Grabe Johannes des 

Täufers gesungen werden. Ort, Zeit und Umstände — sagt der Damascener — geben 
dem Liede seine Deutung. 
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der Gegend war damals Käsim el-Chinn, welcher erst kurz vorher von 
einer Dichterfahrt nach Mesopotamien zum Phylarchen des Gerbd- 
Stammes königlich beschenkt zurtickgekommen war. Er lebte in der 
von jeher durch ihre Dichter berühmten Ortschaft Gäsim ^ , etwa eine 
Meile nördlich von Nawä, Ein reitender Bote ging dahin ab. Der 
Dichter hatte keine Zeit zu verlieren-, er steckte Schreibzeug und 
Papier in den Gürtel, setzte sich auf seinen Esel und dichtete unter- 
wegs, während der Bote vorauseilte, seine Ankunft zu melden. Als 
Käsim kam, brannten schon die Feuer auf dem Anger, die Hochzeits- 
gäste warteten und die Tänzerin, im Brautschmuck und die Klinge in. 
der Hand, stand bereit. Kasim küßte ihr die Hand und machte den 
Vorsänger, da aus Mangel an Zeit l!)iemand das Gedicht einüben 
konnte: überdies hatte Käsim eine schöne Stimme. Als der Tanz be- 
endigt war, nahm die Braut ihre Kesmdja vom Kopf, wickelte 20 *Gäz% 
(etwa 30 Thaler) in dieselbe und warf sie dem Dichter zu, ein für die 
dortigen Verhältnisse großes Geschenk, denn die Kesmäja einer reichen 
Braut ist kostbar. Dagegen ließ sie sich das Gedicht ausliefern. Die 
Anlage des Gedichts zeigt von großem Geschick. Nawä, mitten in der 
äußerst fruchtbaren batanäischen Ebene gelegen, treibt den Feldbau 
in einem Umfange, wie keine andere Ortschaft in Syrien und Palästina; 
sein Scheich ist stolz darauf, daß ehedem Hiobs 500 Gespanne dort 
gepflügt, und Nawä nennt sich die Hiobsstadt."^ Da nun der Bauer 
nach dem bekannten de bobus araior für Nichts mehr Sinn und Theil- 
nahme hat als für den Feldbau, so durfte der Dichter für sein Gedicht 
mit Sicherheit auf Verständnis und Beifall rechnen, wenn er dieses 
innerhalb der Sphäre des Landlebens sich bewegen ließ. Er that dieses. 
Es beginnt damit, daß der Tänzerin eine 'Sekdra (»jUCi) d.h. ein 

Benefiz gesäet wird, das man sonst nur zu Ehren eines um die Ort- 
schaft hochverdienten Mannes zu säen pflegt. Damit das Benefiz der 

Empfängerin würdig sei, werden dazu 4 Sauwämen (v:uLol«^, eine 

Sauwäma besteht in der Regel aus 6 Gespannen) requirirt, und der 
Dichter hat Gelegenheit, von Erndten, Dreschen, Vermessen, Verladen 
und Verkaufen der großen 'Sekära seinen Zuhörern ergötzliche Bilder 
vorzuführen. Aus dem Ertrage des Weizens wird nun der Tänzerin die 
Aussteuer gekauft, erst die Kleider, dann der Schmuck, die beide be- 
schrieben werden. Den Schluß bildet der Wasf , der hier mitgetheilt 
wird. Das Gedicht habe ich im Herbst 1860 von einem jungen Manne 
aus Nawä zugleich mit andern Gedichten Käsim's erhalten, die er 
sämtlich auswendig wußte. Die übrigen sind in der Form viel kunst- 



1) Auch Abü-Temmäm, der Samler der Hamasa, war aus diesem a^Ü^ 

gebürtig [s. Delitzsch, Jüdisch-arabische Poesien aus vormuhammedischer Zeit S. 1]. 

2) Es ist nicht unwahrscheinlich, daß Natoä eine Abkürzung von ni«i(-n;)2 

ist wie Medina von Medinat-en-Nehi. ücber Hiobs angebliches Grab in der 
Nachbarschaft von Nawä s. meine Abbandl. über das Hiobskloster in Fr, Delitzsch 
Hiobscommentar S. 507 fif. 



174 Bemerkaiigeii von />. J. O. Wetzstein. 

reicher und Tollendeter als die in Rode stehende Sahka. Wer kann 
sagen, wie viel von den (besonders metrischen) Schwächen der letzte- 
ren auf Rechnung des Dichters und der Eilfertigkeit, mit der sie ge- 
dichtet wurde, kommt, und wie viel davon demjenigen zur Last fällt, 
von welchem ich sie erhalten habe? 

vci^Li ^wM L^Jue Le L^^muJI yJoMtjo U RiLuait ^^i>^^ 

Da hast du deinen Schmuck, o Schöne, leg' an, es wurde nichts ver- 
gessen ! 



Leg' an und lebe, wenn der Feigling und wenn der Lügner längst ge- 
storben. 



«9 



v;l>Lu( v:i>l;& ^c)o« (cM^ iS^^'^T^ v5^^ c:JU' 

Sie sprach: Nun sollst du mich besingen, von Kopf zu 1^'uß in Versen 

schildern ! 

o 

Ich sage: Schöne, deine Reize vermag ich nimmer aufzuzählen, 

Und nur das Wenige will ich schildern was mich die Augen sehen 

lassen : 

Ihr Haupt ist dem Krystallpokale , ihr Haar der dunklen Nacht ver- 
gleichbar. 



Ihr schwarzes Haar den sieben Nächten, dergleichen nicht im ganzen 

Jahre ^•, 

olO^I JL^ 8|^ 4>^ JJ^ ^y^ l^ 

In Wellen schwankt es hin und wieder, den Seilen gleich der Schö- 
pferinnen , 

Und alle Wolgeriiche atlimeu die Seitenlocken die mich tödten. 



1) Diese 7 Nächte sind die 4 letzten des Januars und die 3 ersten des Februars 
(alttn Kalenders). Sie sind sehr bewölkt, regnerisch und dunkel und heißen eh 
mustakridät „die Entlehnenden" weil sie entweder die Antheile, welche alle 
übrigen Jahresnächte an Wolken, Regen und Dunkel haben, gleichsam von diesen 
borgen . oder weil sich die Sieben wechselseitig ihre Antheile zur Verfügung stellen, 
so daß z. B. die Schwärze jeder dieser Nächte eine siebenfache ist. Der häufige 
Hagel, der in diesen kalten häftliclieA Tagen fällt, heilet „Alteweiber-Zähne" {amän- 
el-agdizU weil viele alte Leute in diesen Tagen sterben. 



Syriseli-arabisoliefl BrauÜob. 175 

Der Neumond strahlt anl ihrer Stirne wad matt erleuchtet sind die 

Waagen*, 

Und .ihre Brauen sind die Bogen des Nun^s von Ktinstlerhand ge- 
zogen.* 



O ^ «4 O '^ 



vs^LIi^l ^^ Jjiü ^1 ^Uj ^^I (J^ 

Der Augen Zauber macht mich stöhnen als wärens Augen der Ku- 

ferinuen. ^ 

^\3öJ^\ fJJL\ vUlb j^UaJI ^ b x^^,^j 

Der Dattel von Irak*, der Schneide der indischen Schwerter gleicht 

die Nase, 

Ihr Angesicht dem vollen Monde, und Herzeleid sind ihre Wangen. 



O ^1 4 *f 1^1 I « V)*.' 



Ihr Mund ist ein krystallnes Eeifchen und Perlenschnüre ihre Zähne, 



Und Perlen streut die Zunge aus und, wehe mir, wie schön die Lippen! 



o ^ , ^ "V o — 



cyfiXjyt Uöp ^j^ i£^y \j^^ Jäo 4X^ &äj^ 
Ihr Speichel lautrer Honigseim und Heilung für den Biß der Natter. 

Der zierlichen Schrift vergleichbar schlängelt der SeiJaP sich aufs 

Kinn herunter, 



v:i» 



1) Während sonst das Licht des Neumondes schwach und das der Waagen ein 
sehr starkes ist, so findet hier das Gegentheil statt. Die W. sind 2 Sternbilder; das 
eine heißt die rechte Waage {mizän-el'hakk) und besteht aus 3 sehr glänzenden 
Sternen, das andere, die falsche Waage (m. el-hutl), besteht aus 2 glänzenden und 
einem blasseren Sterne. 

2) Die Brauen werden mit dem Bogen des umgekehrten ^ rerglichen; dieser 

Vergleich, den die ländlichen Dichter den geschmacklosen städtischen nachsprechen, 
ist nur dann erträglich, wenn man ein von kalligraphischer Hand gezeichnetes 
Nun vor sich hat. 

3) Die kufischen oder babylonischen ( bdbiltj'a ) Augen sind vollkommen 
schwarze, die für die Araber besonders gefährlich sind. Auch bei der babylon. Zau- 
berin Zuhara, welche die beiden Engel Harät und Märut verfuhrt hat (s. EorSn 
2,96), lag, den Dichtern zufolge, der Zauber im schwarzen Auge. 

4) Die Dattel von * Irak ist eine weiße schmale, nicht zu lange und sehr süße. 

5) Der Seijal ist eine dakka d. h. eine tätowirte Arabeske in der Form über- 
einander stehender Final -7w«/i\v (*). Der Mäni (Vs. 20), eine andere dakka^ 
wird auf dem Kehlkopf angebracht. £r besteht meistens aus einem Ringe, in wel- 
chem als Talisman ein syrischer d.h. auf ^($ endigender fingirter Engelsname an- 
bracht ist. 



176 BemerkuDgen Ton D. J. G. Wetzstein. 

^'^ ^5 Sj^ J^^ UHy?»Jt» ^ f^) ^^ 
So zeichnen ßich auf wrißcm Brote der duftgen Kez/ja * schwarze Könier. 

Uen Hals herab zieht sich der Mäni mit Zauberschrift in syrischen 

Zeichen ; 

v;i,l^f ,jjufc J^^tyt ^;ijt ,3x^ LjÄ£rJj 

Ihr Nacken gleicht dem Hals des Rehes, das aus dem Quell von A«- 

nmcdt- trinkt, 

Die 13rust geschliffnen Marmortafeln, wie Schiffe sie nach Sedä (Sidou) 

bringen, 

v::^bLoJf o^ T^'^ ^^^ ^)^ ^yi^ ^ 
Darauf wie Aepfel der Granate zwei schimmernde Juwelenhaufen. 

Die Arme sind gezogne Schwerter, geschälte Gurken — hätt' ich solche! 

v;^LAi0uo ^^L^ Q^U O^* jiij o^ L^JI 
Und unvergleichbar schön die Hände im Rosenroth des /^mn^-Blattes; 

Die glatten feinen Finger gleichen dem Schreibrohr, das noch unge- 
schnitten; 

Der Nägel Schimmer dem Dura -Korne, das über Nacht in Milch ge- 
legen. 3 

gm ^^ • 

v:i9Li^Jüje^ ^jisLAJt dt^ Lu^Jp 3K &^aL^« 

Der Leib ist ein Baumwollenhaufen, den Meisters Hand zu Flaum 
geschlagen*, 

1) Der hcz^li (n2t|5)» n. umLhezha^ ist die nigclla sativa, mit welcher feinere 
Backwaaren bestreut werden. 

2) Es soll hier nicht die Quelle des Wddi Kanawat auf dem Haurangebirg 
gemeint sein, sondern der /Tanatöd^Fluß, ein Arm des Baradä, welcher die Bassins 
der Damascener Häuser füllt, so daß der Sinn wäre, der Hals der Braut sei weiß 
wie der einer Städterin und nicht braun, wie der der Bäuerin. 

3) Die hauranisohe Dura ist der Hirsen , der in Milch gelegt einen weißen 
Schimmer erhält und aufschwillt, so daß er sich mit dem Fingernagel Tergleichen 
läßt. 

4) Der Aufpolsterer {ncddqf, gewöhnlicher hallag genannt) hat einen über 
1 Klafter langen Bogen, dessen aus einer sehr dicken Darmsaite bestehende Sehne 
er mit der aufzulockernden Wolle oder Baumwolle in Berührung setzt und dann 
mit einem kurzen hölicrnen Schlägel anschlägt. Durch die heftigen und schnellen 
Schwingungen der Sehne wird die Wolle , wäre sie auch noch so sehr zusammen- 
gedrückt und Ycrfilit, mit überrasoheudcr Schnelligkeit in den weichsten Flaum 
r erwandelt. 



Zu Hohesl. VII, 3. 177 

Und ihre Beiue Marmorsäulen im Gotteshaus der Omajaden. 

O 83 

v:i>Li ^^ L^JL/o Lo Jüdi^* sJomjjo ü siULo^t ^56Ü&. 

Da hast du, Schöne, deine Eeize, nimm hin, es wurde nichts ver- 
gessen, 

Und leb' und blühe wenn der Feigling und wenn der Lügner längst 

gestorben ! 

VII, 3 ddn Leib ein Weizen-Haufen, umsteckt mit Lilien. Zu die- 
sem Bilde lag uns schon die Wetzsteinsche Illustration in dem 5. Ex- 
curs über Worfschaufel und V^orfgabel in unserem Jesaia S. 706 vor. 
Die Abhandlung über die Dreschtafel enthält hiezu manche lehrreiche 
Ergänzungen. Wenn das Getreide gedroschen ist, so wird aus dem 
Gedroschenen (deris), welches aus Körnern, Häckerling und Spreu 
besteht, ein neuer des Worfeins gewärtiger Haufen gebildet, und dieser 

heißt ILoCc. „Seiner Abkunft nach (y/aram entblößt sein) hed/arama 

den vegetationslosen Schutthaufen-, ^arama, ^oreima, Urah sind in Hau- 
rän und Gölän Eigennamen mehrerer mit gelbem oder rothem vulka- 
nischen Schutt bedeckter Puy's (todter Eruptionskegel). In der Termi- 
nologie der Tenne bedeutet das Wort durchweg und ausnahmslos den 
noch ungeworfelten ^er/^- Haufen; in der hebräischen dagegen den be- 
reits geworfelten Kömerhaufen. Ein solcher dient Ruth 3, 7 dem Boas als 
Kopfkissen, während er, so gelagert, zugleich sein Eigentum bewacht. 
Luther übersetzt da unrichtig hinder einen Mandel d. i. einen Haufen 
von (fünfzehn) Garben, richtig dagegen Hohesl. 7, 3 wie ein Weitzen- 
hauffe, nämlich ein Haufe geworfelten Weizens. Als die schönste 
Farbe des menschlichen Körpers gilt in Syrien die Weizenfarbe (eh 
Ion el'hinfij/* 
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III. 



Zur Textkritik des Hohenliedes. 



* 



1,5 l^*^^^D'^ Das Aleph quiescirt laut Masora: t)^'?< P'^B« i<bi n-«b, wie 
die Wortformen nj«: siw alle lautloses Aleph haben, ausgen. 
f^J^y (Ps. 93, 5). Einige Codd. und Ausg. geben hier dem 

Anfangs -Scheba ein Gaja (n;x;i), wie auch bei m^""*^^ (1, 8), 
aber gegen die Regel Ben-Aschers, s. Methegsetzung § 39 Note 
(in Merx' Archiv I S. 204). 

1, 7 naSiiJ^'?? Mehuppach als Diener des Paschta geht diesem hier im 
Paschta-Worte selber voran: ebenso TlV^r?^ (1,12) w^'^nmo 
(3, 4) D-'brisri^ (Koh. 1, 7) o'^^jn^. (7, 10). Vgl. Norzi. Heiden- 
heim in seinem Mischpete hateamim hat diese Accentfolge 
unerwähnt gelassen. 

Ebend. D^li'^niiia Beth hat das schwere Gaja in JHP nach der Regel 
Methegsetzung § 24. 

Ij ^ "^Sj???! Kuf hat Bag. dirimens in DFHJ und den älteren Druckausg., 
nach der vom Punctator Jekuthiel m£n hakore zu Gen. 49,17 
angeftihrten masoretischen Regel: Tii'pn ^Tinpr ninp:? ■'sps bD 
ntt5iaT Norzi war diese Regel unbekannt. 

1, 9 "^riCO^ Die Orientalen (^Kn:i«) schreiben "^n^tih plene. 

* Mit J ist der von Jakob Sappir aus Südarabien mitgebrachte und in den 
Besitz Baers übergegangene Cod. Jamanensis gemeint, s. meine Vorrede zu Baers 
Jesaias - Ausgabe (1872), wo auch über den zu 6, 2 erwähnten jerusalemischen Cod. 
( Cod. Hierosol.) das Nöthige gesagt ist. üeber F = Cod. Francqfwtensis vom 
J. 1294 habe ich in der Vorrede zu Baers kleinerer (1861) und größerer Psalmen- 
ausgabe (1874) gesprochen. H= Cod. Ileidenheitnii ist eine Handschrift, deren 
Lesarten Wolf Heidenheim auf dem Rande seines in Baers Bibliothek befindlichen 
Exemplars des Minchaih SchaJ von Norzi notirt hat. /-* = Cod. Petropolitanus 
ist der früher in Odessa, jetzt in Petersburg befindliche Cod. vom J. 1010 (s. Pin- 
ners Prospcctus S. 81 — 88), welchen i>. Hermann Strack für uns mit dankons- 
werthester Sorgfalt coUationirt hat. D ist eine von mir Herrn Baer zur Verfügung 
gestellte Pergamenthandschrift des Hohenliedes. E^ E^ E^ E* sind die vier 
Erfurter Handschriften. 



Textkritisches zu Hohesl. 1, 10 — 2, 14. 179 

1. 10 D'»'n]p5 ohne Vav in FHP. Die handschriftliche Masora parva: 

^oni rri d'i^i'ns stimmt mit der Masora magna (zu 2, 12), die 
dies Wort nicht zu den 3 pleno zu schreibenden zählt. 

1, 12 ^V/Onij;"'^? In I^J ist r,^»n^. 'i?. accentuirt, s. jedoch zu V. 7. 
1,14 i^öbn nait nachstehendem Pasek in Codd. und älteren Ausg. 

gemäß der Masora, die es unter den Pasek-Stellen mit aufzählt. 

1. 16 S^Bin der Accent ist das verbindende Asla (nicht der Trenner 

Paschta) und steht daher in Codd. und guten Ausg. nicht am 

Wortende, sondern etwas weiter rückwärts (?i3f7). 

Ebend. D'^?:-tl8 regelrecht makkefirt in Vened. 1515 und 1521 und 
so in DFJ. 

1.17 IDD^rt-n In Bibl. rabbinica hat das Rosch Pathach fata'^n'n) •, ebenso 

in HP. Die meisten Ausg. jedoch haben Resch mit Kamez; so 
auch DFJ. Das Wort gehört, übrigens zu den 4 Stellen die mit 
Cheth geschrieben (^"^r::) und mit He gelesen werden C^^P). 

2, 4 "^^.^ ^i^rs^l Tifcha und darauf Mercha, So E ^ E^ E» E* J und in 

' Vened. 1515. 1521. 

2, 5 r.112:^'tt:^^Sl In Codd. und den älteren Ausg. hat Beth Pathach. 
Vgl. 3', 11. 

^? 7 Ml';::i:?ri-DM1 Resch hat Chatef- Pathach wegen der zwei gleichen 
Buchstaben in F und in Vened. 1515. 1521 so wie auch bei 
Nissel. Ebenso fi^aiOKi (3, 2) ta^^ri^ibn (3, 3. 5, 7). Siehe Liher 
Psalmorum Hebr, atque Lot. p. 170 Note 2. Die Richtigkeit 
dieser Chatef- Pathach -Punctirung ist hier noch durch das in 
allen Ausgaben bei der ersten Sylbe stehende Gaja bezeugt, 
da dies Gaja eben nur da vorkommen kann, wo die ihm folgende 
dritte Sylbe mit beweglichem Chatef -Pathach anfängt, s. die 
Regel Methegsetzung § 25. 

2, 8 jr[T ri3»l mit Mercha, nicht Makkef in den älteren Ausg. wie in DH. 

2, 9 rp j^lSil mit Asla, nicht makkefirt, in FH. 

•* > 

Ebend. T^oi:? mit Vav: das Wort gehört zu den 6 pleno zu schreiben- 
den. Jedoch hat J "i^s? und H bemerkt zu dem Worte: &<naibB 
"^^innsb (controvers bei den Nehardeensem d. i. Babyloniern). 

2. 11 t]b»;] mit betonter jöenw/toa vermöge Tonrückgangs (^'infi< aibs) in 

HJD (in Letzterem tj^fJl vgl. Kennicott) und den älteren Ausg. 
2, 13 I D''3Da»tl1 mit nachstehendem Pasek laut Masora. So richtig in P. 

2, 14 ^5'';ri")aip»l durchaus plene in HJP sowol hier als 8, 13 mit der 
Note: "pfi^bai 'a. 

12* 



180 Textkritiscliefl zu Holiesl. 2, 15 — 3, 11. 

2, 15 D'iiyöD a^^:?!)'tt3 So in Vcnod. 1515. 1521, und nicht nur in D 
sondern auch in Cod. 110 der von Firkowitsch gesammelten 
Petersburger Handschriften: das erstere Wort mit Vav, das 
zweite ohne Vav. Diese Schreibweise ist auch die von Midrasch 
Schir rabba 18* bezeugte und danach die Angabe der Masora 
hier und zu Rieht. 15, 4., welche T^^^ '^ lautet, in 'l"'Ä<ba 'a zu 
verwandeln. JP haben irrtümlich beidemal t3">i5v::. 

Ebend. '^|!r")Oö Daleth mit Pathach, Das Wort gehört zu den l-riMD 
K^ßOi d. i. zu denen im Buche Avelche Pathach in Pausa haben. 

2, 17 'nrn ^'nn-'b^* D'^^iiKp '^Di?b iK So die Accentuation nach fast 

' V IT •• "• - «^ T - IT V 7 : » 

allgemeiner Bezeugung. In D jedoch ist accentuirt ^5i?^ 19 

yrr ~rr c- -T-rr 

3, 1 Sn^jjjSJP DM So die richtige Accentuation in II. Ebenso V. 3 und 4. 
D hat an den 3 Stellen nnn&jq-n» mit Makkef, was ebenfalls 

vT a FT ■ • ' 

zulässig ist. Die Accentuation unserer Ausg. fnnnt^^ n^^ aber 
ist falsch. 

3, 4 TlnX'^lSu'up. Jod und Aleph quiesciren in dem vorhergehenden Zere, 
laut Masora. Ebenso T^'^aDl (Num. 14, 31) vl'^n.x'^rr? (2 K. 19, 
24). Irrtümlich ist in Leusden's und van der Ilooght's Ausg. 
das Aleph mit Cholem punctirt (i^rk'innr). 

Bbend. "H^rt Cheth mit SegoL So punctirt auch Kimchi in seinem 
Wörterbuche unter *tih. In seinem Michlol 167^ steht zwar *^*nn 
mit Zere, aber als fortgeerbter Schreibfehler für sbn. 

3, 6 riin'5'^SnS) Mem hat Chaief- Pathach in HJP wie auch in den alte- 

"'S r * 

ren Drucken. Ebenso ni^^.'^ni Jo. 3, 3. 
3, 9 D hat hier eine eigene Accentuation: nbbö tj^ari ib-nr5 'ji'^SöK. 

Doch ist die Accentuation unserer Ausgaben passender. 
3, 11 I STIDKit ohne Jod nach dem Aleph in den älteren Ausg. So auch 

in J und H mit der Note ^OHi f^'^b, übereinstimmend mit der 

handschr. Masora parva. Auch Kimchi in i¥/cA/ö/ 108^ schreibt so. 

Ebend. Slp'^M;n?i So in H: Bosch mit Chaief-Pathach und vorstehendem 
Metheg. Dies das Bichtige nach Ben-Aschers eigentümlicher 
Regel, vgl. w^ij (Ps. 28, 9). In der Punctation des Aleph, ob 
mit Zere oder Segol, variiren die Codd. je nach der verschie- 
denen Ansicht ihrer Punctatoren (s. des Punctators Mose 
Barche ha nikkud S. 13 der Frensdorfschen Ausg.). J hat 
Segol (ns'iK^i); DH aber Zere, welche letztere Leseweise auch 
Kimchi {Michlol 109*) vertritt. 



Textkritisehes zu Hohesl. 3, ll — 5, 10. 181 

Ebend. rrnb;?!? In Biblia rabbinica 1615 ist wie auch in P niü^a 
punctirt. Die Ausg. und meisten Codd. aber haben Beth mit 
Pathach, was auch Michlol 45* bezeugt. 

Ebend. i^-JTntpy^D mit Makkef nach Ben -Aschers Yorschrift. Ben- 

Naphthali schreibt 15 iTjca?!::. 

4, 2 »iHblpl Lamed ohne Bagesch laut Masora, welche bemerkt: 
fi^'iBoni ^tjm "1 (4, 2. 6, 6) und also das Lamed raphirt liest. 
Vgl. die Genesis-Ausgabe p. 77 zu 18, 6 und auch Michlol 179*. 

4, 3 Tt'^^S'TJQn mit Jod nach dem Kesch in F und H mit der Note 
'1 ^^in^^ irrb. Ebenso notirt auch die handschriftliche Masora 
parva. Auch P hat TJ*^!)^*!«*! mit der Note n-^b. 

4, 4 D'^naS^ll ohne Vav in H und den älteren Ausg. Das Wort gehört 
nicht zu den 7 pleno zu schreibenden, obgleich es in der be- 
treffenden Masora- Angabe, wie sie zu Jo.4, 9 und 1 Chr. 11, 19 
gedruckt ist, mitgezählt wird. Die Angabe dort ist fehlerhaft; 
statt yy»^'s, 111 b'i^-ca muß es D^^iman in-'5Jh heißen, wie richtig 
die Masora in F und die handschriftliche Masora parva angibt. 

4, 8 n'^D'üf) mit Sin, s. Norzi zu Dt. 3, 9. 

Ebend. '^'i'i.ri?? mit Chatef Pathach des ersten Resch wie in F und 
älteren Drucken. Vgl. Jekuthiel des Punctators En hakore zu 
Dt. 33, 15. Viele Codd. haben ^T?^'«^' 

4, 15 C'^briD^ mit Vav in F, wie auch die handschr. Masora parva notirt. 

5, 2 nr^'ä^ mit Jod nach Schin in D und F mit der Note: lön in 'a 

nte l'^i ,ö<te im. Auch die handschriftliche Masora parva notirt 
hier: lön Kinn ,^naKi ,'n t^y^^^ und so bezeugt Michlol 73»^. 
Auch Cod. Hierosol. hat in 1 K. 3, 20 defectiv tw;^ und notirt 
dort: &<b7a im ,ion i'^i 'a. Demzufolge beruht die gedruckte 
Angabe einer hier in Betracht kommenden Variante zwischen 
Abend- und Morgenländern ("^fi^mi^i •iKniSJxa •^ßibn) zu 1 K. 3, 
20 auf Entstellung. 

Ebend. ''1ü^i5l'^2p mit dagessirtem Resch laut Masora, vgl. Michlol 63^. 

Ebend. *^t)i^.1p mit dagessirtem Zade, ohne vorstehendes Metheg, 
gleichwie i'^JJisijf? v. 12. Vgl. Kimchi im Wörterb. unter YV- 

5, 5 ^i^ IDpD I '^T*! So die Accente nach den besten Zeugen. 

5, 6 'T\'yX2 »IKäfc^ '"»pöD D accentuirt: iinin ng^*» i ^^mx 

5, 8 !)K5i'5fljn"DNt mit Gaja der ersten Sylbe in Codd. und älteren Ausg. 

In DEi E2 E3 E4 aber ist accentuirt: ''»lii-nx !iÄSan-dK. 
5, 10 ns ^^i^ So die richtige Accentfolge in DE ^ F. 
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5, 16 D'ijjn'ö'ö mit raphirtem Thav in Codd. und älteren Ausg. sowol 
hier als Neh. 3,10. Dies das Richtige gleich ö'^wa (Spr. 7, 16. 
31, 22). In JP hat das Mem noch Gaja D'^i?™?. 

6, 2 riiDi^gb ohne Vav nach dem Resch in älteren Ausg. wie auch in F 
mit der Note: p T^n^ro 'n, nämlich hier und Ez. 17, 7. 

6, 5 ^^gri In H ist dazu bemerkt: "^aöri &<0; in DFE^ E^ steht auch 
wirklich so im Texte *^?5^?- Doch ist unsre gewöhnliche Leseart, 
die auch J hat, von Kimchi in Michlol 145^ bezeugt. 

Ebend. DJl'jJ mit Mercha und Tifcha in Einem Worte, was laut Ma- 
sora noch siebenmal so vorkonmit, s. Mischpete hateamim 22^. 

6, 9 »l^i'i'ttSK'»'! und »l^b}55T1 beide mit Gaja bei der Anfangssylbe in 

T I "" II"" T I "■« I 1 1 

FJ nach der allgemeinen Regel. 

6. 12 :3^';j2-'^'J95 So in DF: "^^a? ohne Accent und mit 'o^Vi durch 

Makkef verbunden. Dagegen hat P s*^*;pa? als Ein Wort, wie 
auch die handschriftliche Masora parva hier notirt: fi^» ^i^n. 
Unsere Masora jedoch zeichnet T^n'^na •j'^n^ni n*»b und so be- 
zeugen Raschi und Aben-Ezra. 

7, 2 1])hy, ^jJ!l"53n mit Mehuppach und Paschta in DE ^ E^ E^ F. 
Ebend. rf'ttDS')? Singular mit He nach unseren abendländischen Texten. 

Die Morgenländer schreiben '^'tö^sa als Plural. Vgl. unser Liber 
Psalmorum Hebraicus ei Latinus (1874) p. 163. 
Ebend. iflh"^ Mem dagessirt und Eamez mittelst des beigesetzten 
Scheba als chaiüf gekennzeichnet. So in Codd. und älteren 
Ausg., s. auch Michlol 174*. 

7, 3 Til'i'UD Schin mit Scheba neben dem Kamez in Codd. und älteren 

' / •• : t: 

Ausg. Vgl. zu 7, 2. 

7, 9 jnibailDK? hier allein hat Aleph in der Pluralform Segol, sonst 

immer Pathach, s. Norzi. 
« 

7. 13 tliin^ mit Rebia in J, richtiger als das Gerschaim unserer Ausg. 

7, 13 "^y^ ohne Vav in Codd. und den älteren Ausg. Die Masora be- 
merkt dazu: •^ninfi<n «bxa in ^'s^h -»nna 'n d. h. das Wort kommt 
zweimal und in verschiedener Bedeutung vor, hier und 1 Chr. 

27, 4. Dort steht es pleno und ist Eigenname. 
« — 

8, 2 ^äil'iiJ ^^ punctirt Ben -Ascher: das Gimel mit Chatef- Pathach 

und in Folge dessen Gaja bei der ersten Sylbe nach der Regel 
Methegsetzung § 24. So hat auch richtig P. Ben-Naftali hin- 
gegen punctirt das He mit Kamez chatüf ^lÄSia«. Vgl. unsere 
Genesis-Ausgabe (1869) p. 86 Note 3. 
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8, 4 ^*?!ji?lp -rrJpi) mit Meiheg (Gaja) bei -rrasi in correkten Texten. 

Ebend. y'&nnilD l:y mit Mercha, nicht makkefirt in correkten Codd. 
und älteren Ausg. wie in 2, 7. 3, 5. Es ist eins jener 11 "i?, 
welche masoretisch Mercha erhalten (s. Masora magna hier und 
Gen. 38, 17). 

8, 5 tinbärr PenuUma betont und Lamed mit Pathach in P. Gewiß 
das Richtige. Auch Michlol 33» führt blos ^^n^b-j des Verses 
als wegen der Pausa kamezirt auf, hatte also 1^^^^ mit Pathach 
vor sich. P hat aber auch ^^^^^ mit Pathach und ebenso H mit 
der ausdrücklichen Bemerkung "prins 'a (nämlich hier und Jer. 
22, 26). Auch die Biblia rabbinica 1526 und 1615 haben ^nnl)^ 
In dem gedruckten Verzeichnisse der in Pausa pathachirten 
Wörter (t)0"Kn y^xr^ d. i. der Pathach bei Athnachta und Sof- 
pasuk) ist das Wort zwar nicht mit aufgeführt. Aber in dem 
Verzeichnisse der in Halle befindlichen Handschrift dos Ochla 
veochla ist es mit erwähnt; die Stelle lautet dort: ^"^UJi pios t)io 
^n^b*» hten, "ijao, "pnnB 'n d*!"!*!«)?!. 

8, 6 *^&^pn Pe mit Dagesch, wogegen in Ps. 76, 4 raphirt '^BW'n, laut 
Masora, s. auch Kimchi's Wörterb. unter t[^\ 

Ebend. rjJMrj^lD Ein Wort, das Thav mit Scheha und das Schluß-He 
ohne Mappik. So in Biblia rabbinica und PH mit der Note 
p^fn «5)1 Kin rta. Es ist die Schreibung Ben-Aschers, welcher 
die Masora folgt. Vgl. Liber Psalmorum Hehr, atque LaL p. 155 
zu Ps. 118, 5 und Kimchi's Wörterb. unter bcx und nniuj. 
Ben-Naphthali dagegen liest n; f^?.*;?.^^ als zwei Wörter. Im 
gedruckten Variantenvcrzeichnisso ist die Angabc entstellt. Iii 
Handschriften und im Dikduke haleamim (Vened. 1515) laute«! 

sie richtig: niran '^nuj n; nranbüj^'^bnfcs p ,nn5< hin ri-^nartw «n;«« p. 

8, 7 •ttS'^K 151*!"C^ Diit Munach und Rehia accontuirt in J, Ix^HHc^r alN 
das Asla und Teres unsrer Ausg. 

8, 8 VrnS^ doppelt defectiv in P und in den älteren Aung. 

8. 10 TK^i''?? J punctirt nxajfi^s wie auch Aben-Enra vor Mich haMi«. 

Die Masora jedoch verlangt ^&52fi«s (wie in uimren Aump: ) n»ll 
hörbarem Aleph-, sie zählt das Wort zu den r|V» •jT*^*' T^ ^"'^ 
Mas. ftn. p. Ij. In H wird ausdrücklich dazu hi^miTkl-j r''^ 
ti^K p^£73, s. auch Michlol 140*. 

8. 11 In D ist dieser Vers eigentümlich accontuirt, n/Unn<ih; t^^f) b-jb 

"la") tmis'sb onsn-n« -inj "Aon teaa nfcb»b mnm'h alwo dhi i^r^U^ 
Vershälfte bei lisn scblieBt. 
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Yenelohnig der leicht lu TerwechBelnden Stellen. 



Ebend. 1'i'nö!? Beth dagessirt in DHJP. So richtig wegen der in aspi- 
rirter Aussprache unverträglichen B5, vgl. rö^BS (Ex. 14,4.17. 
18) -pta (Lev. 25, 53) T^ (Jes. 59, 21). Betreffs der Regel 
s. Luth. Zeitschrift 1863 S.414 vgl. Strack, Prolegomena p.ll6. 

8, 13 ^l5'\^i^tI plene in Codd. und älteren Ausg. Das Wort gehört nicht 
zu den 9 defectiv zu schreibenden (Mas. magna zu Lev. 15, 23). 
In Biblia rabbinica 1526 und 1615 und darnach in Norzi's 
Ausg. steht irrtümlich na^^-sri. 



Die varürenden Stellen des Hohenliedes (HK'^^pri "^dlbtl), 
exoerpirt aus der Masora des Cod. 1294. 



•»5« rxiäi^v^ nWn ^"2 

• 

•ittSK^b nnn 

: 

• • • 

nisn-nai i^i^^^n-na 
Küh "^^m nai-n 

•^na "inn te 

VIT 

• T t 

niattpjn "^"is^^ 

•••IT 

i«nn •pobi ,n^a^ »»aHn 

T J ' 7 «IT 

Dtoan nai*n55 

t3tt)an nia*i5b 

Ifian nnnfcn 

Ifiäh nn*«-DK 

a-TS^s :(P8.83, 2) n*nn 

a-ps :(Cant. 5, 11) "rm 



2,5 

5,8 

2,6 

8,3 

2,7 

3,5 

8,4 

2,9 

2,17 

8,14 

2,17 

8,14 

4,1 

6,5 

4,2 

6,6 

4,6 

7,4 

5,13 

6,2 

6,11 

7,13 



Primo 

Secnndo 

Primo 

Secnndo 

Primo et 

Secundo 

Tertio 

Primo 

Secundo 

Tertio 

Primo 

Secundo 

Primo 

Secundo 

Primo 

Secundo 

Primo 

Secundo 

Primo 

Secundo 

Primo 

Secundo 



EINLEITUNG 



IN DAS BUCH KOHELETE 



*Ey x^ Xiysiy ^xaiviiv^ nBna^amxs t^v ngdtriu' 
xo de naXaiovfjieyoy xal yrjgdaxov iyyvs acpaviauov. 

Hebr. 8, 13. 



Wenn man die Welt ohne Gott ansieht, so bleibt sie was sie ist: 
ein großartiges Ineinander abgestufter Wesenklassen, verketteter Ur- 
sachen und Wirkungen, wolberechneter Mittel und Ziele. Aber das 
Weltganze bleibt bei dieser Anschauung ein Bäthsel. Beseitigen wir 
in atheistischer Weise den Gottesbegriff, so verzichten wir trotz des 
unserem Geiste eingegründeten Causalitätsgesetzes auf die Frage nach 
der Weltentstehung. Tragen wir in pantheistischer Weise den Gottes- 
begriff auf die Welt selbst über, so wird die Wirkung als eins mit der 
Ursache gesetzt, aber nicht ohne daß der dem Menschen unveräußer- 
liche Gottesbegriff dagegen reagirt, indem man doch nicht umhin kann, 
die Substanz und ihre Erscheinungsweisen zu unterscheiden. Die dem 
Meüschen als sittlichem Wesen entgegentretenden Räthsel der Welt 
bleiben bei dieser Weltanschauung vollends ohne Lösung. Denn die 
sittliche Weltordnung setzt ein absolut gutes Wesen voraus, von dem 
sie ausgegangen und welches sie aufrecht hält; sie fordert einen Ge- 
setzgeber und Kichter. Von der Beziehung auf dieses Wesen abgelöst 
verliert der Unterschied des Guten und Bösen seine Tiefe und Schärfe. 
Gibt es keinen Gott oder ist alles, was ist und geschieht, ein Moment 
im Sein und Leben des mit der Welt identischen Gottes selber: so 
muß die weltverderberische Macht der Sünde unerkannt bleiben. Die 
Beurtheilung des Weltzustands wird bei pantheistischer Weltanschau- 
ung ebenso zum Optimismus sich zu erheben suchen^ als sie bei conse- 
quent atheistischer Weltanschauung in Pessimismus verfallen muß. Die 
verpflichtende Macht des Guten anzucrkeimen vormag auch der Atheist 
vermöge des dem Menschen als sittlichem Wesen eigenen inneren Ge- 
setzes, aber es fehlt diesem Guten die göttliche Weihe, und ist das 
Menschenleben ein Weg vom Nichts zum Nichts, so wird das Beste 
alles Guten dies sein, daß sich der Mensch von der schlechten Wirk- 
lichkeit loskettet und mit dem Nichts vertraut macht. „Wer die Welt 
ansieht wie eine Wasserblase, ein Luftbild — sagt der Buddhismus — 
den erschreckt der König des Todes nicht. Welche Lust, welche 
Freude ist in dieser Welt? Siehe die wandelbare Gestalt — vom Alter 
wird sie aufgelöst; den kranken Leib — er berstet und fault. „„Ich 
habe Söhne und Schätze, hier werde ich wohnen in der kalten und dort 
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in der heißen Jahreszeit"" — so denkt der Thor und sorgt und sieht 
nicht die Hindemisse; ihn der um Söhne und Schätze besorgt ist, den 
Mann mit gefesseltem Herzen, reißt der Tod hinweg wie der Wald- 
strom das schlafende Dorf." 

Die Weltanschauung und Weltbeurtheilung des B. Koheleth sind 
gründlich anders. Während im B. Esther der Gottesglaube so sehr im 
Hintergrunde bleibt, daß Gottes nirgends ausdrückliche Erwähnung 
geschieht, kommt (D^'^bx) ONibxn im B. Koheleth nicht weniger als 37 
Mal vor^, und zwar so daß diese Nennung Gottes überall zugleich 
Bekenntnis zu Ihm ist als dem wahrhaft Seienden, dem über die Welt 
Erhabenen, dem AUesüberwaltendcn und Allcsbedingenden. Und nicht 
allein das: das Buch charakterisirt sich auch dadurch als echtes Er- 
zeugnis israelitischer Chokma, daß es, getreu dem Walilspruch dieser, 
die Forderung K'J'J O'^'^rj-nx 5, 6. 12, 13 als sittliche Grundforderung 
obenan stellt, daß es des Menschen Glück davon abhängig macht 8, 12 
und sein Endgeschick dadurch bedingt sein läßt 7, 18. 11, 9. 12, 14 
daß er Gott fürchte, und daß es die Welt als eine von Gott aus gute 
3, 11. 7, 29 und darauf hin daß man Ihn fürchte wol eingerichtete 
3, 14 betrachtet. Diese principiellen Voraussetzungen, auf welche das 
Buch immer und immer wieder zurückkommt, sind für dessen richtige 
Würdigung von entscheidender Wichtigkeit. 

Von gleich entscheidender Wichtigkeit für die richtige Würdigung 
der theistischen und doch zugleich pessimistischen Weltanschauung 
Koheleths ist dies, daß er um kein für die Mühsale des Diesseits ent- 
schädigendes, die Käthsel desselben lösendes Jenseits weiß. Er sagt 
zwar 12,7., daß der Lebensgeist des sterbenden Menschen zu Grott 
zurückkehre, der ihn gegeben, wie der Leib zum Staube, aus dem er 
gebildet; aber die Zweifelsfrage 3, 21 zeigt, daß dieser Vorzug des 
Lebensgeistes des Menschen vor dem des Thieres ihm nicht als über 
allen Zweifel erhaben feststeht. Und was will diese Kückkehr zu Gott 
sagen? Keineswegs ein solches Aufgehen in Gott, welches einer Ver- 
nichtung der Besonderheit des Menschengeistes gleichkommt; denn 
erstens ist der Fortbestand dieser durchgängige biblische Voraus- 
setzung, zweitens lautet Jisro 12, 7^ nicht emanatistisch, und drittens 
beweist die das vorchristliche Bewußtsein beherrschende Vorstellung 
vom Hades, welche auch die Koheleths ist, das Gegentheil: der Mensch 
besteht auch über das Grab hinaus fort, aber ohne das Licht und die 
Kraft seines diesseitigen Denkens und Wirkens 9, 5. 10. Das Jenseits 
ist kein besseres, sondern ein schlechteres als das Diesseits, eine cibisb 
währende aussichtslose Finsternis 9, 6. 11, 8. 12, 5^. Zwar wird aus 
der Gerechtigkeit Gottes und den in Widerspruch damit stehenden 
diesseitigen Geschicken 8, 14 der Schluß auf ein alles ans Licht brin- 
gendes letztentscheidendes Gericht gezogen 12, 14. 11, 9., aber dieser 



1) D'«nbKn 2, 24. 26; 8, 11. 14 bis. lö. 17. 18; 4, 17; 5, 1. 5. 6. 17. 18». 19. 
6, 2 bis; 7, 13. 14. 26. 29; 8, lö. 17; 9, 1. 7; 11, ö. 9; 12, 7. 13. 14. DN'lb« 
3, 10. 13; 5, 3. 18b; 7, is; 8, 2. 13. 
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groBo Gedanke, in welchem der Antheil des Baches an dem Fortschritt 
der religiösen Erkenntnis gipfelt, ist nnr erst abstraktes Glanbens- 
postulat nnd nicht mächtig genug, um das Jenseits zu lichten, und 
deshalb auch nicht mächtig genug, über die Misere des Diesseits hin- 
wegzuheben. 

Daraus daß der Verf. Zukunftgedanken wie 12, 7 und 11,9. 12,14 
ausspricht, zu denen sich Weish. 3, 1 (Der Gerechten Seelen sind in 
Gottes Hand und keine Qual rühret sie an) und Dan. 12, 2 (Viele, so 
unter der Erde schlafen liegen, werden aufwachen. Etliche ob*!:? ^^^nb, 
Etliche zu ewiger Schmach und Schande) wie deren Weiterführung 
verhalten, läBt sich entnehmen, daß er so wenig als lob in c. 14 die 
"Wirklichkeit eines besseren Jenseits bestreitet, sondern daß ihm das 
Wissen um ein solches noch nicht gegeben war-, überhaupt wird erst 
in der neutest. Zeit auf Grund verbürgender heilsgeschichtlicher That- 
sachen die Hoffnung eines besseren Jenseits zum Gemeingut des kirch- 
lichen Credo erhoben und über den vorchristlichen Stand vereinzelter 
prophetischer Lichtblicke, gewagter Glaubenspostulato und unbewiese- 
ner Meinungen hinausgerückt. Die neutest. Schrift zeigt, wie so gar 
anders sich diese Welt der Sünde und der Vergänglichkeit ansieht, 
seit eine Welt der Vergeltung und der Verklärung als ihr Hintergrund 
entschleiert ist, seit der Herr die hicniedcn Weinenden und nicht die 
hienieden Lachenden selig gepriesen und seit wir uns mit dem Apostel 
(Rom. 8, 18) überzeugt halten können, daß dieser Zeit Leiden der 
Herrlichkeit nicht worth ist, die an uns soll gooffenbaret werden. 
Das Ziel des Menschenlebens mit seinem Thun und Leiden ist nun 
über das Grab hinaus verlegt. Das Geschehen unter der Sonne er- 
scheint nur als ein Segment des von Gottes Weisheit beherrschten 
universalen und ewig währenden Geschehens, dessen Einzelheiten sich 
nur verstehen lassen im Zusammenhange des Ganzen. Die Taxirung 
der diesseitigen Welt ohne Zusammenhalt mit der jenseitigen muß ein- 
seitig ausfallen. Es gibt zwei Welten: die zukünftige ist die Räthsel- 
lösung der gegenwärtigen. 

Ein neutestamentlicher Gläubiger würde ein Buch wo das B. lob 
oder gar wie das B. Koheleth nicht schreiben können ohne Versündi- 
gung an der geoffenbarten Wahrheit, ohne Verleugnung der unterdeß 
ermöglichten besseren Erkenntnis, ohne Rückfall auf einen überwun- 
denen Standpunkt. Der Verf. des B. Koheleth gehört der Offenbarungs- 
religion auf ihrer alttest. Vorstufe an, er ist ein vorchristlicher Gläu- 
biger, aber nicht ein solcher wie alle oder die meisten, sondern von 
eigentümlicher Artung und Stellung. Es gibt auf Frohsinn und gibt 
auf Schwermut angelegte Naturen, der Verf. gehört nicht zu letzteren; 
denn wenn er dazu gehörte würde nicht durch sein Buch der Aufruf 
zur Freude 11, 9. 8, 15 u. ö. hindurchgehen, wie in freilich tieferem 
geistlichem Sinn durch den Philipperbrief das x^lgsre. Aber auch zu 
jenen oberflächlichen Naturen gehörte er nicht, welche fast alles in 
rosigem Lichte sehen, welche sich über eignes und fremdes Leiden 
bald und leicht hinwegsetzen und auf welche der bittere Ernst des Le- 
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bens keine tiefen und bleibenden Eindrücke zu machen vermag. Er ist 
auch kein Gefühlsmensch, den seine "Weichheit schwarzseherisch macht, 
kein überwiegend passiver Mensch, welcher, ehe er die Welt gründ- 
lich kennen gelernt, sich aus ihr zurückgezogen hat und sie nun in 
willensschlaffer Beschaulichkeit von seinem Schmollwinkel aus bekrit- 
telt, sondern ein Mann der That mit penetrantem Verstände und 
scharfer Beobachtungsgabe, ein Weltmann, der die Welt nach allen 
Seiten hin aus eigner Erfahrung kennt, ein ruheloser Geist, der in 
dem Streben nach dem was wahrhaft befriedigt sich selbst verzehrt 
hat. Daß dieser Mann welcher bekennen muß, daß alles was ihm 
Wissenschaft und Kunstgenuß und Tafelfreuden und Frauenliebe und 
Reichtum und hohes Ansehn boten schließlich in Täuschung und Un- 
befriedigung auslief, und welcher einen so tiefen Einblick in die Ver- 
gänglichkeit und Nichtigkeit alles Irdischen, in den Jammer dieser 
Welt der Sünde und des Todes und ihre peinigenden Räthsel gewon- 
nen, dennoch nicht mit der Resignation des Atheismus abschließt, 
welche an die Stelle der Gottheit das Nichts (nirväna) oder eine 
blinde Schicksalsmacht setzt, sondern daran daß Gottesfurcht die 
höchste Pflicht und die Bedingung alles wahren Glücks sei als an der 
höchsten Wahrheit und sichersten Erkenntnis festhält: verdient ebenso 
unsere Bewunderung wie dies daß er sich durch den erkannten illuso- 
rischen Charakter der irdischen Dinge in keine überspannte Ascese, 
welche die Welt an sich und also auch die Gaben Gottes in ihr ver- 
achtet, hineindrängen läßt, sondern daß sein Ultimatum auf heiteren 
Lebensgenuß lautet, so wie er innerhalb der Schranken der Gottes- 
furcht gestattet ist und so weit Gott ihn ermöglicht. Man könnte des- 
halb das B. Koheleth eher das Hohelied der Gottesfurcht nennen, als 
wie H.Heine das „Hohelied der Skepsis"; denn so groß auch der 
Weltschmerz ist, welcher sich darin ausspricht — die religiöse Ueber- 
zeugung des Veri*. bleibt davon unangekränkelt und inmitten alles Mis- 
bchagens an der gegenwärtigen Welt steht der Glaube an Gott und 
an Gottes Gericht, also an den Sieg des Guten wie ein Fels, an dem 
zuletzt alle Wogen sich brechen. „Dieses Buch — sagt ein anderer 
neuerer Schriftsteller ^ — welches fast eben so viel Widersprüche als 
Verse enthält, kann als das Brevier des allermodernsten Materialismus 
und der äußersten Blasirtheit betrachtet werden." Wer so urth eilen 
kann, hat das Buch nicht mit Verstand gelesen. Der Schein des Ma- 
terialismus entsteht nur dadurch daß der Verf. in dem Tode der Men- 
schen ein sie ausnahmslos den Thieren gleich stellendes Endgeschick 
sieht, und das ist auch wahr, aber freilich nicht die ganze Wahrheit; 
in der Erkenntnis der Kehrseite der Sache kommt er nicht über die 
Schwelle, weil die Hand noch nicht da ist, näml. die Hand des Aufer- 
standenen, die ihm hinüberhelfen könnte. Und was die vermeintliche 
Blasirtheit betrifft, so zeigt beispielsweise 9, 7 — 9., wie sehr ihn die 
Gottesfurcht davor bewart hat, seine Durcherprobung alles Irdischen 
mit dem Ekel eines abgestumpften Wüstlings abzuschließen. 

l) Hartmann, Das Lied vom Ewigen. St. Gallen 1859. 12. 
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Selbstwidersprfiche aber finden adn im B. Eobeleth allerdings. Sie 
haben einen zwiefachen Grund. Sie dnd einestheils die Wieder^piege- 
lang des sich selbst widerspFecbenden Thatl>e^tand^. den der Verl, 
constatirt So sagt er z. B. 3. 11. daS Gott die Unendlichkeit in des 
Menschen Herz gegeben, aber der Mesisch Termag das Ziel, das ihm 
damit gesteckt ist. nicht zu erreichen; 3. 12. 13^ dafi das Beste in 
dieser Welt ist, sich des Lebens zu freuen, aber dies zn können ist 
Gottes Gabe; 8, 12 — 14- da£ es dem GottefförcLtiÄren iroL dem Gott- 
losen übel geht, aber auch das Ge?eniheil findet sich — eben das ist 
der Grandton des Baches, dafi Alles sein Aber hat: nor die Gottes- 
furcht bleibt, nachdem alles Wehliche als raniias ranitaJhim absreschllt 
ist, als Kern ohne Schale übrif . aber das Gebot der Gottesfurcht als 
kategorischer ImperatiT, die Erkenntnis dafi Gottesfurcht in sich selbst 
das höchste GMck und Gorte^^emeinsehaft das höchste Gut ist bleibt 
ohne Ausdruck, die Gottesfurcht lerinnigt sich nicht zur Gottesliebe 
wie z. B. in Ps. 7o. a^ dient nur zur Warnung und nicht zum Trobte. 
Andemtheils enthüt das Buch auch Widersprüche, welche in Gegen- 
sätzen bestehen, die der T^rf, idcLt zu äb*:rrwinden und nicht auszu- 
gleichen im Stande ist. Sc/ »ird z. B. die Frage, ob der Geist des 
sterbenden He&bcben im Virj^r^^Li'^r von dem des Thieres seinen Weg 
aufwärts nehme. ^^ !^1 ait edi»*: Fra^e von zweifelhafter Antwort hinge- 
stellt, 12, 7 aber olin<r weiu^-*ji s»e::aht: der Verf. hat gute Gründe för 
die Bejahung, aber doch kfihi*: rsingenden Beweise. Und während er 
9, 10 denen welche dem Jiade* Terfallen sind Tageshelle des Bewußt- 
seins und Energie det Hajud^jü abspricht. sUtuirt er 11, 9. 12, 14 ein 
über alles menbcbjkbe Jhuu endgültig entscheidendes Gericht des 
heiligen und gere'rhten Oottefe, welch*^, da sich die gerechte Yergeltung 
diesseits häufig vermi^i^ij Hlfit «5, 14 und da überhaupt der diesseitige 
Ausgang den Cnterwhied det Frommen und Gottlosen nicht zu Tage 
bringt 9, 2- ein jenseitiges wrin wird — es ist aber schwer einzusehen, 
wie er die Möglichkeit solchen Endgerichts mit der Schattenhaftigkeit 
des Daseins nach dem Tode ausgeglichen haL 

Das B. Koheleth ist einer^fits ein Thatbeweis für die Macht der 
Offenbarungsreli^on, welche den Glauben an Gott den Einen, den 
allweisen Weltbildner und ger^MihV-n Weltregierer, so tief und fest im 
religiösen Bewußtsein begründet hat, daß auch die verstimmendsten 
und verwirrendsten Eindrücke d^T gegenwärtigen Welt diesen Glauben 
nicht zu erschüttern vermögen . andererseits ein Thatbeweis für die 
Unzulänglichkeit der Offenbarungsreligion in ihrer alttest Gestalt in- 
dem das Mis vergnügen und das Wehe, welches die Monotonie, der 
Wirrwarr und da* Elend dieser Erde verursachen, so lange ohne 
Gegengewicht \tWi\mi, bis heilsgeschichtliche Thatsachen den Himmel 
über der Erde 'fr>4:h\'f^>/i\\ und entschleiert haben werden. In keinem 
alttest. Buche tfr*/:Wwi der Alte Bund so wie im B. Koheleth als ein 
:tajjaiov(uvov yjii yrfytxrirjjv i'/yv^ dtpaviCfiov (Hehr. 8, 13). Soll 
das Dunkel der Erde «jjcb liebten so muß ein Neuer Bund aufgerichtet 
werden, indem die himmlische Liebe, welche zugleich die hinuulische 
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Weisheit ist, in die Menschheit eintritt und Sünde, Tod, Hades tiber- 
windet und den Schwerpunkt des Menschendascins aus dem Diesseits 
in das Jenseits verlegt. In diese neue Zeit weist der Finger der Pro- 
phetie. Und Koheleth auf seinem Schutthaufen beweist, wie noth es 
thut, daß nun bald der Himmel über der Erde sich öfifne. — 

Es ist eine nur von spärlichen Lichtblicken durchbrochene finstere 
und selbst da, wo sie heiteren Lebensgenuß empfiehlt, ihre Grämlich- 
keit nicht verleugnende Weltanschauung, welche sich durch das ganze 
Buch in langer Dissonanzenreihe hindurchzieht und ihm einen einheit- 
lichen Charakter gibt. Es ist also ein innerlich gleichartiges G-anzes, 
aber ist es auch ein bis ins Einzelne planmäßig gegliedertes? Um auf 
diese Frage antworten zu können, unterziehen wir den Inhalt des 
Buches schrittweise, aber durchweg das Ganze im Auge behaltend 
einer eingehenden Analyse, welche zugleich der Auslegung, indem sie 
dieser ihren Stoff zurochtschneidet, als Vorarbeit dienen wird. 

Hienieden unter der Sonne ist Alles eitel, menschliches Mühen 
schafft nichts Bleibendes und alles Geschehen ist ein in stetem Kreis- 
lauf sich wiederholendes Entstehen und Vergehen — das sind die 
Grundgedanken des Buches, welche Koheleth 1,2 — 11 mottoartig 
obenan stellt. 

Koheleth -Salomo, der gewesene König, beginnt dann die Nichtig- 
keit alles Irdischen aus seiner eignen Erfahrung heraus zu belegen: 
unbefriedigend hat sich ihm das Streben nach weltlichem Wissen 
1,12 ff., unbefriedigend das Streben nach Freude im Genießen und 
die Beschaffung aller erdenklichen Genußmittel erwiesen 2, 1 — IL; 
die Weisheit ist eitel, denn der Weise fällt gleichwie der Thor dem 
Tode und der Vergessenheit anheim 2, 12 — 17., und der Reichtum ist 
eitel, denn er geht auf einen, man weiß nicht ob würdigen oder un- 
würdigen. Erben über 2, 18 — 21., und übrigens hängt heiteres Ge- 
nießen wie Weisheit und Wissen nicht lediglich vom Wollen des Men- 
schen ab, sondern beides ist Gottes Gabe 2, 22 ff. Alles hat seine von 
Gott geordnete Zeit, der Mensch aber vermag das die Unendlichkeit 
erfüllende Gotteswerk trotz des ihm eingepflanzten Forschungstriebes 
weder rückwärts noch vorwärts zu überschauen; seine Bedingtheit in 
allem, auch im heiteren Genießen, soll ihm eine Schule der Furcht 
Gottes des alles unabänderlich Bedingenden werden, welcher den Kreis- 
lauf des Geschehens gestaltet 3, 1 — 15. Sieht er an der Stätte des 
Rechts die Ungerechtigkeit walten, so ist eben Gottes Zeit zu richter- 
lichem Eingreifen noch nicht gekommen 3, 16. 17. Gott will die Men- 
schen prüfen, sie sollen sehen, daß sie gleich den Thieren zufällige 
und ohne gewissen Unterschied von den Thieren dem Tode verfallende 
Wesen sind — es erübrigt nichts, als sich so gut es geht dieses ver- 
gänglichen Lebens zu freuen 3, 18 ff. 

Koheleth registrirt nun weiter die Misverhältnisse unter der Sonne: 
die Tyrannenwirthschaft, angesichts welcher Todt sein für besser als 
Leben und Nicht ins Dasein getreten sein für besser als beides zu 
halten ist 4, 1 — 3., die Rivalität 4, 4., die Ruhelosigkeit der Arbeit, 
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von der nur der Thor sich entbindet 4, 5. 6., das ziellose Mühen und 
Kargen des Alleinstehenden 4, 7 — 12., die Täuschung der auf einen 
zum Throne gelangten Emporkömmling gesetzten Hoffnungen 4, 1 3 — 1 6. 

Bis hieher ist Zusammenhang: äußerlich unvermittelt folgen Regeln 
für das Verhalten des Menschen gegenüber dem Allesbedingenden: für 
den Besuch des Gotteshauses 4, 17., das Beten 5, 1. 2 und das Ge- 
loben 5, 3 — 6. 

Dann setzt sich das Eitelkeiten - Register fort: die unersättlich 
habsüchtige Ausbeutung des Niedern durch den Höheren im despo- 
tischen Staate, wobei sich der Verf. den patriarchalischen, auf Acker- 
bau basirten Staat lobt 5, 7—9., und das Nichtige und Misliche des 
Reichtums, der den Reichen nicht glücklicher macht als den Hand- 
arbeiter 5, 10. n., der zuweilen, ohne vererbt werden zu können, ver- 
loren geht 5,12 — 14 und den sein Besitzer jedenfalls sterbend im 
Stiche lassen muß 5,15. 16. Der Reichtum hat nur einen Werth, 
wenn durch ihn vermittelter heiterer Lebensgenuß als Gottes Gabe 
hinzukommt 5, 17 ff. Denn es kommt vor, daß Gott einem Menschen 
Reichtum gewährt, einem Fremden aber den Nießbrauch 6, 1. 2. Die 
Fehlgeburt ist besser daran, als ein Mensch, der hundert Kinder und 
langes Leben und doch bis in den Tod hinein keinen Genuß vom Le- 
ben hat G, 3 — 5. Das in die Zukunft schweifende Verlangen ist eine 
Pein, nur so viel als der Mensch wirklich genießt hat er von all seiner 
Mühe 6, 6 — 9. Was der Mensch werden soll, ist prädestinirt, alles 
Entgegenringen wäre nutzlos, das Wissen um das was ihm gut und 
uni seine Zukunft steht in keines Menschen Macht 6, 10 ff. 

Es folgen nun ohne vorbedachten Plan, nur lose an das ::ii3"ü« 
6, 12 sich anknüpfend, allerlei Lebensweisheitsregeln mit dem Stich- 
worte -iü, zuerst sechs (vielleicht ursprünglich sieben) Sprüche von je 
zwei Dingen, deren eines besser ist als das andere 7, 1 — 9., dann drei 
mit gleichem Stichwort, aber ohne comparative Fassung 7,10. 11 — 12. 
13 — 14. Integrirend im Ganzen ist auch diese Spruchreihe, denn ihr 
Ultimatum ist die Ermahnung zu gottesfürchtiger Freude innerhalb 
der engen Schranken dieses von Gott aus guten und bösen Tagen ge- 
stalteten und in die Finsternis des Todes verlaufenden Lebens. Auch 
diese Freude selbst aber wird beschränkt, indem ihr der tiefe Ernst 
des memento mori beigemischt und Kummer für sittlich bessernder 
als Lachen erklärt wird. 

Mit 7, 15 tritt das aus eigner Erfahrung redende Ich wieder in 
den Vordergrund, aber Rathschläge und Beobachtungen folgen auch 
hier einander ohne engeren Zusammenhang in aphoristischer Weise. 
Koheleth warnt vor extremischem Verhalten nach der Seite des Guten 
sowol als des Bösen hin — der Gottesfürchtige weiß den Gefahren der 
Extreme zu entgehen 7,15 — 18. Nichts gewährt stärkeren Schutz als 
Weisheit, denn (?) bei aller Gerechtigkeit thut der Mensch Fehltritte 
7,19.20. Du sollst nicht überall hinhorchen, um nicht Schlimmes 
über dich selbst zu hören — auch du selber hast ja oft nicht glimpf- 
licher dich über Andere ausgesprochen 7, 21. 22. Er hat das alles 

Delitzsch, HohesUed und Koheleth. 13 
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erprobt, aber nichts hat er in seinem Streben nach Weisheit und seiner 
Beobachtung des Unterschieds von Weisheit und Thorheit gefährlicher 
gefunden als die Schlingen des Weibes; unter tausend Menschen hat 
er Einen Mann , aber nicht Ein Weib wie es sein soll gefunden ; über- 
haupt hat er gefunden, daß Gott die Menschen gerade geschaffen, daB 
diese aber auf vielerlei raffinirte Nebenwege gerathen sind 7, 23 ff. 

Wie der Weise das Weib und überhaupt die Menschen durchschaut, 
so lehrt ihn die Weisheit auch Gehorsam gegen den König, dem er 
Treue geschworen, und unter despotischem Dmcke stilles Harren auf 
den Zeitpunkt richterlichen Eingreifens Gottes 8, 1 — 9. In Zeiten des- 
potischer Herrschaft kommt es vor, daß Gottlose ehrlich begraben. 
Rechtschaffene vertrieben und vergessen worden 8,10. Gottes Urtheil 
läßt auf sich warten, um so geflissentlicher geben sich die Menschen 
dem Bösen hin; Gott ist gerecht, aber in Widerspruch mit seiner Ge- 
rechtigkeit geht es hienieden den Gerechten wie Gottlosen und den 
Gottlosen wie Gerechten 8, 11 — 14. Angesichts dieser Eitelkeiten ist 
es für den Menschen das Gerathenste, zu essen und zu trinken und 
sich zu freuen, so wie es seine Mühsal während der von Gott beschie- 
dencn liCbensdauer zuläßt 8, 15. Das ruhelose Treiben hienieden führt 
doch zu nichts, alles Mühen des Menschen, das Walton Gottes zu be- 
greifen , ist vergeblich 8, 1 6 ff. Denn bei näherer Betrachtung zeigt 
sich daß.aucb die Gerechten mit all ihrem Thun von Gott bedingt 
siiyl*«rfiadaß überhaupt der Mensch in nichts, auch in seinen Affekten, 
join selbst ist, und, was hienieden das Schlimmste von allem, weil es 
die Menschen zu böser toller Ausnutzung des Lebens antreibt: Ge- 
rechte wie Ungerechte verfallen zuletzt gleichem Todesgeschick — es 
ist auch Gottes Wille an den Menschen, daß er dieses vergängliche Le- 
ben, ehe es in die Nacht des Hades versinkt, in heiterem Genießen und 
rüstigem Wirken verbringe 9, 1 — 10. Der Erfolg des Wirkens läßt 
sich nicht erzwingen, auch die beste Befähigung gewährleistet ihn nicht, 
ein unberechenbares Verhängnis vereitelt schließlich alles 9, II. 12. 

Es folgen nun in nur loser Gedankenverknüpfung mit dem Vorher- 
gehenden und unter sich allerlei Erlebnisse und Sprüche, Weisheit 
und Thorheit und die Misverhältnisse hienieden in Würdigung beider 
betreffend 9, 13 — 10, 15. Nur Ein Spruch ist dem hier durchweg 
festgehaltenen Thema ungleichartig, nämlich 10,4., welcher Gelassen- 
heit bei aufwallendem Zorne des Herrschers empfiehlt. Der folgende 
Spruch 10, 5. 6 kehrt zum Thema zurück, aber an jenen anknüpfend; 
das Verhältnis des Regenten und der Regierten zu einander ist ein 
Hauptaugenmerk Eoheleths. 

Mit einem Spruche von Königen und Fürsten guter und schlechter 
Art wird von neuem angehoben; die Völlerei führt auf die Faulheit 
und im Gegensatz zu dieser (aber nicht ohne daß sich die Warnung, 
dem Könige nicht zu fluchen, dazwischen schiebt) folgen Ermahnungen 
zu unternehmender und sich vorsichtig deckender, aber auch kühnlich 
wagender und allesversuchenderThätigkeit, denn die Zukunft ist Gottes 
und nicht zu berechnen 10, 16 — 11, 6. Das Licht ist süB, das Leben, 
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SO lang es auch sein mag, im Hinblick auf die um vieles längere un- 
gewisse finstere Zukunft werth daß man sich seiner freue 11, 7. 8. So 
ist Koheleth am Endo dieser letzten Spruchreihe wieder bei seinem 
Ceierum censeo angelangt; er gestaltet es in der Aufforderung an den 
Jüngling, sich seines Lebens zu freuen, aber ohne Gottes zu vergessen, 
dem er es verdankt und dem er Rechenschaft zu geben hat, ehe denn 
ihn Greisenalter und Tod überkommen, zu einem volltönenden Finale 
11, 9 — 12, 7. Das letzte Wort des Buches 12, 8 lautet wie das erste 
(1,2): „0 Eitelkeit der Eitelkeiten, Alles ist eitel." 

Ein Epilog von gleicher Hand mit dem Buche besiegelt dessen 
Wahrheit: es ist aus Salomo's Seele geschrieben, aus gleichem Urquell 
der Weisheit geflossen; der Leser soll sich nicht in viel Bticherlesen 
verlieren, denn die Summa alles Wissenswürdigen für den Menschen 
reducirt sich auf den Einen Satz: Fürchte Gott, denn alles Thun 
unterliegt seinem Gerichte 12, 9 ff. 

Blicken wir auf diese umriBliche Reproduction des Inhalts und 
Gedankengangs des Buchs zurück, so zeigt sich durchweg gleiche Welt- 
anschauung mit gleichem Ultimatum, und auch insofern Kunst der 
Oomposition, als eine malerische Ouvertüre das Buch eröffnet und 
ein malerisches Finale es abschließt. Aber stufengängige Entwicke- 
lung, fortschreitende Beweisführung läßt sich vermissen und sogar 
die Gruppirung des Gleichartigen ist nicht rein durchgeführt; die 
Gedankenverknüpfung ist öfter durch Aeußerliches und Zufälliges be- 
stimmt und nicht selten schiebt sich in die Kette des Sachverwandten 
ein fremdartiges Glied ein. Das in c. 1 und 2 diesen Bekenntnissen 
aufgedrückte salomonische Gepräge beginnt weiterhin sich zu ver- 
wischen. Die Aneinanderreihung der Bekenntnisse wird von c. 3 an 
aphoristisch, und die eingelegten Spruchreihen lassen sich nicht be- 
friedigend rubriciren. Die Gründe, Anlässe und Absichten, welche 
den Verf. bestimmten, Bekenntnisse und Sittensprüche gerade so ein- 
ander folgen zu lassen, entziehen sich großen theils der Beobachtung. 
Alle Versuche, in dem Ganzen nicht nur Einheit des Geistes, sondern 
auch genetischen Fortgang, allesbeherrschenden Plan und organische 
Gliederung nachzuweisen, mußten bisher und werden inskünftige 
scheitern. ^ 



Wir sind bei dieser Besprechung des Geistes und der Anlage des 
B. Koheleth von der Voraussetzung ausgegangen, daß es ein nachexi- 
lisches Buch, daß es eins der jüngsten alttest. Bücher sei. Die Tradition 



1) Hieronymus ad Ecclesiasten gegen Endo ist gut unterrichtet, indem er be- 
merkt: Aj'unt Hehraei^ quum inier cetera scripta Salo?noniSy quae antiquata sunt 
nee in memoria duraverunty et hie Über ohUterandus videretury et quod vanas asse-- 
reret Dei creaturas et totum putaret esse pro nihüoy et potum et cihum et deli- 
das transeuntes praeferret Omnibus y ex hoc uno capitulo (XII, 13) meruisse 
auetoritiUem^ ut in ditHnorum voluminum numero poneretur, 

13* 
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freilich betrachtet es als salomonisch. Laut Bathra 15* soll das hiz- 
kianische CoUegium (''rr''Di Jr^pTn d.i.Hizkia und seine Genossenschaft) 
wie das B. Jesaia so auch Mischle, Schir und Koheleth, also die drei 
salomonischen Schriften „geschrieben" d. i. schriftlich fixirt haben 
(s. den Comm. zum Spruchbuch S. 0). Der Midrasch nimmt es als von 
Salomo und zwar an seinem Lebensabend ("r^-pT rrb) wie das Hohelied 
in seiner Jugend und Mischle in seiner Lebensmitte geschrieben {Jalkut 
zu 1, 1). Wenn Bosch haschana 21^ gesagt wird, daß Koheleth ein 
anderer Mose sein und die Eine von Mose noch unerschlossene der 
fünfzig Erkenntnispforten erschließen wollte, daß es ihm aber versagt 
ward: so wird dabei angenommen, daß er der unvergleichliche König 
war, wie Mose der unvergleichliche Prophet. Und Bloch in seiner 
Schrift tiber Ursprung und Entstehungszeit des B. Koheleth (1872) hat 
Recht, daß alle Bedenken gegen die Kanonicität des Buches die Autor- 
schaft Salomo's unangetastet ließen. Das B. Koheleth war im ersten 
Jahrh. n. Chr. noch ein Antilegomenon. Wir haben in der Einleitung 
zum Hohenliede S. 14 die zwei Versamlungen gesetzlicher Autoritäten, 
auf denen die Frage nach der Kanonicität des B. Koheleth zum Aus- 
trag kam, quejlenmäßig gezeichnet. Die Synode in Jahne (Jamnia) um 
90 entschied die Kanonicität des Buches gegen die Schule Schammai's. 
Die Gründe, welche von dieser gegen die Kanonicität geltend gemacht 
wurden, sind aus Schahbath 30^ und Megilla 7^ ersichtlich. Dort 
erfahren wir, daß man die Worte des Buches, bes. 2, 2 vgl. 7, 3 (wobei 
bbina ttühtt ,preiswtirdig' gelesen wird) und 8, 15 vgl. 2, 2., sich wider- 
sprechend fand (vgl. den Comm. zum Spruchbuch S. 36), und hier daß 
man den Inspirationscharakter daran vermißte; auch stieß man sich 
nach Midrasch Koheleth zu 11, 9 an den Aufforderungen zum Sinnen- 
genuß und Wandeln auf den Wegen der Herzenslust, welche in Wider- 
spruch mit der Thora (vgl. 11,9 mit Num. 15, 39) zu stehen und der 
Häresie sich zuzuneigen (n'ü'«a "i:Eb -pira) schienen. Aber der Glaube 
an Salomo als Verf. blieb dabei unerschüttert und die Ermahnungen 
zur Gottesfurcht mit Hinweis auf das künftige Gericht hoben über die 
bedenkenerregenden Beobachtungen hinweg. Schon zur Zeit Herodes 
des Großen {Bathra 4*) und weiterhin Rabban Gamaliels {Schahbath 
30^) wird das Buch mit ^a'^nsn oder ^a-^rsn oder "laxa'r als h. Schrift 
citirt, und wo statt des Buchs der Verf. genannt wird lautet die Cita- 
tionsformel tnAt -.a« T'bsi oder das Buch wird neben Mischle und Schir 
als gleicherweise salomonisch behandelt (z. B. Ei^bin 21^). 

Also selbst die Bedenklichkeit des Inhalts vermochte keinerlei Be- 
denken wegen des Verfassers hervorzurufen. Die alte Zeit bis in die 
mit dem Christentum angebrochene neue Zeit und im Grunde bis in 
das Reformationsjahrhundert hinein ermangelte alles Sinns für innere 
und literaturgeschichtliche Merkmale der Entstehungszeit eines Buches. 
Erst die Reformation rief mit der Kritik der dogmatischen Traditionen 
zugleich auch die biblische Kritik ins Dasein und erhob diese zu einem 
wesentlichen Bestandtheil der Schriftwissenschaft. Luther in seinen 
Tischreden ist der Erste, welcher den Prediger für eins der jüngsten 
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alttest. Bücher erklärt: er meint, das Buch sei nicht vollständig auf 
uns gekommen; es sei eher von Sirach als von Salomo geschrieben; 
dazu sei es „wie ein Talmud aus vielen Büchern zusammengezogen, 
vielleicht aus der Liberey des Königs Ptolemäus Euergetes in Aegyp- 
ten."i Es sind nur flüchtige Aeußerungen, welche nicht den Werth 
wissenschaftlicher Ergebnisse beanspruchen, aber eines aus den Banden 
leichtgläubiger Hinnahme des Ueberliefertcn gründlich frei gewordenen 
genialen Geistes. Sie fanden bei seinen Zeitgenossen bis in das folg. 
Jahrhundert hinein taube Ohren. Erst Hugo Grotius (1644) spricht 
wie Luther das Buch dem Salomo ab, mit ihm darin irre gehend, daß 
er es für eine Zusammenstellung von allerlei Aussprüchen der Weisen 
jteQi xiiq svöaifioviag hält, aber iur Einem Punkte den Nagel auf den 
Kopf trefifend: Argumentum ejus rei habeo muUa vocabula, quae non 
alibi quam in Daniele, Esdra et Chaldaeis interpretihus reperias. 
Diese Beobachtung bewährt sich. Wenn das B. Koheleth altsalomonisch 
wäre, so gäbe es keine Geschichte der hebräischen Sprache. Bernstein 
aber {Quaesiiones nonnullae Kohelethanae 1854) hat darin Recht, daß 
die hebräische Sprach- und Literaturgeschichte jedenfalls durch das 
babylonische Exil halbirt wird und daß das B. Koheleth das Gepräge 
der nachexilischen Sprachzeit aufweist. Wir haben das darin zur Ver- 
wendung kommende Sprachgut genauester Analyse unterzogen und 
stellen nun in dem folgenden alphabetischen Glossar das dem Buche 
ausschließlich Eigentümliche oder mit den jüngsten kanonischen Bü- 
chern Gemeinsame zusammen, ohne selbstverständlich auf diejenigen 
Hapaxlegomena einen Werth zu legen, welche sonst nicht vorkom- 
mende Sachen und Begriffe ausdrücken. 



Verzeichnis der Hapaxlegomena und jüngerer Sprachzeit 
angehörjgen Wörter und Formen im B. Eoheleth. 

»1Di^5Ni Kaper d. i. Beere (Blüthenknospe) des Kapernstrauches, nur 
12, 5 vgl. Maseroth IV, 6. Berachoth 36*, wo niai'^ax Kapern- 
beeren und "po-^^iBp die Schalen der Kapernfrucht unterschie- 
den werden. 

D*]» Mann opp. niaöj; nur 7, 28. 

ITK Pi, abwägen, nur 12, 9., auch nicht talmudisch. 

^»^ wehe 10, 16. i^''fi< wehe ihm 4, 10 statt des älteren ''ix vgl. •'n Ez. 
2, 10., wie Chi) -«x Schemöth rabba c. 46. riü'^in tvü "^^ ach wie 
böse Trg. jer. II Lev. 26, 29. tr^^"^ ■>» ach Himmel Rosch ha- 

1) Tischreden in Förstemann- Bindseils Ausg. S. 400 f. Die Aoußerung lautet 
fast 80 als ob Luther hier den Ecclesiastes (Koheleth) und Ecclesiasticus (Sirach) 
Yermenge. Später blieb er nur dabei stehen» das Buch enthalte eine nicht von 
Salomo selbst bewerkstelligte Zusammenstellung salomonischer Aussprüche. 



A 
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schana 19*. "i'sr '^5< weh über den Sanftmütigen Berachoih 6^ 
vgl. Y^ssJ -^n Sanhedrin 11*. 

?i^t« wenn 6, 6. Est. 7, 4.,* aus ch (y^^) und ib (xb lies Ä<b Ez. 3, 6) zu- 
sammengesetzt, Trg. Dt. 32, 29 = hebr. i^, allgewöhnlich in 
der Mischna z. B. Maccoth 1, 10 'p^roön Kr^n iV^k wenn wir 
im Synedrium gewesen wären. 

D'^'n^CS Fesseln, nur 7, 26., wie Seder olam rabba c. 25: als man es 
verbot, starb er alsbald Y^"iioxn, vgl. zu 4, 14. 

riöpNi. ''SSa Mitglieder der Versamlungen, nur 12, 11 wie SanhedHn 
12* (von den zur Feststellung des Kalenders Versammelten), 
vgl. die doppelte Erklärung des Ausdrucks y^r. Sanhedrin X, 1. 

hil3. eilig s., sich beeilen, nur 5, 1. 7, 9 wie ///. Est. 6, 14 vgl. den 
transitiven Gebrauch des A*.Est.2,9., wie targ. bna (= inan») 
und A'^ns Eile. 

^^IS ausforschen, nur 9, 1., vgl. das talmudische "\*^'^"\':^ ^^ rein, grilndlich, 
fehler- und irrtumsfrei. 

ri'l'ina Jünglingsalter, nur 11, 9. 12, 1 vgl. r^^^ro-Q Num. 11, 28. 

^pa feiern, unthätig s. 12, 3., sonst nur im Chaldäischen des B.Ezra, 
allgewöhnlich in der Mischna z. B. Aboih I, 5 »ti^"> "^"^s^» i^oia 
vom Gesetzesstudium ablassend. 

ühv ri-^S das ewige Haus (vgl. Ez. 26, 20) d. i. Grab 12, 5 wie Tosifla 
Berachoih III: n^To, trm •o'^k D-^^obis» rnna ^^üB^an wer auf dem 
Gottesacker die Abschiedsrede hält schließt nicht mit dem Se- 
gensspruch, vgl. ob» n'^a Trg. Jes. 14, 18. 42, 11. 

1D2 sodann 8,10. Est. 4, 16., sonst nur targumisch z.B. Jes. 16, 5 
%^iö'^^iiÄ nJii32 "ßn^ bx'J^^T xn'^aa laa alsdann wird der Messias 
Israels herrichten in Güte seinen Thron. 

^illSän b^ der eine sonderliche Zunge hat (mit der er Schlangen be- 
schwören kann 10, 11., vgl. -ittjn ton wolbeleibt Berachoth 13^. 
"ina b:>n dereinegroßeMannheithat^ecÄoro^ÄVII,5. Dü'inn bsJa 
der Großnäsige, die Nase hoch Tragende Taanith 29*. 

•nga anstrengen, mit Macht aufbieten (die Kräfte), nur 10, 10., ander- 
wärts: mächtig machen. 

'pfl^Ä Grube, nur 10, 8., syrisch und im Trg. der Hagiographen (vgl. 
Trg. Ps. 7, 16 das Verbum ^aa graben). 

ri'^5'!], s. unter «3. 

iljn was wird d. i. herauskommt 2, 22 wie mischnisch z. B. Schabbath 
VI, 6. Erübin 1, 10. Jebamoth XV, 2 von dem was wirklich vor- 
kommt, was erfahrungsgemäß vorliegt, was zu geschehen pflegt. 
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rii^in l, 17. 2, 12. 7, 25. 9, 3 und wttin 10, 13 Tollheit, nur im 
B. Eoheleth. 

li'npy als Hauptform (neben der älteren li-^st) 1,11. 2, 16., wogegen 
Lev. 23, 24 Verbindungsform. 

ITOT Zeit 3, 1. Neh. 2, 6. Est. 9, 27. 31., sonst nur im biblischen Chal- 
däisch, neben Ji^tti coga das gew. Mischna-Wort für xaigog 
uÄd XQOi^og. 

M^in als Beiwort des Uebels: (mahim) aegrum 5, 12. 15., wofür Jes. 
17, 11. Nah. 3, 19. Jer. 10, 19. 14, 17 nbni. 

D^^in-15 ein Freigeborner, Freier {über, Gegens. v. "Tis servus) 10, 
17., das dafür gew. Wort im Talmud, sogar von Besitztümern 
wie praedium liberum, aedes liberae (nicht mit Hypotheken 
oder Servituten belastet) im römischen Recht, vgl. T\T\n (Frei- 
heit) auf den Revolutionsmünzen der römischen Zeit. 

y)Q yTl außer, nur 2, 25 (chald. 1« "1?), häufig in der Mischna z. B. 
Mddoth n, 3 B^iH ^tt5a y^n außer (den Stufen) der Vorhalle, 
•^isp'^i ^sttj» y^n ausgenommen das Nikanorthor. 

1Z3^ sinnlich wamehmen und genießen 2, 25., im Talm. u. Syr. von 
schmerzlichen Empfindungen, hier (vgl. lob 20, 2) vom sinn- 
lichen Empfinden und Erfahren im AUgem., wie im Rabbinischen 

die fünf Sinne ty»ttyin, grab. /L \1^ , heißen. 

D^"bjrj Kräfte 10, 10., überall sonst, auch im Aram. («^^-»n, «CJ^'^'^), 
Kriegsscharen ausgen. Jes. 30, 6., wo es opes Schätze bedeutet. 

li^lprt Mangel, Deficit 1, 15., ein gew. Wort der nachbibl. Sprache 
z. B. im hohepriesterlichen Gebet am Versöhnungstag: „Sollte 
uns an diesem Tage oder in diesem Jahre ein Mangel (l'nön) be- 
treten, 90 sei unser Mangel ein durch gute Werke herbeige- 
führter" (niiSTD h^ "iTiDna lai'non «n-»). 1 

y%!n Vorhaben, Geschäft, Angelegenheit, Sache 3, 1. 17. 5, 7. 8, 6 
vgl. Jes. 58, 3. 13. Die ursprüngliche dnabgeschwächte Bed. 
findet sich 5, 3. 12, 1. 10. Die Abschwächung ties Grundbe- 
griffs , Neigung, Verlangen, Wolgefallen* mag schon frühe be- 
gonnen haben, im B.Koheleth ist sie schon so weit vorgeschrit- 
ten wie in der Mischna-Sprache z. B. Mezxa IV, 6 ht "pon rittsa 
wie viel kostet diese Sache? 

ilatön Berechnung, Durchdenkung, Rechnungs- und Denkergebnis 
7, 25. 27. 9, 10. Plur. ntow machinatimes 7, 29., nur noch 



1) 8. mfine Geschichte der jud. Poesie S. 187 f. 
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2 Chr. 26, 15 in der Bed. machinae beilicae, aber ähnlich wie 
im B.Koheleth Schahbath 150^: p-^rnb -in^ nys.'o bü) nwnün 
raüjn Kechnungen die ein gutes Werk betreffen darf man am 
Sabbat machen, "pn^rm -p"! ist der übliche mischnische Aus- 
druck für ,Kcchenschaft'. 

D'^rnrn Schrecknisse, nur 12, 5. 

nrno Mühle 12, 4 vgl. Tin:: Ihren. 5, 13., der Mischna-Sprache fremd, 

T • I 

aber ebenso dem älteren uyr^ entsprechend, wie das Vulgär- 

arabische xIäLm und ^•Ä.Lb statt des älteren Lä^s ge- 
braucht. ^ 

'1235«^'' Pi verzweifeln lassen (sein Herz), nur 2, 20., talm. Nithpa, ^«jrja 
die Hoffnung aufgeben z. B. KeUm XXVI, 8. 

n3?rO. Abmüdung, nur 12,12., ein Abstractum, wie es von allen Verben 

T • 

gebildet werden kann und bes. in jüngerer Sprachzeit häufiger 
als früher gebildet wird. 

nri^ als Participialadj.: Uebriges (vgl. 1 S. 15, 15) = Vortheil (Ge- 
winn) 6, 11. 7, 11 oder Vorzug 6, 8. Als Adv.: mehr (vgl. Est. 
6, 6), absonderlich 2,15. 7,16. "% "^rh^ und überdem daß 12,9. 
trßtyq ^n^*] und was darüber hinausgeht 12, 12. Im talmudischen 
Hebräisch ist ^T\r' in der Bed. , überschüssig' {Kidduschin 24^) 
und als Adv. in der Bed. jo/w^ oder magis (z. B. ChulUn 57^) 
gewöhnlich. 

ilpj von dem was gut und recht ist 3, 11. 5, 17 wie z. B.jer. Pesachim 
IX, 9 (h, Pesachim 99^): Wolanständig (HB"^) ist Schweigen den 
Weisen, um wie viel mehr den Thoren! 

linri Vorzug 2, 13 (bis) 7, 12 (synon. ^nia 3, 19), öfter: reeller Gc- 
winn 1, 3. 2, 11. 3, 9. 5, 15. 10, 10., beides zugleich: Vorzug 
und Vortheil 5,8. Dem B.Koheleth eigentümlich (= aram. 
'MPi^^) nnd im Rabbinischen von da entnommen. 

•irrNia zusammen, zugleich 11, 6. Jes. 65, 25 Chron. Ezr. Nehem., das 
chald. »"jq?, syr. i^-isf , häufig in der Mischna-Sprache z. B. 
^nxa !T»ten nni -i^nn n» n&^'ii wer das Unterzimmer und das 
Dachzimmer zugleich sieht d. i. mit einem Auge schielt Becho- 
roih VII, 4. Ebenso nnxD z. B. Kilajim I, 9. 

nns (Größe, Länge) Adv. längst, schon 1, 10. 2, 12. 16. 3, 15. 4, 2. 
6, 10. 9,6. 7., wie allgewöhnlich in der Mischna z. B. '^nn^ ^na«) 
bsnöa ich habe bereits wargenommen Erübin IV, 2. 'lans ^naiü 



1) 8. £11 Smith io meinem „Jüdisch-arabische Poesien aus yormuhammedischer 
Zeit" (1874; S. 40. 
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Dn-^^-^ i>5 DtT^n'aK weil ihre Väter längst an ihrer Statt die Ver- 
schreibung vollzogen haben Nedarim V, 5., im Aram. häufiger 
in der Bed. , vielleicht' als , ehedem'. 

^•053 taugen, glücken 11, 6. Est. 8, 5., in der Mischna-Sprache das ge- 
meinübliche Wort von dem was rituell taugt, gesetzlich zulässig 
ist. i^/. Verbalnomen Ttoan nur 10, 10: Instandsetzung, in der 
Mischna das gew. Wort von vorschriftsmäßiger Herrichtung 
z. B. der Erstlingsgarbe, der Laubhütte, des Feststraußes, in der 
Aufschrift des Traktats "pn^^ttjsa von Empfänglichmachung für 
Unreinheit. Vgl. z. B. Menachoth 48^ WüJsna \<\m "im p^ -pn^ 
in'^ttJDnnüJ isia man zieht keinen Schluß von einer Sache die 
sich vorschriftsmäßig richtig verhält auf eine von der dies nicht 
gilt. Man spricht '^''üJafi meist '^vasn aus, aber richtiger ist "i^.3r!. ^ 

linip? Gedeihlichkeit, Ersprießlichkeit, nur 2, 21. 4, 4. 5, 10., in der 
Mischna unbelegbar. 

*7!3^ absolut: taniummodo 7, 29. Aehnlich, aber nicht völlig gleich ist 
Jes. 26, 13. 

>sip Studium, ausschließlich 12, 12., nicht talmudisch, v. ä«!^ arab. 

^^ lechzen (}/H>), gieren, angelegentlich erstreben, syr. "^oi-li.. 

der Dunst (vom Schnauben exhalare\ sinnverwandt l'i'^jn C*^?^)» 
wonach jer, Sanhedrin X, 1 und anderwärts erklärt wird: 
•on-'i Kb lün ro'^a'^l» ■on'^s )^^^Th zu flüchtiger Leetüre sind sie ge- 
geben, nicht sich daran abzuarbeiten. 

i11^ begleiten (sonst: borgen) 8, 15., wie in der Mischna: einen Gast 
geleiten, einen Reisenden begleiten, einem Todten das Geleit 
geben, wovon das Sprichwort: Jr^aaib-^ '»»Yil» wer Todten das Ge- 
leit gibt, dem wird maus auch geben Kelhüboth 72*, vgl. "^^^ Dtt5 
ständiger Beiname Negdim XIV, 6. 

jlp^7^ Stadtbezirk, Stadt 5, 7 und außerdem in keinem vor dem Exil 
entstandenen Buche. 

3?*jnS Wissen, Bewußtsein axweiöfjOig 10, 20 und außerdem nur beim 
Chronisten und im B. Daniel, targumisch s^ljs^. 

t^^y? gravida, nur 11, 5 wie in der Mischna z. B. Jehamoih XVI, 1 
nKba nnx'^ war sie schon bei ihrer Abreise schwanger. 



1) 8. meinen hebr. Römerbrief S. 79 ygl. Steins Thalmadische Terminologie 
(1869) unter nttJÄ und ntt5an. 
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1]^\^ f om Priester 5, 5 vgl. Mal. 2, 7 im Sinne des späteren v^i$ rrAw 

(wemn mbü) Delegirter Gottes. ^ 
19p>p herabgekommen, arm, nur 4,13. 9,15.16., vgl. aber n^^os 

Armut Dt 8, 9 and ysxyo verarmt Jes. 40, 20. 

rinx!')¥« Nfigel 12, 11 = nvnoM Jer. 10, 4., vgl. Jes. 41, 7. 1 Chr. 

22, 3. 2 Chr. 3, 9. 
D^l^^ wenige 5, 1., ein nar noch Ps. 109, 8 vorkommender Plural. 

Mnp^ Widerfahrnis, Zufall, häufiger im B. Koheleth als in einem an- 
dern Buche und 3, 19 (s. den Comm.) von den dem Entstehen 
und Yerg^en unterworfenen Wesen selbst gesagt. 

yln'9 Lauf, ausschließlich 9, 11 (sonst rttnv). 

•Jpö^ ziehen, ködern, laben, näml. den Körper mit Wein 2, 3 wie in 
der RA aVrms^ -poo Chagiga 14* Sifri 135^ ed. Friedmann. 

m^T^ Dimission 8, 8 (anders als Ps. 78, 49). 

3?^ Bi. mit ^ jemandem zustoßen, widerfahren, so oder so ergehen 
8, 14 wie Est. 9, 26., aram. i kö» z. B. Trg. jer. zu Ex. 33, 13. 

SCq sich fähren, benehmen, gewöhnen 2,3 wie in der Mischna-Sprache 
z. B. Aboda zara III, 4 ^i*» biiüo la an-ottJ n:< einer gegen den 
man sich wie gegen einen Gott benimmt, ebend. 54^ i^nsias th"^ 
•ivn MTO die Welt hat ihren weltordnungsgemäßen ordentlichen 
Verlauf, vgl. Trg. Koh. 10, 4 deinen guten Posten anj n-^in -»^ 
^^9 ^^^^ wo du gewohnt warst zu stehen verlaß nicht. 

W35 Befriedigung, Wolsein 6, 5 wie in dem gemeinüblichen nri ms 
vgl. K^^na K^ 4 ni9 es wäre ihm besser nicht geschaffen zu sein 
jer. Berachoih I, 2. Dieses * rrü für Koheleths ii nni ist häufig. 

y^ tigere, mfigere 12,11 (wofür Jes. 22, 23 3>Bn, mischnisch 3?ap 
jer. Sanhedrin X, 1) wie Dan. 11, 45. 

JIM Hithpa. sich schleppen, nur 12, 5. 

8)10 Ende 3, 11. 7,2. 12, 13. Jo. 2, 20. 2 Chr. 20, 16., das jüngere Wort, 
welches das im B. Koheleth daneben gebrauchte J^l^j? 7, 8. 10, 
13 später verdrängt hat (z. B. gleich in der ersten Mischna 
Berachaik 1, 1 itwöimn rrwns^sn cpo i» bis zu Ende der etsten 
Nachtwache), sich aber nicht innner mit nmn» deckt; denn für 
•a*» fip 12, 13 (gemeimObHch in der RA iV^ftn k1»5< * ♦ -nan C)io vh 
,das ist nicht Alk» . . sondern auch^ des palästinischen Tahnud % 



1) s. meinen Aufsatz: Die Discnssion der Amtsfrage in Mischna und Gemara, 
Laib. Zeitsehrifl 18M S. 446—449. 

2) s. den hebräischen Bömerbrief S. 81. 84. 
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wdehes den Sinn von summa sum$narum hat (sjtikhi. «nschnisch: 

^a^ bttj ibbs) , wäre ^n^ n*»'^nx unanwendbar. 
b;)t? Narr 2, 19. 7, 17. 10, 3 (bis) 14. Jer. 4, 22. 5, 21., im B. Koheleth 

Synonym des nocb häufiger gebrauchten ^t33>, dessea Targum- 

wort es ist. 
bpt; Narrheit, ausschließlich 10, 6. 

JnÄDp Narrheit 1, 17 (hier mit to). 2, 3. 12. 13. 7, 25. 10, 1. 13 
(synon. nA-^ös Spr. 9, 13). 

pD iV/. sich gefährden 10, 9., vgl. Berachoih I, 3 ''»215a '»roa'^ö ich 
brachte mich selber in Gefahr, davon isoa gefährdet, lebensge- 
fährlich krank, "»«ö Gefährdung, njSD Gefahr. Dem Ni, ent- 
spricht das targumisch- talmudische Ithpa, Ist^OK in Gefahr 
gerathen. 

•7158 That, Werk, ausschließlich 9, 1., wie syr. ,.01^, jüdisch-aram. tai^ 
(^5«). 

T32 (aiis W"*i§) adhuc, mit »b nondum 4, 3. 

i^^g, nach anderer LA ns'j^ (aus "l^n?) flwfÄwc 4, 2., mischnisch y^^^s 
z. B. Nedarim XI, 10 m2?3 »"'n 7**15 noch ist sie ein Mädchen, 
ähnlich und gleichbed. mit dem syr. "^.^^»1.:^, welches auch mit 
der Negation nondum bedeutet wie mischnisch «^ T?*??« 

t^^y Hithpa. sich krümmen, nur 12, 3. 

n^Sy stand halten, bleiben 2, 9. 8, 3 wie Jer. 48, 11. Ps. 102, 27. 

tr^y^ s. unter xo, 

n:;}? 5, 19. 10, 19., s. den Comm. 

l^;? Mühe, Beschäftigung, Treiben, Geschäft, ausschließlich im B. 
Koheleth 1, 13. 2, 23. 26. 3, 10. 4, 8. 5, 2. 13. 8, 16., am abge- 
schwächtesten 5, 13 ^^ i;3?a durch eine böse Sache, eine 
schlimme Geschichte, eine Widerwärtigkeit — eins der weit- 
schichtigsten Wörter des nachbiblischen Hebräisch, zunächst 
vom Gegenstande der Beschäftigung z. B. pa' ini«3 'pp'iö» be- 
schäftigt mit diesem Gegenstand Kidäuschm 6^, auch aram.: 
sie kamen zu sprechen ^sm^ ^xs^'ssi^ von einem Gegenstand auf 
den andern ßaihra 114^. 

Q'^&V^. Boppelfaulheit d. i. wo die eine Hand so faul ist wie die an- 
dere, nur 10, 18. 

nb:^ mit lan^ Gastmahl geben 10, 19 wie Dan. 5, 1 tani w, N. T. 
:jtoiBlv östjivov z. B. Mr. 6, 21. Anders Ez. 4, 16., wo tani hiü3> 
von Speisebereitang gemeint ist. Mit dem Obj. d^ Lebenszeit 
6, 12 wie ytoulp (= öi&fBtv) XQWOV Act. 15, 33. Mit aii» 
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nicht allein: Gutes thun 7, 20., sondern auch: sich gütlich thun, 

ein angenehmes Lehen führen 3, 12. 
0*3*^© (Hohesl. 4, 13. Neh. 2, 8) Plur. 2, 5 ta-^D^iB Baumgärten, Parke 

wie Mezia 103» ^•^ttb. 
•nli:© Deutung expUcatio 8, 1., sonst nur in dem chald. Theile des B. 

Daniel, Aramaismus für das ältere Tiirö und ^y^.^ deren Tar- 

gumwort i^B und T^^'ib ist, talm. frniöö Auseinanderwickelung, 

Ausgleichung einer Streitsache. 

D3^rD (CÄr&), ein im chald. Theile der Bh. Ezra und Daniel, aber nur 
8, 11. Est. 1,20 als hebraisirt vorkommendes persisches Wort: 
Botschaft, Ausspruch, Urtheil, in der Targumsprache (welche 
z. B. den Dekalog "p^J^B »t^'ü? nennt) und im Syrischen, nicht 
aber im Talmudischen heimisch. 

bp^p blank (^^g Ez. 1, 7. Dan. 10, 6) und scharf machen, ausschließ- 
lich 10, 10 (wogegen Ez. 21, 26 in der Bed. , schütteln'). 

r^Kn Sehen, nur 5, 10 Keri, wofür Chethih n'^i^'^, was sich n*^«:'^, n::5<'n 
(vgl. Ez. 28, 17) oder auch n?«*! lesen läßt; die letzteren zwei 
Formen sind in der Mischna- Sprache heimisch und haben da 
ihre vom Grundbegriff des Sehens ausgehenden besonderen 
Bedeutungen. 

tjT^ Nu prt. C)";*!?, nur 3, 15 (s. den Comm.). 

n^T Erstreben, Willensrichtung auf etwas, außer dem chald. Theile 
des B. Ezra nur siebenmal im B. Koheleth 1, 14. 2, 11. 17. 26. 
4, 4. 6. 6, 9. 

li'»?'^ Tichten und Trachten, Streben und Denken 1, 17. 2, 22. 4, 16., 
sonst nur im chald. Theile des B. Daniel und im Targum (T^''^^'^ 
und ):;^% 

125 Dieses an und für sich keineswegs jüngerer, sondern, wie das baby- 
lonisch-assyrische sa, das phönizische tt}&< zeigt, der ältesten 
Sprachzeit angehörige Relativ (urspr. Demonstrativ), welches in 
der Mischna -Sprache das *i^» der älteren hehr. Buchsprache 
gänzlich verdrängt hat, wird im B. Koheleth schon ganz in 
mischnischer Weise gebraucht, so aber daß es vorerst mit 'n^K 
auf gleicher Linie steht und diesem, welches noch öfter als 
jenes im Buche vorkommt («J nach Herzfeld 68, "^o^ 89 mal), 
die Herrschaft streitig macht (vgl. z.B. 1, 13 f. 8, 14. 10, 14., 
wo beide promiscue gebraucht werden). Der Gebrauch des ^ittäx 
als Relativpronomen und Relativconjunction unterscheidet sich 
nicht von dessen Gebrauche in der älteren Literatur: ^ "n^, ^t 
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im Sinne von ,ehe denn' 12, 1. 2. 6., mischnisch kW ^3>, ist nur 
naheliegende Wendung der Grundbed. ,bis daß nicht' (2 S. 17, 
13. 1 K. 17, 17) und xb -im •^ba?? außer daß nicht fnisi quod 
nonj = so zwar daß nicht 3, 11 (vgl. ''nba außer daß = so 
zwar daß Dan. 11, 18), wofür mischnisch &cb)!5 ^nba^i (z.B. Eruhin 
1, 10) gesagt wird, ist nur zufällig nicht weiter belegbar. Wie 
weit aber der Gebrauch des ü um sich gegriffen wird folgende 
Uebersicht zeigen, von der wir das als Relativpronomen oder 
Belativconjunction für sich allein stehende ^ ausschließen. 
"^ilSi;:? dieweil längst, da schon 2, 16. 

"^^'J? ^P? indem daß, eo quod 8, 17 (vgl. Jon. 1,7. 8. 12), ent- 

sprechend dem talmudischen "7 b'^^ia. 
12: bb alle welche 2,7.9. alles was 11,8 (ö<2\ü-^ alles Künftige). 
llä ^'53^"^S ,ganz so wie' 5, 15., entsprechend dem chaldäi- 

schen "^^ ^5^:"^? Dan. 2, 40 u. ö. 
1233 ,wie' 5, 14 (xa^s wie er gekommen) 12,7 (fijfjws wie er 

gewesen) und ,wenn quum^ 9, 12. 10, 3. 
•CS-n^ das was 1,9. 3,15. 6,10. 7,24. 8, 7. 10,14. ü rra 3, 22. 
"^yz als daß 5, 4 ("»i^in^^p als daß du gelobest). 
K^IZ? r^DTl-b? deshalb daß (damit) nicht 7,14 (vgl. 3,18. 8,2). 
DÄ123 daß auch 2, 15. 8, 14. 

- V 7 7 

»ITC und Plur. niw ausschließlich 2, 8 (s. den Comm.). 

M'^Hl^ Jugend, ausschließlich 11, 10., zu verstehen nach Nedarim 
III, 8 u. ö. tt5x-in -»-nnü die Schwarzköpfigen opp, n'ia-'üjn «^bsJa die 
Grauhaarigen. 

n:DT2: HUhpa, vergessen werden, nur 8, 10., im Talmudischen das üb- 
liche Wort z. B. Sanhedrin 13^. 

rnW'?^, s. wbDö. 

üb*!^ Macht haben 2,19. 8,9 , außerdem nur im B. Nehemia und Ester 
(vgl. Bechoroih VII, 6 u. ö.); Bi. Macht geben 5, 18. 6, 2., sonst 
nur Ps. 119, 133. 

liübl? Macht habend 8, 4. 8., nirgends sonst im alttest. Hebräisch, 
aber in der Mischna z. B. Kidduschin III, 6 ^Jp'^h y^^ "«n^» 
ich werde deinethalben mit dem Prätor reden. 

D^'^'ß? mit a einer Sache mächtig, nur 8, 8 (vgl. Ez. 16, 30), wogegen 
7, 19. 10,5 wie Gen. 42, 6 in der politischen Bed. eines Macht- 
habers. 

DWIlä Hithpo, in eigentümlicher Bed. (s. den Comm.) 7, 16. 

r^lbplp Niedersenkung 10, 18., sonst nur Trg. Jer. 49, 24, 
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•»I?"ß5 Trinken (Saufen), nur 10, 17. 

tä^'^Sl r'nP 1,3 und durchweg wie sonst ts*^»^?:! rnn, zusammen- 
treffend mit griech. v^p' ^Xio) oder vjto xov ijXiov. 

tfjgt? im alttest. Hebräisch nur 6, 10., sonst im Chaldäischen Targu- 
mischen Talmudischen. 

ip^ gerade werden 1, 15. ffi. gerade machen, zurechtstellen 7, 13. 
12, 9., ein im PL und HL gemeinübliches Mischna-Wort: zu- 
rechtstellen, einrichten, wov. l^pn (Zurechtstellung z.B. in dem 
toxtgeschichtlichen tet^inus technicus o'^^B'io "ppn und , Ein- 
richtung ' z. B. Gittin IV, 2 r«^5 "«t^ «bu? pm h»Ara^ ipr\ i-prn 
obi5n iipn "»TD 13 Kabban Gamaliel der Aeltere verordnete, daß 
man nicht so verfahre, von wegen der Ordnung der Welt d. i. 
der gesellschaftlichen Ordnung) und ^y^t\ (z. B. ebend. IV, 6 
l'^'^inrn rapri *»3Ba von wegen des Wohles der Mitgefangenen, 
häufiger in der Bed. Anordnung z.B. Schahbath 30* von Mose: 
tTüpn naa ip^^n er hat viele Verordnungen verordnet). 

Diese Uebersicht über das dem B. Koheleth Eigentümliche und nur 
aus den jüngsten alttest. Büchern, theilweise nur aus den chaldäischen 
Stücken dieser und überhaupt aus dem Aramäischen Belegbare im 
Wortgebrauch setzt es außer allen Zweifel, daß wir darin ein Produkt 
der nachexilischen Zeit und frühestens der ezra-nehemianischen vor 
uns haben; Alles was Wagenmann (Comm. 1856), von Essen (Der Pre- 
diger Salomo's 1856), Bohl {De aramaismis libri Coheleih 1860), 
Hahn (Comm. 1860), Keusch (Tübinger Quartalschr. 1860), Warminski 
(Verfasser und Abfassungszeit des B. Koheleth, Gymnasialprogramm 
von Ostrowo 1867), Taylor Lewis (in dem angloamericanischen Bibel- 
wcrk 1869), Schäfer (Neue Untersuchungen über d. B. Koheleth 1870), 
Vegni {UEcclesiaste secondo il testo Ehraico Florenz 1871) dagegen 
vorgebracht haben, beruht auf ebenso grund- und zwecklosem als ver- 
geblichem Sträuben. Wenn wir die Urschrift des Sirach besäßen, so 
würden wir noch deutlicher als aus den Fragmenten ^ ersehen, daß die 
Sprachgestalt des Koheleth, obwol eine ältere, doch keine um vieles 
rückwärts liegende ist; sie hängt noch lose mit der alten Sprache zu- 
sammen, aber schon befindet sich jenes neue Hebräisch, welches uns 
in der Mischna und der um sie sich gruppirenden Barajtha- Literatur 
entgegentritt, in vollem Werden. Zu den junghebräischen Zügen der 
Sprachgestalt gehören auch noch folgende. 

1) Die Vv. K*^, welche von jeher ihre Formen mit denen der Vv. 
rt*i wechseln, werden in der Mischna in gewissen Flexionsformen regel- 
mäßig wie Vv. nft behandelt: man flektirt z. B. nicht *^^2f;, sondern 



1) 8. die Zusammensiellang; der hebr. Fragmente des Buches Ben-Sira's in 
meiner Geeoh. der jüd. PoeBie S. 204 f. 
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riT^fJ und nicht »«?f«, sondern «"^«.^ Dieser in der späteren Sprache 
um sich greifende Formenwechsel kündigt sich hier in k^^ 10, 5 statt 
n<:v^ an, und wenn nach der Masora^ wie 7,26 «2110 so überall (ausgen. 
7, 26^) Küin (Küh) zu schreiben ist, so v^räth die Textüberlieferung 
hierin ein taktvolles Wissen um den Sprachcharakter des Buches. 
Nicht hieher gehört die aram?isirende Schreibung »Sö'j 8, 1 für ^?^7- 

2) Der Eeichtum der alten Sprache an Modusformen ist hier im 
Schwinden begriffen. Der Optativ der 1. Person (Cobortativ) ist nur 
durch das einzige Httsrjöj 7, 23 vertreten. Die Form des Subjunctivs 
(Jussivs) behauptet sich im Prohibitivsatzc wie ''f7F)"i« 7, 16. 17 nan-i» 
7,18. 10,4., aber übrigens ist dafür nur "H^^^ quod auferat secum 
5, 14 das einzig sichere Beispiel. Denn ^^"^i 12, 7 läßt sich auch ^^^^^ 
lesen , indes ist auch Sffiji bei fortwirkendem »^ "^löx ^? zulässig. Da- 
gegen ist »VTJ 11,3 nach Art des mischnischen n^!^ Indicativ und ebenso 
das von T^J (nicht ]«o) abzuleitende Y^i;\ 12, 5. Noch charakteristi- 
scher aber ist dies, daß das historische Tempus, das sogen. fuL conse- 
cutivum, welches aus der Mischna- Sprache gänzlich geschwunden ist, 
auch hier trotz reichlichem Anlaß zu öfterem Gebrauch nur dreimal 
vorkommt, zweimal in der unverkürzten Form ^«^«3 4, 1. 7 und einmal 
in der durch inten tionelles ah erweiterten Form, welche vor seinem 
Aussterben immer üblicher wird, nämlich Hjtn«; l, 17. Es gehörte 
wol schon uralters mehr der Buch- als der Volkssprache an (vgl. zu 
Hohesl. 6, 9^ S. 101). ' 

3) Zu dem eigentümlichen Sprachcolorit des B. Koheleth gehört 
auch dies, daß die schon in der Yerbalform enthaltene Bezeichnung 
der Person noch besonders und ohne daß ein Gegensatz diese Nach- 
drücklichkeit veranlaßt durch das dazu und zwar dahinter gesetzte 
Personalpronomen ausgedrückt wird: "^aH '^nniDK 2,1.15. 3,17.18. 9,16. 
•^a« •»rn^a'n l, 16. -»sk Ti'ao 2, 20. 7, 25. ''?x*T'^?ß 2, 11. 12. '^ax wx«; 
2, 13. 24. 4, 4. 5, 17. %^s< •^prja«? 8, 15. "^sx **mü 4, 1. 7. «^dx -rwiü 
2, 18 vgl., wenigstens zur Wortstellung, KVi-üir^ 9, 15. Unter den 
älteren Schriftstellern hat namentlich Hosea gleiche Sitte (vgl. zu 
Hohesl. 5, 5), aber das Personalpronomen steht immer vor dem Ver- 
bum z. B. 8, 13. 12, 11. So auch Ps. 39, 11 T'^i»? ^ax, Ps. 82, 6 ^3« 
■»Pi^irij u. dgl. Die invertirte Wortstellung findet sich nur 2, 14 nach 
dem Schema lob 1, 15 "»aH-p*? *^^^?^;, so wie '•a'^R? •^«"b* 2, 15 dem 
Schema Gen. 24, 27 folgt. Da jener Nachordnung des Personalprono- 
mens auch mischnische Ausdrucksweisen wie ^T0'^ ich will mich dir 
abgeloben Nedarim I, 1. "^^ap» ich habe überkommen JebamolhXyi^l 
nicht gleichartig sind (vgl. hiezu "»?« «xic^ 7, 26. •^ai« na-r-j 4, 2)^: so 
haben wir hier eine Trennung des Subjekts und Prädicats vor uns, an 
deren Stelle in derMischna-Sprache die Wendung "^^k '»n'^r. ('ok) u.dgl. 
(z. B. Berachoth I, 5) getreten ist, welche auch schon ihrerseits sich 



1) 8. Geigers Lehrbuch der Misohna-Sprache S. 46. 

2) 8. hinten die teztkritischen Bemerkungen zu 2| 26. 

3) 8. Geiger a. a. 0. S. 40. 
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insofern in der Sprache des Eoheleth anbahnt , als diese sich wie kaom 
die eines anderen biblischen Buches in dem Gebrauch des Participiums 
gefällt (s. z. B. 1, 6. 8, 12. 10, l'J). 

4j Ein nahezu mischnisches Gepräge hat auch der Gebrauch des 
Demonstrativpronomens nj. Wir wollen kein sonderliches Gewicht 
darauf legen, daß der Verf. es wie regelmäßig auch die Mischna 
(z. B. HT •^r-'^ dieser Denar, ^"J? nj diese Auslegung) immer ohne 
Artikel gebraucht, aber charakteristisch ist es daß er überall da wo 
er sich nicht des Masc. "t in neutrischem Sinne bedient (wie 7, 10. 1 8. 
29. 8, 9. 9, 1. 11, 6., wobei wir von den durch Attraktion bedingten 
Fällen absehen) keine andere Femininform als mt, mischnisch "it, In 
diesem Sinne verwendet 2,2. 5,15. 18. 7, 2:>. 9,13. Auch sonst nähert 
sich der Gebrauch der Pronomina der Mischna -Sprache. In «*n * * nt 
1, 10 u. ö. und K-n • * nt 5, i8 bereitet sich das mischnischo ^l hie est 
und ^^l haec est vor. Und der Gebrauch des »'»fi und ^^ für das 
Seins- Verbum leistet in 3, 18. 9, 4 (s. den Gomm.) das Aeußerste. 

Die Aufzählung des Spätsprachlichen ist damit noch nicht erschöpft, 
auf dem Wege der Auslegung wird sich uns dergleichen noch Manches 
herausstellen. Aber nicht allein die Sprachelemente, auch Stil und 
Kunstform des Buches zeigen , daß es der jüngste Ausläufer der bib- 
lischen Chokmaliteratur ist und einer gesunkenen Kunstperiode ange- 
hört. Daraus daß das sogen, metrische Accentuationssystem der drei 
Bb. Psalmen, lob, Sprüche (^r\) keine Anwendung auf Kohcleth 
gefunden hat, folgt an sich nicht daß es kein in vollem Sinne des 
Worts poetisches Buch sei; denn auch Hoheslied und Threni, diese 
Meisterstücke des ^"»ü und der i^3*^p, des Minnesangs und der Elegie, 
sind von jener gehobeneren ausdrucksvolleren melodiereicheren Vor- 
tragsweise ausgeschlossen worden, vielleicht um den geistlichen Cha- 
rakter des einen zu waren und den elegischen Charakter des andern, 
welchem ein schwermütiges gewissermaßen eintöniges andante ange- 
messen ist, nicht zu schwächen. Aber auf Koheleth jenes Accentua- 
tionssystem anzuwenden war auch gar nicht möglich , denn das stichi- 
sche Ebenmaß, auf welches es berechnet ist, geht dem B. Koheleth 
großentheils ab: dieses ist fast durchweg in rednerischer Prosa ge- 
schrieben, welche ihren Lehrstoff absatzweise ohne stichische Symme- 
trie in geradlinigem Verlaufe abwickelt — es ist eine, so zu sagen, 
philosophische Abhandlung, in welcher sich '^n^^Ki u. dgl. als Ausdruck 
erfahrungsmäßiger Warnehmung, '^n*ia"i oder "»nittK als Ausdruck der 
Keflexion über das Wargenommene, '^w^'^ als Ausdruck der schluß- 
folgerungsweiso gewonnenen Erkenntnis und i^^m, nroa, m-ca als Aus- 
druck des Resultats nahezu terminologisch wiederholen. Der räsonni- 
rendo Ton ist vorherrschend und auch da wo er in gnomische Poesie 
übergeht drängt er sich plötzlich in diese ein z. B. 5, 9^ oder hält sich 
bereit, diese bald wieder abzulösen z. B. 5, 12. 7, 13 f. Ueberall da 
freilich wo der Maschalton angeschlagen wird beginnt die Rede sich 
in Reih und Glied zu formircn , der Verf. erhebt sich da zuweilen in 
Sprache und Wortstellung zu wahrhaft klassischer Form der in Parallel- 
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gUedern auftretenden Spr&che z. B. 7. 7. 9. 9, 8., das Ebenmaß der 
Glieder 5, 5. 8, 8. 9, 11 ist untadelig, aber anderwärts wie 5, 1. 7,26. 
11, 9 will es nicht recht gelingen, and auf die Dauer kann das auch 
in stilistischer und künstlerischer Beziehung durchaus einheitliche 
Buch seine späte Entstehungszeit nicht verleugnen: in den angehobenen 
klassischen Stil mischt sich alsbald wieder der dem Verf. als einem 
Kinde seiner Zeit eigene ein z. B. 7, 19. 10, 2 f. 6. 8—10. 16 f. 11,3.6. 
Daß man auch noch in der mischnischen Zeit klassische Muster glück- 
lich nachzubilden verstand, zeigt das schöne siebenzeilige Räthsel Bar- 
Eappara's/er. Moed katan ni, 1 und die scchszeilige Todtenklage auf 
R. Abina von Bar-Kippuk h. MoM kaian 25^. * Man würde also irre 
gehen, wenn man solche unterlaufende klassische Redestücke im B. 
Koheleth als entlehnt ansähe. Das Buch, so zerbröckelt es bei ober- 
flächlicher Betrachtung erscheint, ist doch aus Einem Gusse. *^ Es ist 
seiner oratorischen Grundform und den eingelegten Sprüchen nach ein 
Seitenstück zu Spr. c. 1 — 9. Wir haben in der Einleitung zum Spruch- 
buch gezeigt, daß in diesen Spruchreden, welche die Einleitung des 
wahrscheinlich in Josaphats Zeit herausgegebenen älteren salomonischen 
Spruchbuchs bilden, das Maschal bereits rhetorisch zersetzt erscheint. 
Diese Zersetzung ist im B. Koheleth um vieles weiter fortgeschritten. 
Von diesem gilt noch in höherem Grade was dort S. 12 f. über Spr. 
c. 1 — 9 gesagt ist. Der Zweizeiler ist in eingedankiger 7, 13., syno- 
nymer 11, 4 und synthetischer 7, 1., auch obwol spärlich in antithe- 
tischer Form 7, 4 vertreten, aber zur emblematischen Form findet sich 
10, 1 nur ein Ansatz, und in den schönen Zahlonspruch- und Priamel- 
Formen versucht sich der Verf. nirgends — auch verliert die Spruch- 
form über den Zweizeiler hinaus die Festigkeit des Umrisses, der 
Vierzeiler 10, 20 macht davon eine schöne Ausnalmie. Aber Glanz der 
Form würde diesem düsteren Buche auch nicht ziemen. Sein AouBeres 
ist wirklich die Verleiblichung seines Geistes. In der buntscheckigen 
und doch einförmigen Weise spiegelt sich der Verf., welcher alles ver- 
sucht hat und durch nichts befriedigt worden ist, der von einem zum 
andern überspringt, weil ihn nichts zu fesseln vermag. Sein Stil ist 
wie seine Weltanschauung, welcher der Weltlauf nur seine Nachtseite 
zukehrt. Er hält fest an der Gottesfurcht, hofft ein Endgoricht, aber 
sein verzweifelter Weltschmerz bleibt unbeschwichtigt und sein for- 
cirter Eudämonismus bleibt ohne die rechte Weihe: jene zwei Sterne 
machen die Nacht nicht zum Tage, die heilsgeschichtlicho Bedeutung 
des Buches besteht in dem thatsächlichen Beweise, daß die Menschheit, 
um aus ihrer Unglückseligkeit erlöst zu werden, des Sonnenaufgangs 



1) Mitgetheilt und übersetzt in Wissenschaft, Kunst, Judonthum (1838) 
S. 231 f. 

2) Renan in seiner Histoire des Langtics Seniitiquas meint, ein Werk vun ho 
kühnem Skepticismus wie Koheleth könne nicht in der nachoxilischon Zeit dcH gu- 
setzesstrengen rabbinischen Judentums entstanden sein : es sei eine altsalomonischo 
Schrift , aber so wie sie vorliegt von jüngerer Hand redigirt — eine undurclifuhr- 
bare Hülfsannahme zur Begründung einer willkürlichen Voraussetzung. 

Delitzsch HohetUed and Koh§Uik, 14 
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einer neuen Offenbarung bedarf. Obgleich aber die Darstellungsweise 
des Verf. der Reflex seines inneren Verhältnissos zu den dargestellten 
Dingen ist, so macht er doch auch hie und da seine Darstellung nicht 
ohne Bewußtsein und Kunst zum Abbilde seiner Denkweise. So sind 
ihm z. B. die schleppenden Tautologien in 8, 14. 9, 9 gewiß nicht wider 
Willen entschlüpft. Und wie mit Recht zu Gen. 2, 1 — 3 bemerkt worden 
ist, daß die Rede hier absichtlich sich in die Breite ergeht und sich 
zum Abbilde der Ruhe nach der Arbeit des Schaffens gestaltet: so zeigt 
sich Koheleth in 1, 4 — 11 und 12, 2 — 7 als Meister der Rede, indem 
er dort das ewige Einerlei des Wcltlaufs nachbildet und hier das ab- 
gelebte und endlich zerfallende Menschenleben abmalt. 

Nicht allein aber durch den Charakter seiner Denk- und Sprech- 
und Darstellungsweise, sondern auch durch andere charakteristische 
Züge bekennt das Buch unverhohlen, daß es nicht von Salomo selbst, 
sondern von einem um vieles späteren jüdischen Denker geschrieben 
ist, der sich in Salomo's Seele zu versetzen versucht und seine eignen 
Lebenserfahrungen in Bekenntnisse Salomo's eingekleidet hat. Schon 
der Buchtitel, dessen Auslegung wir hier vorwegnehmen, läßt uns 
darüber nicht im Ungewissen. Er lautet 1, 1 Worte Koheleths, des 
Sohnes Davids, Königs in Jerusalem. Die Apposition obJYn'^a -jba ge- 
hört wie z. B. 2 Chr. 35, 3 zu dem Namen des eingeführten Redners, 
denn nicht darauf kommt es hier an, welche Lebensstellung David, 
sondern welche der so verblümt Benannte eingenommen. Das indeter- 
minirte T|^» für sich allein wäre wie Spr. 31, 1 unerträglich. Wie dort 
xtoa "|Va „Königs von Massa" zusammenzunehmen ist, so wird hier ^bö 
durch das beigefügte DiaiT^n insoweit determinirt, daß gesagt wird 
was für ein König Koheleth gewesen. Daß mit diesem Namen Salomo 
gemeint, folgt, abgesehen von der Selbstcharakteristik 1, 12 ff., schon 
daraus, daß David nur Einen Sohn gehabt hat, welcher König war, 
nämlich Salomo; die Ansicht Krochmals, es sei ein späterer Davidide, 
etwa ein Gouverneur Jerusalems unter persischer Herrschaft, gemeint \ 
gehört zu den vielen Ueberschwenglichkeiten dieses die Kritik bis zur 
Unkritik überspannenden Gelehrten. Koheleth ist Salomo, aber der 
ihn DbttJii'^n "|ba nennt, ist schon dieses Ausdrucks halber nicht er 
selber. Salomo heißt i'K'^b:» r^;o z. B. 2 K. 23, 13 und wie er 1, 12 sich 
^i*';^ri>? M^53 nennt, so heißt er Neh. 13, 26 h^^vi^ -|ba und daneben 
bxnb'i-te-i)? -[ba, aber die Benennung obttäii'^a -|ba findet sich sonst 
nirgends. Wir lesen daß Salomo in Jerusalem über ganz Israel ge- 
herrscht hat C?]^«) 1 K. 11, 42 vgl. 14, 21., die Benennung obüi^^a "r^bc 
ist ausschließlich diesem Buchtitel eigen. Eichhorn meint, sie ent- 
spreche der Zeit nach der Reichsspaltung, wo es zwei verschiedene 
Residenzen gab, wogegen Bloch mit Recht bemerkt, daß das entgegen- 
gesetzte li^aüja sich nur sehr selten (wie 2 K. 14, 23) finde. Wir mei- 
nen, daß sich in diesem öb^U'n'^a ?ibö eine Zeit verräth, in welcher Israel 



1) Zeitschrift Kerem chemed \, 89 und in seinem von Zunz herausgegebenen 
More neboche ha-seman {Director errantium nostrae aetatis) 1861. 4. 
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aufgehört hatte, ein selbständiges Beich zu sein, in welcher Jerusalem 
keine Eönigsstadt mehr war. 

Das das Buch nicht unmittelbar von Salomo selbst verfaßt sein will, 
deutet sich auch darin an, daß er weder Salomo noch Jedidja (2 S.12, 
25), sondern mit einem sonst unerhörten Namen genannt wird, der 
schon durch seine Form die frühestens ezra-nehemianische Zeit ver- 
räth, in der er geprägt worden ist. Wir betrachten ihn vorerst mit 
Absehen von seiner Femininendung. Im Arab. bed. Jl^* (verw. Jk^o*) 

trocken, dürr s., von der Trockenheit und lederartigen Zähigkeit der 
Haut des Greisen und des Asketen, wonach Dindorf (Quomodo nomen 
Coheleth Salomoni irihualur 1791) u. A. Thmp von dem abgelebten 
Greise, Coccejus und Schultens mit seiner Schule von dem der Welt 
abgestorbenen Büßer verstehen. Aber beiden Deutungen steht nicht 
nur dies entgegen, daß die Formbnij (hrr^ vgl. W3) ihnen angemesse- 
ner sein würde, sondern vor allem dies daß ''^^Typ in dieser Bed. aridum, 
marcidum esse ein dem Nordsemitischen durchaus fremder Verbal- 
stamm ist. Das V. i*ip bed. im Hebräischen Aramäischen Assyrischen 
rufen (vgl. syr. kahlonitho das schreiige, zänkische Weib) und insbes. 
zusammenrufen, woher ^»Ji^, gleicher sanskritosemitischer Wurzel mit 
BTC'xXrj'öla und con-cil-ium ^ — eine Erweiterung der Wurzel ^p, die 
nach einer andern Seite hin in dem arab. ^JÜ», äth. ka^ha rufen, 

schreien erweitert ist. Schon diese Abstammung des Namens nbnp zeigt 
daß er nicht ovvad^QOcOTfjg (Grotius, nicht Aquila) im Sinne eines 
Spruchsamlers bedeuten kann; die arab. Uebers. aut«ULl (auch noch 
van Dyk) ist untadelig, weil «^^ ebensowol Menschen versammeln als 

Sachen sammeln bedeuten kann, aber inp ist in jenem Sinne von in 
unum redigere unsagbar. Genau dem hebr. Worte entsprechend übers. 
LXX 6 axxXfjOtaöTTjg und Graec. Ven. ?) ixxXfjOidozQia (12, 9 ^ ix- 
xXrjöid^ovöa). Aber in der nächsten Bed. ,der Versamler' wäre dies 
doch kein bedeutsamer Name des in diesem Buche redenden Königs. 
In Salomo's Regierung Mit ein epochemachendes bhj?:] t« 1 K. 8, 1. 
2 Chr. 5, 2., näml. die laubenfestliche Versamlung des Volkes für den 
Zweck der Tempelweihe. Eine andere volks- oder auch literaturge- 
schichtliche Rückbeziehung des Namens bietet die alttest. Schrift nicht-, 
denn obgleich im Spruchbuch ^»Jlja 5,14. 26,26 cor am populo, publice 
bed., so kommt es doch gerade vom öffentlichen Auftreten der Weisheit 
nicht vor; die Ausdrücke dafür sind andere, obwol sinnverwandte 
1, 20 f. 8, 1 — 4. 9, 3. An jenem großen Tempelweihtage aber rief Sa- 
lomo das Volk nicht allein zusammen, sondern er predigte ihm auch, 
er predigte mittelbar, indem er den Tempel betend weihete, und direkt 
indem er das Volk segnete und zur Treue ermahnte 1 K. 8, 55 — 61. 
Salomo erscheint also da nicht allein als Versamler, sondern auch als 
Sprecher zu den Versammelten, und in diesem Sinne eines Volkslehrers 



1) B. Friedrich Delitzsch, IndogenuApisch-semxtxftohe Studien S. 90. 
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(vgl. 12,9) ist t^iiTp ein passender Eigenname des durch seine Weisheit 
und seine Pflege des volkstümlichen Maschal bertOimten Königs. Es 
ist bekannt, daß das Kai in Eigennamen häufig der Bed. nach das Hu 
vertritt z. B. *^J^r?1 ='- ^ ^"^^^«n. So ist auch Th^ nicht unmittelbar, 
was etymologisch möglich wäre, s. v. a. fi^^lp Rufer, Verktindiger, son- 
dern s. V. a. ^^P^ V. V^txpn versammeln und zur Versamlung sprechen 
contionari, wonach Hieronymus zu 1, 1 mit Recht auch das ^EtcxXtj- 
öiaöTTqq der LXX erklärt: txxXrjoiaorjjQ Graeco sermone appellatur 
qui coeium, id est ecclesiam congregat, quem nos Jiuncupare possu- 
mus conüqnatorem , eo quod loquatur ad populum et ejiis sermo non 
speciaUter ad unum, sed ad universos generaUier dirigatur. Die Auf- 
fassung: Versamlung = Akademie oder Collectivum, welche Döderlein 
(Salomons Prediger und Hoheslied 1784) und Kaiser (Koheleth, Das 
Collectivum der Davidischen Könige in Jerusalem 1823) zu Markte 
gebracht, setzt sich leichthin über die Form des n, ageniis hinweg, 
und Spohns (Der Prediger Salomo 1785): „0 Eitelkeit der Eitelkeiten, 
sprach der Philosoph" gehört selber zu den Eitelkeiten. 

Das Beste über die Femininform des Namens hat Knebel in seinem 
Comm. (1836), aber wenn er schließlich sagt: „Also bed. Tht\p eig. das 
Predigen, das Amt und Geschäft des öffentlichen Redners, ist dann 
aber s. v. a. ^r?P, ^''nRa öffentlicher Redner vor einer Versamlung": 
so verwechselt auch er in willkürlicher Weise das n, ageniis mit dem 
n, aciionis. Was er dabei bemerkt: „Die Regel daß concreta, wenn 
sie die weibliche Endung erhalten, ahsiracta werden, muß auch für 
die Participia gelten" ist ein beweisloser Machtspruch. Wie f^^t^H das 
Eindrückende (Siegel) und n'nKs das Umwindende (Capital) bed., so 
auch in'nah Ex. 26, 10 das Anschließende (Heft); man kann solche 
weibliche Participia, wenn sie zu Substantiven geworden, mit Abstrac- 
ten übersetzen z. B. rjte (v. !n^3) Vernichtung, Garaus, aber Abstracta 
sind sie an sich so wenig als die Neutra in xb ravrop, was sich die Iden- 
tität, oder immensum alHtudinis, was sich die Unermeßlichkeit (der 
Höhe) übersetzen läßt. Auch die arabischen Benennungen männlicher 
Personen mit Femininformen sind Concreta. Dem participialen ninp 

entsprechen am meisten solche Benennungen wie ab.ls Erzähler aus 

Ueberlieferung (Fem. von .(7), aber wesentlich gleichartig sind auch 

solche wie Ä.«ilü großer Gelehrter, auch äLLJÄ, welches keineswegs 

-1 
ein infinitivisches Nomen wie hebr. fi?''>>7., sondern das Fem. des Ver- 

baladjektivs i q ^a ^jC Nachfolger, Stellvertreter ist. Die arab. Gramma- 
tiker lehren: die Femininendung gebe dem Begriffe möglicherweise 
coUektive Wendung wie z. B. JJ^ den Zerrer d. i. Schiffszieher (hei- 

ciariusj und SJ«^ di© ziehende Mehrheit, die das Fahrzeug stromauf- 
wärts ziehende Genossenschaft (tdife) bed., oder auch sie diene „zu 
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erschöpfender Bezeichnung der Eigenschaften des Genus" (^vl Jüc*«if 
fwyJL^t (jäjLää.), so daß z.B.aU^Lft heißt wer das was sehr Gelehrten 

eigen ist in sich vereinigt und in seiner Einen Person eine Vielheit 
sehr Gelehrter darstellt. Sie sagen auch, die Femininendung diene in 
solchen Fällen zur Verstärkung des Begriffs (iüiJLjL^JU). Wie kann sich 
aher eine solche Steigerung durch diesen Genuswechsel vermitteln? 
Ohne Zweifel fungirt das Femininum in solchen Fällen als Neutrum 
und indem der doctissimus zum dociissimum gesteigert wird will damit 
gesagt sein, daß er ein Ausbund von einem Gelehrten sei, die Wirk- 
lichkeit der Idee oder das verwirklichte Ideal eines solchen. 

Für die Deutung des Namens rtnp geht aus dieser analogen arab. 
Erscheinung wenigstens dies hervor, daß das Fem. nicht auf die tvosn 
zu beziehen ist, so daß Salomo damit als Repräsentant und gleichsam 
Incamation der Weisheit bezeichnet wäre (Ew.Hitz. U.A.), wofür auch 
das Buch keinerlei Anhalt bietet; denn wenn der Verf. jenem Sinne 
des Namens gemäß sich vorgesetzt hätte, die Weisheit selber durch 
Salomo 's Mund reden zu lassen, so würde er ihn ähnlich reden lassen 
wie der Verf. von Spr. c. 1 — 9 redet da wo er sich mit ^"Xi an den Leser 
richtet, er würde ihm nicht Aeußerungen wie 1, 16 — 18. 7, 23 f. in 
den Mund logen. Auf 7, 27 sollte man sich nicht berufen, denn dort 
wo van den Gefahren der Frauenliebe die Rede ist, paßt tbnp im Sinne 
der predigenden Weisheit weniger als sonstwo, gerade hier war das 
männliche Geschlecht des Redners zu betonen und rtn'p t\yyA ist also 
falsche Lesung für nbnjsjn 'na» (12, 8). Der Name rtnp ist ohne zu er- 
gänzendes Masrt ein Mannesname solcher jüngeren Bildung wie h'^bo^ 
Neh. 7, 57., wofür Ezr. 2, 55 rntw, und wie D^astri n-nsb Ezr. 2, 57. 
Die Mischna- Sprache geht in Prägung solcher Mannsnamen generis 
fem. noch weiter. Wie sie überhaupt das prt, passivi in activer Bed. 
zu gebrauchen liebt z. B. ^*iao meinend, Sto'n reitend, ''*in^ getrunken 
habend: so bildet sie auch Femininplurale in männlicher Bedeutung, 
wie nisn-nri die Keltertreter Terumoth III, 4. ninüttäan die Feldmesser 
Eruhin IV, 11. nitsirin die Fremdsprachigen (nach anderer LA tnitrib) 
Megilla II, 1., und construirt diese mit männlichem Präd. z. B. 
T^K-^aa l'^K , , (nwDnn) ni-niDrin die PäciJiter bringen (Erstlinge) nicht 
dar. 1 Von einer durch den Uebergang in das Fem. bewerkstelligten 
Begriffssteigerung wird da überall keine Rede sein können. Aber die 
handelnden Personen, obgleich Männer, sind neutrisch gedacht und 
erscheinen, ihrer geschlechtlichen Bestimmtheit enthoben, als Träger 
der genannten Thätigkeit. Hienach ist ni>np mit Absehen vom Ge- 
schlecht ein predigendes Wesen. Das B. Koheleth trägt sofort in sei- 
nem zweiten Worte die frühestens ezra-nehemianische Sprachzeit, der 
es angehört, an der Stirn. 



1) 8. Geiger, Lehrbuch } 16, 6 und vgl. Weiß, Studien S.90., der diesen Sprach- 
gebrauch willkürlich wegzudeuten sucht. Auch Dukes, Sprache der Mischna S.75., 
entzieht sich durch Annahme unstatthafter Ellipsen. 
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Wie das Weib von Endor, als sio auf Sanis GeheiB Samuel aas dem 
Hades heraufbeschworen, "fj^r;"!» o''^3? D-^nb« sieht (1 S. 28, 13): so 
ist es nicht der wirkliche Salomo, welcher in diesem Buche redet, 
sondern sein Geist, für welchen diese neutrische Benennung T\bt\p paßt. 
Indem er 1, 12 sagt: Dto-j-'a bx-ib^-bs -^bio ■^n-^^'j r\bnp '^ax, bekennt er 
sich selbst nicht als noch regierenden, sondern als gewesenen König. 
Die talmudische Aggada hat an dieses '^n'^^n die Dichtung geknüpft, 
daß Salomo seiner Gesetzesübertretungen halber vom Throne herunter- 
steigen mußte, den ein Engel statt seiner, aber in gleicher äußerer 
Erscheinung einnahm und daß er nun bettelnd umherzog, von sich 
sagend: „Ich, Koheleth, bin König gewesen über Israel in Jerusalem", 
daß man ihn aber mit dem Stecken schlug und einen Teller mit Grütze 
vorsetzte, indem man ihm entgegnete: „Wie kannst du das sagen? 
Der König sitzt ja doch dort im Palaste auf seinem Thron." ^ In dieser 
Dichtung ist wenigstens grammatischer Verstand. Denn es ist eitel 
Selbsttäuschung, wenn man sich einredet, Salomo hätte als Hochbe- 
tagter in Kückblick auf sein Regentenleben sagen können ^b» '*n*l^^ 
/ui rex — er war es ja auch im 40. J. seiner Regierung noch immer, 
er war es bis zu seinem letzten Athemzuge. Oder kann "i^o '^n'^^^n sum 
rex bed.? Der Sachverhalt ist folgender. Niemals ist ^rr^^'n Ausdruck 
des abstrakten Präsens oder zeitlosen Seins ; „ich bin ein König" wird 
in diesem von der Zeitbestimmung abstrahirenden Sinne nominalsätz- 
lich durch "^^a ■^3i< ausgedrückt. Ueberall wo man '^n^^'^n mit ,ich bin' 
übersetzen kann z. B. Ps. 88, 5., ist das gegenwärtige Sein als Ergebnis 
eines geschichtlichen Hergangs (sum = f actus sum) gedacht. Mei- 
stens aber bed. '^n'^'^n, indem von der Gegenwart aus in die Vergangen- 
heit zurückgeblickt wird, aus der sie hervorgegangen: ,ich bin gewor- 
den' Gen. 32, 11. Ps. 30, 8. Jer. 20, 7., oder indem in die Vergangen- 
heit als solche zurückgeblickt wird: ,ich bin gewesen' Jos. 1,5. Rieht 
12, 2. Ps. 37, 25. Ob tt^'^tx in ersterem Sinne dem griech. Perfektum 
oder in letzterem dem griech. Aorist entspricht, entscheidet sich ledig- 
lich nach Situation und Zusammenhang. So bed. z.B. '^n'^N^i ^a Ex. 2,22 
„ich bin Fremdling geworden" (yiyova = slfii) und dagegen n'^^*^ "na 
Dt. 23, 8 „du bist Fremdling gewesen" {ayepov fuisti). Daß '^n'^vi da 
wo von Zukünftigem die Rede ist kraft der consecutio iemporum auch 
den Sinn von ,ich werde (soll) werden, ich werde (soll) sein' gewinnen 
kann z. B. 1 IL 1, 21 vgl. 1 Chr. 19, 12., ist hier für uns ohne Belang. 
In der jüngeren Sprache ist sowol diese feinere Syntax als jener dem 
Verbum nin (tm) ursprünglich inwohnende Begriff lebendigen Werdens 
im Schwinden begriffen, und ^'n'^'^ti bed. entweder rein vergangenheit- 
lich ,ich bin gewesen' Neh. 13, 6 oder noch ungleich häufiger mitver- 
gangenheitlich ,ich war' z. B. Keh. 1,11. Hienach würde der noch 
lebende Salomo ^^a ''H'^'^n nur in dem Sinne von „ich bin König ge- 
worden (und bin es)" sagen können, was aber nicht zu den folg. rück- 

1) jer, Sanhedbrin 11» 6., weiter auBgemalt h. Giitin 68*>, wo der Engel mit 
persischem Namen als "^MinibM bezeichnet wird, vgl. Jellinek, Sammlung kleiner 
Midraschim 2, XXYI. 
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blickenden Perfekten paßt. ^ Auch stimmt das nicht mit dem jüngeren 
Sprachgebrauche, welchem das B. Koheleth folgt z.B. 1, 9 Jr^nü-rrD 
id quod fuit; 1, 10 ir^n •nsD pridem fuiU Diesem gemäß bed. '^n'^'^n 
eysvoiifjv (LXX) oder vjcrJQ^a (Gr. Venet.). „Ich bin König gewesen" 
kann aber nicht der noch lebende Salomo, kann nur der hier ah Pre- 
diger eingeführte Salomo redivivus sagen. 

Auch der Epilog 12, 9 ff. legt für die späte Abfassungszeit des 
B. Koheleth Zeugnis ab, vorausgesetzt daß er sich als Zusatz nicht 
von fremder Hand, sondern vom Verf. selbst ausweist. Daß er aber 
von der eignen Hand des Verf. ist und nicht, wie Grätz meint, aus der 
Zeit stammt, wo die Schule Hillels die Kanonicität des B. Koheleth 
durchgesetzt hatte, geht schon daraus hervor, daß er in einem der 
Mischnasprache sich zwar annähernden, aber doch vormischnischen 
Hebräisch abgefaßt ist; denn er ist Satz für Satz in den Talmuden ein 
Gegenstand unsichem Deuteins — die Sprache, die er redet, ist offen- 
bar für die talmudischen Autoritäten eine veraltete, deren Ausdrücke, 
weil nicht unmittelbar und unzweideutig klar, der Erklärung mittelst 
Uebersetzung in die Sprache der Gegenwart bedürfen. Der Verf. des 
Buchs gibt sich auch dadurch kund, daß Salomo hier im Epilog ge- 
flissentlich wie im Buche selbst nbnp heißt und daß sowol Ausdrucks- 
ais Satzbildungsweise dieses Epilogs sich in allen Einzelheiten aus dem 
Buche selbst belegen lassen. In i^^l D'^nixrrnK 12, 13» wiederholt sich 
der gleichgeformte Wahlspruch 5, 6 und der mehr chiffrirte als ausge- 
führte Gedanke Dn^rrisD nt 12, 13^ ist ähnlich stilisirt wie 6,10». Das 
dem Verf. geläufige ^t^i*' und das gern zur Bildung eigenschaftlicher Be- 
nennungen verwendete i3S)a (^^bra) 10, 11. 20. 5, 10. 12. 8, 8 treffen wir , 
auch hier. Und wie 12, 9..10. 11 auf zwei mit i verbundene Begriffe 
ein do\)v6iT(oq angefügter dritter folgt, so auch 1, 7. 6, 5. Ist nun 
aber dieser Epilog die eigenhändige Beischrift des Verf., so ergibt sich 
für Sinn und Zweck desselben Folgendes. Der Verf. sagt daß der 
Koheleth, welcher in dem vorstehenden Buche als Dan auftritt, eben- 
derselbe ist, welcher auch das schöne Volksbuch ''brä verfaßt hat-, 
daß sein Bestreben nicht allein auf Worte gefälliger Form, sondern 
vor allem strenger Wahrheit ging; daß die Worte der Weisen, wie vor 
andern Koheleth einer war, Treibstacheln gleichen und eingesenkten 
Nägeln diejenigen welche in Reih und Glied von Samlungen stehen — 
sie sind gegeben von Einem Hirten. Der Verf. des Buches deutet da- 
mit an, daß die darin niedergelegten Aussprüche, wenn sie auch nicht 
ganz so wie sie vorliegen Salomo's Worte sind, doch mit den Sprüchen 
Salomo's und der Weisen insgemein auf Einen Geber und letzten Ur- 
heber zurückgehen. Der Epilog bekennt also durch den historischen 
Rückblick auf Salomo die Fiction und gibt dem Leser zu verstehen, 
daß das Buch dadurch daß es nicht unmittelbar von Salomo verfaßt ist 
nichts an seinem Werthc verliere. 

1) Wenn irnstl folgte, bo könnte •iH'^*^ (wie Reusch es mit Hgstb. faßt) ver- 
nrnständendes Perf. sein, s. darüber zu Gen. 1, 2 S. 77. 
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Von wahrheits widriger Täuschung, von sogenannter pia/rowj kann 
also keine Rede sein. Es galt von jeher auch schon innerhalb des 
ältesten israelitischen Schrifttums als eine wolbcrechtigte schriftstel- 
lerische Aufgabe, die von denkwürdigen Persönlichkeiten bei beson- 
deren Anlässen gehegten Gedanken und Empfindungen nach histo- 
rischen Fingerzeigen in rednerischer oder dichterischer Form zu repro- 
duciren. Der Psalter enthält nicht wenig "»""ib tiberschriebenc Psalmen, 
welche nicht von David selbst, sondern von unbekannten Dichtern mit 
Versetzung in Davids Stellung, Lage und Stimmung gedichtet sind wie 
z. B. 144, welcher in LXX zutreffend jigoq xbv FoXidö überschrieben 
ist. Der Chronist gestattet sich, indem er dem Leser eine Vorstellung 
von den Festliederklängen bei der Einweihung des Zelttempels und 
dann des vollendeten Quadertempelbaues zu geben sucht, so große 
Freiheit, daß er David die Beracha des 4. Psalmbuchs (106, 48) nebst 
dem vorausgehenden Verse des 106. Psalms (1 Chr. 16, 35 f.) und Sa- 
lomo Verse des 132. Psalms in den Mund legt (2 Chr. 6, 41 f ). Und 
die in den alttest. Geschichtsbüchern mitgetheilten prophetischen Reden 
sind zwar theilweise der Art, daß sie für Originale gelten können wie 
1 S. 2, 27 ff. oder müssen wie 2 K. c. 18 — 20., aber nicht blos da wo 
im Allgemeinen irgendwann erklungene Prophetenstimmen wiederge- 
geben werden wie Rieht. 6, 8—10. 2 K. 17, 13. 21, 10—15., sondern 
auch sonst macht sich in den meisten proph. Reden, die wir in Königs- 
buch und Chronik lesen, der Griffel des Geschichtschreibers bemerklich, 
so daß, wie auch Caspari in seiner Schrift über den syrisch-ephraimi- 
tischen Krieg 1849 befindet, die Reden in der Chronik, von den ge- 
meinsamen abgesehen, einen ganz anderen gleichartigen Charakter an 
sich tragen als die im Königsbuch. Es verhält sich damit ähnlich wie 
mit den eingelegten Reden bei Thukydides, Dionys von Halikarnaß, 
Livius und anderen griechisch-römischen Geschichtschreibem. Classen 
mag Recht haben, daß die Reden bei Thukydides keine reine Erfin- 
dung sind, aber so wie sie vorliegen sind sie doch das Werk des Ge- 
schichtschreibers-, selbst die zwischen Pausanias und Xerxes gewech- 
selten Briefe haben sein Gepräge, wenn er sie auch auf Grund münd- 
licher Mittheilungen der Spartiaten verfaßt hat. Es verhält sich ebenso 
mit den Reden bei Tacitus. Sie lauten ciceronianischer als sonst sein 
eigener Stil ist und die Reden der Deutschen haben weniger Perioden- 
bau als die der Römer, aber so sehr war die Geschichtschreibung der 
Alten von dieser Sitte freier Reproduction beherrscht, daß sogar eine 
Rede des Kaisers Claudius, die uns in Erz eingegraben erhalten ist, 
von Tacitus nicht in dieser ihrer Urform, sondern in anderer freierer, 
seiner eignen DarstoUungsweise assimilirter Form wiedergegeben wird. 
So kommt es auch der heil. Geschichtschreibung, welche hierin gemei- 
ner altertümlicher Sitte folgt, nicht auf Identität des Buchstabens, 
sondern des Geistes an: sie greift was sie geschichtliche Personen 
sagen läßt nicht aus der Luft, sie folgt dabei überlieferten Direktiven, 
aber es ist die Macht ihrer Subjectivität, welche das Vergangene so 
wie OS wesentlich gestaltet war ins Leben zurückruft. Auf künstliche 
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Erzeugung des Scheines, als ob das Nachgebildete Urkundliches wäre, 
ist es dabei nicht abgesehen. Die Mittel, durch die man in neuerer Zeit 
Untergeschobenem den Schein des Echten anzukünsteln sucht sind dem 
Altertum fremd. Keine Pseudonyme Schrift des Altertums weist eine 
solche Nachbildung alten Stils wie etwa Meinholds Bernsteinhexe oder 
eine solche Falschmünzerei wie Wagenfelds Sanchuniathon auf. Die 
Geschichtschreiber reproduciren, ohne den Reden der verschiedenen 
Personen einen verschiedenen individuellen Stempel aufzudrücken, 
durchweg in der ihnen selbst eigentümlichen Weise. Sie enthalten 
sich jedes auf Verhehlung des Sachverhalts berechneten Kunstgriffs. 
So ist es auch mit dem Verf. des B. Koheleth. Wie der Verf. der So- 
(fla 2JaXa}(iciv sich unverhohlen als einen Alexandriner gibt, welcher 
Salomo zu seinem Organ macht: so ist der Verf. des B. Koheleth so 
wenig darauf bedacht, das Fictive der Salomo -Predigt, in die er seine 
eigne Lebensweisheit einkleidet, geflissentlich zu verhüllen, daß er sich 
vielmehr mannigfach als Eine und dieselbe Person mit dem hier auf- 
tretenden Salomo redivivus verräth. 

Wir rechnen dahin nicht diejenigen Sprüche, welche das Wechsel- 
verhältnis des Königs und der Unterthanen zum Gegenstand haben 
8, 3 — 5. 10, 4. 16 f. 20 vgl. 5, 8.; diese beweisen noch nicht, daß hier 
ein Beobachter der Eegenten und kein Selbstregent rede; denn auch 
die beiden Samlungen von rtabttJ '^bttJ^a im Spruchbuch enthalten Königs- 
sprüche in Menge 16, 10. 12—15; 19, 12. 20, 2. 8. 26. 28; 25, 2. 3. 
4 f. 6 f., welche, obwol gegenständlich vom Könige redend, recht wol 
altsalomonisch sein können — gibt es denn nicht eine ganze fürstliche 
Literatur über fürstliches Regiment wie z. B. Friedrichs II. Anti-Mac^ 
chiavel? Aber in den Klagen über ungerechte Justiz 3, 16, 4, 1. 5, 7 
gibt sich ein solcher zu vernehmen, der unter dieser leidet oder sie 
doch, ohne es ändern zu können, mit ansehen muß; sie passen nicht 
wol in den Mund des Regenten selbst, welcher der Ungerechtigkeit 
steuern sollte. Es ist der Verf. selbst, der hier seine Klagen Salomo 
in den Mund gibt; er ist es welcher Lebenserfahrungen wie 10, 5 — 7 
zu registriren hat; seine Gegenwart, eine Zeit staatlicher Miswirth- 
schaft und dynastischen Druckes, von wo aus die Vergangenheit in um 
so rosigerem Lichte erschien 7, 10., wirft in seine Weltanschauung und 
mittelbar in die Bekenntnisse seines Koheleth lange dunkle Schatten. 
Dieser Koheleth ist nicht der geschichtliche Salomo, sondern eine Ab- 
straction von dem geschichtlichen; es ist nicht der theokratische König, 
sondern der König unter den Weisen; der wirkliche Salomo könnte 
nicht von seinem Thronerben als von „dem Menschen welcher nach 
ihm" 2, 18 reden und er, der durch Weiber sich zur Abgötterei ver- 
leiten ließ und also zum Apostaten wurde (1 K. 11, 4), müßte ein noch 
ganz anderes Wehe bußfertiger Zerknirschung über das Verderbliche 
der Sinnenlust anstimmen als das 7, 26 — 28 zu lesende. Dieser Sa- 
lomo, der Alles durchkostet und mitten im Genüsse den Standpunkt 
eines Weisen darüber behauptet oder doch als Weiser daraus wieder 
auftaucht (2, 9), ist vom Verf. dieses Buches so wie er ihn brauchte, 
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nm ihn zum Oi^nc seiner selbst zu machen, aus Geschichte und Sage 
herausgestaltet, und so wenig ist dieser darauf bedacht gewesen, die 
Fiction zu einer schwer zu durchschauenden Illusion zu machen, daB 
er Koheleth 1, 16. 2, 7. 9 so reden läßt, als hätte er eine lange Reihe 
von Königen über Gesamtisrael und Juda hinter sich, während doch 
nicht er, sondern der Verf. des Buchs, der sich hinter Salomo redivivus 
birgt, auf eine solche Reihe jerusalemischer Könige zurückblicken 
konnte. 

Wann lebte und schrieb dieser Anonymus, der statt seiner Salomo 
reden läßt? Wir sehen vorerst zu, was sich etwa aus literarischen 
Rückbezügen des Buchs und auf das Buch schließen läßt. Es ist ein 
in Gedanken und Gedankenform höchst originelles Schriftwerk. Selbst 
aus dem salomonischen Spruchbuch, welches in sich selbst so viel 
Wiederholungen enthält, entlehnt es nichts; Sprüche wie 7, 16 — 18 
und Spr.3,7 ähneln sich, aber nur zuföJlig. Dagegen besteht zwischen 
5, 14 und lob 1, 21 so wie zwischen 7, 14 und lob 2, 10 ohne Zweifel 
irgend welcher Zusammenhang; hier liegen sich deckende Gedanken 
vor, welche der Verf. des B. Koheleth im B. lob gelesen und von da in 
sich aufgenommen haben könnte — auch die Erwähnung der Frühge- 
burt 6, 3 vgl. lob 3, 16 und der Ausdruck P)^«» ^n5< 7, 28 vgl. lob 9, 3. 
33, 23 mögen dem Verf. vielleicht unbewußt unterlaufende Reminis- 
cenzen aus dem B. lob sein. Von Belang für die Abfassungszeit des 
B. Koheleth ist das nicht, denn das B. lob ist jedenfalls um vieles älter. 
Von größerem Werthe wäre nachweisbare Abhängigkeit vom B. Jeremia, 
aber Berührungen wie 7,2 vgl. Jer.16,8., 9,11 vgl.Jer.9,22 sind doch 
zweifelhafter Art und reichen zu diesem Nachweise nicht hin. Und wer 
möchte es wagen, die goldene Ampel 12, 10 mit Hitz. aus der Vision 
Sacharja's c. 4 herzuleiten, zumal da das Bild hier und dort ganz ver- 
schiedene Bedeutung hat? Einen sicheren terminus a quo aber gewinnen 
wir durch Vergleichung von 5,5 mit Mal. 2, 7. Mal'achi bezeichnet dort 
den Priester als Boten (Delegirten) Jahve's der Heerscharen, woneben 
auch die Bezeichnung des Propheten als Gottesboten 3, 1. Hagg. 1, 13 
hergeht; dem Verf. des B. Koheleth ist "[Kiah bereits ein auch ohne 
beigefügten Gottesnamen nicht miszuverstehender Priestertitel, ifiH^'ü 
(s. oben das Verzeichnis der Hapaxlegomena) heißt der Priester als 
vicarius Dei, txsxarm mb», wie man später sagte (Kidduschin 23^). 
Und einen termirms ad quem, über den mit Ansetzung der Abfassungs- 
zeit nicht hinausgegangen werden kann bietet die nicht übersetzte, 
sondern urspr. griechisch geschriebene alexandrinische 2o(pla SaXxo- 
(ioiv\ denn daß dieses Buch älter sei als das B. Koheleth, wie Hitz. 
behauptet, ist nicht allein an sich unwahrscheinlich, da Letzteres nicht 
eine Spur griechischer Einwirkungen aufweist, sondern, dogmenge- 
schichtlich angesehen, geradezu unmöglich, da es in der Entwickelungs- 
geschichte der Lehre von der Weisheit und den letzten Dingen die 
vorletzte vorchristliche Stufe wie Philo die letzte darstellt: es ist nicht 
früher als der Beginn der ägyptischen Judenverfolgungen unter Ptole- 
mäu8 VII Physkon (Josephus c. Ap. H, 5) und jedenfalls vor Philo ge- 
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schrieben, da die Combination der Sophia und des Logos darin noch 
onvollzogen bleibt. Dieses B. der Weisheit maß in irgendwelchem 
historischen Zusammenhange mit dem B. Koheleth stehen. Schon dafi 
beide Verf. den König Salomo zum Organe ihrer eignen Weltan- 
schauung machen, erscheint als ein nicht unzufälliges Zusammen- 
treffen. Der Zufall wird aber dadurch ausgeschlossen, daß der alexan- 
drinische Verf. zu dem palästinensischen in einem ähnlichen Verhält- 
nisse steht wie Jacobus zu den paulinischen Briefen. Wie Jacobus 
sich nicht sowol gegen Paulus als gegen einen in verderbliche Consc- 
quenzen verirrten Paulinismus richtet: so ist das B. der Weisheit 
zwar nicht geradezu eine Gegenschrift gegen das B. Koheleth, wie von 
J. E. Ch. Schmidt (Salomo's Prediger 1794), Kelle (Die salom. Schriften 
1815) u- A. angenommen wird, aber doch, wie Knebel und Grimm 
urtheilen, gegen eine einseitige extremische Auffassung von Ansichten 
und Grundsätzen, wie sie Koheleth vorträgt, nicht ohne Bekanntschaft 
mit diesem Buche gerichtet. Die Lebemenschen, welche Weish. 2, 1 — 9 
reden, konnten jeden Satz mit Aussprüchen des B. Koheleth belegen 
und ihr Schlußwort ort avxti ?) fiSQig fjficov xal 6 xkijgog ovrog lautet 
wie Aneignung des V^ri K'in-'a 3, 22. 5, 17 (LXX or^ avvd fiSQlg 
avTOv)] freilich brechen sie dem B. Koheleth die Spitze ab, indem die 
Ermahnung zur Furcht vor Golt dem Weltrichter ohne Echo bleibt, 
aber diese Spitze abzubrechen lag auch nicht fern, da die alte Chokma- 
Lofiung cnb^n-nx x'jt' den Inhalt des Buches mehr überschwebt als 
durchdringt. Es ist als ob der Verf. des B. der Weisheit in c. 1 — 5 
zeigen wollte, welcher Gefahr des Misbrauchs im Sinne eines rein 
materialistischen Eudämonismus die im B. Koheleth vorgetragene Le- 
bensweisheit ausgesetzt ist. Aber er widerspricht auch den pessimi- 
stischen Gedanken Koheleths in entschiedenen Behauptungen des Ge- 
gentheils: 1) Koheleth sagt: das Geschick (mp») der Gerechten und 
Gottlosen ist Eines 9, 2., er aber sagt: es ist ein himmelweit verschie- 
denes 3, 2 f. 4, 7. 5, 15 f.; 2) Koheleth sagt: je mehr Weisheit, desto 
mehr Bekümmernis 1, 18., er aber sagt: sie bringt nicht Bekümmernis, 
sondern eitel Freude mit sich 8, 16.; 3) Koheleth sagt: die Weisheit 
setzt nicht in Respect und Gunst 9, 11., er aber sagt: sie bringt Ruhm 
und Ehre 8, 10.; 4) Koheleth sagt: ovx eörip ff fivijfu] rov ooq)ov 
(lezä Tov aq)QOvog slg top alcova 2, 16., er aber sagt von der Weis- 
heit in Gegensatz zur Unweisheit: i^(o öl ovt^v dO-opaolav xal 
/ivf]f£7]v alciviop xolg (lex^ kfis djrojLeltpa) 8, 13. Der Hauptunter- 
schied der zwei Bücher besteht darin, daß die durch das B. Koheleth 
sich hindurchziehende trostlose Ansicht vom Hades vom Verf. des B. 
der Weisheit in wundersamer Ueberflügelung des alttest. Standpunkts 
gründlich überwunden ist und daß sich ihm von hier aus eine ungleich 
befriedigendere Theodioee (vgL 12, 2—18 mit Koh. 7, 15. 8, 14) und 
ein geistlicheres Verhältnis zum Diesseits ergibt (vgl. 8, 21. 9, 17 mit 
Koh. 2, 24. 3, 13 u. ö.). Die Uog)la UaXcoficiv hat wirklich den An- 
schein eines Antiekklesiastes, eines Seitenstücks zum B. Koheleth, 
welches dieses theils zu widerlegen theils zu überbieten beiweckt, in- 
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dorn es dem über den irdischen Genuß mit dem Aber der Gottesfurcht 
nicht hinauskommenden Kohelcth einen idealeren geistlicheren Salomo 
entgegenstellt. Wenn Koheleth sagt, daß Gott Alles insa nt"^ 3, 11 und 
den Menschen ^i-**« geschaffen 7, 29., so sagt dagegen Salomo daß er 
Alles slg rö elvat 1, 14 und den Menschen kjt dq^O^aoala geschaffen 
2,23. Solcher Parallelen gibt es viele z.B. 5,9 {wg oxia) vgl.Koh.8,13 
(bas); 8, 5 vgl. Koh. 7, 12; 9, 13—16 vgl. Koh. 3, 10 f., wo beide we- 
sentlich zusanmienstimmen, besonders aber das Bekenntnis Salomo's 
7, 1 — 21 mit dem Koheleths 1, 12 — 18. Hier erscheint die Weisheit 
als eine menschliche Errungenschaft, welche schließlich unbetriedigt 
läßt, dort (was mit 1 K. 3, 11 — 13 stimmt) als ein erbetenes Gnaden- 
geschenk, welches alles was glücklich machen kann in seinem Gefolge 
hat. Wenn man dieses Wechselverhältnis der zwei Bücher ins Auge 
faßt, so kann es keinem Zweifel unterliegen, welches das ältere und 
welches das jüngere sei. Im B. Koheleth gräbt sich der Alte Bund sein 
eigen Grab. Es ist auch insofern ein jiaiöcqeoyog slg Xqloxov, als es 
die Sehnsucht nach einem besseren Bunde als dem ersten weckt. ^ 
Das B. der Weisheit aber ist ein Vorbote dieses besseren Bundes. Die 
Abfassungszeit des B. Koheleth fällt also zwischen Mal'achi, welcher 
in der Zeit des zweiten jerusalemischen Aufenthalts Nehemia's, wahr- 
scheinlich unter Darius Nothus (423 — 405), auftrat, und das B. der 
Weisheit, welches frühestens unter Ptolemäus Physkon (145 — 117) 
geschrieben ist, als das A. T. zum großen Theil bereits ins Griechische 
übersetzt war.^ 

So tief in die Ptolemäerzeit herab wagt selbst Hitzig nicht das B. 
Koheleth zu setzen; er gelangt mit seiner Beweiskette nur bis zum 
J. 204, das Jahr, in welchem der fünfjährige Ptolemäus Epiphanes 
(204 — 181) unter römischer Vormundschaft den Thron seines Vaters 
erbte — er soll der Unmündige sein, welchen der Verf. 10, 16 im Auge 
hat. Aber sofort das erste Glied der Beweiskette ^ ist ein Falsum. 
Denn es ist nicht wahr, daß Ptolemäus Lagi der erste Regent war, 
welcher den Juden t3\*i!3« n^inib 8, 2 d. i. den Unterthaneneid abnahm; 
denn da wo Josephus dies berichtet, ant 12, 1, 1., sagt er zugleich, 
daß Ptolemäus Lagi dies in Eückblick auf die Treue gethan habe, mit 
welcher die Juden gegenüber Alexander dem Macedonier den dem 
Darius geschworenen Unterthaneneid beobachtet hätten, was er ant 
11, 8, 3 eingehend erzählt; übrigens schloß auch schon der mit einhei- 
mischen Königen angesichts Jahve's abgeschlossene Bund z. B. 2 S. 5, 3 
den Unterthaneneid in sich und der Vasalleneid, den z. B. Zidkia dem 
Nebukadnezar geleistet hatte 2 Chr. 36, 13 vgl. Ez. 17, 13 — 19., hatte 
zugleich für die Bürger des Vasallenstaats verbindliche Kraft. Auch 
daß ti^th^ roJiattJ den einem ausländischen Herrscher geleisteten Unter- 
thaneneid bedeuten müsse und nicht den einem nationalen Herrscher 



1) 8. Oehler, Theologie des A. T. 11, 324. 

2) Vgl. 2, 12» mit Jes. 3, 10 LXX und 15, 10« mit Jes. 44, 20 LXX. 

3) Schenkel im BIj Art. Eoheleth hat sie sich mit unwesentlichen Modifica- 
tionen angeeignet. 
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geleisteten, welcher vielmehr «rtfr» n^'inttS heißen würde, hält nicht 
Stich: der Verf. des B. Koheleth treibt den Kosmopolitismus der 
Chokma so weit, daß er überhaupt den nationalen heilsgeschichtlichen 
Gottesnamen gar nicht gebraucht, und auch Neh.l3, 25 steht bei einer 
Vereidigung D'^n^Kn wo man JTirr'a zu erwarten hätte. Das erste Glied 
der Hitzigschen Beweiskette erweist sich also nach allen Seiten hin 
als nichtig. Der Verf. sagt 8, 2 im Grunde das selbe was Paulus Köm. 
13, 5., daß man dem Könige nicht blos aus Furcht vor seiner Straf- 
macht, sondern öiä xfjv Cvvelörjoiv unterthan sein soll. 

So wird denn auch 8, 10 außer Beziehung zu der Wegführung ge- 
fengener Juden durch Ptolemäus Lagi stehen, zumal da dort keines- 
feUs von einer Massen-Deportation die Rede ist und übrigens die von 
Lagi nach Aegypten Geschleppten theilweise aus der Umgegend Jeru- 
salems, aber nicht aus der h. Stadt selbst waren (Josephus ant. 12,1,1). 
Und die alten besseren Zeiten 7, 10 werden nicht die der drei ersten 
Ptolemäer sein, zumal da es Menschen, welche die alte Zeit auf Kosten 
der neuen loben, allezeit und auch in den besten und glücklichsten 
Zeiten gegeben hat. Und auch Frauen, die das Unglück ihrer Männer 
oder Buhlen waren, hat es stets gegeben, so daß man 7,26 nicht an jene 
Agathoklea, welche den Ptolemäus Philopator beherrschte und auch noch 
nach seinem Tode die Macht in Händen hatte, zu denken braucht. Stellen 
wie 7, 10 und 7, 26 bieten keinen zeitgeschichtlichen Anhalt. Dagegen 
erzählt der Verf. 9, 13 — 16 allem Anschein nach Selbsterlebtes. Aber 
die kleine Stadt ist sicher nicht die befestigte Seestadt Dora am West- 
abhange des Carmel, welche im J. 218 von Antiochus dem Großen 
(Polybius V, 66) wie später im J. 138 von Antiochus VII. Sidetes be- 
lagert wurde (Josephus bell 1, 2, 2), denn dieses Dora wurde damals 
nicht durch einen armen weisen Mann darin gerettet, wovon Polybius 
nichts weiß, sondern öia rrjv oxvQOTTjza zov rojtov xal zag xdiv 
üibqI xbv NiTCoXaov jtagaßoTjd^elag. Einem zeitgeschichtlichen Ereignis 
ist sicher auch 4, 13 — 16 entnommen. Hitz. sieht in dem alten thörichten 
König den geistig beschränkten, aber um so habgierigeren Hohenpriester 
Onias unter Ptolemäus Euergetes und in dem armen weisen Jüngling 
den Joseph Sohn Tobia's, der jenen aus seiner staatlichen Stellung 
verdrängte und sich zum Generalsteuerpächter emporschwang. Aber 
hier trifft nichts zu, als daß Onias alt und thöricht und daß Joseph 
damals ein junger weiser Mann war (Josephus ant. 12, 4, 2); von dos 
Letzteren Armut verlautet nichts, er war Onias' Neffe. Und aus 
D^isiön n'^a dem Gefangenen-Hause kam er vollends nicht — doch dies 
punktirt Hitz. c'^'n^iön n'^a was ,aus dem Hause der Flüchtlinge' be- 
deuten soll, viell. wie er meint eine Anspielung auf die Ortschaft 
^cxoXa, was der Verf. so deutete als ob es von rpsvyeiv herkäme. 
Die historische Untersuchung entartet hier zum kecksten Subjectivis- 
mus. Nie hat hebräische Zunge , Flüchtlinge' D^^^iön genannt und wem 
konnte bei niip'ifi (vgl. Berachoih 28^ ^bp-^fin -jirttttj) wie dem Plinius 
und Mela bei ^^sXa {nvyeZa) das griech. g)6vyecv einfallen! 

Wir haben also in Ansetzung der Entstehungszeit des Buches dies- 
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seit der Diadochenzeit zu verbleiben. Es kann als zweifellos gelten, 
daß es unter persischer Herrschaft geschrieben ist; Kleinert (Der Pro- 
diger Salomo 1864) hat im Allgem. Recht, daß die politische Lage des 
Volkes, welche das Buch voraussetzt, die Satrapenherrschaft ist: die 
ungerechte Justiz 3, 16 und der despotische Druck 4, 1. 8, 9. 5, 7., 
das schwelgerische Hofleben 10,16 — 19., die Erhebung gemeiner Men- 
schen zu den höchsten Ehrenstellen 10,5 — 7., die keine Ausnahme von 
der Wehrpflicht zulassende Strenge 8, 8. *, die bei der damals organi- 
sirten Spionage ^ gebotene Vorsicht 10, 20 — alles das war dieser Zeit 
charakteristisch. Ist nun aber das B. Koheleth keinesfalls älter als 
Mal'achi, so ist es irgendwann innerhalb des letzten Jahrhunderts des 
persischen Reichs zwischen Artaxerxes I. Longimanus (464 — 424) und 
Darius Codomannus (335 — 332) geschrieben: die für das jüdische Volk 
besseren Tage persischer Oberhoheit unter den fünf ersten Achäme- 
niden waren vorüber (7,10). In der That scheinen in 6,3 Erinnerungen 
an Artaxerxes II. Mnemon (gest. um 360), welcher 94 J. alt wurde und 
nach Justin X,l hundertundfünfzehn Söhne hatte, und an Artaxerxes III 
Ochus, seinen Nachfolger, zusammenzufließen, welcher Letztere von 
dem alles vermögenden Eunuchen Bagoas vergiftet wurde; seinen Leich- 
nam warf er nach Aelian Var, Hist, VI, 8 den Katzen vor und aus sei- 
nen Knochen ließ er Säbelgriffe drechseln. Ueberhaupt enthält das 
Buch mancherlei Exempel, denen in der persischen Geschichte concreto 
Fälle entsprechen, von denen sie abstrahirt sein könnten, wobei all- 
seitige genaue Uebereinstimmung mit dem geschichtlichen Sachverhalt, 
weil es dem Verf. darauf nicht ankommt, auch nicht zu fordern ist. 
Dat Erlebnis 4, 13 — 16 läßt sich auf den nach Verdrängung des alten 
Mederkönigs Astyages zum Weltherrscher emporgestiegenen Cyrus be- 
ziehen, der schließlich der Nachwelt nichts als Elend zurückließ.^ 
Ein solcher Keicher, wie der 6, 2 beschriebene, welcher seine Schätze 
einem Fremden als Beute überlassen muß, ist Crösus, dem Selon wie 
7,8* (vgl. Herodot I, 32. 86) sagte, daß Niemand vor seinem Ende 
glücklich zu preisen sei. Ein wenigstens dem 9, 14 — 16 analoger Fall 
ist Athens Bettung durch den Rath des Themistokles (Justin 11, 12), 
welcher schließlich, aus Athen vertrieben, den Schutz des Perserkönigs 
anrufen mußte und in Verzweiflung endete.^ Wären wir für die Ge- 

1) 8. die schauderhaften Erzählungen Herodots IV, 84. VII, 38 f. 

2) s. Duncker, Gesch. des Alterthums Bd. 2 (1867) S. 894. 

3} Cyrus war nuch Nicolaus Damasc (Müller Fraym. hist. Graec. 3, 598) ein 
Kind armer Leute; bei c*i")1Dn r'^n läßt sich an seine Confinirung in Persien 
denken, wo der Zugang zu ihm durch Grenzwächter erschwert war Herodot 1, 123. 
Justin I, 5: „Weil ihm der Brief nichtöffentlich überbracht werden konnte, da die 
Wachen des Königs alle Zugänge besetzt hielten . . '* 

4) S.Spiegel, Eränische Alterthumskunde Bd. 2 S. 409. 413. Bernstein gibt 
zur Wahl, unter der durch einen Weisen geretteten Stadt an Potidäa (Herodot 
Vin, 128) oder Tripolis (Diodor XVI, 41) zu denken, aber keine von beiden ver- 
dankte ihre Bettung dem Rathe Eines Weisen ; Burger ( Comm. in Ecclesiasten 
1864) denkt mit größerem Bechte an den unter den Persern gefeierten Themistokles 
(Thucyd. 1, 1S8), was auch Ewald, falls der Verf. eine bestimmte Thatsache im 
Auge habe, am annehmbaitten findet 
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schichte des persischen Reichs und seiner Provinzen von Artaxerxes I 
bis zum Eintritt Alexanders des Macedoniers nicht auf nur wenige und 
dürftige Quellen beschränkt (jüdische Erlebnisse aus dieser Zeit wissen 
wir keine aufier der durch eine hohepriesterliche Frevelthat provo- 
cirten Tempelentweihung des Bagoses bei Josephus aw/. XI, 7), so 
würden wir wahrscheinlich manche der zeitgeschichtlichen Anspielun- 
gen des B. Koheleth besser verstehen können. Wir würden dann zu 
sagen wissen, an wen der Verf. bei w Tjs^a'r px -[b -»x 10, 16 ge- 
dacht hat; denn Artaxerxes I., der, wenn auch zur Zeit der Ermordung 
seines Vaters Xerxes noch „ganz knabenhaft'' (Justin III, 1), sich bald 
hernach mannhaft genug erwies, kann nicht gemeint sein. Wir würden 
dann vielleicht auch im Besitz des historischeu Schlüssels zu 8, 10 sein; 
denn mit dem Hinweis auf persische Wegftihrungcn vieler Tausendo 
jüdischer Gefangener (Josephus aus Hecatäus c.Ap. 1,22), wie sie nach 
Syncellus und Orosius noch unter Artaxerxes III. Ochus vorgekommen 
sein sollen, ist der Auslegung jener Stelle nicht gedient. ^ Wir würden 
dann wol auch wissen, aufweiche politische Einrichtung der Verf. zielt, 
indem er 7, 19 sagt, daß die Weisheit einer Stadt stärkeren Schutz 
gewährt als zehn D'^o'^bttS; Grätz bezieht dies auf die Decurionen der 
römischen Municipalstädte und Colonieen, aber wahrscheinlich geht es 
auf die von den Perserkönigen in den Städten der eroberten Länder 
eingesetzten Dynasten 2 (vgl. assyr. salat Statthalter). Und überhaupt 
würde uns die gedrückte und auf das nationale Selbstbewußtsein 
drückende Stimmung, welche dieses Buch beherrscht, um vieles er- 
klärlicher sein, wenn wir von den Opfern, welche das jüdische Volk 
in der späteren Perserzeit dem Einheitsstaat zu bringen hatte, mehr 
wüßten , als daß die Phönizier zugleich mit „den Syrern in Palästina" 
dem Xerxes für seinen griechischen Feldzug dreihundert Dreiruderer 
zu leisten hatten (Herodot VII, 89) und daß auch das Völkchen, wel- 
ches „in den solymer Bergen zu Hause war", ihm gegen Hellas 
Heeresfolge zu leisten hatte (Josephus c, Ap. I, 22). 

Der Verf. war ohne Zweifel ein Palästinenser. In 4, 17 gibt er sich 
als am Orte des Tempels und also in der heiligen Stadt 8, 10 wohnhaft; 
er wohnte, wenn nicht in dieser selbst, doch in deren Nähe 10, 15., 
ob wol er 11, 1 sich eines vom Kornhandel einer Seestadt entnommenen 
Bildes zu bedienen scheint, wie Kleinert zu d. St. bemerkt. Durch 4,8 
legt sich die Vermutung nahe, daß er ohne Kinder und Geschwister 
allein in der Welt stand, sicher aber ergibt sich aus Inhalt und Geist 
des ganzen Buches, daß er wie sein Koheleth hochbetagt war und ein 
langes wechselvolles Leben hinter sich hatte: die im Greisenalter sich 
einstellenden Vorboten des nahen Todes schildert er dem Jüngling 
12, 2 ff. wol aus eigener Erfahrung. Das ganze Buch ist greisenhaft, 
ein Erzeugnis des im Altern und Ersterben begriffenen Alten Bundes. 

Die Literatur der Commentare und Monographien über das B. 



1) 8. Bernstein, Quaestiones Kohelethanae p. 66. 

2) 8. Duncker, Gesch. des Alterthums Bd. 2 S. 910, 
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Eoheloth findet man bis auf das J. 1860 am vollständigsten geschildert 
in dem englischen Comm. Christian D. Ginsburg's (Halle, bei Fricke 
1868) und bis 1867 mit wahrem Bienenfleiß zusammengestellt in dem 
einen Bestandtheil des Lange'schen Bibelwerks bildenden Comm. Otto 
Zöcklers 1868. Einige Nachträge dazu bietet Keils Einleitung in ihrer 
3. Aufl. 1873., an welcher das Bonner Theol. Literaturblatt 1874 Nr. 7 
die Nennung Pusey's und Reuschs („Zur Frage über den Verf. des 
Koheleth" in der Tübinger Theol. Quartalschrift 1860 S. 430— 469) 
vermiBt. Es ist nicht menschenmöglich, diese Literatur zu umspannen. 
Eine Anzahl jüdischer Commentare, die bei Ginsburg und Zöckler 
fehlen, enthält Zedners Catalogue of the Hehrerv Books in the Library 
ofihe British Museum 1867, aber bei weitem nicht alle: es gehören 
dahin auch z. B. die mir vorliegenden Commentare des Karäers Ahron 
b. Josef (zum ersten Male gedruckt Eupatoria 1834), Mose Frenkels 
(Dessau 1809) und Samuel David Luzzatto's in Jahrg. 4 der Zeitschrift 
Ozar Nechmad 1864. lieber die englische Auslegungsliteratur s. die 
Bearbeitung desZöcklerschenComm.in dem angloamericanischen Bibel- 
werk 1869 und Edinburgh 1870 von Tayler Lewis. Auch die Ueber- 
sicht dort ist überholt, indem 1873 ein Comm. von Thom.Pelham Dale 
und unter dem Titel The Dirge of Coheleth 1874 eine Monographie 
über Koh. c. 12 von dem Orientalisten C. Taylor erschienen ist; auch 
von dem S. 6 erwähnten hochkirchlichen englischen Bibelwerk liegt 
jetzt Bd. 4 vor, welcher den Comm. über das Hohelied von Kingsbury 
und über den Prediger von W. T. Bullock enthält. Letzterer hält an 
der Autorschaft Salomo's fest. Die Ansicht, daß das Buch den Wider- 
streit zweier Stimmen, der Stimme der wahren Weisheit (babn) und 
der Scheinweisheit (Ti''»'Tn), darstelle, hat neuerdings wieder nicht allein 
in einem hebr. Comm. von Ephraim Hirsch (Warschau 1871), sondern 
auch in dem Art. Koheleth von Schenkel in seinem Bibellexikon (Bd. 3. 
1871) Vertreter gefunden; wir können für Geschichte und Widerlegung 
dieser Dialogisirungsversuche auf die Einleitung Zöcklers § 2 Anm. 2 
verweisen. 

Die alten Uebersetzungen hat Ginsburg ausführlich besprochen. 
Die griechischen Uebersetzungsfragmente hat Frederick Field in sei- 
ner Hexapla (Poetische Bb. 1867) zusammengestellt. Die Peschitto zu 
Koheleth und Ruth hat Ge. Janichs in seinen Animadversiones criiicae 
1871 (Breslau, bei Skutsch) untersucht, s. dazu Nöldeke's Anzeige im 
Liter. Centralblatt 1871 Nr. 49 und vgl. Middeldorpf, St/?nbolae exe- 
geticO'Criücae ad lihrum Ecclesiastis 1811. Der Text des Graecus 
Venetus liegt uns jetzt urkundlich treuer als bei Villoison (1784) in der 
überaus sorglältigen Gebhardt'schen Ausgabe der diese Uebersetzung 
alttestamentlicher Bücher enthaltenden einzigen Venediger Handschrift 
vor (Leipzig, bei Brockhaus 1874). 
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Ostendit omnia esse vanitati subjecta: in his quae 
proptei^ homines facta sunt vanitas est mutahilitatis ; 
in his quae ab hominihus facta sunt vanitas est curio- 
sitatis ; in his quae in hominihus facta sunt vanitas 
mortalitatis. 

Hugo von St. Victor (f 1140). 



P e 1 i t z 8 C h , Hok§sli§d und Koheleth, 15 



Der bereits in der Einleitung erklärte Titel lautet 1, 1 .- Worte 
Koheleihs, Sohnes Davids, Königs in Jet^salem. Der Vers, der keine 
eig. Halbirung zuläßt, ist richtig bei "TTrp durch Za/r^/getheilt; denn 
die Apposition oittJi^i'^n ^b^ gehört nicht zu ^ii^i, sondern zu mbnp. In 
einigen gleichartigen Fällen wie Ez. 1, 3 läßt die Accentuation die Be- 
ziehung des appositioneilen Genitivs unbestimmt, in Gen. 10, 21^ geht 
sie von einer irrigen Voraussetzung aus, bestimmt und richtig wie an 
u. St. ist sie z. B. auch Am. 1, 1^. Daß ^^» artikellos ist, erklärt sich 
daraus, daß es durch öbuJi^i'^a wie sonst durch i'Xiiü'^ (n^iirr^) determinirt 
wird; der Ausdruck (vgl. 2 K. 14, 23) ist sonderbar. 



Eröf&iung: das ewige Einerlei. 

I, 2—11. 

Das Buch beginnt künstlerisch mit einer nnins, einem vorspiel- 
artigen Eröffnungsstück. Der Grundton des ganzen Buchs erklingt 
sofort in dem dieses Eröffnungsstück eröffnenden v. 2: ö Eitelkeit der 
Eitelkeiten, spricht Koheleth, o Eitelkeit der Eitelkeiten! Alles ist 
eitel. Wie Jes. 40, 1 (s. dort) in Frage kommt, ob mit •^^h-' eine zu- 
künftig oder eine gegenwärtig ergehende Gottesrede gemeint sei, so 
hier und 12, 8 ob *i^5$ den Ausspruch Koheleths als der Geschichte 
angehörigen oder als gegenwärtig gethanen und fix und fertig vor- 
liegenden bezeichne. Sprachlich ist beides gleich zulässig, wie z.B. 
*i»K mit Gott als Subj. 2 S. 23, 3 historisch und Jes. 49, 5 präsentisch 
gemeint ist. Wir verstehen ^«5< wie z. B. Jes. 36, 4 "iiüSx ibn , , ^-m nD 
von jetzt, nicht von vormals Gesagtem, da es das Geschlecht der Ge- 
genwart ist, welchem der wiedererweckte Salomo und durch ihn der 
Verf. des Buchs die Nichtigkeit alles Irdischen predigt. Die alten 
Uebers. geben ö'^c'5C[ ^?n,, als ob es Prädicat wäre, nominativisch 
wieder; aber schon die Verdoppelung zeigt, daß es Ausruf und s. v. a. 
vanitatem vanitatum ist. Die verkürzte Verbindungsform von b^Ji ist 
hier nicht bnn n. d. F. "^in (n'in), -iä\2j (^auj) u. dgl. punktirt, sondern 

15* 
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teh nach Art der aram. Haupt- ond Grundform *ti5, n^x, ,^liio ("H^?)» 

vgl. Ew. § 32^. Hier, las anders : In Hehraeo pro vaniiate vanitcUum 
AB AL ADA LIM scriptum est, quod exceptis LXX interpretibus omnes 
simiiiter transtuJerimt druog ccTfiidcor sive ccT/icür. ^^Jvj bed. urspr. 
Hauch und hat diese Bed. auch noch im uachbiblischen Hebräisch z. B. 
Schahhath llti*>: „Die Welt besteht lediglich r-^p^-^n br ot^e bzn b-a^3 
p- r-^nbr um des Odems der Schulkinder willen" (welche die Hoffnung 
der Zukunft). Der Hauch als Gegens. des Festen und Bleibenden ist 
Bild dessen was keinen Halt, Gehalt, Bestand hat. Ueber die superla- 
tivische Verbindung c^nn hzr\ s. zu Hohesl. 1, 1. „Eitelkeit der Eitel- 
keiten" ist Nonplusultra der Eitelkeit, Eitelkeit höchsten Grades. Auf 
den doppelten Ausruf folgt ein Aussagesatz, welcher das jenen erpres- 
sende Ergebnis der Erfahrung ausspricht: bi^ti Vrn die Gesamtheit 
(der Dinge, näml. der sich uns hienieden zu beobachten und zu erleben 
gebenden) ist Eitelkeit. Mit v. 8 beginnt der Beweis für diese Klage 
und Aussage: Was für Gewinn hat der Mensch bei all seiner Mühe, 
die er sich mühet unter der Sonne?! Ein fragender Ausruf, welcher 
zu bedenken gibt, daß überall nichts Rechtes d. i. Reelles, Bleibendes, 
Befriedigendes dabei herauskommt. Ueber l'i'in;' s. das Glossar; eine 
Hauptform Tiii;!» kennt die Sprache nicht, der Punctator Simson (Cod. 
102* der Leipziger Universitäts-Bibl. f. 5^) tadelt mit Recht dieje- 
nigen, welche in einem liturgischen Gedichte des Versöhntages V^'^*^\ 
aussprechen. Das Wort bed. das Uebrigsein und zwar entw., wie hier, 
das Uebrigbleiben d. i. den Reinertrag, Gewinn, Vortheil oder das 
Ueber wiegen d. i. den Vorzug, Vorrang, den oder das Voraus. „Unter 
der Sonne" ist die diesem Buche eigne Bezeichnung der irdischen Welt, 
der Welt des Menschen, welche wir die untermondlicho (sublunarische) 
zu nennen gewohnt sind, ü hat nicht den Werth eines Acc. der Weise, 
sondern des Obj.; der Verf. sagt ^595 b^r 2,19.20. 5,17 wie Euripides 
fioxO^stv [jLOX^ov. Er beweist nun die Richtigkeit der in "jinn^-na ent- 
haltenen Verneinung v. 4: Ein Geschlecht geht dahin und ein anderes 
kommt, und die Erde bleibt ewig stehen. Die Meinung ist nicht die 
daß die Erde stehen bleibt und sich also keinem Ziele nähert (Hitz.), 
denn welches wäre das Ziel das sich für sie in Aussicht nehmen ließe? 
eben durch diesen nach alter Vorstellung unbeweglichen Bestand erfüllt 
sie ihre Bestimmung Ps. 119, 90. Der Verf. will vielmehr sagen daß 
in diesem Kreislaufe nichts beständig ist als der feste Punkt, um den 
sich alles dreht; Generationen treten ab, andere treten auf, und die 
Erde ist nur das feste Terrain, die stehende Schaubühne dieses sich 
endlos wiederholenden Wechsels. In Wahrheit gilt von der Erde beides: 
daß sie ewig besteht, ohne ihre Stellung im Weltganzen zu verlieren, 
und daß sie nicht ewig besteht, weil sie einst eine andere werden wird. 
Aber letzterer Gedanke, welcher heilsgeschichtlicher Natur ist Ps.l02, 
26 f., liegt dem Prediger ferne: die Stabilität der Erde erscheint ihm 
nur als die Folie ewig sich wiederholenden Entstehens und Vergehens. 
Mit Recht sieht Elster darin, daß die Menschengeschlechter vergehen 
und dagegen das geist- und bewußtlose Erdreich unter ihren Füßen 
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Bestand hat, einen tragischen Zug, was schon Hier, gefühlt hat: Quid 
hac vanius vanitate, quam terram manere, quae hominum causa 
facta est, et hominejn ipsum, terrae dominum, tarn repente in pulve- 
rem dissolvi? Ein anderes Bild gewährt dem Verf. die Sonne. Diese, 
die er sich im Gegens. zur Erde laufend denkt, ist ihm ein zweites 
Beispiel des unaufhörlichen Wechsels bei unverändertem Einerlei. 
Wie die Menschengeschlechter kommen und gehen, so auch die Sonne 
V. 5: Und die Sonne geht auf, die Sonne geht unter und nach ihrer 
Stelle keucht sie (zurück), um daselbst aufzugehen. Sie geht auf und 
geht unter, aber das Unter- oder Eingehen (Hin) ist kein Kommen zur 
Ruhe, denn von ihrer Ruhestatt im Westen aus muß sie des andern 
Morgens wieder im Osten auf ihrem Platze sein-, diesen Weg legt sie, 
kaum zur Ruhe gekommen, keuchend zurück, um ihre Morgenaufgabe 
zu erfüllen. So richtig Hitz., indem er d^ kisi t^^ als Relativsatz faßt: 
woselbst sie aufgeht; man kann so übers., aber, genau genommen, 
stehen die beiden Partt. auf gleicher Linie: Ci^i^ü ist wie »2 4* Aus- 
druck des Präs. und kih Hiit Ausdruck des fut, instans: fiiXXcov dva- 
rsXXsiv exet ibi frursusj oriturus. Auch die Accentuation faßt die 
zwei Partt. als coordinirt, denn Tifcha trennt mehr als Tebir, aber 

ungeschickt ist es daß sie dem iTaip^-PM den Großtrenner Klein-Za/r^/* 
(mit voraufgehendem Kadma) gibt. Ew. sucht dieser Accentfolge ge- 
recht zu werden indem er erkl. : die Sonne geht unter und zwar an 
ihren Ort, näml. an diesen eben durch ihr Untergehen zurückkommend, 
wo sie keuchend aufgeht. Aber daß die Sonne nach dem Orte ihres 
Aufgangs hin untergeht, ist ein verdrehter Gedanke. Gehört i»ipa"l5Hi 
zu «n, so kann es nur den Ort des Untergangs bez., wie z.B. Benjamin 
el-Nahawendi (bei Neubauer, Aus der Petersburger Bibl. S. 108) erkl.: 
„und zwar an ihren Ort" näml. den ^om Schöpfer ihr bestimmten Ort 
des Untergangs, mit Verweisung auf Ps. 104, 19 ^iki^ts 5Jt^ tm^. Aber 
gegen diese Erkl. sträubt sich tair, welches sich auf '^«p« zurückbezieht, 
und was die Verbindung n^int fj^i^^ anlangt, so kann diese nicht bed.: 
keuchend aufgehend, da ?)Hü5 an sich nicht keuchen bed., sondern nach 
etw. jappen, gieren und also es keuchend erstreben (vgl. lob 7, 2. 
Ps. 119, 131), was zu iaiptt-i&^ aber nicht zur Handlung des Aufgehens 
paßt. Und wie naturunwahr, wenn schon die aufgehende Sonne, welche 
durchaus den Eindruck des Verjüngten macht, als keuchend gedacht 
wäre! Nein, das Keuchen ist von der untergegangenen gesagt, welche 
nächtlicher Weile und also ohne Ruh bei Tag und Nacht sich wieder 
nach Osten umschwingen muß (Ps. 19, 7), um dort ihren Alltagslauf 
von neuem anzutreten. So z. B. auch Raschi und ebenso Clfi^i^ i»*iptt bfc<i 
verbindend LXX Syr. Trg. Hier. Venet. Lth. Statt P)fc<i^ will Grätz 
S)K att5 redil (atque) etiam lesen, aber qHi^ ist für die Weltanschauung des 
Predigers gleich charakteristisch wie ibin aaD anio 6^ und d'^^ä'^ 8*. So 
viel über die Sonne. Viele alte AuslL, neuerdings Grätz, bez. auch noch 
6* auf die Sonne, unter den Uebersetzern sicher ebenso LXX; das 
Trg. paraphrasirt sogar den ganzen Vers vom Stand der Sonne bei 
Tag und Nacht und bei der Frühlings- und Herbstnachtgleiche, wo- 
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nach Kaschi nrn la volonte (du soleil) erkl. Aber neben ^»©n ist T\r^ 
der Wind als ein drittes Beispiel rastlos sich wiederholender Bewe- 
gung. Und die Verstheilung ist richtig: auch 6^, welches von der Sonne 
gesagt das Bild dieser nachschleppend überladen würde, geht auf den 
Wind, also der ganze v. 6: Es geht nach Süden und kreiset nach 
JS'orden, geht immerfort kreisend der Wind und auf seine Kreise 
kommt zurück der Wind, Das lautet absichtlich so langgedehnt, so 
eintönig; es soll den Eindruck der Langenweile machen. 3T2J könnte 
3 praet, im Werthe eines abstrakten Präsens sein, aber das Verh. 
ist hier doch ein anderes als 5^: dort stehen Aufgang, Untergang, 
Rückgang nebeneinander und jene beiden liegen gegen diesen wirklich 
rückwärts, hier dagegen sind Kreisgang und Rückgang zu neuem An- 
fange auf gleicher Linie nebeneinandergestellt; ::i'-' ist also Part, wie es 
der Syr. übers. Die Partt. malen die Stabilität in der Bewegung. In 
V. 4 stehen die Subjekte voraus, weil das immer wieder von vorn be- 
ginnende Werden in die Subjekte fällt-, in v. 5. 6 dagegen kommt es 
dem von den Subjekten zu Prädicirenden zu, deshalb stehen die Prä- 
dicate voraus und das Subj. ist in v. 6 deshalb so weit zurückgeordnet, 
weil die zwei ersten Präd. nicht ausreichten, sondern zu ihrer Vervoll- 
ständigung eines dritten bedurften. Daß der Wind von Süden (01*^3 
Y"^"^ Region des intensivsten Lichts) nach Norden (VBij v. IB^ Region 
des Dunkels) geht, gilt von diesem doch nicht so ausschließlich wie 
von der Sonne daß sie von Osten nach Westen geht: diese Aussage 
bedarf der Verallgemeinerung: „kreisend kreisend geht der Wind" 
d.h. nach allen Himmelsgegenden, bald nach dieser bald nach jener 
sich wendend; denn die Wiederholung will sagen, daß die Bewegung 
im Kreisbogen alle Möglichkeiten erschöpft. Das näher bestimmende 
Part., welches zu ^^'^h hinzutritt, pflegt sonst mit 1 zu folgen z. B. 
^?öi^ Tl??in Jon. 1, 11 vgl. nai^si nb!s> 2 S. 15, 30.; hier geht Mb 1 aaio im 
Sinne von n'^no 1 n"^no Ez. 37, 2 (beidemal mit Pasek zwischen den 
gleichlautenden Wörtern) voraus, nn'^no ist hier das n, actionis von 
^^D. Und T^nnintj-b? ist nicht adverbiell für sich zu nehmen: auf seinen 
Umkreisen kehrt er zurück d. h. er legt ebendieselben Bahnen rück- 
wärts zurück (Kn. u. A.), sondern inttJ und ^2> gehören wie Spr. 26, 11 
vgl. Mal. 3, 24. Ps. 19, 7 (Dni::F5*i?) zusammen: zu seinen Kreisbewe- 
gungen, sie von neuem anzuheben, kehrt zurück der Wind (Hitz.) — 
n^i^n wiederholt sich nach der (auch 2, 10. 4, 1 in Anwendung gebrachten) 
Figur der Epanaphora oder Palindromie (s. darüber die Einl. zu Jes. 
c.40 — 66 S.411). Nach allen Himmelsgegenden, allen Richtungen der 
Windrose findet eine nicht zur Ruhe kommende, immer von neuem 
sich wiederholende Bewegung statt; es ist nichts beständig als die Un- 
beständigkeit und nichts neu als daß das Alte wieder von neuem an- 
fängt. Die Beispiele sind sinnig gewählt und geordnet. Von der Strö- 
mung der Luft kommt der Verf. auf die Strömung des Wassers v. 7 : 
Alle Flüsse gehen in das Meer und das Meer wird nicht voll; an den 
Ort , wohin die Flüsse gehen, dorthin gehen sie immer wieder. Statt 
ö''1v3 empfahl sich 0*1^^?, weil dieses der allgemeinere Name für strö- 
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mende Gewässer, Bäche und Flüsse, ist; i>H5 (v. ^5« cavare)^ p'^BK 
(v. pBfc< conünere), oL (v. dem Wurzelbegrijff des Streckens, Dehnens) 

bez. alle drei die Rinne oder das Bett und dann das darin laufende 
Wasser. Der Satz: „alle Flüsse gehen ins Meer" besteht zu Recht. 
Selbstverständlich meint der Verf. nicht, daß sie alle unmittelbar dort- 
hin abfließen, und bei dem Meere denkt er nicht an dieses oder jenes, 
auch nicht, wie das Trg. erkl. , an den die Erde wie ein Ring (Xjjaörw, 
pers. angukhäne eig. Fingerhüter) umgürtenden Ocean, sondern das 
Meer ist gattungsbegrifflich gemeint, viell. mit Einschluß der nicht zu 
Tage tretenden Dinn. Schließt man dieses innerirdische Meer ein, so 
machen auch Flüsse, die sich in Höhlen, in Moore oder auch in Land- 
seen verlaufen die keinen sichtbaren Abfluß haben, keine Ausnahme. 
Die Aussage geht aber zunächst auf das sichtbare Meeresbecken, welches 
durch diese darein mündenden Wassermassen keinen sichtlichen Zu- 
wachs gewinnt: „das Meer, es wird nicht voll"; ^35'^5< (mischnisch i>x) 
hat das zurückkehrende Pronomen wie Ex. 3, 2. Lcv. 13, 34 und ander- 
wärts. Wenn das Meer voll würde, so gäbe das doch eine wirkliche 
Veränderung, aber dieses Meer, welches wie Aristophanes , Wolken 
V. 1294 f., sagt ovöhv yiyverai hjtiQQeovxow rcov jtorafiSp jtXelcov, re- 
präsentirt auch seinerseits das ewige Einerlei. In 7^ übers. Symm. Hier. 
Lth., neuerdings Zöckl. ^ im Sinne von dcp^ ov, Andere wie Ginsb. 
meinen Dir im Sinne von ^^^ fassen zu dürfen; beides ist sprachlich 
unmöglich. Ueberh. will der Verf. nicht sagen, daß die Bäche zu 
ihrem Ursprung zurückkehren, indem das Meer die Quellen ausstatte 
(Hitz.), sondern daß sie wo sie einmal hinfließen auch immer und 
immer wieder hinfließen, ohne ihren Lauf zu ändern, näml. in das 
allesverschlingende Meer (Eist.), denn das mittelst Verdunstung aus 
dem Meere entweichende und sich in Regenwolken sammelnde Wasser 
(lob 36, 27 f.) füllt die Rinnsale von neuem und der Zug der Wasser 
geht immer von neuem, indem sich das Alte wiederholt, in gleicher 
Richtung nach gleichem Ziele. Zu ci'p» ist was folgt virtueller Genitiv 
(Ps. 104, 8); die Acccntuation erstreckt diesen richtig nur bis d"^^V79 
denn ^^*k nach Ortsangaben bed. auch schon für sich allein tibi Gen. 39,20 
und quo Num. 13,27. 1 K. 12,2 (nirgends unde). d^ aber hat nach Vv. 
der Bewegung wie z. B. auch Jer. 22, 27 nach niü und 1 S. 9, 6 nach 
^^n häufig den Sinn von ™^. Und ':a^'^ mit ^ und Infin. bed. etwas 
wieder thun Hos. 11, 9. lob 7, 7., also: an den Ort, wohin die Flüsse 
gehen , dorthin gehen sie wieder eo rursus eunt. Der Verf redet auch 
hier absichtlich in lauter Parti, weil es trotz des Zeitwechsels immer 
Einunddasselbe ist, was sich wiederholt. Er bricht nun die Veran- 
schaulichung in Beispielen ab, indem er nach dieser kurzen, aber aus- 
reichenden Induction vom Einzelnen zum Allgemeinen fortgeht v. 8: 
Alle Dinge sind in Thätigkeit, kein Mensch kann es ausreden, das 
Auge wird nicht satt zu sehen und das Ohr nicht voll vom Hören. 
Alle Uebers. u. Ausll. welche D*>^n*i hier von Worten verstehen (LXX 
Syr. Trg.) gehen irre; denn wenn der Verf. sagen wollte, daß keine 
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Worte hinreichen, um dieses bei allem Wechsel immergleiche Einerlei 
zu schildern, so würde er sich anders ausdrücken als „alle Worte er- 
matten" (Ew. Eist. Hgst. u. A.), es müßte wenigstens c'^ra'^ p'^^b heißen. 
Aber auch „alle Dinge sind ermüdend" (Kn. Hitz.) oder „ermüdlieh" 
(Zöckl.) d. h. es ist ermüdend sie alle aufzuzählen kann der Satz nicht 
besagen; denn ?5; heißt nicht was Ermüdung verursacht, sondern was 
an Ermüdung leidet (Dt. 25, 18. 2 S. 17, 2) und die Affection statt in 
den Aufzählenden in das Aufzuzählende hineinzuverlegen wäre ein selbst 
für einen Dichter allzu affectirtes Quidproquo. Wesentlich richtig Ro- 
senm.: omnes res fatiganiur h, e. in perpeiua versantur vicissitudine, 
qua faügantur quasi. Aber B'^y^'j ist unzutreffend mit fatiganiur wie- 
dergegeben; W^ bed. ermattend oder perfektisch mattgeworden oder 
auch: sich abmüdend (vgl. W. 10, 15. ns'^r 12, 12), mit Kraftanstren- 
gung arbeitend, sich abarbeitend (vgl. VT: Erarbeitetes, Arbeit). Das 
ists ja eben was die vier Beispiele zeigen sollten, daß näml. ein ruhe- 
loses, zu keinem sichtlichen Abschluß und Endziel gelangendes, immer 
wieder von vorn beginnendes Werden durch das Weltganze hindurch- 
geht — alle Dinge, sagt er summirend, sind in Thätigkeit, näml. rast- 
loser, hastender, den Eindruck des Abmüdens machender, begriffen. 
Auch so schließt sich was folgt in straffer Gedankenfolge an: diese 
Unruhe in der Welt der Objekte refiektirt sich im Menschen indem er 
dem Geschehen, das ihn umgibt, beobachtend nachgeht; menschliche 
Aussage kann dieses sich im Kreise drehende Werden und Entwerdcn, 
Kommen und Gehen nicht erschöpfen und das Quodlibet ist so groß, 
daß Aug* und Ohr sich nicht satt sehen, nicht satt hören können: 
der Unruhe der Dinge entspricht die Unruhe der Sinne, welche durch 
diesen Kreislauf, der in immer neuen Variationen doch nur immer 
wieder das Alte zum Vorschein bringt, in unaufhörlicher Thätigkeit 
erhalten werden. Das Obj. zu ^"^ ist die Allheit der Dinge. Keine 
Rede kann diese umspannen, keine sinnliche War nehmung sie erschöpfen. 
Das eigentlich Bezielte ist hier nicht die Unersättlichkeit der Augen 
(Spr.27,20) und überh. der Sinne als deren Eigenschaftung, auch nicht 
die immer neue Anziehungskraft, welche von dem Warzunehmenden 
auf Aug' und Ohr ausgeht, sondern die Gewalt, mit welcher das ruhe- 
lose Treiben, das uns umgibt, uns und bes. unsere Sinne erfaßt und 
betheiligt, so daß auch wir zu keiner Ruhe und Befriedigung kommen. 
Mit 5nb satt w., vom Auge, wechselt bei dem trichterförmigen Ohre 
passend &<^^? gefüllt d. i. gesättigt werden (wie 6, 7). Das bei Letzte- 
rem stehende 1? wird von Zöckl. nach Hitz. erkl.: vom Hören weg d. i. 
so daß es nicht mehr höre. Nöthig ist das nicht. Wie 3?a'i5 mit 1» des- 
sen verbunden werden kann, von dem jemand oder etwas satt wird 
z. B. 6, 3. lob 19, 22. Ps. 104, 13., so auch «isaa mit 1» dessen, von wo 
aus oder wovon etwas voll wird Ez. 32, 6 vgl. Kai Jes. 2, 6. Pi, Jer. 
51,34. Ps. 127,5. So wird das ?^^'» von sämtlichen alten Uebersetzem 
(z. B. Trg. 3>»^riD73) verstanden und so wird es der Verf. wol auch ge- 
meint haben : nicht wird das Auge satt zu sehen und nicht gefüllt (ge- 
sättigt) das Ohr vom Hören oder auch dem hebr. Ausdruck, welcher 
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den gattungsbegrifflichen Art. hier nicht in Anwendung bringt noch 
entsprechender: nicht wird ein Auge d. h. kein Auge wird satt u. s. w. 
Ruhelos hastend, dem Zuschauer keine Ruhe verstattend, dreht sich 
die Welt im Kreise, ohne daß trotz des ruhelosen Wechsels etwas 
wahrhaft Neues zu Tage tritt v. 9 : fFas gewesen ist ebendas was sein 
wird, und was geschehen ist ebendas was geschehen wird, und es 
gibt nichts Neues unter der Sonne. Die ältere Sprache sagt für is-nTa 
in der Bed. id quod nur '^^^< und in der Bed. quidquid (6, 10. 7, 24) 
^rr« te; aber auch jene schon gebraucht J^» mit erloschener Fragkraft 
in der Bed. quodcunque lob 13, 13. aliquid (quidquam) Gen. 39, 8. Spr. 
9, 13 und •'« oder 'nttJx "^xi in der Bed. quisquis Ex. 24, 14. 32, 33. 
In ü fi^nn (vgl. "nrs< fi^in Gen. 42, 14) treffen die Bedd. id (est) quod 
und idem (est) quod zus. ; Kir» ist öfter Ausdruck der Gleichheit Zweier 
lob 3, 19 oder der Selbstgleichheit Ps. 102, 28. Der Doppelsatz quod 
fuit . . quod factum est faßt das Geschehen in Natur- und Menschen- 
welt, das natürliche und geschichtliche, zus. Der kühne Satz neque 
est quidquam novi sub sole fordert den Widerspruch heraus •, der Verf. 
fühlt dies und hält ihn aufrecht v. 10: Gibt es ein Ding, wovon man 
sagt: siehe das ist neu — längst war es die Aeonen entlang, die uns 
vorausgegangen. Das semitische Substantiv-Verbum ^; (assyr. isu) 
hat hier den Werth eines hypothetischen Vordersatzes: gesetzt daß es 
ein Ding gibt, wovon einer sagen möchte. Das makkefirte J^J gehört 
als Subj. wie 7, 27. 29 als Obj. zu dem was folgt, lieber "i^s (eig. Zeit- 
strecke wie rrjns Wegstrecke) s. das Glossar. Das ^ von o'^itelj ist das 
der Norm und zwar des Maßes: dieses „Längst" nach unabsehbar 
langen Zeiträumen gemessen (Hitz.). *>35B^» ante nos folgt dem Ge- 
brauche von ta'njiD^p Jes. 41, 26 und d'^iöV laicht. 1, 10 u. ö.; die Ver- 
gangenheit heißt das Vordere indem sie als Anfang der Zeitlinie ge- 
dacht ist (s. V. Orelli, Synonyma der Zeit und Ewigkeit S. 14 f.). Der 
Sing. rt;h wäre auch schon als Präd. eines plur, inhumanus in Ordnung, 
aber in Zusammenhaltmit 2, 7. 9 (Ges. § 147 Anm. 2) ist es wahrschein- 
licher, daß das Verbum neutrisch gedacht ist: die es vor uns gegeben 
hat. Was neu scheint ist schon dagewesen, aber der Vergessenheit 
anheimgefallen; denn Geschlechter kommen und Geschlechter gehen 
und eines vergißt das andere v. 11: Kein Andenken gibts an die Vor- 
fahren und auch den Späteren, welche ins Dasein treten werden, 
kein Andenken wird ihnen (zutheil) werden bei denen welche noch 
später ins Dasein treten werden. Neben l'i'nst (mit Vorton -Kamez) ist 
Ti*i5t wie l'i'^tj^, l'i'^^? die unserem Verf. zufolge seiner Sprachzeit ge- 
läufigere Hauptform; Ges. Eist. u.A.^ sehen es hier und 2, 16 als Con- 
structivus und also ta'^aiÖK'ib als virtuellen Objektsgen. an (Hier, non est 
priorum memoria)^ aber solche Finessen der alten syntaxis ornata 
sind bei unserem Verf. nicht zu erwarten — er wechselt (überlieferter 
Punctation nach) hier die Inlaute wie 1, 17 die Auslaute auf oth und 
uth. b T'JS ist das Gegentheil von \ njh: jemandem zu eigen, zutheil 



1) Vgl. Friedr. Philipp! , Status constructus (1871) S. 59. 



M 



234 Koh. 1, 11—13. 

werden. Das wiederaufiiehmende örjb erhöht die Emphase der Aussage. 
J^J'i''!!?^ weist von den künftig Lebenden aus in die fernere Zukunft, 
wie D'^s'inH nach vorausgeg. D'^r.nfc< Gen. 33, 2 „zu allerletzt" bed.; das 
Kamez der Präp. ist das des recompensirten Art., vgl. Num. 2, 3 1., wo 
es „zuletzt" unter den vier Heeresabtheilungen bed., indem ria*in»n 
von der letzten Reihe wie hier von der spätkünftigen Zeit gemeint ist. 



Eoheleths Erlebnisse und Ergebnisse 1, 12 — IV, IG. 

Das Unbefriedigende des Strebens nach Wissen 1, 12 £t*. 

Nach diesem Vorspiel über das ewige Einerlei des untersonnischen 
Geschehens entfaltet Koheleth-Salomo den Erfahrungsschatz seines 
Königslebens v. 12: Ich, Koheleth, hin König gewesen über Israel in 
Jerusalem, Daß '^f?'^?rj von den zwei möglichen Bedd. „ich bin ge- 
worden" und „ich bin gewesen" hier nicht das Erstere (Grätz), son- 
dern das Letztere bed., ist in der Einl. gezeigt worden; man übers, 
besser: ich bin gewesen, denn '^n'^'^n ist reines Perf., als: ich war 
(Ew.Elst.Hgst.Zöckl.), womit Bullock in Speakers Commentary (Bd. 4. 
1873) den von Louis XIV gegen Ende seines Lebens öfter vernomme- 
nen Stoßseufzer Quand fetois roi! vergleicht. Aber hier ist das '^^'^^'^ 
^^» klein klagender Ausruf nach Art des fuimus Troes, sondern eine 
affektlose historische Aussage, durch die sich der hier auftretende 
Prediger der Nichtigkeit alles Irdischen einführt — es ist der vom 
Verf. des Buches, wiedererweckte Salomo, der hier auf sein der Ge- 
schichte verfallenes Königsleben zurückblickt. ^&<7^ü'' ist Gesamtisrael 
und weist in die Zeit vor der Reichsspaltung; ein König des Reiches 
Juda würde sich nicht so ausdrücken. Für bx'ib'^-b? t^-ü sagt die alte 
Sprache öfter hvcvL^ ^b», doch findet sich hie und da (1 S. 15, 26. 
2 S. 19, 23. 1 K. 11, 37) auch jener umständlichere Ausdruck. König 
ist er gewesen, König über ein großes friedlich einiges Volk, König 
in Jerusalem , der altberühmten volkreichen hochgebildeten Stadt und 
also auf eine Höhe weitesten Umblicks gestellt und über alles ver- 
fügend was einen Menschen glücklich machen kann, ausgerüstet in- 
sonderheit mit allen Mitteln des Wissens, die dem auf Weisheit (vgl. 
IK.3,9 — 11. 5,9) gehenden Grundzuge seines Herzens entgegenkamen. 
Aber Befriedigung fand er in seinem Streben nach weltlichem Wissen 
nicht V. 13: Und ich begab mein Herz zu forschen und Umschau 
zu halten über Alles was geschieht unter der Sonne — eine leidige 
Mühe ists die Gott den Menschenkindern zugetheilt sich damit abzu- 
mühen. Die Synonyma ^"i^i und ^in bez. nicht einen niederem und 
höheren Grad des Forschens (Zöckl.), sondern zwei Arten desselben: 
ein in die Tiefe und ein in die Weite gehendes; denn üj^^'i (von dem 
Wurzelbegriff des Reibens, Erprobens ausgehend) bed. einen Gegen- 
stand, dessen man bereits habhaft geworden, untersuchen, in ihn 
einzudringen, ihn wurzelhaft zu erfassen suchen, und *i*in (von der 
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Wurzelbed. des Kreisens ausgehend^) bed. Umschau halten, um bisher 
Unbekanntes oder nicht umfänglich genug Bekanntes in den Bereich 
des Wissens zu ziehen, hat also den Sinn eines in die Runde gehenden 
«3)32. Es ist das übliche Wort von Auskundschaftung eines Landes 
d.i. selbsteigner Erkundung seiner noch unbekannten Beschaffenheit; 
die Uebertragung auf geistiges Erspähen ist dem B. Koheleth eigen- 
tümlich, wie es die RA ^ a^ "jO? animum adveriere oder appUcare ad 
aliquid auch nur mit Dan. 10, 12 gemein hat. Das a von ^^ana ist 
das des Werkzeugs; die Weisheit sollte sein Erkenntnismittel (Organon) 
bei diesem Ergründen und Erkundschaften sein. Mit b? wird das Gebiet 
eingeführt, auf das es sich erstreckte. Grotius umschreibt: Historiam 
animalium et saiorum diligentissime inquisivi. Aber Jnbrj^ geht nicht 
auf die Natur- sondern auf die Menschenwelt; nur innerhalb dieser 
kann von Handlungen die Rede sein, nur diese hat eine eigentliche 
Geschichte. Was aber da der Forschung und Beobachtung sich dar- 
stellt, gewährt weder Freude noch Befriedigung. Hitz. bez. fi^^irt auf 
das menschliche Treiben, es bez. sich aber auf das Forschen, welches 
dieses Treiben zum Objekt hat und hier deshalb 3Ji "pasJ heißt, weil Be- 
fund und Resultat der mühevollen Beschäftigung so unerquicklicher 
Natur sind. Ueber "i^J^?, welches sich hier selbst auf ^ >i33J sich an 
etwas abmühen, mit etwas plagen, hingebend damit beschäftigen zu- 
rückführt, s. das Glossar. 5?-i X!>^ würde ein Mühen schlimmer Art bed. 
(s. zu Ps. 78, 49. Spr. 6, 24), aber besser bezeugt ist »"i V?^ ein schlim- 
mes Mühen, «^"i ist Subj. wie 2, 1 und anderwärts; sonst sagt der Verf. 
auch Kin bnn nt u. dgl. , wo fi<in Präd. ist. Und so sehr er ^t\^ und «J 
häuft, so bringt er doch auch wo Form und Sache es empfehlen das 
Schema des Attributivsatzes (elliptischen Relativsatzes) in Anwendung, 
wie hier (vgl. 3, 16) wo freilich altem Stile gemäß iaw zu sagen war. 
Begründung des Leidigen dieser Arbeit des Forsch ens v. 14: Ich sah 
alle die Thaten welche geschehen unter der Sonne y und siehe Alles 
Eitelkeit und Streben nach Winde. Der Schwerpunkt des Satzes liegt 
in nani = nsni &<*3&53, so daß also '^n''fi<'n Ausdruck des Nebenfaktums 
(verumständendes Perfekt). Das Ergebnis des Sehens und zwar, wie er 
V. 13 gesagt hat, eines keineswegs oberflächlichen und beschränkten 
war der Einblick in die Bestand- und Gehalt- und Ziellosigkeit des 
menschlichen Thun und Treibens. Es hat, wie ^Ji besagt, keine Rea- 
lität in sich und, wie TiT^ nJir*] (LXX gut jigoalgeoig jcvevfiaxog) be- 
sagt, auch kein reelles Ziel, keinen reellen Erfolg, ^nch Hosea sagt 
12, 2: „Ephraim weidet d. i. betreibt, erstrebt Wind Tl'^'^ ^?'^", aber nur 
im B. Koheleth findet sich die Umsetzung dieser RA in einen abstrac- 
ten terminics technicus (s. das Glossar). Begründung des in nii ni5J-n bnn 
enthaltenen Urtheils v. 15: Krummes kann nicht gerade werden und 
ein Deficit kann nicht zählbar werden d. h. nicht in Rechnung kom- 
men (so Theod. nach Syrohex. : fi^anirina "T^a^nüi) , als ob so viel vorhan- 



1) 8. die Besprechung dieser Wurzelsippe 'iin (assyr. utir er brachte zurück), 
ntü, -in bei Eth4, Schlafgemach der Phantasie S. 86 -89. 
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den wäre als in Wirklichkeit fehlt, denn wie das Sprichwort sagt: 
„Wo nichts ist, da gihts nichts zu zählen." Hitz. denkt bei dem Krum- 
men und Mangelhaften nach 7, 13 an die göttliche Weltordnung: der 
Mensch kann das Ungerechte in dieser nicht ändern , ihre Mängel nicht 
zum vollkommenen Zustande machen. Aber was vorausgegangen spricht 
nur von dem Treiben unter der Sonne und dem darauf gerichteten 
philosophischen Forschen und Beobachten. Dieses stellt dem Beobach- 
tenden Verkehrtheiten und Mängel vor Augen, bringt ihm solche zum Be- 
wußtsein, Verkehrtheiten und Mängel, welche allerdings theil weise von 
Gott gewirkt und verhängt, großentheils aber von den Menschen selbst 
verschuldet sind, und was hilft dem Beobachter die Entdeckung und 
der Einblick — er hat nur Leidwesen davon, denn er kann ihnen bei 
aller Weisheit nicht abhelfen. Statt ipin^ (s. das Glossar unter pn) 
ließe sich "ißrt erwarten; jedoch bildet auch schon die alte Sprache 
intransitive Infinitive mit transitivem Ablaut z. B. ^n^, ^ipt*, ^BJ (vgl. 
TittJ^ 5, 11). Indem er nun mittelst der Weisheit forschend und spähend 
zu solchem Ergebnis gelangte, ergab sich ihm als Endergebnis, daß es 
mit der Weisheit selbst nichts sei v. 16 — 18: Gesprochen hab' ich mit 
meinem Herzen indem ich sagte: Siehe ich habe große und immer 
größere Weisheit erworben über alle welche vor mir über Jerusalem 
gewesen, und mein Herz hat in Fülle Weisheit und Erkenntnis ge- 
sehen, und ich begab mein Herz zu erkennen was es um Weisheil und 
Erkenntnis, Tollheit und Thorheit sei — ich hab' erkannt daß auch 
das ein Haschen nach Wind ist Das Selbstzeugnis, in dem er sich 
vor sich selbst bezeugt daß auch das Streben nach Weisheit und 
Wissen keine wahre Befriedigung mit sich bringt, reicht bis zum 
Schlüsse von v. 17; '^Pi^'i;» ist die Schlußfolgerung, welche bezielt ist. 
Die Ausdrucks weise ist freilich insofern verwickelt, als er zu seinem 
Herzen redend von seinem Herzen erzählt, was dieses zu erfahren be- 
kommen und worauf er dieses geflissentlich gerichtet habe. Bei "'an 
läßt sich daran denken, daß ein König redet, dem es ansteht, sein 
Ich mit großen Buchstaben zu schreiben oder in Wir zu multipliciren, 
s. aber über dieses seinem Verbum nachgeordnete mehr pleonastische 
als emphatische "'5« oben S. 207. Fraglich ist ob '^a'?"B» nach der RA 
(n») ü^ na-n mit jem. reden colloqui oder von dem Orte des Sprechens 
gemeint ist wie in ^an^'c^ t^'r^i Dt. 8, 6 von dem Orte des Bewußt- 
seins, vgl. f'*?»») ''»? ti'^fi z. B. lob 15, 9 = ovvoiöa ifiavzcp und was 
in Psychol. S. 134 über awelör^otg Gewissen und öVfifiaQxvgtlp von 
innerlich ergehender beiwohnender Bezeugung gesagt ist. Das mit 
•»ab-B? wechselnde '^ai'a 2, 1. 15 vgl. Ps. 15, 1 empfiehlt das Letztere: 
iv xagöla fiov (LXX Trg.Hier.Lth.),-aber die verwandten Ausdrücke: 
mW? n'ia^xi 1 S. 1, 13 und "ab-bx -^yih Gen. 24, 45 legen die dialo- 
gische Fassung näher, welche deutlicher noch als A. S. Syr. von Gr. Ve- 
netus ausgedrückt wird: dislXsyfiai iyco §vv rfj xagdla ftov] auch das 
nur hier im B. Koheleth vorkommende "lax^ legt es nahe, daß die folg. 
oratio directa sich an das Herz richtet, wie sie auch 2, 1 nach ''abn 
geradezu die Form der Anrede annimmt. Der Ausdruck tvasn b^'nan 
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,die eigne Weisheit groß machen d. i. große Weisheit erwerben' ist 
ohne gleichartigen Beleg; denn das von Hitz. angeführte rr^^Jin b'^^ian 
Jes. 28, 29 bed. wahrhaft förderndes (frommendes) Wissen in groß- 
artiger Weise zeigen und gewähren. Das beigefügte '^Pisoirrj geht auf 
die fortgesetzte Bereicherung des schon vornherein großen Fonds 
(vgl. 2, 9 und sachlich 1 K. 10, 7 ). Das damit verbundene i? bed. 
hinaus über (Gen. 49, 26) alle die vor mir über Jerusalem gewesen. 
Das lautet wie das häufig in assyr. Königsmunde vorkommende sarräni 
älik mahrija „die Könige, die meine Vorgänger waren." Der Targumist 
sucht die Worte dem wirklichen Salomo anzupassen, indem er sie ver- 
dreht: „über alle Weisen welche vor mir gewesen sind in Jerusalem", 
als ob der Text öbüi^'^a lautete, wie sich wirklich hie und da in HSS 
findet und wonach auch LXX Syr. Hier. Venet. übersetzen (s. aber 
hinten die 'textkritischen Bemerkungen). Eher als an die Weisen 
(»jTS'^sn) ließe sich an alle diejenigen denken, welche von jeher an der 
Spitze des israelitischen Gemeinwesens standen. Aber es müssen doch 
bekannte Größen sein, an denen sich Salomo mißt, und es können 
nicht so ungleichartige Größen sein, wie bis auf Melchisedek zurück 
die cananäischen Könige, und da die Jebusiter noch unter Saul im 
Besitze des Zion waren und erst David Jerusalem vollständig eroberte 
(2 S. 5, 7 vgl. Jos. 15,63), so leuchtet ein, daß in Wirklichkeit nur von 
Einem Vorgänger Salomo's in der Oberhoheit über Jerusalem die Rede 
sein kann und daß hier ein Anachronismus vorliegt, dadurch veranlaßt, 
daß der wiedererstandene Salomo redet, welcher die lange Königsreihe 
hinter sich hat, die der wirkliche vor sich hatte. Ueber trr^ "W^ quHl 
y eut für i%'i ^^-'x qui fureni s. zu 1, 10^. Das dem Herzen (hier s. v. a. 
vov(i Psychol. S. 249) zugeschriebene Sehen ist von der intellektuellen 
Warnehmung und Aneignung (Apperception) gemeint; denn „alles War- 
nehmen, sei es durch die Sinnesorgane vermittelt oder nicht (wie das 
prophetische Vernehmen und Schauen), von dem geistigsten Erkennen 
an bis zu dem in Bewußtlosigkeit sich verlierenden Erleiden herunter 
faßt und benennt die Schrift als ein Sehen" (Psychol. S. 234) ; auch das 
B. Koheleth sagt nxi von jederlei Erleben des geistleiblichen Men- 
schen 2, 24. 5, 17. 6, 6. 9, 9. Man übers, gemeinhin: „Mein Herz sah 
viel Weisheit und Wissen" (so z. B. auch Ew.), aber das ist gegen die 
Grammatik (Ew.§287<^): das adjektivische "^Tfi^ wird überall und 
auch von unsrem Verf. 2, 7. 5, 6. 16. 6, 11. 9, 18. 11, 8. 12, 9. 12 sei- 
nem Substantiv nachgesetzt, also ist xvs^r\ hier das adverbielle wie 
5, 19. 7, 16 f. Richtig Gr. Venet.: ^ xagdla fiov re&iaTai xaxä JioXv 
öocplap xal yvcooip. ^^^»J bed. eig. Dichtigkeit und dann wie jtvxvo- 
Tfjg geistige Tüchtigkeit, die Lebensweisheit und überhaupt solides 
Wissen um das Wahre und Rechte. Mit der naan ist hier und Jes. 33, 6 
ro*] gepaart wie Rom. 11, 33 mit der oofpla die yvciaig, Baumgarten- 
Crusius bem. dort, aoq^la beziehe sich auf die allgemeine Anordnung 
der Dinge, yvcioiq auf die Bestimmung über das Einzelne, und Harleß: 



1) Ueber die einmal (Jer.42,2) vorkommende Sehreibung n^'nn s.Ew. \ 840«, 
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Cotpla sei die Erkenntnis, welche den rechten Zweck setzt, yvciöiq die 
welche die rechten Mittel dazu auffindet. Im AUgem. läßt sich wol 
sagen: trcan ist der Thatbestand eines des Wahren und Rechten 
mächtigen Wissens und die in diesem geistigen Eigentum begründete 
Eigenschaft; rri aber ist das in die Tiefe des Wesens der Dinge ein- 
dringende Erkennen, durch welches Weisheit zuwegegebracht wird 
und worin sich Weisheit bethätigt. Mit dem consecutiven Modus f^JJ^^j; 
(Aor. mit ah wie Gen. 32, 6. 41,11 und bes. in jüngeren Schriftstücken, 
8. über die im B.Koheleth nur spärlich vorkommende Aoristform S.207) 
bezeugt er vor sich selbst, welches Ziel zu erreichen er, so mit Weis- 
heit und Erkenntnis ausgerüstet, sein Herz hingab (vgl. 13*) d. h. 
worauf er die Concentration seiner geistigen Kräfte richtete. Er wollte 
sich über den reellen Werth der Weisheit und Erkenntnis an ihren 
Gegensätzen klar werden, wollte sich dessen bewußt und dessen froh 
werden was er an der Weisheit und Erkenntnis im Unterschiede von 
der Tollheit und Thorheit habe. Hinter der Zweckangabe M'i^ steht 
^?'i*! kurz für r^^bi. Ginsburg will f-il'Siü'i nibbln ausmerzen oder we- 
nigstens nJibaiüi n"^"3icn lesen; Grätz schreibt sogar nach LXX jtaga- 
ßoXäg xal ejtiöT7Jfi7]v mbsiisi nibr^. Aber der Text kann unbehelligt 
bleiben: die Absicht Koheleths ging dahin, einerseits Weisheit und 
Erkenntnis, andererseits ihre Gegensätze kennen zu lernen und diese 
und ihre Wirkungen und Folgen gegen einander zu halten. LXX Trg. 
Syr. Venet. Lth. irren wenn sie mb^tts hier mit 6JciöT7]f47j u. dgl. wieder- 
geben. Wie Mib3tt5 Einsicht, Intelligenz im Aramäischen mit ge- 
schrieben wird, so ist hier laut Masora nibso Thorheit, welches sonst 
überall im Buche ö hat, einmal mit ^ geschrieben; das Wort ist ein 
6va}m6g)covov ^ und hat, so oder so geschrieben, ein N,sakal (bsttj 
^^ö JlX^) zum Stammwort, welches , zusammenflechten' bed. und theils 
auf Complication theils auf Confusion der Vorstellungen übertragen 

wird, nibbh von bbn ^y^ in der Bed. , schreien, tollen' endet durchweg 
im Buche auf öth und nur 10, 13 auf üih (s. das Glossar); die Endung 
üth ist die des abstraktiven Singulars, oih aber ist, wie wir zu Spr. 
1, 20 dargethan zu haben meinen, die eines intensiv gemeinten Femi- 
ninplurals wie nraa Zef. 3, 4., nira, niaan, vgl. d'^wsi Spr. 23, 28., 
B'^bah Sach. 11,7. 14., 0*^??:^ Spr. 11, 15 (Böttch. § 700 g.E.). Bis wbairi 
reicht was er, mit seinem Herzen redend, sich vor sich selbst bezeugt. 
Mit '^Pi^lJ, welches dem '^n'iai auf gleicher Linie sich anschließt, zieht 
er das Facit. ?it geht auf das Streben, den Vorzug weltlicher Weisheit 
und Wissenschaft vor Vergnügungssucht und Unwissenheit inne zu 
werden. Er erkannte, daß auch dieses Streben n^i^i 'ji'^if'i ein Tichten 
und Trachten nach Wind sei; mit nw^^ 14^ wechselt hier ''fi^'sn (s. das 
Glossar), es wies sich aus, daß sich dabei nichts Reelles d.i. Festes 
und Bleibendes, Unantastbares und Unvergängliches herausstelle. Und 



1) s. Th. M. Redslob, Die arabischen Wörter mit entgegengesetzten Bedeu- 
tungen (el-adddd) 1873. 
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warum nicht? v. 18: Denn hei vieler Weisheit ist viel Aerger und 
häuft einer Erkenntnis, häuft er Herzeleid, Das Sprichwort „Viel 
Wissen macht Kopfweh" vergleicht sich 12, 12*^, nicht aher hier, wo 
b?3 und s'iK^^ nicht hlos leibliche Beschwernis, sondern gemütliche 
Bekümmernis ausdrücken. Eine Seite der Sache trifft Spinoza in sei- 
ner Ethik IV, 17, wenn er da bemerkt, veram honi et mali cognitio- 
nem saepe non satis valere ad cupiditates coercendas, quo facto homo 
imbecillitatem suam animadvertens cogiiur exclamare: Video meliora 
prohoque, deieriora sequor. In jeder Beziehung, nicht der sittlichen 
blos, heftet sich an das Wissen um das Ideal der Schatte des schmerz- 
lichen Bewußtseins, trotz alles Emporringens weit dahinter zurück- 
bleiben zu müssen. Dazu kommt, daß der Weise einen Einblick ge- 
winnt in das tausendfache Weh der Natur- und Menschenwelt und daß 
dieses sich in ihm reflectirt, ohne daß er es zu ändern vermag; je zahl- 
reicher die beobachteten Uebel, Leiden und Misklänge, desto größer 
der Unmut (o?3 }Ao3 verw. ön perstringere, heftig afficiren) und das 
Herzleid ( a"iK5a creve-coeur) , welches die Nutzlosigkeit des Wissens 
darum verursacht. Die Formung von 18* ist wie 5, 6 und die von 18^ 
wie z. B. Spr. 18, 22*. Wir setzen n?"! tf^t>i'^] in einen Vordersatz um, 
aber im Grund stehen die zwei Sätze wie die beiden Glieder einer 
Gleichung neben einander: es häuft' einer Erkenntnis, er häuft (eben- 
damit) Herzleid. „Einzig — sagt Ew. § 169* — ist ti^pl"^ Jes. 29, 14. 
38, 5. Koh. 2, 18 ein part, act. von dem aus Bi. in Kai tretenden 
Stamme noch mit i für r,oi''." Aber dieses in seiner Art Einzige existirt 
nicht; in Cioi'^ ^asn ist tfii'^ ebenso Finitum wie ^ö:> Jes. 28, 16., rp^in 
Ps. 16, 5 (s. dort) ist Hi. in der Bed. amplificas v. Ti»; ^., H"^?; Spr. 

6,19 (s. dort) ist ein zum Eigenschaftswort gewordenes attributiv- 
sätzliches qui efflai, und am wenigsten brauchen wir an u. St. die 
Qonfusion anzunehmen, daß das lediglich tonlange e von Icätel (aus 
kätil, urspr. kätal) irgendwo in % übergegangen sei. Böttchers Gegen- 
bemerkung: „Ein so wiederholtes impersonelles Fiens ist sonst ganz 
beispiellos" erledigt sich durch den genau ebenso geformten Spruch 
Spr. 12, 17: „Wer Wahrheitsliebe athmet, sagt Richtiges aus." 



Das Unbefriedigende der weltliehen Freude II, 1—11. 

Nachdem sich herausgestellt, daß die weltliche Weisheit nicht vor 
der Thorheit dies voraus habe, den Menschen wahrhaft glücklich 
machen zu können, versucht er sein Glück in anderer Weise und ver- 
legt sich auf heiteres Genießen H, 1 : Gesagt hab' ich in meinem Her- 
zen: Auf denn, ich will dich erprohen mit Freude und genieße des 
Guten! Und siehe auch das ist eitel Die Rede im Herzen ist hier 
nicht blos wie 1, 16. 17* Rede an das Herz, sondern gestaltet sich zu 
direkter Anrede des Herzens. Targum und Midrasch verwischen das, 
indem sie so auslegen, als ob »laöax ,ich will es versuchen' (7, 23) ge- 
schrieben wäre. Auch Hier., indem er vadam et affluam deliciis et 
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fruar bonis übers., wobei rrsöi« gegen den Sprachgebrauch nSöSK (M. 
von Tb3, s. über dieses zu Ps. 2, 6) gelesen ist, als ob dieses ,ich will 
mich übergießen^ bedeuten könnte. Es ist Anrede des Herzens und ^ 
wie 1 K. 10, 1 das des Mittels: ich will dich mit Freude versuchen, 
um zu sehen, ob dein Hunger nach Befriedigung durch Freude gestillt 
werden könne. Auch nxnsi ist Anrede; Grätz sieht darin gegen die 
Grammatik einen das ^f^^^a fortsetzenden Infin.^: t^^y^ lob 10, 15 ist 
Verbindungsform des Participialadj. *^^<'n und wenn i^x'^ Inf. nach der 
Form ^15?» ^^t^^ sein könnte, so wäre es in/, äbs., statt dessen niÄ'nsi 
zu erwarten wäre. Es ist Imper.: siehe, dich drein versenkend, Gutes 
d. i. genieße des Wollebens. Anderwärts verbindet der Verf. n^n weniger 
bedeutsam mit Accusativ-Obj. 5,17. 6,6. 2,24. So war sein Vorhaben, 
aber auch dieser Versuch, das summum bonum zu finden, wies sich als 
verfehlt aus: er bekam das Wolleben als Hohlleben zu empfinden, 
auch jenes, näml. die Hingabe an die Freude, ward ihm als Eitelkeit 
offenbar, v. 2: Zum Lachen sprach ich: es ist toll, und zur Freude: 
was da erzielt sie? Lachen und Freude sind personificirt; ^Y^^ ist 
also nicht Neutr. (Hitz.r dummes Zeug), sondern Masc. Das Urtheil, 
das beiden gesprochen wird, hat nicht die Form der Anrede; man 
braucht nicht ntj« und inx zu ergänzen, es lautet gegenständlich wie 
oratio obliqua: daß es toll, vgl. Ps. 49, 12. Inmitten des in Sinnen- 
kitzel schwelgenden Lachens überkam ihn das Gefühl, daß das nicht 
der Weg zum wahren Glücke sei, und er mußte dem Lachen sagen, 
es sei toll geworden (prt.Poal wie Ps.102,9), es gleiche einem Käsen- 
den, der seine Wollust im Selbstverderben findet, und der sich über 
den Ernst des Lebens und alle Schranken hinwegsetzenden Freude 
mußte er sagen: Was da erzielt sie? = daß sie nichts erziele d. h. daß 
sie keine reelle Frucht schaffe, daß sie nur das Gegentheil wahrer Be- 
friedigung wirke, daß sie die innere Leere statt zu heben nur steigere. 
Anders z.B. Luth.: tvas machstu? d.h. wie unsinnig ist dein Beginnen! 
Auch wenn man so erklärt, liegt die Pointe jedenfalls in dem Unver- 
mögen der Freude, den Menschen wahrhaft und dauernd zu beglücken, 
in der ünangemessenheit des Mittels zu dem verfolgten Zwecke. Des- 
halb wird tiiü3> geradezu so wie in *^*^B rtto (Hitz.) und >iiü»73 Wirkung 
Jes. 32, 17 gemeint sein. So Mendelssohn: was nützest du mir? Ueber 
m s. oben S. 208; m-no ist s. v. a. ^Krr^» Gen. 3, 13., zu welcher Stelle 
gezeigt ist, daß das hinzeigende Fürwort hier der Schärfung des 
Fragworts dient: was denn, was in aller Welt. Nachdem auch das 
Schwelgen in Sinnengenuß sich als ein verfehltes Experiment erwiesen, 
versucht er, ob sich nicht Weisheit und Thorheit in einer zum Ziele 
führenden Weise verbinden lassen v. 3 : Ich spähete in meinem Herzen 
aus, (hinfort) mit Wein meinen Leib zu pflegen, während mein 
Herz mittelst Weisheit die Leitung hätte, und es mit der Thorheit 
zu halten, bis daß ich sähe was gut für die Menschenkinder sei 
daß sie es thuen die Zahl der Tage ihres Lebens hindurch. Nachdem 



1) Vgl. Eeichwsohns ribani d'^bl^Bn rpbn (Wihia 1873) § 165. 
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er inne geworden, daß zügelloser Sinnenrausch nicht zu dem er- 
wünschten Ziele führe, sah er sich weiter um und erspähte das 
folgende Glückseligkeitsrecept. Unzutreffend Zöckl. mit Hgst.: „Ich 
probirte in meinem Herzen zu pflegen . ."; *ii)n bed. nicht prohare, 
sondern explorare auskundschaften, erspähen Num. 10,33 und häufig, 
im B. Koheleth (hier und 1, 13. 7,25) von innerlich sinnendem Suchen- 
gehen und Ausfindigmachen (Trg. V^^), Mit Tli'^^^ folgt also das aus- 
spintisirte Neue. Wenn man "y^'o und Ätia nebeneinander liest, so legt 
sich die Vorstellung des Wagenziehens Jes. 5, 18 vgl. Dt. 21, 3 und 
Wagenlenkens 2 S. 6, 3 nahe, wonach Hitz. auslegt: „Der Wein wird 
mit dem Zugthiere, etwa dem Pferde, verglichen, und die Weisheit 
setzt er als Kutscher auf den Bock, damit sein Pferd ihn nicht in einen 
Graben oder Morast werfe." Aber der T^t-o ist ja nicht der Wein, 
sondern der Experimentirende selber und der a?l3 nicht die Weisheit, 
sondern das Herz, jene also nur Mittel der Lenkung; kein Mensch 
drückt sich so aus: Ich ziehe den Wagen mittelst eines Pferdes und 

lenke ihn mittelst eines Kutschers. Richtig Syr.: Ir^^^^^ nViwr^Sa^ 

wjjiÄ meinem Fleische mit Wein gütlich zu thun (v. Döa ohlectare). 

So meinen auch Trg. und Venet. ihr , Ziehen des Fleisches'. Die Me- 
tapher trifft nicht mit dem deutschen , ziehen' = pflegend aufnäliren 
zusammen (was !i?*!> heißt); näher liegt es, mit Ges. den Uebergang von 
trahere in traciare z. B. in se benignius traciare bei Horaz ep, 1, 17, 
12 zu vergleichen, aber abgesehen davon daß trahere ein etymologisch 
streitiges Wort ist^, kommt traciare zur Bed. des Bearbeitens, Be- 
handeins, Betreibens doch wol durch den Mittelbegriff des Hin- und 
Wiederziehens 2, welcher dem hebr. T^'a fremd ist: dieses bed. nur 
ziehen , an sich ziehen und wie viJLwww^ festhalten (attractum s. prehen- 
sunt tenef^ej. Wie talmudisch y^'o im Sinne von , laben' vorkommt 
z. B. Chagiga 14» ta-i^s tn^ht irni X'^t^-o n^iax '^bsJn die Haggadisten 
(im Untersch. von den Halachisten) laben des Menschen Herz wie mit 
Wasser (s. das Glossar S. 202): so ist hier ,das Fleisch ziehen' s. v. a. mit- 
telst angenehmen Reizes in willige Folgeleistung versetzen. ^ Was folgt 
naans an': labi kennzeichnet sich als Umstandssatz: während mein Herz 
mittelst Weisheit die Führung hätte oder viell. nach jüngerem Sprach- 
gebrauch (s. das Glossar unter ans) : während mein Herz sich mit Weis- 
heit führte, benähme, verhielte. Alsdann wird mit n-itepa thi<V. der 
von "^"rm als dessen Obj. abhängige Infinitiv ^rij^ab fortgesetzt. Offenbar 
handelt es sich um ein Mittelding (Bardach: r?saa). Er wollte ge- 



1) 8. Corssen, Nachträge zur latein. Formenlehre S. 107 — 109. Pott, Etymo- 
logische Forschungen Bd. 3 Nr. 1193. 

2j Vgl. Pott a. a. 0. S. 817. 

3) Grätz übers.: meinen Leib mit Wein einzureiben (nittSab) und bemerkt, 
daß darin ein Raffinement liege. Aber warum läßt er ihn nicht lieber in Wein 
baden? Wenn n\I3a , einreiben* bedeuten kann, so kann es auch , baden* bedeuten 
und für l'iin ließe sich '^ai'^a lesen: im Griechischen d. i. Chier, Falerner, Cham- 
pagner. 

Delitzsch, Hohelied und Koheleth. 16 
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nießen, aber mit Maßen, ohne sich an den Genuß zu verlieren und 
sicli selbst dadurch zu vorderben. Er wollte sich süßem dcsipere über- 
lassen, aber doch mit weiser Selbstbehauptung, um weil leider uhi mel 
ibi fei den Honig zu schlecken und um die Galle herumzukommen. 
Es gibt Säufer, die es so einzurichten wissen, daß sie doch nicht in 
Säuferwahnsinn enden, und es gibt routinirte Wollüstlinge, die sich 
doch insoweit zu beherrschen wissen, daß sie darüber nicht zu leiblich 
verkommenen Roue's werden. So gab sich Koheleth einem dui'ch Weis- 
heit temperirten Thorenleben hin, bis daß ihm etwa ein besseres Licht 
über den Weg zur wahren Glückseligkeit aufginge. Der Ausdruck des 
donec viderem ist althebräisch. Statt si'a W'-^x quidnam sii bonum in 
indirekter Frage (wie 11, 6 vgl. Jer. 6, 16) läge der älteren Sprache 
niis-™ (6,12) wenigstens näher. ^:^^^ ™^!t kann quod faciant oder 
ut faciant gedacht sein; nach 2, 24. 3, 22. 5, 4. 7, 18 ist Letzteres an- 
zunehmen. Die accus. Zeitbestimmung „die Zahl ihrer Lebenstage hin- 
durch" ist wie 5, 17. 6, 12. Man hat zwar nicht geradezu mit Kii. zu 
übers. : „die wenigen Tage ihres Lebens", aber allerdings liegt in ^ööa, 
daß die Lebenstage des Menschen gezählt sind und daß sie also , wenn 
ihrer auch nicht wenige, sondern viele sind (6, 3), doch nicht ewig 
währen. Der König erzählt nun seine Unternehmungen zu dem Zwecke 
des mit Weisheit gepaarten Lebensgenusses, und zunächst wie er die 
Bau- und Gartenkunst der neuen Lebenskunst dienstbar machte v. 4 — 6 : 
Ich unternahm große Werke, haute mir Häuser, pflanzte mir Wein- 
gärten, Ich machte mir Gärten und Parke, undpflatizte darin allerlei 
Fruchtbäume. Ich machte mir Wasserteiche um daraus einen Wald, 
sprossend von Bäumen, zu bewässern. Der Ausdruck „ich machte 
groß meine Werke" ist wie 1,16.; das Verbum enthält das Eigen- 
schaftswort zu seinem Objekte. Die Liebe zur Weisheit, der Sinn für 
das Natur- und Kunstschöne, das Streben nach Pracht und Hoheit sind 
Grundzüge in Salomo's Charakter. Seine Zeit war eine Zeit unge- 
störten und gesicherten Friedens. Die Völker nah und fern standen in 
mannigfaltigem friedlichem Austausch. Salomo war „der Mann der 
Ruhe" 1 Chr. 22,9.; seine ganze Erscheinung war wie die aus den 
Leiden und Kämpfen der davidischen Zeit erblühte leibhaftige Herr- 
lichkeit selber. Das Volkstum Israels schwebte damals auf einem bis 
dahin unerreichten Gipfel weltlicher Hoheit, aber mit der Gefahr, sich 
zu überstürzen und an die Welt zu verlieren. Die ganze Zeitrichtung 
folgte einem, so zu sagen, welttümlichen Zuge, und Salomo obenan 
war es der den besonders ihm nahe liegenden Gefahren der Weltliebe 
und Weltförmigkeit verfiel und, wie so manche der alttestamentlichen 
Größen, im Geiste anfing, um im Fleisch zu vollenden. lieber seine 
Bauten: das Libanonwaldhaus, die Säulenhalle, die Gerichtshalle, sei- 
nen und der Pharao-Tochter Palast berichtet das Königsbuch 7, 1 — 12 
aus annalistischer Quelle; eine U^bersicht über Einzelbaue (wozu auch 
die Millo-Burg gehört) und Städtebaue Salomo's gibt 1 K. 9, 15—22 
= 2 Chr. 8, 3 — 6; Tempel, Magazinstädte, Kasemenstädte u. dgl. blei- 
ben natürlich an u. St. außer Betracht, wo es sich weniger um Nutz- 
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bauten als Lüstbauten (mfttö pw l K. 9, 19) handelt. Weinberge ge- 
hörten nach 1 Chr. 27, 27 zum königlichen Domanium von David her; 
ein Weinberg in Baalhamon, den Salomo besaß, später aber aufge- 
geben zu haben scheint, wird am Schlüsse des Hohenliedes (s. S. 137) 
erwähnt. Daß er ein Gartenliebhaber war, kommt im Hohenliede zu 
mannigfachem Ausdruck; die Freude an dem Leben und Weben der 
Naturwelt und bes. der Pflanzenwelt ist ein Charakterzug Salomo's, 
worin er mit Sulamith zusammentrifft. In den Garten am Palaste ver- 
setzt ihn Hohesl. 6, 2. lieber die Garten- und Parkanlagen in Etam 
südwestlich von Bethlehem haben wir. zu Hohesl. 6, 11 f. (S. 103) ge- 
sprochen, lieber das ursprünglich persische ö'n^iö (Plur. ü'^ö'n'nB , misch- 
nisch f^i'ö'n^ö) s. zu Hohesl. 4, 13; über die Grundbed. von tii*;?^ (Plur. 
constr. f^i^!?^ im Unterschiede von f^i^^na Segnungen) finden sich ebend. 
zu 7, 5 die nöthigen Nachweise: drei salomonische Teiche sind noch 
jetzt bei dem alten Etam zu sehen und auf sie paßt der Zwecksatz: 
um zu tränken aus ihnen (öfi^ statt l^n^, welches seinerseits in der 
Mischnasprache für cri» gebraucht wird) einen Wald der Bäume sproßte 
d.i. sprossend hervorbrachte, denn wie die Vv. des Fließens und Wim- 
meins können auch die Vv. des Wachsens, transitiv gedacht, mit Ob- 
jektsacc. verbunden werden Ew. § 281^ vgl. zu Jes. 5, 6. Also wie auf 
Häuser- und Garten- und Wasserbau verlegte er sich auch auf Wald- 
bau mit Anzucht neuer Holzungen. Ein anderes Mittel weise berech- 
neten Wollebens war der große Hausstand und Viehstand, die er sich 
anschaffte v. 7: Ich schaffte Knechte und Mägde an, und auch im 
Hause geborene gewann ich, auch Herdenbesitz: vielHom- und Klein- 
vieh gewann ich vor allen die vor mir in Jerusalem gewesen. Das 
Anschaffen ist nach Gen. 17, 12 ff. von Ankauf gemeint; von den ge- 
kauften Sklaven und Sklavinnen (mancipia) werden die heimbürtigen 
(vemae) unterschieden, die r^?5 C^Tc*"?) ''i?^, welche ihrer Anhänglich- 
keit halber als eine Hauptstütze des Hauses gaJten (Gen. 14, 14) und 

noch jetzt äj.I tXi heißen als die nöthigcnfalls sich für dasselbe opfern- 
den, lieber "^ Jt^h im Sinne werdenden Besitzes s. Hohesl. S. 137 und 
über •'^^'^ für ^i^'vj s. zu 1, 10. 16.; allenfalls ließe sich der Sing, des 
Präd. daraus erklären, daß die genannten Personen und Dinge massen- 
haft zusammengedacht werden wie etwa Sach. 11,5. Jo. 1, 20 (obgleich 
die Vorstellung da auch individualisirend sein kann), aber schon beim 
Passivum wie Gen. 35, 26. Dan. 9, 24 ist das semitische Sprachbewußt- 
sein ein anderes, indem für dieses das Passiv den Werth eines Aktivs 
ohne bestimmtes Subj. und also mit allgemeinstem Subj. hat ("ifc^ man 
hat geboren, Tinn.^ man hat zugeschnitten) und was den in v. 7 vorliegen- 
den Fall betrifft, so sieht man aus Ex. 12, 49 vgl. Gen. 15, 17, daß rt*'^ 
(n^'H'^) in solchen Fällen neutrisch gedacht ist. Nach Gen. 26, 14 u.a. St. 
lag !^5^5a näher als •'^.?R?, aber die Hauptform statt der Verbindungs- 
form ist hier überlieferte LA; wir haben hier also Nebeuordnung 
(Apposition) statt Unterordnung (Annexion) wie in Q^^^^ttJ D^^nat Ex. 24, 5 
und in nrnsn ^pan 2 K. 16, 17., obwol sich 1ö<2tj »nljn auch als Acc. der 

16* 
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näheren Bestimmung fassen ließe: Herdenbositz sich darstellend oder 
bestehend in Rind- und Schafvieh. Aber diese Constructionsweise ist 
für ein Buch so später Abkunft zu künstlich. Was es Salomo sagen 
läßt, ist geschichtsgemäß ; bei der Tempelweihe opferte er Hekatomben 
1 K. 8, 63 und der tägliche Bedarf der königlichen Küche, welcher zu- 
gleich auf den Umfang des Hofhalts schließen läßt, war nach lK.5,2f. 
ungeheuer. Nun kommt die Aufzählung zu der Augenweide des Reich- 
tums und der Kleinodien, schließlich aber auf die in großem Umfang 
beschaffte Möglichkeit, im Genüsse der Musik und sinnlichen Liebe zu 
schwelgen v. 8 : Ich sammelte mir auch Silber und Gold und Einzig- 
artiges von Königen und der Länder; ich schaffte mir Sänger und 
Sängerinnen und die Wollüste der Menschenkinder: Herrin und 
Herrinnen. Das V. 053 «535 ovvcc/eu^ ist allen semitischen Dialekten 
(auch dem Assyr.) gemeinsam und bes. dem jüngeren Hebraismus eigen, 
welcher davon den Namen der religiösen Gemeinde ovvaya)y7J i^öas 
bildet; es steht hier absichtlich bei dem was lediglich für den Zweck 
des Besitzes, nicht anderweiter Verwendung zusammengebracht wird. 
nhö (v. ^üö targ. sich zu eigen machen) bed. Eigentum und zwar was 
einem besonders und vor anderen eigen und eigentümlich ist; das Wort 
ist hier sammelbegrifflich wie 1 Chr. 29, 3 gemeint: was nur immer 
Könige und die Länder Singuläres besitzen. Freisinnig ist der Wechsel 
des artikellosen o'^^b?: mit dem determinirten n WÄrt : Sonderliches wie 
es Könige besitzen, das Sonderliche was die Länder besitzen, ein Land 
dies, ein anderes jenes. Sicherlich sind nia'^'inn nicht ausschließlich 
die Regierungsbezirke des salomonischen Reiches (Zöckl.), wie nach 
Est. 1, 1 das persische Reich in 127 ma"^^« zerfiel. Salomo besaß ja 
eine nach Ophir gehende Flotte, stand mit dem Königshause von Tyrus, 
der Metropole vieler Colonialländer, auf freundschaftlichem Fuße und 
herrschte über ein durch Continentalstraßen mit Innerasieu und Afrika 
verbundenes weithinreichendes Reich — sein Begehren hatte also An- 
lässe genug, sich über die Grenzen seines eignen Reichs hinauszu- 
erstrecken, und Mittel und Wege genug, sich die eigentümlichen 
Natui*- und Kunsterzeugnisse, deren andere Länder sich rühmen konn- 
ten, zu verschaffen, nr^i» ist zunächst das Land nicht als Territorium, 
sondern als ein unter einheitlichem Regiment stehendes (vgl. 5, 7) — 
in der späteren philosophischen Sprache ist es das hehr. Wort für das 
griech. jtoZirsia — an u. St. aber ist nia*^"!^ nicht verschieden von 
nia:'3«. Von den Sängern und Sängerinnen, welche hier nicht als Aus- 
stattung des Tempelgottesdienstes (s. das Trg.), bei welchem keine 
Sängerinnen witwirkten, sondern als Ausstattung der Gastereien und 
Festlichkeiten des Hofes (2 S. 19, 36 vgl. Jes. 5, 12) in Betracht kom- 
men, wird zu ni'H'c;'] nw fortgegangen, und da diese durch das voraus- 
geschickte ö'JKrj ^52 f^'i^J^f]'] (nicht n'ijpm) vorzugsweise als Gegen- 
stände und Mittel irdischen Wonnegenusses bezeichnet werden und 
laut Hohesl. 7, 7 die geschlechtliche Liebe die schönste und annehm- 
lichste, mit Einem Worte entzückendste aller irdischen Lustempfin- 
dungen ist, Salomo's Luxus aber, auch hier dem Königsgesetz Dt. 17,17 
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widersprechend, laut IK. 11, 3 nach Art orientalischer Herrscher in 
einem Harem von nicht weniger als 1000 Frauen, Fürstinnen und Keb- 
sen gipfelte: so ergibt sich mit Nothwendigkeit, daß r^i'iü)'! n^ü3 eine 
Menge von Frauen bezeichnet, zu denen der König in Geschlechtsge- 
meinschaft trat. Nicht einmal Mundschenken und Mundschenkinnen 
(LXX Syr.) lassen sich verstehen, denn obschon sich sagen läßt, die 
Aufzählung schließe sich so mit dem vornan genannten T?!2 zusammen, 
so zählt diese Klasse von Dienerinnen doch nicht zu den höchsten 
menschlichen Vergnügungen; übrigens muß man, so erklärend, srjiö 
ni^üii lesen und obendrein wird «"j^ (hinwerfen, hin- oder ausschütten), 
welchem dieses hehr. fTi^ entspräche, nirgends vom Eingießen des 
Weins gesagt. Eher könnte n^uä wie mandäisch «"lus hydria Name 
eines Gefäßes sein woraus man ausgießt, wonach Aq. xvUxiov xal 
xvXlxia^ Symm. nach Hier, mensurarum (lies mensarum^) species ei 
appositiones und Hier, selbst scyphos et urceos in ministerio ad vina 
fundenda übers.; aber dieses Wort für rxptf^ *^^d 1K.10,21 (= 2 Chr. 
9, 20) ist unbelegbar. Auch das Trg., welches Ijwn ^^ss» KjtDöi'i öffent- 
liche Bäder {örjiioöia) und Badehäuser (halneae) übers., begründet 
diese Uebers. durch Zurückführung des Wortes auf das V. H'jttj: „mit 
Röhren welche ergießen (1^7^?) laues Wasser und Röhren welche er- 
gießen heißes Wasser." Aber diese Erklärung schwebt in der Luft; 
tvvq kommt in der Mischna Mikwaoth (von den Tauchbädern) VI, 5 
vor, bedeutet da aber eine Kiste, welche wenn sie im Wasser schwimmt 
das Tauchbad untauglich macht. Ein ebenso haltloser Einfall sind die 
von Kimchi zur Wahl gegebenen "i^t ^iD, wonach Venet. ovöT7](/a xal 
övoTTJftara (in musikalischem Sinne: concenius) und Lth. allerley Sei- 
tenspiel übers.; das Wort bed. dies nicht, Orelli Sanchuniathon. p.33 
combinirt damit die JSidojv, nach phönizischem Mythus die Erfinderin 
des kunstgemäßen Gesangs. Die obenanstehende Erklärung bei Kimchi 
ist m^iari'i t^i^z'D Herrliches aller Art;^ Ew. Eist. Zöckl. finden darin ein 
zu mii35n hinzutretendes allgemeines : gewaltige Menge und Mengen = 
die Hülle und Fülle. Aber das Synon. von "n^is Herrlichkeit ist nicht 
"1^, sondern tb, und dafür daß "Ti^ JuÄ wie 02K5J auf große Zahl über- 
tragen werde fehlt jeder Beleg. So wird also n'i^ttJi n^ü3 etwas Be- 
stimmtes bezeichnen, die große Zahl findet ja ohnehin in der klimak- 
tischen Wortpaarung ihren Ausdruck. Im jerus. Talmud Taanith IV, 5 
soll der Glosse zufolge n-nir Name eines Wagens sein, obwol von Fort- 
bewegung, von Fahren dort keine Rede ist; es wird dort berichtet, 
daß Sichln unweit Sepphoris, eine auch durch ihre Töpferwaaren be- 
rühmte Ortschaft, vormals solcher ni'ius, ganz aus Metall, achtzig be- 
sessen habe. Ebendieses Wort wird von Raschi Baba kamma IX, 3. 
Schabbath 120*. Erubin 30^. GWin 8^ 68*. Chagiga 25* und ander- 
wärts von einem Wagen aus Holz und speziell einer Kutsche für 
Frauen und Vornehme erklärt; die Synonymenverbindung nn'^w ?TT^tt5 
b^aw führt an sich über eine Kiste nicht hinaus und Raschi selbst erkl. 

1 ) So nach Vallarsi ein Cod. Vai. und Cod. Fatal, von erster Hand. 
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Keihuhoih 65^ kt^c^ «^tVip vom Schloß einer Kiste 0^*^«), auch kennt 
der Verf. des Anich keine andere Bed. als eines Behälters wie ein 
Kasten-, aher in Stellen wie Gitt'm 8^ wird die n^^'u: als Transport- 
mittel erwähnt, es ist allem Anschein nach ein auf Rädern gehender, 
mittelst Räder fortbewegter Kasten, aber deshalb doch noch keine 
stattliche Kutsche. Die Ueberlieferung Raschids läßt sich nicht verifi- 

ciren. Böttcher in der Neuen Aehrenlese zieht das syr. 13,.^-*. zur Ver- 

gleichung herbei, welches nach Castelli navis magna , corbiia, arca 
bed., aber von Frachtschiff und Tragkasten zum Damen-Palankin ist 
ein weiter Weg. Er übers.: Palankin und Palankine, was so viel sein 
soll als: eine Harem-Sendung nach der andern. Ges. nach Rödiger 
Thes, 13G5^ meint geradezu Frauen verstehen zu können, indem er 
das arab. gj^xxid vergleicht, welches die Frauenkutsche und dann die 
Frau selbst bed. (vgl. unser , Frauenzimmer' wie Odaliske von türk. 
oda Zimmer). Aber das alles steht und fällt mit jener Glosse Raschi's: 
D'^ibi ü^^^ nnä^nb nbas. Indes ist von allen bis hieher aufgeführten 
Erklärungen diese letzte die beste, denn daß mit n^iiJ'^ t^^^ Frauen 
gemeint seien, läßt sich sicher voraussetzen. Abenezra erkl. in dieser 
Voraussetzung ni'iu: = ni^^saiü im Krieg Erbeutete, schon deshalb un- 
annehmbar weil Salomo keine Kriege geführt hat; Andere (s. Pinsker, 
Zur Gesch. des Karaismus p. 'lü^), neuerdings Bullock, bringen es im 
Sinne von » J^b (ein Mädchen mit schwellender Brust) mit Q'?1tt3 zus. ; 

Kn. erklärt nach i^^ <Xww verrammen, verschließen occiusa die in Ge- 
warsam Gehaltene (vgl. nbinn die Abgeschiedene v. ir^s verw. ^^is), Hitz. 
,Polster, Kissen' v. tsu: f\j^ was dann wie yil^j ^^X'^^ ^^^ ^iQJuncta 

ioro übertragen sei. Nichts von dem allen befriedigt. Die babylonische 
Gemara Gittin 68» glossirt d^Kfi "«as WM3?r\ durch n^Ksmoi Tfo^^y^ 
(Wasserbassins und Bäder) und sagt dann weiter, im Westen (Palästina) 
sage man «rw Kisten (nach Raschi: Wagen), hierzulande aber («3fi 
d.i. in Babylonien) übersetze man mwi rvw mit ^nTri rriiö, was dann 
,Dämon und Dämoninnen' erklärt wird, die Salomo sich dienstbar ge- 
macht habe. ^ Diese haggadisch- mythologische Deutung ist sprachlich 
wenigstens auf richtiger Spur. Der Dämon hat nicht den Namen vom 
Flattern oder Schweben (Levy, Schönhak), denn ein V. "i^ittj fliegen ist 
im Semitischen nicht erweislich ; auch nicht von einem V. sadad, wel- 
ches dem hebr. nmnttjn in der Bed. anbeten entsprechen soll (Oppert, 
Inscripüon du palais de Khorsäbad 1863 p. 96), denn diese Bed. ist 
melir als zweifelhaft und iü überdies ein aktiver, kein passiver Be- 
griff — vielmehr bed."!»», assyr.^e;?, arab. S^Z s den Gewaltigen, v. ^ww 
vergewaltigen Ps. 91, 6.2 Im Arabischen (vgl. spanisch cid) ist es all- 

1) Der Dämon und überh. das übermenschliche Wesen heißt wie im Hebr. Ittj 
so auch im Babylonisch-Assyrischen stdu^ s. Norris, Assyrian Dictionary II p.688 
vgl. Schrader in der Jenaischen LZ 1874 S. 218f., wonach stdu neben alap ge- 
wöhnliche Benennung des als Stier abgebildeten Adar ist. 

2j s. Friedrich Delitssch, Assyrisohe Thiernamen S. 87. 
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gemeiner Name des Herrn als Bewältigenden, Beherrsclienden, Bemei- 
sternden (JuLL) und das Fem. gju^ der Herrin, wov. vulgär sitli = 

Mylady wie sidi = Mylord, Da 't\^ ebendas was tiiü und im Hebr. 
noch gewöhnlicher als dieses bed., so ist auch die Femininform mto 
möglich, um so mehr als sie auch durch schärfende Zusammenziehung 
aus fT;*'^ V. "i""«? = "vq entstanden sein kann, wie ö'^ao aus Q''?*'ö, o'»a^ 
aus ^'^T^ u. dgl. (Olsh. § 83<^), viell. absichtlich um fTj^ Dämonin und 
den Namen der Herrin (donna = dominaj zu dissimiliren. Demzufolge 
tibersetzen wir mit Ges. u. Mr. in ihren Handwörterbüchern: Herrin 
und Herrinnen, indem wir rii"m2J für einen ebensolchen Haremsfrauen- 
namen halten wie nbn^ (assyr. sakläti) und wn^ im B. Daniel, wonach 
Ahron b. Joseph der Karäer bem.: baiü nx'ipan n^uj. Die eine Unzahl 
und zugleich die größte Mannigfaltigkeit ausdrückende Verbindung ist 
andersartig als die genitivische ti^'y^'^ "ii^ Geschlecht der Geschlechter 
d.i. das alle überdauernde Ps. 72, 5., als die permutativ steigernde: 
ö?J?^C!'? ö^*!? eine Dirne, zwei Dirnen Rieht. 5, 30 und als die durch Zu- 
sammenstellung der zwei grammatischen Geschlechter alle Species des 
Gattungsbegriffs zusammenfassende: fiJ?^o!i i^d» Jes. 3, 1 (s. dort und 

Ew. § 172^). Auch das zu u. St. von Ew. citirte j^^jo L? ,alle mög- 
lichen Vergnügungen' (bei Cureton, SpiciL p.lO) entspricht nicht ganz, 
denn es steigert wie "i^^^ ^^'^ durch Wiederholung des gleichen Aus- 
drucks. Aber gleichartig ist das arabische Schema JlyoL jLo Besitz- 
tum und Besitztümer d. i. ungeheures Besitztum, wo der an sich schon 
durch seine Indetermination der Fantasie freien Spielraum gewährende 
CoUectivbegriff durch den beigefügten Plur. obendrein vervielfältigt 
wird. Nachdem nun Koheleth aufgezählt was er alles unternommen 
um seiner Lust zu fröhnen, aber ohne sich daran zu verlieren, zieht er 
das Facit, welches auch diesmal wieder in einem empfindlichen Deficit 
bestand v. 9 — 11: Und ich ward groß und wurde imn^er größer vor 
allen die es vor mir in Jerusalem gab, auch verblieb mir dabei meine 
Weisheit Und alles was meine Augen verlangten entzog ich ihnen 
nicht, ich versagte meinem Herzen nicht irgendwelche Freude, denn 
mein Herz hatte Freude von all meinem Mühen und dies war mein 
Theil von all meinem Mühen. Und ich wandte mich hin auf alle 
meine Werke die meine Hände erwirkt hatten und auf die Mühe 
damit ich mich abgemüht sie zu erwirken, und siehe Alles war eitel 
und windiges Streben und es gibt keinen wahren Gewinn unter der 
Sonne. Bei '^JriBöirT; steht hier kein Obj. wie 1, 16.; das Obj. ist das 
aus ^^^y\ zu entnehmende und hinzuzudenkende •^i'ia. Zu dem imper- 
sonellen tm für w 7^ vgl. 7*. 1, 16. 10. Er wurde groß und immer 
größer, uäml. im Besitz aller der Güter, die geeignet scheinen, einen 
Menschen auf Erden glücklich zu machen. Und was er sich vorgenom- 
men, mitten in dieser dulcis insania sich als Weisen zu behaupten, 
das gelang ihm auch: dabei verblieb ihm seine Weisheit, näml. die 
dem Zwecke die Mittel anpassende und diesen kolossalen Apparat 
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sinnlicher Lust beherrschende; t)« gehört wie z.B. Ps. 16, 6 zum ganzen 
Satze und ^^ mit ^ bed. hier nicht beistehn (Herzf. Ew. Eist.), was es 
ebensowol wie ^? 'ror Dan. 12, 1 bedeuten könnte, sondern Stand hal- 
ten (s. das Glossar), wie Hier, und nach ihm Lth. übers.: sapientia 
quoqiie perseveravit mecum; das Trg. verknüpft die Begriffe des Be- 
standes (LXX Syr. Venet.) und Beistandes, aber der beabsichtigte Be- 
griff ist der des Bestandes, denn ans z. B. geht nicht auf Beistand, 
sondern Selbstbehauptung. So groß geworden und auch weise geblie- 
ben war er nicht allein in der Lage, sich jeden Genuß verschaffen zu 
können , sondern er gönnte sich auch jedweden : alles was seine Augen 
verlangten d. h. was sie sahen und wonach sie ihn (Dt. 14, 26) lüstern 
machten (vgl. 1 Job. 2, 16 ^ ajtiß^vfiia rcov 6q)d^aXii(5v)^ das brach er 
ihnen nicht ab (^^k beiseitethun suhtrahere) und er hielt sein Herz 
nicht ab von irgendwelcher Freude {^V^ mit l» des Versagten wie Num. 
24,11 U.Ö., öfter mit 1» dessen dem versagt wird z.B. Gen. 30,2), denn 
(liier nach vorausgeg. Verneinung mit immo zusammenfallend) sein Herz 
hatte Freude von aller seiner Arbeit und dies, näml. dieses Genießen 
in vollen Zügen, war sein Theil von aller seiner Arbeit. Die palindro- 
mische Formung ist wie 1, 6. 4, 1 vgl. Jes. S. 411. Man sagt im Hehr, 
.wie im Deutschen: Freude an (n) etwas, Freude über (^3>) etwas und 
Freude von (l«) etwas haben; Koheleth sagt hier absichtlich 1», denn 
nicht daß die Arbeit selbst ihm Gegenstand und Grund der Freude war 
will er ausdrücken, sondern daß sie ihm Quell der Freude wurde 
(vgl. 1« not Spr. 5,18. 2 Chr. 20, 27). Falsch Hahn U.A.: nach meiner 
Arbeit (la wie z. B. Ps. 73,20), denn dadurch wird die ursächliche Ver- 
knüpfung verwischt: p ist Ausdruck der mittelbaren Ursache, wie der 
Schlußsatz sagt: Freude war das was er von all seiner Arbeit hatte — 
diese selbst machte ihm Sorge und Beschwer, die dadurch ermöglichte 
Freude war der Antheil der ihm davon zugute kam. War aber dieser 
p^n ein "P^ri';', war dieser für ihn abfallende Gewinn ein wahrer be- 
friedigender Reinertrag? Mit ^^ax '^n'^aB^i (s. oben S. 207) stellt und be- 
antwortet er sich diese Frage. Auf njö (zukehren, sich zukehren) folgen 
sonst Ausdrücke der Bewegung auf ein Ziel hin, hier wie lob 6, 28 
vermöge einer constructio praegnans 3: ich wandte mich, mit meiner 
Betrachtung haftend an allen meinen Werken, die meine Hände aus- " 
geführt, tywib ist wie Gen. 2, 3 (s. dort) s. v. a. perficiendo in Ausfüh- 
rung bringend, näml. solche Werke der Kunst und Sammelarbeit. Mit 
^l^] folgt die summa sumrnarum. Ueber Tiin:" s. 1, 3. Auch dieser 
Weg, das was wahrhaft beglückt aufzufinden, erwies sich als Irrweg. 
Von all diesen Genüssen blieb ihm nichts als das Gefühl der Leere. 
Was er erstrebt, erschien ihm als Wind, die Befriedigung, die er mit 
solchem Aufwand von Mitteln sich zu schaffen gesucht, war nichts als 
momentane Täuschung. Und da er bei dieser versuchten Begründung 
wahren Lebensglücks in einer so bevorzugten Lage war wie kaum ein 
anderer Mensch, so mußte er den Schluß ziehen, daß es unter der 
Sonne überhaupt kein l'i'iH*' d. i. kein reelles, bleibendes und wahrhaft 
beglückendes Ergebnis des Strebens gebe. 
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Das gleiche Endgeschick des Weisen nnd des Thoren II, 12—17. 

Nachdem Koheleth 1, 12 ff. gezeigt, daß das Streben nach Weisheit 
nicht befriedigt, weil es, weit entfernt, den Menschen glücklich zu 
machen, nur seine inneren Anfechtungen mehrt: legt er sich die Frage 
vor, ob nicht doch (was durch jene Betrachtung nicht ausgeschlossen 
ist) zwischen Weisheit und Thorheit ein Unterschied bestehe, der jene 
hoch über diese hinausrückt — er geht an diese Untersuchung indem 
er sich, dem alten erfahrungsreichen Könige, vor andern die Befähi- 
gung zuspricht v. 12: Und ich wandte mich zu besehen Weisheit und 
Tollheit und Thorheit, denn was ist der Mensch der kommen könnte 
hinter dem Könige, ihm den man vorlängst dazu gemacht! Mendelss. 
übers. 12^ : „Ich gab meinen Vorsatz also auf, Weisheit mit Tollheit 
und Thorheit verbinden zu wollen" — schon deshalb unmöglich, weil 
es statt f^*i«^^ wenigstens nixifc» heißen müßte. Anders Hitz. welchem 
Stuart folgt: „Ich wandte mich mir die Weisheit anzusehen, und siehe 
sie war sowol Unsinn als Thorheit" — unmöglich, denn dann müßte 
hinter trosm resultatisches MSfii. stehen, die von Hitz. citirte Stelle 
Sach. 14, 6 beweist nicht die Möglichkeit solcher Brachylogie, denn 
dort ist nicht li&^Bf?'! W'^i?';, sondern lüÄBp?: ni'ij;';' (die Prächtigen d.i, 
die Gestirne werden sich zusammenziehen d. i. zu dunklen Körpern 
werden) zu lesen. Die zwei i sind nicht correlativ, was ohne Beispiel 
im Sprachgebrauch dieses Buches, sondern verknüpfend: er wollte 
Weisheit einerseits und Tollheit und Thorheit andererseits in ihrem 
Verhältnis zu einander, näml. ihrem Werthverhältnis, betrachten (Zöckl. 
U.A.). Noch ärger geht Hitzigs Scharfsinn in 12^ fehl: „Denn was 
wird der Mensch thun welcher nach dem Könige kommt? Was schon 
länger her sein Thun war d. h. er wird vom Könige den Thron erbend 
nicht auch dessen Weisheit erben." Statt visiiü^ liest er nach Ex. 18,18 
''JTi^?,, aber der jüngere Schriftsteller den wir hier vor uns haben 
würde statt dieser anomalen Form regelrecht ini^sj sagen, übrigens 
aber ist iniiu^ *in3-'i\üK nx (er wird thun) was vorlängst sein Thun war 
nicht hebräisch, es müßte to^-^ id »isd imiü^D oder wenigstens ^int;^ 
heißen. Vergleicht man 12^ mit 18^, so scheint der Mensch der hinter 
dem Könige kommt allerdings sein Thronfolger zu sein.i Aber bei 
dieser Voraussetzung ist es unmöglich, dem durch '^s ausgedrückten 
begründenden (motivirenden) Verh. von 12^ zu 12* gerecht zu werden. 
Wenn ich bedachte, will wie Kn. meint Koheleth sagen, daß ein Thor 
mich den Weisen beerben sollte, so befremdete mich das und ich 
fühlte mich veranlaßt zu einer Vergleichung der Weisheit und Thor- 
heit, um zu sehen, ob denn der Weise nicht einen Vorzug vor dem 
Thoren habe, oder ob seine Bestrebungen und Schicksale so nichtig 



1) LXX Symm. denken bei -ji)X3n an tjba Rath ßovXri statt an •jjbn König 

und wie Hier, so meint auch noch Bardach unter dem König den rex jactor d. i. 
Gott den Schöpfer verstehen zu können. 
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seien wie die des Thorcn. Das klappt stilistisch, aber klafft nm so 
mehr logisch. Und wer gibt denn dem Ausleger das Recht, den nach 
dem Könige kommenden Menschen zum Thoren zu stempeln? In der 
Antwort: „das was man vorlängst gethan hat^' soll die Berechtigung 
dazu liegen, denn dieses längst Gethane besteht natürlich, wie Zöckl. 
bem., in thörichtem und verkehrtem Beginnen, ja in Zerstörung des 
von dem weisen Vorgänger Geschaffenen, in Verschleuderung der von 
ihm gesammelten Schätze und Gtlter. Kürzer, aber in gleichem Sinne 
Burger: Nihil quod a soliia hominum agendi ratione recediU Aber in 
v. 19 stellt Koheleth es als fraglich hin, ob sein Nachfolger weise 
oder thöricht sein wird, während er hier voraussetzen würde, daß er 
„natürlich" oder selbstverständlich ein Thor sein werde. Wir haben 
stilistisch gegen die Uebers., von welcher Zöckl. mit Ramb. Kosenm. 
Kn. Hgst. u. A. ausgeht, nichts einzuwenden; die Ergänzung von f^^?^ 
zu dem o^ö^r; n» ist möglich (vgl. Mal. 2, 15) und die neutrische Fas- 
sung des Suff, von Virr» ist nach 7, 13. Am. 1, 3. lob 31, 11 zulässig, 
aber die Bez. auf den Nachfolger fügt sich nicht in den Gedankenzus., 
selbst wenn man den schlichten Worten einen ihnen fremdartigen Sinn 
ankünstelt. Die W^orte iniiü» ^sd "hüs^ ns^ werden sonach nicht die Be- 
antwortung der gestellten Frage, sondern ein Bestandthcil dieser selbst 
.sein. So construirt Ew. und mit ihm Eist. Hlgst.: „wie wird doch der 
Mensch sein, welcher dem Könige nachfolgen wird, verglichen mit dem 
den man längst (zum Könige) gemacht d. i. mit seinem Vorgänger." 
Aber r»&5 in diesem prägnanten Sinne , verglichen mit' läßt sich nicht 
belegen, am wenigsten im B. Koheleth, welches überh. nx als Präp. 
nicht gebraucht, und übrigens verstößt auch diese Auffassung durch 
die Hereinziehung des Thronfolgers gegen die Logik des motivirenden 
Verhältnisses von 12^ zu 12*. Das Motiv des Vorhabens Koheleths, 
Weisheit und Thorheit ihrem Werthe nach gegen einander abzuwägen, 
besteht darin, daß ein König, zumal ein solcher wie Salomo war, an 
Hülfsmitteln und Umblick so viel vor jedem Andern voraus hat, daß 
Keiner, der hinterdrein kommt, zu einem anderen Ergebnisse gelangen 
wird. Dieses Motiv käme, gesetzt daß mit *^m n« die Antwort beginnt, 
zu befriedigendem Ausdruck, wenn man ^tiw für JiJiTr^ läse: er wird 
nichts thun (leisten) können, als was er (der König) vorlängst gethan 
hat d. h. er wird des Königs Befund nur wiederholen, nur bestätigen 
können. Nehmen wir aber den Text wie er lautet, so ergibt sich der 
gleiche Ged. und wir kommen obendrein um die immerhin lästige 
Ellipse o^«n tm für d^kh hb^-i ha herum. Wir übers. ; denn was ist 
der Mensch der komnaen könnte hinter dem Könige, ihm den man 
vorlängst dazu gemacht! Der König, den man vorlängst dazu gemacht, 
ist Salomo, der um so reichere Erfahrung, umsichtigeres Wissen hat, 
je länger es her ist (näml. von jetzt ab rückwärts) daß er den Thron 
inne hat. Ueber ^m n« quem statt des bloßen ^iök s. Köhler zu Sach. 
12, 10. iiMsiia:; mit allgemeinstem Subj. ist nicht verschieden von f^to^, 
die bes. im B. Daniel (z. B. 4, 28 f.) häufige aktive Construction mit 
anbenanntem Subj. statt der passiven (Ges. § 137 Randbem.); der von 
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der theokratiscben Seite des Israel. Königtums abgewandte Verf. des 
B. Koheletli bedient sich ihrer wol nicht unabsichtlich, übrigens ging 
es bei der Thronerhebung Salomo's nach 1 K. c. 1 sehr menschlich her 
und man kann wenn man will bei i*ti^» auch nach 1 K. 1, 39 an das 
Volk denken, welches doch zuletzt den Ausschlag gab. fro, vor n und 
3> gewöhnlich, kommt nach der Masora doch 24 Mal vor anderen An- 
lauten als diesen beiden vor, 8 Mal und darunter 3 Mal im B.Koheleth 
vor ti 2, 12. 22. 7, 10. Die Worte sind mehr Ausruf als Frage, der 
Ausruf bed.: was ist das doch für ein Mensch, der nach dem Könige 
kommen könnte, vgl. nxtn nsJ'iM ma was ist das doch für ein Unglück . . 
Rieht. 20, 12. Jos. 22, 16. Ex. 18, 14. 1 K. 9, 13., d. h. wie sogar hint- 
anstehend gegen mich — ebendieselbe Figur der exienuaiio wie ö'jfc} ht; 
Ps. 144, 3 vgl. 8, 5. Nun folgt was sich ihm, dem auf hohe Warte wie 
kein Anderer Gestellten, einerseits ergab v. 13. 14*: Und ich sah daß 
den Vorzug hat die Weisheit vor der Thorheit gleich dem Vorzuge 
des Lichts vor der Finstetmis. Der Weise hat Augen an seinem 
Kopfe, der Thor aber wandelt in Finsternis. Licht ist in der h. Schrift 
meist Symbol der Gnade Ps. 43, 3., aber auch Gegensatz eines intel- 
lectuell und sittlich umnachteten Zustandes Jes. 51,4. Wissen ist s.v.a. 
Licht über die Dinge haben und sie im rechten Lichte sehen (Ps. 36, 
10), die Weisheit vergleicht sich also dem Lichte, Unweisheit heißt 
einmal lob 37, 19 geradezu 7]^!^. Somit steht die Weisheit um so viel 
höher über der Thorheit als das Licht über der Finsternis. 1^?, wel- 
ches bisher reelles Ergebnis, bleibenden Gewinn bedeutete, bed. hier 
Vorzug (s. das Glossar); neben 'l*i"»r;i3 findet sich auch die LA l^rs 
(s. darüber zu Spr.30,17 und hinten die textkritischen Bemerkungen). 
Der Thor geht in Finsternis dahin : er ist blind obwol er Augen hat 
(Jes. 43, 8) und hat also so gut wie keine, es fehlt ihm das geistige 
Auge des Verstandes (10, 3), der Weise dagegen — seine Augen sind 
an seinem Kopfe oder wie auch wir sagen: er hat Augen im Kopfe, 
wirklich sehende, Personen und Dinge überblickende und durch- 
schauende Augen. Das ist die eine Seite des der Prüfung unterzogenen 
Verhältnisses der Weisheit zur Thorheit. Die andere Seite ist die 
Gleichheit des Endgeschicks, in welcher sich diese Erhabenheit der 
Weisheit über die Thorheit wieder aufhebt 14^ — 15: Und ich der- 
selbe erkannte, daß Ein Widerfahmis ihnen allen widerfährt. Und 
ich sagte in meinem Herzen: Gleich dem Widerfahmis des Thoren 
wird auch mir widerfahren, und wozu bin ich dann sonderlich weise 
gewesen? So sprach ich denn in meinem Herzen, daß auch das eitel 
ist. Zöckl. gibt dem da adversativen Sinn, aber dieses oa (= oficog 
gleichwol) steht immer an der Spitase des Satzes Ew. § 354*. '^^^'^l 
entspricht dem lat. ego idem, welches Einem Subj. zwei Prädicate bei- 
legt, während et ipse von einem zweiten Subj. Gleiches prädicirt wie 
von dem andern (Zumpt § 697). Das andere '^iK'oa dient der Hervor- 
hebung des Obj. und geht hier nominalsatzweise (vgl. Jes. 45, 12. Ez. 
33, 17. 2 Chr. 28, 10) voraus wie Gen. 24, 27.; öfter hat es als Nach- 
druck gebend seinen Platz hinter dem objektiven Suff. z.B. Gen. 27, 34. 
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Ges.§ 121, 3. fTjf;» Widerfahrnis (v. M^p begegnen, zustoßen) ist quid- 
quid alicui accidit (in der späteren philos. Terminologie das Accidens, 
Venet. ovfißeßrjxog) ^ hier aber, wie der Zus. zeigt, das dem Leben 
schließlich ein Ende machende, das Endgeschick des Todes. Mit ''P):p'ij 
sagt der Verf. was er reflektirend beobachtete, mit "^aba ^^ax "^n^iiax 
was er sich selbst dabei innerlich sagte, und mit ^^abs "^n^a? welchen 
Spruch, welches Urtheil er darüber bei sich fällte. J^5^^ fragt nach dem 
Zwecke wie Vi''^^ nach dem Grunde, tx ist entw. zeitlich gemeint : als- 
dann wann es mir schließlich nicht besser geht als dem Thoren (Hitz. : 
vom Standpunkte der Sterbestunde aus), oder logisch: wenn doch ein- 
undderselbe Zufall den Weisen und den Thoren trifft (Eist.) ; im Be- 
wußtsein des Verf. fällt beides zus. Das !^J. der Schlußfolgerung geht 
nicht wie 1, 17 auf Erstreben und Besitz der Weisheit, sondern auf 
dieses keinen Unterschied zwischen Weisen und Thoren machende 
Endgeschick. Dieses Alle gleicherweise treffende Verhängnis ist ^^f^ 
eine Alles vereitelnde Eitelkeit, eine Alles zu Nichts nivellirende Nich- 
tigkeit, etwas Widerspruch volles. Irrationales. Auch Paulus nennt 
dieses Vergehen, dem Alles schließlich verfällt, eine ^ataiori^q Köm. 
8,20. Der Verf. begründet dieses niederschlagende Ergebnis v. 16: 
Denn kein Andenken verbleibt dem Weisen gleichwie dem Thoren 
auf ervig , indem längst in den kommenden Tagen sie alle verges$e7i 
sind, und wie stirbt der Weise gleich dem Thoren hin! Wie 1, 11 ist 
"P'^^t auch hier Hauptform, nicht verschieden von Ti"»?!. Kein Andenken 
auf ewig haben ist s. v. a. kein ewig währendes, schlechthin kein fürdor 
(9, 6) vorhandenes, ö? ist beidemal das vergleichungs weise combini- 
rende wie 7, 11. lob 9, 26. 37, 18 vgl. ^n;: Ps. 49, 11. Es gibt zwar 
einzelne geschichtliche Größen, deren Gedächtnis in Wort und Denk- 
mal von Geschlecht zu Geschlecht fortgepflanzt wird, aber das sind 
Ausnahmen, die nicht einmal immer beweisen, daß die Nachwelt 
zwischen Weisen und Thoren zu unterscheiden vormag. In der Kegel 
haben die Menschen ebensowenig für den Weisen als für den Thoren 
ein langes theilnahmvolles Gedächtnis, indem längst f^^^^a , s. Glossar 
S. 205) in den kommenden Tagen (Q'^Ksn ö'^»;?:- Acc. der Zeit wie das 
elliptische D'^Ksn Jes. 27, 6) Alle vergessen sind; Vsri ist wie Ps. 14, 3 

persönlich gemeint: der Eine wie der Andere, und ns^aa wird von der 
Masora (s. die Randbemerkung) wie 9, 6 «Tja^K ^ns als Pausalform des 
Finitums gefaßt, ist aber wol als Part, gedacht, dasjenige besagend 
was in den kommenden Tagen nur zu bald vollendete Thatsache sein 
wird, indem die Ueberlebenden, wenn die Bestattung vorüber von dem 
Einen wie dem Andern zur Tagesordnung übergehen. Der Tod ver- 
senkt also den Weisen wie den Thoren in ewiges Vergessensein, er 
trifft beide und bringt für beide Gleiches mit sich, was dem Verf. den 
Ausruf erpreßt: wie stirbt doch der Weise gleich dem Thoren dahin, 
wie so gleich ist doch das Geschick das beider wartet! Es ist das 
spitze sarkastische 'H'^k des satirischen Maschal z. B. Jes. 14, 4. Ez. 26, 
17 und nsia; ist s. v. a. moriendum est wie 2 S. 3, 33 moriendum erat. 
Gut Bambach: 7^« est h, Iparticula admirationis super rei indigni- 
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täte. Was sich dem Verf. aus diesem traurigen Befunde ergab, sagt er 
V. 17: Da wurde mir das Lehen verhaßt, denn zuwider war mir das 
Treiben wie mans treibt unter der Sonne, denn alles ist eitel und 
windiges Streben, Er faßte Haß gegen das Leben und böse (wider- 
wärtig) erschien ihm das Thun welches gethan wird unter der Sonne 
d. i. das menschliche Treiben mit Einschluß der menschlichen Ge- 
schicke. LXX übers, jtovrjgbv Iji Ifia, Venet. xaxov lüi iiioi und so 
Ilitz. : als wchethuende Last auf mir liegend. Aber ''i? ^^ ist doch wol 
nach b? niü Est. 3, 9 u. ö. vgl. Ps. 16, 6 zu verstehen und gleichbed. mit 
*'r?2 oder "^5?^ (vgl. Dan. 3, 32), wonach Symm. xaxov ydg (lot 8(pdvri. 
Dieses ^? ist jüngerer Sprachgebrauch wie ^5? ^*^^n jemandem lieb, 
^5> '^50 jemandem unangenehm u. dgl. Ew. § 217^ (S. 566 Anm. 2). Das 
Ende vom Liede war auch diesmal wieder das leidige ceterum censeo: 
Eitelkeit und Streben welches Wind zum Ziele, Wind zur Frucht hat. 

Die Eitelkeit des unter Mühsal und Entbehrung zusammenge- 
brachten Besitztums II, 18—23. 

• 

Angesichts des Todes, welcher den Weisen und den Thoren glei- 
cherweise fortrafft, und der Todesnacht, welcher der Eine wie der 
Andere verfällt, erfaßte ihn auch noch nach einer andern Seite hin 
tiefer Unmut v. 18: Und ich haßte all mein Mühen damit ich mich 
abmühe unter der So7i7ie, daß ich es hinterlassen soll dem Menschen 
der nach mir seiii wird d. h. nicht: der nach mir ins Dasein treten, 
sondern: der nach mir meine Stelle einnehmen wird. Die Fiction ver- 
räth sich hier im Ausdruck: der König, der sich über seinen Sohn und 
Thronfolger nicht so unbestimmt und theilnahmlos ausdrücken würde, 
ist seiner historischen Besonderheit entkleidet. Das 1. und 3. «3 sind 
Relativpron. {quem nach dem schema ctymologicum ^^? ^^5 v. 11. 
9, 9., und qui\ das 2. ist Relativconj. (eo) quod. Das Suff, von ^sh'^sxiü 
geht auf das Mühen im Sinne des Ermühcten, mit Mühe zu Stande- und 
Zusammen- Gebrachten, vgl. hs Produkt der Ertragsfähigkeit Gen. 4, 
12. •'T;''2?, Wirkung Jes. 32, 17. Wie dieser Mensch beschaffen sein 
wird, welcher über das was er nicht erarbeitet als Erbe wird schalten 
können, ist ungewiß v. 19: Und wer weiß ob er weise sein wird oder 
thöricht, und Macht wird er bekommet! über all mein Mühen damit 
ich mich abgemüht und ?veislich gehandelt hatte unter der Sonne — 
auch das ist eitel, "iu^ * * fn statt ck * * n in der Doppelfrage wie lob 
16, 3. Wie er geartet sein wird, kann Niemand vorher wissen, und 
doch wird er, dieser Unberechenbare, frei schalten können (s. über 
ifl^^ LXX i§ovöid^eö&ai das Glossar) über all die Arbeit die der Erb- 
lasser weislich erarbeitet — ein tvöiaövotv, denn oäin mit Objectsacc. 
wird nur in solcher Verbindung möglich: „meine Arbeit die ich weis- 
lich handelnd erarbeitet." Im Hinblick auf diese zweifelhafte Zukunft 
des mühevoll und weislich von ihm Erworbenen entsank ihm der Mut 
V. 20: Da kehrte ich mich mein Herz verloren zu geben ob all dem 
Muhen, damit ich mich abgemüht unter der Sonne. Wie 1 S. 22, 17 f. 
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Hohosl. 2, 17. Jor. 41, 14 hat 3^ö hier die intrans. Bcd. : omwcndon = 
sich umwenden (LXX ijteöTQ£y)a = kjrsöTQsydfirjv). Hitz. bem., daB 
roB und S'no ,sich wenden um zu sehen', i-ö dagegen ,sich wenden 
etwas zu thun' bedeute. Aber auch rot kann ,sich wenden etwas zu 
thun' bed , z. B. Lev. 26, 9 und ssö ,sich wenden um näher zuzusehen' 
7, 25. Der Unterschied ist der, daß fiSB die reine Zukehr, 3Sö die Ab- 
kelir von Einem zu dem Andern, die Umkehr als Richtung auf etwas 
sich darbietendes Neues (4, 1. 7. 9, 11) bed. Die RA la^-nx m^ ent- 
spricht genau der lat. despondet ayiimum er gibt den Mut auf, läßt ihn 
sinken d. i. er verzweifelt. Die alte Sprache kennt nur ö^i'ia sich auf- 
geben d. i. die Hoffnung auf etw. aufgeben und ü^Ji^ aufgegeben , aus- 
sichtslos, desperat; die talmudische Sprache aber gebraucht neben dem 
im Glossar notirten ttixjM («3K;rn) nicht nur «Js^'b, sondern auch ^x:« 
in der Bed. des Verzweifeins oder Aufgebens aller Hoffnung ( Subst. 
tSsix;») Mezia 21^, woraus zugleich ersichtlich, daß ^x? nicht als 
Causativ gedacht sein will (wie arab. ajjasa und aiasa) sondern als 
einfaches Transitiv, zu welchem nach u. St. "dl? hinzuzudenken ist. 
Ueber die Variante ttSx^b oder w^^^;^ s. die textkrit. Bem. Er machte 
Kehr, allen Mut aufzugeben: er hatte kein Herz mehr, zu arbeiten 
v. 21: Denyi da gibts einen Menschen, der sich abmüht mit Weisheit 
und Einsicht und Tüchtigkeit, und an einen Merischen der sich nicht 
darum gemüht muß er es abgeben als dessen Antheil — auch das 
ist eitel und ein großes Uebel. Ew. übers.: „dessen Mühe sich um 
Weisheit . . dreht." Aber "iäi TO^na sind nicht Objektsangaben (denn 
das Obj. des i»«5J ist ja zu Vererbendes), sondern Nebenbestimmungen 
der Art und Weise. Statt ^«5C heißt es gewichtiger mit satzbildender 
Verwendung des Nomons: "ft»^^^. welcher seine Arbeit hatte und lei- 
stete, vgl. Jer. 9, 5: „dein Wohnen ist inmitten Trugs" und Hitz. zu 
lob 9, 27. li^^s ist nicht dvögela (LXX) Mannhaftigkeit, sittliche 
Energie (Eist.), sondern Tauglichkeit, Tüchtigkeit und (dies der folge- 
rungsweise damit wie z. B. auch mit b'^sbn sich verbindende Begriff) 
Gedeihlichkeit, Glück, also zum Ziele führende Geschicklichkeit (s. das 
Glossar), is geht auf den Gegenstand und ^sjw? auf das Resultat der 
Arbeit; p^n ist zweiter Objekts- oder, wie wir lieber sagen: Prädi- 
catsacc: als sein Theil, näml. Erbtheil. Daß was der Eine mit Ge- 
schick und Glück errungen hat so einem Andern in den Schooß fällt, 
der es vielleicht obendrein leichtsinnig verschleudert, ist ein um so 
größeres Uebel, je mehr Mühe und Sorge das Erringen gemacht hat 
V. 22. 23: Denn was hat der Mensch von all seiyiem Mühen und 
Trachten seines Herzens, womit er sich abmüht unter der Sonne? 
All seine Tage bestehen ja in Schmerzen, und in Kummer seine Ge- 
schäftigkeit, sogar bei Nacht ruht seiii Herz nicht — auch das ist 
eitel Die Frage lautet wörtlich: was ist dem Menschen werdend 
(herauskommend, resultirend) bei all seiner Arbeit; denn ,werden, zu- 
fallen, vorfallen' ist der Grundbogriff des V. nn (wov. hier Hjh ytvo- 
fisifov wie Neh. 6, 6 yavrjoofievog) oder Jr^h, dessen Wurzelbed. deor- 
sum ferri, cader e und dann (wie »i*« ) accidere, fieri, wov. J^5^| sich 
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auf etwas stürzende Gier (s. zu Spr.10,3) oder objektiv: Sturz, Kata- 
strophe, Vorderben. Statt t^TiXO ist hier «iniü zu schreiben wie 3, 18 
üträ (s. Norzi und hinten die textkrit. Bern.). Die Frage zielt auf Ver- 
neinung: was kommt für den Menschen bei seiner Arbeit . . heraus? 
Nichts kommt dabei heraus, nichts als Unannehmlichkeit. Diese in 
der Frage enthaltene Verneinung wird durch "'s 23* begründet. Die 
Satzform: „alle seine Tage sind Schmerzen", näml. ihrem Bestände 
nach, folgt dem Schema: „die Vorhalle war 20 Ellen" 2Chr. 3, 4., 
näml. ihrem Maße nach oder: „ihr Gelage ist Musik und Wein" Jos. 
5, 12., näml. seiner Zusammensetzung nach (s. Philippi, Status con- 
structus S. 90 ff.). Der Parallelsatz lautet 'i3:'3? öSäi, nicht ö5)5i , indem 
das dem Athnach-Wort unmittelbar vorhergehende oinsylbige oder den 
Ton ixufpenult. habende iTöwi^z des Vortons annimmt wie z.B. fi^j^i '^nj 
Lev. 18, 5. pttSb p«i Spr. 25, 3. Jes. 65, 17 (vgl. Olsh. § 224 S. 410).^ 
Falsch erkl. viele AuslL: at aegritudo est velut quoiiäiana occupatio 
ej'ics. Dem Parallelismus zufolge ist la'^as) (v. ^55 sich abarbeiten oder 
auch: anstreben, tendiren, s. Psalmen 2, 390) Subj. nicht Präd. : seine 
Anstrengung ist Kummer d.h. bringt nur Kummer oder Aerger mit sich. 
Selbst in der Nacht hat er keine Ruhe, indem wenn er da auch nicht 
arbeitet doch sich innerlich mit seiner Arbeit und seinen Plänen be- 
schäftigt. Und diesen so mühevoll und ruhelos erworbenen Besitz 
muß er Andern überlassen, indem er gleich dem Unweisen dem Tode 
anheimfällt: Er selbst hat keinen Genieß, Andere haben ihn, sterbend 
muß er Alles zurücklassen — ein dreifaches teh v. 17. 21.23 und 
also D'^^ran tan. 

Die Bedingtheit heiteren Genießens II, 24 ff. 

Ist es denn nicht thöricht, sich so ruhelos und selbstquälerisch um 
nichts abzuarbeiten ? Angesichts des nächtlichen Geschicks, welches des 
Menschen wartet, und des unsicheren Geschicks, welches unserem ver- 
erbten Besitztum bevorsteht, empfiehlt es sich doch, in einer für uns 
selbst möglichst annehmlichen Weise die Gegenwart auszunutzen v.24: 
Es gibt nichts Besseres unter Menschen als daß einer esse und trinke 
und seiner Seele gütlich thue hei seiner Arbeit — auch das haV ich 
gesehn daß es in Gottes Hand steht. Schon LXX hatte wie die andern 
Griechen und Hier. bDÄ^'^ir B'ixn vor sich. Jene übers, (xvx lotiv dya- 
d-ov dvd'Q(6jt(p o (por/erac d. h. auch dies daß er isset . . ist für ihn 
kein wahres Gut — aber gerade das Gegentheil ist Koheleths Losung. 
Hier, sucht den Ged. den der Text ergibt durch fragende Wendung ins 
rechte Geleis zu bringen: nonne melius est comedere . ., wogegen sich 
nicht 3, 12. 22. 8, 15 anführen läßt, wo sio r« in abhängigem Satze 
steht; der Ged. ist der rechte und Lth. also nicht zu verbessern, aber die 



1) Vgl. aber auch «b; hei Zakef katan 2K. 5, 17. h^tn D-'Kfin 1^1»; bei 
Tifcha Jes. 26, 19., und das zu n''*)i Pb.öö, 10 über die hier nicht ganz copwquent« 
Funetation Gesagte. 
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Godankcnform ist nicht diese, denn wie satzeröffnendes ^itd nirgends 
Frage, sondern positive Aussage ist, so wird auch 'yixs ^k nicht s. v. a. 
ma xbn, sondern negative Aussage sein. Es ist über allen Zweifel er- 
haben, daß statt ^3«*^ ö-wa nach 3, 12.22. 8, 15 te»^i^^r) lanKn zu 
lesen ist, indem wie lob 33, 17 hinter auslautendem » das anlautende 
ausgefallen ist. Schon in LXX verbessern demgemäß Codd. o in jcXtjv 
o oder el (irj o (so auch Compl. Aid.) und Syr. Trg. geben U5 hier durch 
7 «^^^ und 7 "P^^ wieder; auch Hier, in seinem Comm. hat non est 
honiim homini yiisi quod, nur Venet. sucht mit dem tiberlieferten Texte 
zurechtzukommen. Uebrigens ist nur a einzusetzen , nicht etwa tax "»d, 
denn man sagt zwar ^bxb ex "'S, nicht aber ^ dx «^d. Statt onsja wäre 
ö"7S^ wie 6, 12. 8, 15 genehmer. Hitz. bemerkt, Q'ifi^s folge späterer 
Grammatik welche auch vor dem Zwecke a = ,für' zulasse. Aber das 
ist unerweislich. Weder ist ^ 10, 17 Präp. des Zweckes noch ist tv 
Sir. 3, 7 Exponent des Dativs (s. Grimm). B"j5<a bed. wie 2 S. 23, 3 und 
bv dvd^Qcojcoiq Sir. 11, 4 inier homines; auch 3, 12 heißt Da sio was 
unter ihnen (den Menschen) als gut zu gelten hat. Interessant ist es 
zu sehen, wie hier alte Sprache und junge Sprache noch neben einander 
laufen, ohne daß jene schon ganz in diese übergegangen ist; auf iafc^**^ 
quam ut edat folgen dadurch normirte Perfekta gemäß jener durch- 
greifenden Eigenheit der alten Syntax, welche Ew. einmal in treffen- 
dem Bilde die Auflösung des Farbigen ins Graue nennt. iiiJB5"rK fiK^^fi 
S'iö ist s. V. a. "^^ a*'"*'^ Ps. 49, 19., die causative Wendung der RA 
nio nK«; 3, 13 oder nnia n5<^ 5, 17. 6, 6. Wol zu beachten ist ftai^a, 
welches einen wesentlichen Bestandtheil des Gutbefundenen bildet. 
Nicht ein nichtsnutziges Schlaraffenleben, sondern ein Leben welches 
Genuß und Arbeit verbindet dünkt Koheleth das Beste auf dieser Welt. 
Aber auch dieses die Arbeit erleichternde, verschönernde, würzende 
Genießen hat sein Aber: etiam hoc vidi e manu Dei esse (penderej. 
Die Wortstellung kommt mit dieser lateinischen überein; sie folgt dem 
zu Gen. 1, 4 vgl. dagegen 3, 6 besprochenen Schema. Statt des durch 
Attraktion bedingten neutrischen ^t-D^ steht hier unmittelbar neutri- 
sches HT-oa ; das Buch gebraucht statt ^kt überall nur diese Feminin- 
form (s. oben S. 208). Das oder das ist "i!» Gottes ist s. v. a.: es ist 
seine Gabe 3, 13. 5, 18 und es ist also, da es der Mensch sich nicht 
selbst geben kann, durch Ihn bedingt, vgl. "'S? Jes. 30, 1. •'?^» Hos. 
8,4. 13^^ IK.20,33. Diese Abhängigkeit des Lebensgenusses von Gott 
wird begründet v. 25: Denn wer kann essen und wer Genieß haben 
ohne Ihn? Auch hier ist der tiberlieferte Text unhaltbar: man hat 
nach LXX (welcher Hier, im Comm. folgt) und Syr. la»» yin zu lesen. 
Bleibt man beim vorliegenden Texte, so wäre der Sinn wie Gumpel^ 
ihn umschreibt: Dsm ii^k ^^ ^-imn ^ni'i aDSJrrti biss^b isi'' "i», wonach 
Hier, tibers.: Quis ita devorabit et delictis effluet ut ego? Aber 1) 
wtirde die Frage, so gemeint, '^saa ^w fordern, was Gumpel u. A. still- 



1) 8. über dessen merkwürdipjcn Comm. über Eobeleth, Hamburg 1784. 4., 
mein Jesurun p. 183 ss. und 195. Der Verf. hieß unter Christen Professor Levisohn. 



Koh. n, 25—26. 267 

schweigend an die Stelle von liaa yTi setzen ; 2) stünde diese Frage, 
in welcher sich der König einzigartige Befähigung zum Essen und Ge- 
nießen zuspricht, nach rückwärts und vorwärts außer angemessenem 
Zus. Auch wenn man mit Ginsburg nach Raschi AE Raschbam in v. 25 
den Ged. findet, daß der Arbeiter den ersten und nächsten Anspruch 
auf den Genuß als Frucht seiner Arbeit hat (''aaa yin so exemplifi- 
circnd wie 4,8 i«3> «i?« «i^b), ist der Fortgang mit ^^3 in v. 26 unpassend; 
denn die naturgemäße Gedankenfolge wäre dann diese: Aber das Ge- 
nießen, weit entfernt, sich mit dem Arbeiten als Selbstfolge und Frucht 
zu verbinden, ist eine Gabe Gottes, die er dem Einen gewährt und 
dem Andern versagt. Liest man «»», so läßt die Gcdankcnfolge nichts 
an syllogistischer Straffheit vermissen. ^Ti hat hier nichts mit ^in = 
^L^ von heftiger stürmischer Bewegung zu schaffen, sondern gehört 

mit /jig^ö. siringere (wov. J,«,:^ Sinneseindruck) zus.; das Empfinden 

(s. das Glossar) ist hier von einem durch angenehme äußere Reize ver- 
mittelten gemeint. LXX Theod. Sjr. übers.: (und wer kann) trinken, 

was Ew. billigt, indem er \,^^ (Inf. ^.Jl:^) trinken, schlürfen vor- 
gleicht. Aber dieses arabische Verbum ist im Hebr. unerhört; mit 

Recht bleibt Hlgst. bei dem arab. und zugleich junghebräischen jjIä. 
tt5in sentire, wonach schon Schult, quis sensibles induiserit. laa» yTi ist 
nicht s. V. a. i3»» xbi außer von ihm aus (Ilitz. Zöckl.), sondern p yin 
bed. zusammen ,außer' wie z.B. mischnisch naipab y^nn ns^tb i^in außer- 
halb der dem Dankopfer zukommenden Zeit und Oertlichkeit Mena- 
choth Vn, 3 und ebend. on« 'inxa y^n ausgenommen eines derselben, 
wofür das Althebräische im ersteren Falle k^^, im andern rtit oder 
•ja nab (= aram. "(» '^a) sagen würde (vgl. das Glossar). Hienach bed. 
•oa^ y^n praeter eum (Deum) d.h. ohne daß Er es will und ermöglicht, 
althebr. i'''i3>l>a« Gen. 41, 44. Der Mensch ist im Genießen nicht frei, 
es hängt nicht von seinem Wollen ab, auch stehen Arbeit und Genuß 
in keinem nothwendigen Folgezus., sondern Genuß ist eine Gabe, wel- 
che Gott ertheilt, je nachdem er einen Menschen für gut oder sündig 
hält v. 26 : "Denn einem Menschen der ihm als gut erscheint gab er 
Weisheit und Erkenntnis und Freude, dem Sünder aber gab er das 
Geschäft einzusammeln und zusammenzuhäufen, um es dem zu geben 
der ihm als gut erscheint — auch das ist eitel und Haschen nach 
Winde, näml. dieses Streben nach Genuß bei und von der Arbeit — 
es ist ^an weil Vorsatz und Ziel weit auseinander liegen, und mn nT^-i 
weil das Erstrebte, wenn man es zu haben meint, nur zu oft sich nicht 
fassen läßt, sondern in Nichts auflöst. Bezieht man den Urtheilsspruch 
auf das Sammeln und Aufhäufen (Hgst. Grätz u. A.), so käme der Verf. 
hier auf bereits und zwar im vorigen Stücke Gesagtes zurück; auch die 
Bez. auf die willkürliche Vertheilung der Lebensgüter seitens GotUii 
(Kn.) ist unzulässig, schon deshalb weil „diese wenn auch V^n doch 
nicht rm ntn genannt werden könnte^^ (Hitz.), und vollends unzulässig 

Delitzsch, Hohestied nod KoheUtk, ._ 
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die Bez. auf die Gaben der Weisheit, Erkenntnis and Freude (Bullock), 
denn auf diese bezogen gewinnt das Urtheil nur dadurch Sinn, daB in 
den Text allerlei hineingelesen wird, was hier außer dem Zus. liegt, 
üebrigens hat was hier gesagt wird zwar einen deterministischen An- 
flug und i'^Äi, zumal wenn man es auch zu »o'^nbi hinzudenkt, lautet 
so als ob dem Guten und Bösen ihr objektiver Werth und Unterschied 
abgesprochen werden sollte, aber die Meinung des Verf. ist das nicht, 
der unvernünftige Ged., daß gut oder bös sei was Gottes willkürliche 
Satzung und Beurtheilung dazu stempeln, ist ihm völlig fremd, "f^^th ma 
ist wer Gott als gut erscheint und also geföllt, weil er wirklich gut ist 
und das wie 7, 26 entgegengesetzte Koifi ist der Sünder, der Gotte 
nicht blos als solcher gilt, sondern es wirklich ist; hinzugedachtes i''»^ 
gäbe hier einen anderen Sinn als bei ^"y^: einer der angesichts Gottes 
sündigt d. h. ohne sich an ihn zu kehren (Lc. 15, 18 evcijtiov) der 
Sünde fröhnt. lieber die Schreibung «a*inbi s. S.206 f. und die textkrit. 
Bem. lieber IJ?? s. zu 23*: es bed. das Geschäft negotium, aber hier 
ein solches womit man sich abplagt quod negotium facessit Unter 
den drei Charismen steht die Freude zuletzt, weil sie der Schwerpunkt 
der Gedankenreihe ist: mit weisem einsichtigem Schaffen verbundene 
Freude ist wie die Weisheit und Einsicht selber ein Geschenk Gottes. 
Das Obj. von trh (damit Er es gebe) ist das vom Sünder Zusammen- 
gescharrte; der Ged. ist der gleiche wie Spr. 13,22. 28, 8. lob 27,16 f. 
Die Perfekta haben wir perfektisch übers., denn das je und je sich 
Wiederholende ist hier auf den allgemeinen Ausdruck eines einfür- 
allemal so Geordneten und immer so Gehaltenen gebracht. 



Die menschliche Kurzsicht und Ohnmacht gegenüber Gott dem 

AUesbedingenden in, 1—15. 

Wie heiteres Genießen nicht in des Menschen Macht steht, viel- 
mehr eine Gabe Gottes ist, die er dem Menschen gewährt oder versagt, 
je nachdem er ihn mag oder nicht: so geschieht überhaupt Alles wann 
und wie Gott will nach einem Alles umspannenden Weltplan, den der 
Mensch weder ganz überblicken noch irgendwie zu ändern vermag — 
sich in allen Dingen von Gott abhängig fühlend soll er Ihn fürchten 
lernen. Alles was hienieden geschieht ist von Gott einer bestimmten 
Zeit zugewiesen und geschieht, ohne lediglich von des Menschen Be- 
lieben abzuhängen, nach Gottes Ordnung, Veranstaltung und Fügung 
III, 1: Ein Jegliches hat seine Zeit, und alles Vornehmen unter dem 
Himmel seine Stunde. Die deutsche Sprache ist arm an Synonymen der 
Zeit. Zöckl. übers.: Alles hat seine Frist . ., aber bei Frist denken wir 
doch einseitig an den Termin der Dauer, nicht an den hier zwar nicht 
ausschließlich, aber zunächst gemeinten Termin des Eintritts — wir 
haben deshalb Luthers unübertreffliche Uebers. beibehalten. Freilich 
bed. das dem jüngeren Hebräisch (s. das Glossar) angehörige I^J (v. I^J 
verw. lÄö Signare) ebensowol Frist (z. B. Dan. 2, 16) als Zeitpunkt ;^ es 
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ist im Semitischen (auch assyr. simmu, simanu mit ö) die allgemeinste 
Bez. des Zeitbegriffs, f^? ist entw. aus f^'j? (v. w bestimmen) oder aus 
na? (v. nj5 verw. nax entgegentreten, begegnen) verkürzt; im ersteren 
Falle stellt es sich neben 'i?i^ einerseits und T72? (v. ^"1^ zählen) ande- 
rerseits, im letzteren Falle neben n;i3> Ex. 21, 10 (viell. auch 1? und 
f^.5? in 1?3, f^.??^) — die Entscheidung ist schwierig, indes spricht ver- 
häitnismäßig mehr für ursprüngliches nas (palästinisch-aram. xtjj:?) wie 
auch die Präp. der Gemeinschaft nst aus r^ax (Begegnung, Zusammen- 
treffung) entstanden ist.^ Der Verf. will, wenn wir die Wurzelbed. der 
zwei Zeitbegriffe berücksichtigen, sagen, daß 1) Alles eine vorgezeich- 
nete Zeit hat, worin sowol liegt: einen abgemessenen Zeitpunkt, wo es 
eintreten, als eine zugemessene Zeitdauer, wie lange es währen soll, 
und daß 2) jede Sache eine für sie bestimmte oder eine auf sie treffende, 
ihr zukommende Zeit hat (v. Orelli S. 59). Die Griechen werden von 
einem richtigen Gefühl geleitet indem sie l^t mitxQOVog und t^ mit xai- 
Qog wiedergeben; Olympiodor unterscheidet zu scharf, indem er jenes 
von der Zeitdauer, dieses vom Zeitpunkt versteht, während die Sache sich 
nur so verhält, daß bei XQ^^^^ ^^^ Vorstellung die termini a quo und 
ad quem überblickt, bei xatgog aber am ierminus a quo haftet. Ueber 
■j^sn, welches von dem Grundbegriffe des Hinneigens und Vorhabens 

aus wie as^ und % ^ und also in anderer Bedeutungsabfolge als 

jtQccyiia und XQW^ ^^ ^^^ allgem. Bed. Vornehmen, unternehmen, 
res gesta, res gelangt, s. das Glossar und über die Schreibweise des 
nun folg. Registers die textkritischen Bom. Es beginnt mit dem Le- 
bensanfang und Lebensende des Menschen und (in nahe liegender Ge- 
dankenverknüpfung) der Pflanze v. 2: Geborenwerden hat seine Zeit, 
und Sterben hat seine Zeit; Pflanzen hat seine Zeit, und Entwurzeln 
von Gepflanztem hat seine Zeit, Der Inf. Jn'j^i bed. nichts anderes als 
zu gebären, läßt sich aber auch wenn das Geborene mehr als die 
Gebärerin in Betracht kommt im Sinne des Geborenwerdens sagen 
(vgl. Jer. 25, 34 nia-jb = nn^H^); ^"J?? Hos. 9, 11 ist die Geburt und 
li'id'tu, li-i'tu, H-da-a-tu heißt im Assyr. die Nachkommenschaft pro- 
genies. Da nun Tnhh hier w«^ zum Gegensatze hat und also nicht die 
Geburtsarbeit der Muttor, sondern der Lebensanfang des Kindes be- 
zielt ist, so ist die Uebers. „Geborenwerden hat seine Zeit" dem was 
gesagt sein will angemessener als „Gebären hat seine Zeit". Was 
Zöckl. nach Hitz. einwirft, daß Tth ein ysn und also ein bewußtes ab- 
sichtliches Thun namhaft machen soll, trifft nicht; denn das an der 
Spitze stehende Vsb befaßt Thun und Leiden, und auch der Tod (abge- 
sehen von Selbstmord) ist ja kein absichtliches Thun, häufig sogar ein 

1) V. Orelli in seiner Schrift über die hebr. Synonyma der Zeit und Ewigkeit 
1871 entscheidet sich für die Herleitung von "ISJI, Fleischer zu Levy's Chald. WB 

2, 572 für die Herleitung von n^^ , der höheren Potenz von njfcj wov. ul ein- 
treffende, rechte Zeit. Wir selbst haben zu lob 24, 1., wo D^^tn!? genau dem arab. 
ol J^ (v* jLft«) entspricht, die erstere Herleitung gutgeheißen. 

17» 
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unbewußtes Erleiden. Statt P?ob (wofür sich auch die LA Mtti findet^, 
vgl. oifii Ps. 66, 9) sagt die ältere Sprache ?ü?i> Jer. 1, 10 und würde 
es in noch jüngerem Hebräisch 5ü'ib d. i. 3>üb heißen (Schebüih U, 1). 
•ip? hat hier seine nächste Bed.: entwurzeln (Denom. v. "^^ Wurzel) 
wie "%."$ 2 K.3,25., wo es das Targumwort für V'ön (Bäume fällen) ist. 
Vom Entwurzeln, welches dem Pflanzenleben ein Ende macht, kommt 
das Register aufs Tödten v. 3: Tödien hat seine Zeit, und Heilen hat 
seine Zeit; Einreißen hat seine Zeit, und Bauen hat seine Zeit Daß 
dem Heilen das aiin entgegensteht, bestimmt Hitz. zu der Bern.: y^i 
schließt hier vollkommenen Erfolg der Handlung nicht ein und wird 
durch , Wunden schlagen' passend übersetzt. Aber tödten ist nirgends 
s. V. a. nahezu tödten, ein ann ist nicht anders heilbar als durch Todten- 
erweckung Ez. 37, 6. Der Gegensatz bedarf solchen Spitzsinns zur 
Rechtfertigung nicht: der Rettung gefährdeten Lebens durch Heilung 
steht das zu Boden Schlagen gesunden Lebens entgegen, was in man- 
cherlei Lebenslagen , besonders im Kriegsdienst, im Richteramt und in 
Vertheidigung der Unschuld gegen Mord oder Schändung, an der Zeit 
sein kann; indes rubricirt der Verf. hier gar nicht nach moralischem 
Gesichtspunkt, die Zeit ist hier durchweg nicht die moralisch rechte, 
sondern die, sei sie die moralisch rechte oder nicht, von Gott dem 
Weltregierer und Geschichtsbildner, der auch das Böse seinem Plane 
dienstbar macht, herbeigeführte. Den zwei Paaren von yivsaig xal 
q)d'OQä werden in v. 3 zwei andere angereiht; dem auf die Pflanzen- 
welt bezüglichen 2^ entspricht hier ein auf Bauten bezügliches; dem f^S^B 
(synon. biin Jer. 1, 10) steht wie 2 Chr. 32, 5 ^^ä^ (welches mehr als 
■i'i'ia) entgegen. Auf diese Gegensätze von Sein und Nichtsein folgen 
Gegensätze innerhalb des Seins selber v. 4: Weinen hat seine Zeit, 
und Lachen hat seine Zeit; Klagen hat seine Zeit, und Tanzen hat 
seine Zeit. Es ist möglich, daß der Verf. von riiDsb auf T\i^'^h durch die 
Consonanz geleitet wird; die Gedankenfolge ist aber zugleich innerlich 
vermittelt, denn Trauer tödtet und Freude belebt Sir. 32, 21 — 24. 
"iifiö ist insbes. Todtenklage Sach. 12, 10 und ii'PT das Tanzen (in der 
jüngeren Sprache das gemeinübliche Wort für iiin, ^3^3, ian) bei 
Hochzeiten und andern festlichen Gelegenheiten. Schwieriger zu sagen 
ist was den Verf. auf die zwei folg. Gegensatz-Paare hinführt v. 5: 
Steinewerfen hat seine Zeit, und Steinesammeln hat seine Zeit; Um- 
fahen hat seine Zeit, und Enthaltung vom Umarmen hat seine Zeit. 
Bestand zu des Verf. Zeit schon die altjüd. Sitte, dem Tödten drei 
Schaufeln Erde ins Grab nachzuwerfen, und führt ihn dies auf das 
D^^aax Tl*'^^^? Man bedarf aber so zußllliger Gedankenverknüpfung 
nicht, denn auch das Paar 5* unterstellt sich noch den Gattungsbe- 
griffen des Lebens und des Todes: Steine werfend ruinirt man den 
Acker 2 K. 3, 25 oder, wie es ebend. v. 10 ausgedrückt ist, man thut 
ihm wehe, und Steine zusammensuchend und entfernend (was mit Einem 
Worte il5b heißt) cultivirt man ihn. Folgt nun P'i^r?,^ weil auch das 



1) So fand Abulwaltd in einer correkten damascener Handschrift Michlol 81^. 
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mit Armen und Händen geschieht? Schwerlich, sondern dem feind- 
lichen, geflissentlich schädigenden Steinewerfen tritt die Liebesbethä- 
tigung des ümfahens an die Seite, wobei nicht ausschließlich (2 K. 4, 
16), aber doch vorzugsweise (wie z. B. Spr. 5, 20) an Frauenliebe ge- 
dacht ist; das Intensivum an zweiter Stelle ist wol nur durch Vermei- 
dung des Gleichklangs pbfi? p*^'!^ herbeigeführt. An das Meiden oder 
Aufgeben des Liebesgenusses schließt sich das folg. Gegensatz -Paar 
an V. 6: Suchen hat seine Zeit, und Verlieren hat seine Zeit; Auf- 
bewaren hat seine Zeit, und Fortwerfen hat seine Zeit. Vaih. u. A. 
übers, "laj*^ Verlorengebon, was das PL zunächst als Ausdruck einer 
bewußten Handlung bed.; die ältere Sprache kennt es nur in dem 
stärkeren Sinne des Verderbens, Umkommenlassens, Verschleuderns 
(Spr. 29, 3). Aber in der jüngeren Sprache ist 'la« wie \dX,perdere in 
der Bed. verlieren das Trans, zu dem intrans.'ia^} z.B. Tahoroth VIII, 3: 
nino Di->n Ksai oi-a ^asian wenn jemand etwas am Tage verliert und 
am Tage.wiederfindet, so bleibt es rein; Sifri zu Dt. 24, 19: 5te "T2Ktq 
•^ssJ nxaL^i 1*71 ^m» wer einen Sekel aus der Hand verloren und es findet 
ihn ein Armer — das paläst. Aramäisch gebraucht in diesem Sinne das 
Afel 'ini'« z. B. jer. Mezia H, 5 n^^^n mh^^ vcrch-o nnaifc< die Königin 
hatte ihren Schmuck verloren. Das geflissentliche Verlorengeben, in 
die Rapuse Geben, von sich Werfen findet in 'n*'i>^rt seinen Ausdruck. 
Das folg. Gegensatz -Paar bezieht, das Preisgeben und Erhalten auf 
Kleidungsstücke 7*: Zerreißen hat seine Zeit, und Nähen hat seine 
Zeit, Bei eintreffenden ünglücksbotschaften, eintretenden Sterbefällen 
(2 S. 13, 31) ist das Zerreißen an der Zeit, sei es als unwillkürlicher 
Schmerzensausbruch, oder als herkömmlicher Brauch — der Sturm 
der Affekte, die von der Sitte zugemessene Trauerzeit geht aber 
vorüber und was zerrissen wird wieder zusammengenäht. Viell. ist es 
die Vergegenwärtigung großer Unglücksfälle, welche auf das folg. 
Gegensatz -Paar überleitet 7*^; Schweigen hat seine Zeit, und Reden 
hat seine Zeit, Schwere Schicksalsschläge machen kleinlaut, in sich 
gekehrt und das zunächst dabei geziemende Verhalten ist stumme Re- 
signation {rw!tn vgl. ^tm 2 K.2,3.5). Diese Gedankenvermittelung ist 
um so wahrscheinlicher, da in allen diesen Gegensätzen nicht sowol 
des Menschen Selbstbestimmung als Gottes Vorherbestimmung und Fü- 
gung in Betracht kommt. Auch bei den folgenden zwei Gegensatz- 
Paaren geht das Absehen darauf, daß uns Gott in Verhältnisse setzt, 
in denen uns zu lieben vergönnt ist oder unser Haß erregt wird v. 8: 
Lieben hat seine Zeit, und Hassen hat seine Zeit; Krieg hat seine 
Zeit, und Friede hat seine Zeit. Im 2. Paare wird der Inhalt des 1. 
zwar nicht ausschließlich (Ps. 120, 7), aber doch vorzugsweise auf das 
Wechselverhältnis von Volk zu Volk übertragen. Es ist sinnig, daß 
das aus 2 X 7 Paaren bestehende Quodlibet dieses Für und Wider in 
B*iW verhallt, und übrigens hat der Verf. das Ende dadurch markirt, 
daß er hier „an die Stelle der Infinitive eigentliche Nomina treten 
läßt" (Hitz.). Da nun Alles seine Zeit hat und zwar seine nicht von 
menschlichem Selbstwirken, sondern von Gottes Bestimmung und Fü- 
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guBg abhängige Zeit, so entsteht die Frage v. 9: If^as für Gewinn 
hat der Handelnde bei dem womit er sich abmüht? Es ist die kla- 
gende Frage 1, 3., die hier wieder auftaucht. Bei allem Mühen kommt 
nichts heraus, was die Bürgschaft der Dauer in sich trüge, sondern in 
allem seinem Thun ist der Mensch von dem Wechsel der Zeiten und 
Umstände und Verhältnisse bedingt, über die er keine Macht hat 
Und die Kehrseite dieser seiner Ohnmacht ist Kurzsicht v. 10. 11: 
Ich sah die Geschäftigkeit, die Gott den Menschenkindern zugetheitt 
sich damit abzuplagen — ; Alles hat er schön auf bestimmte Zeit 
treffend eingerichtet, auch hat er die Ewigkeit in ihr Herz gegeben, 
so zwar daß der Mensch das Werk welches Gott verwirklicht nicht 
ganz von Anfang zu Etide durchschauen kann. Wie 1, 14 ist ''t?''»'^ 
hier ein forschendes Sehen, wie anderwärts z.B. 2,24 ein resnltatisches. 
Der Verf. sagt v. 10, daß er sich das Treiben der Menschen näher 
ansah, und v. 11 was sich ilim dabei als Ergebnis herausstellte. Es ist 
unmöglich, das weitschichtige T^'s überall mit gleichem deutschen 
Worte wiederzugeben: 1, 13 (leidige Mühe), 2, 26 Geschäft, hier: Ge- 
schäftigkeit — der Begriff ist an allen 3 Stellen der gleiche, näml. 
einer Beschäftigung, welche Mühe verursacht, Anstrengung kostet. 
Was sich dem Betrachtenden ergab, war 1) daß Er (näml. Gott, wel- 
cher V. 10 CI^"IiK und v. 11 D^'nb.xn heißt, s. S. 192 Anm.) Alles schön 
zu seiner Zeit gemacht hat. Der Verf. gebraucht ^BJ als Synon. von 
aii3 (5, 17); auch in andern Sprachen wird der Begriff des Schönen 
nach und nach mehr und mehr verallgemeinert. Das Suff, von in^n 
geht nicht auf Gott, sondern auf das was an der Zeit ist; ir^n ist ge- 
radezu s. V. a. h^ xaiQw löicp (Symm.) zur gehörigen Zeit (s. Ps. 1, 3. 
104, 27. Jer. 5, 24 u. ö.), indem wie bei y^'rc^ (zusamt) und ito (jedwe- 
der) das Suff, gar nicht mehr als solches ins Bewußtsein fällt. Wie txsi^ 
gehört iri2>a als Prädicatsbegriff zum Verbum: Alles hat er schön, hat 
er zur bestimmten Zeit (eintretend) gemacht — die Schönheit besteht 
eben darin daß was geschieht nicht eher und nicht später geschieht, 
als es geschehen muß, um sich als gliedlicher Bestandtheil dem Ganzen 
des Werkes Gottes einzufügen. Das Prät. rtiöij wird auch als solches 
zu fassen sein: er hat Alles schön auf bestimmte Zeit treffend ,gemachtS 
näml. in seinem Weltplan; denn was im Lauf der Geschichte reale 
Wirklichkeit gewinnt, hat eine dieser vorausgehende ideale Wirklich- 
keit in Gottes Wissen und Wollen (s. Jes. 22, 11. 37, 26 und den 
Comm. S. 411 unt.). Was sich dem Betrachtenden ergab, war 2) daß 
Er (Gott) b^ä>n-nK in ihre (der Menschen) Herzen gegeben. Gaab und 

Spohn fassen ö^3> in der Bed. des arab. JU Wissen und Hitz., dem- 
gemäß öi? punktirend, übers.: „auch den Verstand hat Er in ihr Herz 
gelegt, ohne welchen der Mensch u. s. w." Die Uebers. des "löist '^ia» 
läßt sich nicht beanstanden; nur selten ist '^isa Conjunction und bed. 
da: eo quod darum daß Ex. 14, 11. 2 K. 1, 3. 6. 16., was hier nicht paßt; 
es wird also auch hier Präpos. sein und kann mit folg. ^ttJ« ebensowol 
jOhne welchen (welches)' als ,ohne dies daß' (Venet. «i^ev xov ow), 
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wie öfter '^s öö« z. B. Am. 9, 8., bed. Aber jenes arab. jJLfe ist dem 

Hebr. schlechthin fremd, dieses kennt kein ob» in der Bed. , empor- 
ragen, sichtlich, kenntlich s.', welches jetzt auch für das Assyrische 
als Stammwort des Landesnamens ^Y^ = Hochland nachgewiesen ist.^ 
Zwar glaubt Hitz. hebräisches tab? = Weisheit in Sir. 6, 21 entdeckt 
zu haben, wo es zu einem Wortspiel mit öi>5>3 , verborgen' verwendet 
sei; aoq)ia yaQ xatä ro ovofia avr^g hoxL, xal ov jtoXXolq kort 

(pavBQa. Schon Dmsius und Eichhorn haben hier an das arab. jjjt. 

. erinnert; Grimm aber fragt mit Recht: „dieses Wort als hebräisches 
sollte sich als spürbar nur hier und falsch punktirt nur Pred. 3, 11 
erhalten haben, und von demselben auch keine leise Erinnerung im 
Chald. Syr. und Rabbin. geblieben sein?" Man bedarf dessen auch 
nicht. Daß Ben-Sira das Wort troän als auf B^n ]/^Dn ,fest, verschlos- 
sen, dunkel s.' zurückgehend (s. zu Ps.10,8 S.131) etymologisch durch- 
schaut habe, ist freilich sehr unwahrscheinlich, aber um so wahr- 
scheinlicher (was schon Drusius zur Wahl gibt) daß er in den Namen 

der trcan nach dem aram. ösx >aö| nigrescere den Begriff der Dunklen 

hineingelegt hat.^ Bed. nun etwa oirn-n« an u. St. die Welt (Hier. 
Lth. Ew.) oder Welterkenntnistrieb (Raschi) oder Weltsinn (Ges. Kn.)? 
Die Antwort darauf ist schon in Psychol. S. 406 (Aufl. 2) gegeben: 
„Im nachbiblischen Hebraismus bez. Q^i:^ nicht allein die Ewigkeit 
rückwärts und vorwärts als unabsehbare Dauer, sondern auch die Welt 
als das unabsehbar Dauernde (alciv, seculum)] die biblische Sprache 
aber kennt das Wort in letzterer Bed. noch nlcht^, und man wird also 
die Worte Koheleths nicht von dem Drange des Menschen, Ober das 
Weltganze zu reflectiren, verstehen dürfen." An sich ist der Gfed., daß 
Gott das Weltganze den Menschen ins Herz gelegt, nicht unwahr: 
der Mensch ist wirklich ein Mikrokosmos, in welchem der Makrokos- 
mos sich abspiegelt (Eist.), aber der Zus. ist ihm nicht günstig; denn 
die Erörterung geht nicht davon aus, daß der Mensch nur ein Glied 
in dem großen Weltganzen ist und daß Gott jedem Wesen seine be- 
stimmte Stelle angewiesen, sondern daß der Mensch in allen seinem 
Erleben ein zeitlich bedingtes Wesen ist und daß in dem geschicht- 
licken Verlaufe Alles auf die Zeit trifft, die ihm nach Gottes Weltplan 



1) s. Friedrich Delitzsch, Assyrische Studien (1874) 8. 89. Anders Fleischer, 
welcher 'älima »wissen* mit ^alatn »verbergen' rerknupft, so dafi wissen s. r. a. in 

etwas yerborgen, eingedrungen, eingeweiht s. (mit v.» des Obj. wie UL& wor. ^^Lm^ 
der Dichter als , Merker*). * ^ ^ 

2) Grätz übers. Db^nTM „die Unwissenheit'' (s. darttber ▼. Orelli a.a.O. 
S. 83). Ein R. Achwa im Mi<hra8eh zu u. St. knüpft an die »criptio defectiva an, 
indem er bemerkt: «nibsn fitt9 Dii^Q Db9in«9 „denn der geheimnisroUe Gottes- 
name ist ihnen yerborgen.*' 

3) Auch im Phönizischen bed. obr bis in späte Zeit herab nicht die Welt, 
sondern die Ewigkeit: ob? "Tb» ßaotkiifg ecl&yog (al(oyios), Seculo fnigifero auf 
einer Münze = dem fruchtbringenden Db3) {Äidty). 
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zukommt. Der Begriff aber, von welchem der der Zeit f? (*J«J) über- 
boten wird, ist nicht Welt, sondern Ewigkeit, zu welcher sich die Zeit 
wie der Theil zum Ganzen verhält (Cicero inv. 1, 2G, 39: tempus est 
pars quaedam aeiemitatis). Die Mischnasprache hält neben der Bad. 
Welt auch diese ältere Bed. von tabi^ fest und hat davon ein Adv. 
n^ab'i^ aeteme gebildet. Der Verf. will sagen, daß Gott nicht allein 
allem Einzelnen seinen bestinmiten Platz im Geschichtsverlaufe ange- 
wiesen hat und den Menschen dadurch ihre Bedingtheit zum Bewofit- 
sein bringt, sondern dafi er ihnen auch ein über das Zeitliche Mnaus- 
gehendcs, auf die Ewigkeit gerichtetes Streben eingegrtlndet: es liegt 
in seiner Natur, bei dem Zeitlichen nicht stehen zu bleiben und sich 
nicht daran genügen zu lassen, sondern die Schranke, die es ihm 
zieht, zu durchbrechen, die Unfreiheit und Unbefriedigung, worin es 
ihn gefangen hält, zu überwinden und inmitten des ruhelosen Wechsels 
der Zeitlichkeit sich dadurch zu trösten, daß er seine Gedanken auf 
die Ewigkeit richtet. Dieser Ausspruch von dem in der Menschen 
Herz gelegten desiderium aeiemitatis ist eins der tiefsinnigsten Worte 
Koheleths. In der That zeigt das Treiben der Menschen, daß ihr in- 
nerstes Bedürfnis durch Zeitliches nicht gestillt werden kann. Er ist 
ein zeitlich beschränktes, aber innerlichst auf das Ewige bezogenes 
Wesen. Das Vergängliche gewährt ihm keinen Halt, es schwemmt ihn 
fort wie ein reißender Strom und drängt ihn, sich durch Erfassung 
des Ewigen zu retten. Es ist aber nicht sowol die praktische als 
die intellektuelle Seite dieser Mitgift und dieses eigentlichen Adels 
menschlicher Natur, welche Koheleth hier in Betracht zieht. Es genügt 
dem Menschen nicht zu erkennen, daß alles Einzelne was geschieht 
seine gottgeordnetc Zeit hat — es ist ihm der Trieb natureigentüm- 
lich, über dieses bruchstückartige Erkennen hinauszugelangen und die 
Ewigkeit mit seinem Wissen zu umspannen, dahin geht sein Streben, 
aber — 3) „ohne daß der Mensch das Werk welches Gott verwirklicht 
von Anfang bis zu Ende zu erreichen vermag." Das Werk Gottes ist 
das in der Weltgeschichte, von welcher das einzelne Menschenleben 
ein Bruchtheil ist, sich vollziehende. Von diesem Werk heißt es daß 
Gott es gewirkt hat ni^^, weil es, ehe es sich einzeln irö>n auswirkt, be- 
reits fertig ist in Gottes Plan. Die Ewigkeit und dieses Werk ver- 
halten sich wie Erfülltes und Erfüllendes, sie sind sich wechselseitig 
jtXi]QCQ(ia. t^'ixj'^ ist Potentialis und gleichen Begriffs wie 8, 17. lob 
11, 7. 37, 23: es ist ein an den Gegenstand hinanreichendos und ihn 
erfassendes Erkennen gemeint. Ein Erfassen dieses Werks C)'ib-^?'J ^i<^V. 
ist eben deshalb nicht möglich, weil die Ewigkeit, wie ihr Name th^ 
besagt, das Verhüllte d. i. nach vorwärts und rückwärts Unabsehbare 
ist. Das dem Menschen eingesenkte desiderium aetemiiatis bleibt also 
hier unter der Sonne unbefriedigt. Er möchte sich über die Schranken, 
in die er eingepfercht ist, erheben und statt am Einzelnen haften zu 
müssen eine Totalanschauung des Werkes Gottes gewinnen, welches 
darin zu zeitlicher Erscheinung kommt, aber diese Totalanschauung 
ist ihm unerschwinglich. Wüßte Koheleth von einem jenseitigen Le- 
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ben, welches bewährt daS wie kein Instinkt in der Naturwelt so auch 
der dem Menschen natürliche Zug nach dem Ewigen keine Illusion ist, 
so würde er zu einem besseren Ultimatum gelangen als v. 12: So er- 
kannte ich denn daß unter ihnen (Menschen) nichts besser ist als 
sich zu freuen und sich in seinem Lehen gütlich zu thun. Die Resig- 
nation gewönne an Wahrheitsgehalt, wenn siö niTOb „Gutes zu thun" 
(LXX Trg. Syr. Hier. Venet.) bedeutete, und das scheint es nach 7, 20 
bedeuten zu müssen. Aber mit Recht bem. Ginsb., dafi dem Ultimatum 
nirgends sonst, weder 2, 24 noch 3, 22 und weiterhin, dieser sittliche 
Zug beigegeben ist; auch setzt ja aiö nx'j'j 13* für niö mtosi eudämo- 
nistischen Sinn voraus. Andererseits hat Zöckl. Recht, daß sia nitt)5> 
,sich gütlich thun' (Lth.) ohne Beleg ist. Zirkel vergleicht ev ngdr- 
XBLV und hält es für einen Gräcismus. Aber entweder steht es ellip- 
tisch für 3ia ft nViü5?b (=z * n'^is^^nb) oder man hat mit Grätz nia nix'nb 
zu lesen — jedenfalls ist eine Forderung ethischen Sinns sowol hier 
durch den nächsten Zus. als durch die Parallelen ausgeschlossen; sie 
ist der Meinung Eoheleths nicht entgegen, aber sie auszudrücken ist 
hier nicht der Ort. taa ist nach ö'j«a 2, 24 (s. dort) zu verstehen. Der 
die Menschen zusammenfassende Flur, geht hier ganz so wie v. 11 in 
den individualisirenden Sing. über. Aber auch — so fährt Koheleth 
fort — heiterer Lebensgenuß, dieses bei des Menschen Bedingtheit 
und Beschränktheit räthliche Beste, ist dem Belieben des Menschen 
entrückt v. 13: Aber auch daß er esse und trinke und Gutes sehe hei 
all seiner Arbeit ist für jeden Menschen eine Gabe Gottes, Die inver- 
tirte und noch dazu anakoluthische Satzbildung ist ganz so wie 5, 18. 
D'ixn-te bed. eig. die Gesamtheit der Menschen = alle Menschen z. B. 
Ps. 116, 11 ; der Verf. aber gebraucht hier und 5, 18. 12, 13 das Wort- 
paar so daß das determinirte zweite Glied des st. constr. das erste 
nicht mitdeterminirt (was auch sonst zuweilen geschieht z. B. t^Ta 
bx'niü'i eine Jungfrau Israels Dt. 22, 19): ein jeder der Menschen (vgl. 
episch jtäq riq ßgorciv). Was von i?'^^^ an folgt ist Präd. zu dem 
nominalsätzlich vorausgestellten Subj. ö^fc^rrba; ein jeder der Menschen 
ist darin daß er isset . . von Gottes Gabe abhängig. Statt "»!» wird 
hier wie 5, 18 f^M gesagt (verkürzt aus f»?^»), was auch sonst vor- 
kommt. Die Anknüpfung mit ^) verhält sich zum vorausgegangenen 
adversativ: und (= aber) auch (= trotz dem) wie 6, 7. Neb. 5, 8 vgl. 
Jer. 3, 10 wo öä durch riKt-te:3 verstärkt ist. Übrigens folgt aus v. 13 
in Zusammenhalt mit 2,24 — 26., daß für Koheleth avjrota und ev&vfila 
sich wechselseitig bedingen, ohne daß daraus eine die Uebers. „Gutes 
zu thun" 12*> rechtfertigende Folgerung zu ziehen ist. Auch die Be- 
dingtheit des Menschen im Lebensgenuß und überhaupt seine Bedingt- 
heit durch Gott den Absoluten hat ja einen ethischen Zweck, wie das 
SchluBergebnis besagt, zu welchem Koheleth gelangte v. 14: So er- 
kannte ich denn, daß Alles was Gott thun wird für immerfort be- 
stehet, es ist dazu nichts hinzuzufügen und nichts davon abzu- 
brechen — Gott hat es so eingerichtet daß man sich vor ihm fürchte. 
Es ist ein aus dem Thatbestande der Erfahrung gezogener Schluß, 
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eine für jetzt und weiterhin gültige Wahrheit; man kann mit gleichen 
Rechte quidqtäd facti and quidquid faciet übers. Das Präd. aber zeigt 
daß das faturisch Ausgedrückte auch futurisch gedacht ist, denn 
eb-öb nw KV1 bed. nicht; das ist für ewig (Hitz.), was durch den No- 
minalsatz taVöb KV1 ausgedrückt sein würde, sondern: das wird fiar 
ewig sein (ZOckl.) d. h. wird ewig seine Geltung behaupten. Das Gre- 
sagte gilt ebensowol von Gottes Einrichtungen und Wirkungen in der 
Natnrwelt, als von seinen Willenskundgebungen, Gestaltungen und 
Fügungen in der Menschengeschichte. Alles das ist geschöpflicher 
Alterirung entrückt; der Sinn ist nicht daß man nichts hinzu and da- 
von thun soll (Dt. 13, 1. Spr. 30, 6), sondern daß es unmöglich ge- 
schehen kann: ovx loxiv kXaxrciöat ovds jcgoaO'Stvac (Sir. 18, 5). 
Und diese Unabänderlichkeit der Satzungen Gottes zweckt darauf ab 
daß man ihn, den Allesbedingendon und selber Unbedingten, färchte: 
er hat gemacht daß sie (die Menschen) sich vor ihm fürchten, tt3 rmp 
fecii ut wie Ez. 36, 27. Ttoihlv Xva Apok. 13, 15 und ''Jfifca «n*» wie 
8, 12 f., vgl. 1 Chr. 16, 30 mit Ps. 96, 9. Die Unveränderlichkeit gött- 
lichen Thuns zeigt sich darin, daß in dem geschichtlichen Verlaufe 
gleiche Erscheinungen sich wiederholen, denn die Grundlegungen, die 
ursächlichen Verkettungen, die Normen des Waltens Gottes bleiben 
die gleichen v. 15: Was da geschieht, längst ist es und was zukünftig, 
längst ists gewesen — Gott sucht das was verdrängt war auf. „Es 
ist längst" («»1 *ia3) wird von dem gesagt was der Gegenwart sich als 
Gewordenes, als Frucht einer Entwickelung darstellt; „es ist längst 
gewesen" (n;n *as) von dem Künftigen (W>7^ 'i^k t6 (liXXov^ engl. 
which is to he, s. über die Syntax Ges.§ 132 Anm.i), welchem invoraus 
das Eecht, für etwas schlechthin Neues zu gelten, abgesprochen wird. 
Das Walten Gottes ist nicht zu ändern und ändert auch sich selbst 
nicht, seine schöpferische sowol als moralische Weltordnung producirt 
bei gleichen Gesetzen gleiche Erscheinungen — (diesem Gedanken- 
strich entspricht hier wie 14** das \) Gott suchet 5)'n'i?"n« (vgl. zur 
Indetermination ab-nx 7,7. Ew.§ 277^). Hgst. übers.: Gott suchet den 
Verfolgten (LXX Sjmm. Trg.Syr.), aber diesen Trostgedanken hier zu 
finden hätte er der Berleburger Bibel überlassen sollen, tff^) heißt 
hier Verfolgtes, Verjagtes, Verdrängtes, von dem man meinen möchte, 
daß es für immer abgethan und der Vergangenheit verfallen sei ; das 
sucht Grott, sucht es geflissentlich auf und bringt es wieder zum Vor- 
schein, denn sein Walten bleibt sich gleich und greift also auf bereits 
Dagewesenes zurück. So schon Hier. Deu^ instaurat quod abiit, so 
Venet. 6 d'sog ^ijtijCsi to cbteXrjXanivov , so unter den nachreforma- 
torischen AusU. Geier: praestat ut quae propulsa sunt ac praeterie- 
runt iterum mn&ventur ac redeant, und diese Erklärung ist jetzt 
nach Enobels, Ewalds und Hitzigs Vorgang mit Recht die herrschende. 
Der Ged. bliebe der gleiche wenn man übersetzen dürfte: Otott sucht 
das Analoge auf. Im Arab. heißt ein Wort im Verb, zum andern 

o«>tlo wenn es ihm sinnverwandt ist und xi^i Jüo ist der Kunstaus- 
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druck für Synonyme. In der hebr. Kunstsprache sagt man dafür tr\'&ü 
d'^B'n'ij solche deren eins vom andern verfolgt wird, deren eins gleich- 
sam dem andern auf dem Nacken sitzt. Aber diese Benennung ist 
durch das Arabische vermittelt; es fehlen für den Beweis des Gegen- 
theils altertümliche Belege. 



Gottloses Treiben der sich selbst überlassenen Menschen nnd das 

thiergleiche Ende III, 16 ff. 

Zu der Beobachtung des über die Zeitschranke hinausgehenden 
und doch innerhalb derselben festgehaltenen Strebens der Menschen 
On''6<'; V. 10) gesellte sich eine andere Beobachtung v. 16: Und rveiier 
sah ich unter der Sonne des Rechtes Stätte, daß dort die Gottlosig- 
keit, und der Gerechtigkeit Stätte, daß dort die Gottlosigkeit. Der 
Bau des Verses ist palindromisch wie 1, 6. 2, 10. 4, 1. Man könnte 
öip» auch als sogen, casm a&^o/. fassen, so daß rtö'^ * * Dipa ein empha- 
tisches t3ip»a (Hitz.) und die Construction wie Jer. 46, 5 ist, aber die 
Accentuation fordert das nicht (vgl. Gen. 1, 1) und warum soll es nicht 
geradezu Obj. zu '^fi'^K^ sein, was es virtuell jedenfalls ist? Die beiden 
rttätn n^iö könnten Attributivsätze sein: woselbst die Gottlosigkeit 
(waltet), denn das alte Schema des Attributivsatzes (der IgJuo) ist dem 

Stile dieses Buches nicht fremd (s. 1, 13 1« = i:nj und 5, 12 T''J5<'3 = 
iWi<'i), aber warum nicht lieber virtuelle Prädicatsaccusative: vidi 
locum juris (quod) ibi impietas? Vgl. Neh. 13, 23 mit Ps. 37, 26. Ort 
des Hechts ist ein solcher, wo das Recht ermittelt und vollstreckt 
werden soll, und Ort der Gerechtigkeit ein solcher, wo die Gerechtig- 
keit das Recht ermitteln und vollstrecken soll, denn üftiöa ist Richt- 
scheid und Thatbestand, p*;^ Eigenschaft und Handlungsweise. ^^ 
ist beidemal das selbe: Gottlosigkeit (s. über den Wurzelbegriff des 
Verbalstamms ,lose, locker s./ zu Ps. 1,1), welche das Recht beugt und 
das Gegentheil des p2S d. i. rechtlicher und sittlicher Strenge ist. 5^'; 
behauptet sonst wie 5>tt3;, ^i», p'js inp. sein e, stellt sich aber hier 
neben das gleichfalls schwankende 'lon (vgl. Ps. 130,7 mit Spr.21,21). 
Matü ist hier s. v. a. o^ wie Ps. 122, 5 u. ö.; der Locativ ah steht eben- 
sowol auf die Frage wo als auf die Frage wohin. Er sagt nun womit 
er sich bei jener Warnehmung beschwichtigte v. 17: Ich sprach in 
meinem Herzen: den Gerechten sowol als den Gottlosen wird Gott 
richten, denn eine Zeit Jedem Vornehmen undßcrjegHch Thtm gibt 
es dort Da P'^'^an"'^^ an erster Stelle steht, so hat hier »bü^ den 
Doppelsinn des Richtens = Rechtschaffens wie in '^iwü der Psalmen 
7, 9. 26, 1 u. ö. nnd des Richtens = Strafvollstreckens. Sowol dem 
Gerechten als dem Gottlosen ^ wird Gtott dasj. zutheilen, was ihnen von 



1) LXX (in Aquila's Weise): avy tov Sixaioy xai avy xov aoeßti — gemäß 
der talmudischen hermenentischen Begel, dafi wo das Obj. durch nM bezeichnet 
wird immer mit dem aosdracklich Genannten ein Anderes mitgemeint und mit* 
znrerstehen ist. 
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Rechts wegen zukommt Aber es geschieht nicht alsbald und l&fii lange 
auf sich warten, denn eine bestimmte Zeit für jedes Vornehmen (3, 1) 
und für (i? im jüngeren Sprachgebrauch promiscue mit V» und ^ wech- 
selnd z. B. Jer. 19, 15. Ez. 22, 3. Ew. § 217») jedes Thun gibt es ci6. 
Dieses von allen alten Uebers. geschützte Btz3 kann nicht zeitlichen Sinn 
haben: allda = dereinst (vgl. Ps. 14, 5. 36, 13), tunc = in diejudicii 
(Hier. Trg.), denn „eine Zeit des Gerichts gibts für Alles dereinst'* läßt 
sich nicht sagen, da ja eben das ^"O (der Gerichtstag) diese Zeit selbst 
und nicht die Zeit dieser Zeit ist. Ew. faßt ^'O als in die Vergangenheit 
weisend, indem er folgendermaßen construirt: „den Gerechten und Un- 
gerechten wird Gott richten (denn eine Zeit ist für jede Sache), und 
richten (•» also explicatives ,und zwar') über jede That dort d. i. jede 
vormals geschehene. Aber dieses Q^ ist nicht nur schleppend , sondern 
auch zweideutig und zwecklos, und übrigens wird durch diese Ein- 
klammerung des yfin-teb r\s ^^ der Hauptged., daß bei Gott Alles, 
auch sein richterliches Eingreifen, seine Zeit hat, seiner Selbständig- 
keit und der ihm zukommenden Stellung im Hauptsatze beraubt. Hat 
der Verf. fi^ als Adv. gemeint, so hat er gewiß örtlichen Sinn damit 
verbunden: dort, näml. bei Gott apud Deum; für diesen aufwärts wei- 
senden Gebrauch des üä ist freilich Gen. 49,24 der einzige Beleg, und 
dort steht es inmitten erhabenster und affektvollster Eede. Deshalb 
liegt es zu nahe, mit Houbig.Döderl.Palm Hitz. ötö zu losen: „eine be- 
stimmte Zeit . . hat er (Gott) gesetzt"; gi\ö (d-^ü) ist das übliche Wort 
von Gottes Anordnungen in Natur- und Menschenwelt (Spr. 8, 29.; 
Ex. 21, 13. Num. 24, 23. Hab. 1, 12 u. ö.) und wie im Assyr. simtuv 
bed. auch hehr, nw'^ia (hosiiö) 2 S. 13, 32 geradezu das Geschick oder 
Verhängnis. * Eist, nimmt bei dieser Lesung an der Wortstellung An- 
stoß, aber auch Kicht 6, 19 hat oiö vorausgehendes Obj. und |^Bn-tob 
nto5>»-iD bri ist ja Complement des Objektsbegriffs, so daß die Wort- 
stellung im Grunde keine andere ist als 10, 20^. Dan. 2, 17^. Ganz 
unannehmbar ist die Annahme Herzfelds (Fürst Yaih.) daß Q^ hier die 
talmud. Bed. aesiimat, iaxai habe, denn 1) wird dieses oi«' = arab. 
-»Lm nicht mit te, sondern Acc. verbunden; 2) wird dadurch der auf 

die Zeit bezügliche Ged. durchbrochen, auf welchen v. 18 weiter baut. 
Mag man dagegen fib lesen oder bei Q^ im Sinne von is? (lob 25, 2. 
23, 14 u. ö.) bleiben — der Ged. ist der gleiche und gleich passende: 
Gott wird den Unschuldigen und Schuldigen richten; es wird einmal 
geschehen, obwol es nicht so bald geschieht als man es wünschen 
möchte und für nöthig hält, denn bei Gott hat alles Vornehmen und 
jedes Werk seine festgesetzte Zeit, auch sein Richten (s. zu Ps. 75, 3); 
er läßt das Böse gewähren, läßt es sich entwickeln, sieht lange zu, 
ehe er eingreift (s. zu Jes. 18, 4 f.). Ueber diesen Verzug Gottes bis 
zu einem den Menschen verborgenen, nur ihm selber bewußten Termin 



1) I. Sobrader, EeÜBohriften u. A. T. S. 105 simtu übilsu d. h. das Geschick 
entrückte ihn (hebr. i)hnb*ta'in n»*»)»)» vgl Friedr. Delitzsch, Assyr. Studien 

ß.66u. ö. 
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reflektirend erklärte sich Eoheleth die Sache wie folgt v. 18: So 
sprach ich denn in meinem Herzen: (es geschieht) um der Men- 
schenkinder willen, damit Gott sie sichte und damit sie sehen, daß 
sie dem Viehe gleich sind, sie an sich selber. Ueber fi'5^T^? ob Sach- 
verhalts = wegen (wie 8, 2) s. zu Ps. 110,4., wo es nach (xarä) Sach- 
verhalt bed., und oben S. 205 unter «5. Der Inf. ö'j^b läßt sich nicht 
von mittelvocaligem ^i^isi ableiten — überhaupt ist ^''db 9, 1 nur meta- 
plastische Form für *ihb oder ^'^'^A — sondern nur von i'^a, dessen Inf. 
^ lauten kann n. d. F. ^ niedertreten Jes. 45, 1. "H^ sich bücken Jer. 
5, 26., aber nirgends sonst erscheint diese Infinitiviförm mit Suff, ver- 
bunden, gewissermaßen vergleichbar wäre örji? Hos. 11, 3., wenn sich 
annehmen ließe, daß dieses s. v. a. önn^a sumendo eos. IDie Wurzel 
^a geht von dem Grundbegriff des Schneidens einerseits zu dem Begriff 
dos Scheidens, Sichtens, Auslesens, andererseits zu dem des Glättens, 
Blänkens, Reinigens fort (s. zu Jes. 49, 2). Hier ist durch den Zus. die 
Bed. des Sichtens d. i. der Scheidung des Guten und Schlechten ge- 
meint, mit welcher sich aber leicht wie in '^'^a^ Dan. 11, 35 die Bed. 
des Elarstellens, des Lichtens, der Hervorstellung ans Licht verbindet, 
vgl. Schahhaih 138* 74»: „Welches ist das Verfahren des i"iia? Er 
scheidet das Genießbare (tew) aus und läßt das Ungenießbare (rtiDfi) 
liegen", wovon die Bed. worfeln (vgl. '^vi> Jer. 4, 11) nur eine Beson- 
derung ist*, xm^Sanhedrin 7^: „Wenn dir eine Sache '^i^a klar (zwei- 
felsfrei) ist wie der Morgen, so sprich sie aus und wenn nicht, sprich 
sie nicht aus." In tD^n^xn o^iab ist ta'nbfc^n ohne Zweifel Suhl, nach Ges. 

Vt IT ▼ T I " 

§ 133, 2. 3; Hitz. betrachtet D'^nixü als Genit, was, nach dem die Ca- 
susendungen noch besitzenden Arabisch beurtheilt, richtig ist; zwar 
läßt sich für li'imtihänihim allahi (mit Gen. des Subj.) auch allahu 
(mit Nomin. des Subj.) sagen, aber jenes ist das Regelrechtere und 
Gewöhnlichere (s. Ewald Gramm, arab, § 649), immerhin aber nicht zu- 
gleich für das hebr. Sprachbewußtsein Entscheidende. Daß Gott mit 
seinem richterlichen Einschreiten bis zu vorbehaltencm Termine zögert, 
geschieht um der Menschenkinder willen, in der Absicht näml. daß 
Gott sie sichte d. h. damit er, die freie Entwickelung nicht vor der Zeit 
gewaltsam abbrechend, den Unterschied der Guten und Bösen sich 
herausstellen lasse. Die Menschen, die in ^'^'A Obj. sind, sind das zu 
ni^^ii hinzuzudenkende Subj.: et ut videant; nix^ii (= nix^inbü) mit 
LXX Syr. Hier, zu lesen: ut ostenderet ist unnöthig. Ueber "O^«! oder 
B^^ und die demzufolge auch weiterhin variirende Accentuation s. die 
textkritischen Bem. Es fragt sich ob ftan Ausdruck der Copula ist: 
sunt (sint) oder ob önb rtan eine dem Miara öJW sich beiordnende 
nähere Bestimmung ist. Was Hitz. bem., daß ^t\h die Handlung auf 
das Subj. zurückwerfe, ist unklar — meint er daß önb mit niK'ib zu- 
sammengehöre? Das ist bei dieser Wortstellung unmöglich. Sehen wir 
von fi^ib ab, so läßt auch schon da der ohne Noth umständliche Aus- 



1) Nicht »siebenS denn ,8ieben< bed. Schebtith Y, 9 nicht *^na, londera "Tff^^ 
(eig. aufhüpfen machen, schütteln). 
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druck trtin trotte tarnt) sich begreifen: man nimmt wie ein £dio das 
tvära auf und vollzieht die aasgesprochene Gleichung auch im Wort- 
klang (vgl. das die Battologio malende d«»^»« ort Dnb Hos. 13, 2). Dieses 
den Ged. musikalisch begleitende Wortgeklingel bleibt auch wenn man 
nach der Accentuation onb narj nann ünv (s. hinten) tron mit dem hin- 
zutretenden trh zusammennimmt, und sowol tvon als ütib begreift sich 
dann besser. Das i von cnb ist nicht reiner Dativ (AE: sie ihnen d. L 
nach ihrer Selbstschätzung), sondern das der Beziehung wie Gen. 17,20 
betreffs Ismacls; Ps. 3, 3 betreffs meiner Seele; 2 K. 5, 7 in Verhältnis 
zu mir, vgl.i« 1 S.1,27 u. ö. Die Menschen sollen sehen daß sie Vieh 
(Gethier) sind, sie in Beziehung zu ihnen d. h. entw.: sie in Bezug auf 
sich wechselseitig (Lth. vnier sie selhs) oder: sie in Bezug auf sich 
selbst. Die Beziehung als Wechselbez. zu fassen würde sich im Bfick- 
blick auf v. 16 empfehlen, denn die Verurtheilung und Bedrückung 
der Unschuldigen unter dem Schein des Eechts ist ein Stück gesell- 
schaftlich zu Tage tretender menschlicher Thierheit. Aber die folg. 
Begründung v. 19 stimmt zu dieser reciproken Fassung des örtb nicht 
So wird also QM^ reflexiv gemeint sein, aber es ist deshalb nicht pleo- 
nastisch (En.), auch nicht scherzhaft steigernd: ipsissimi höchstselbst 
(Ew. §315*), sondern „sie in Beziehung zu sich selbst" ists.v. a. 
sie an und für sich selbst d. h. menschlich (natürlich) betrachtet. 
So meint wol auch Mendelss. sein grammatisch unvermitteltes „sie sich 
selbst überlassen". Wenn man von der Aussicht auf Gottes dereinsti- 
ges Eingreifen in die dissonanzenvolle Menschengeschichte und wenn 
man überh. von Gott absieht, so verschwindet der Unterschied zwischen 
Menschen- und Thierleben v. 19: Denn ein Zufall sind die Menschen- 
kinder und ein Zufall das Vieh und Einen Zufall haben sie beide: wie 
das Sterben des Einen ist das Sterben des Andern und Einen Odem 
haben sie alle, und einen Vorzug des Menschen vor dem Thiere gibts 
nicht, denn Alles ist eitel. Punktirt man zweimal JT^P^ (LXX), so hätte 
die dreigliederige Aussage die Art eines emblematischen Spruches (wie 
z. B. Spr. 25, 25): „Denn wie das Widerfahmis der Menschen, so (i der 
Gleichung) das Widerfahmis des Thieres und Ein Widerfahrnis haben 
sie beide." Unmöglich kann n-npa mit Segol Verbindungsform sein 
(Luzz.), denn in Fällen wie rx^p'o niz35a Jes. 3, 24 ist die Wortpaarung 
appositioneil, nicht genitivisch. Die dreimalige Schreibung fi*;p« ist 
aber durch das Trg. (auch Venet.) und handschriftlich verbürgt; Josef 
Kimchi bem. : ö*»n^sia dmi biaon urmbt (alle drei haben Segol und sind 
also Formen des absolutus). Der Verf. meint, daß Menschen wie Thiere 
in ihrem Dasein und Ergehen zufällige d.h. nicht noth wendige und ihrer 
selbstmächtige, sondern von außen her bestimmte, durchaus bedingte 
und abhängige Wesen sind, wie Selon Her od. I, 32 zu Crösus sagt: 
der Mensch ist ganz und gar avfc^OQjj d. i. ein Spiel des Zufalls. Die 
zwei ersten Aussagen meinen weder ausschließlich, daß die Menschen 
(abgesehen von Gott) gleich dem Thiere die Geburt eines blinden Un- 
gefährs (Hitz.), noch ausschließlich daß sie gleichem Gesetze der Ver- 
gänglichkeit unterstellt seien (Eist.), sondern zunächst wird von den 
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Menschen in der Gesamtheit ihres Seins und Thuns und Leidens gesagt, 
daß sie zufällige Wesen sind, was dann sich dahin besondert, daß sie 
alle, Menschen wie Thiere, schließlich Einem d. i. gleichem Zufall er- 
liegen. Wie das Sterben des Einen ist das Sterben des Andern und 
Einen Odem haben sie Alle d. h. Menschen wie Thiere sterben, indem 
dieser Lebensodem (die o^^^n D'h welche das Thier wie den Menschen 
zu njn ttJBS macht) dem Körper entweicht (Ps. 104, 29). In nj ♦^m (wie 
6, 5. Ex. 14, 20 und häufig) wird das auf Menschen und Thiere zurtick- 
bezügliche ö^i (Masc. als genus potius) auseinandergelegt. Mit dem 
mischnischen riios = biblisch iös (z. B. Kirtiü niiaDb *itn zum Status quo 
zurückkehren Maaser scheni V, 2) hat das w*tt3 hier selbstverständlich 
nichts zu schaffen. Das N. '^J?*'», welches im Spruchbuch in der Bed. 
Vortheil vorkommt (14, 23. 21, 5., sonst nirgends), stellt sich hier im 
B. Koheleth als Synonym neben das ihm ausschließlich eigene TiitJ"? Vor- 
zug. Daraus daß Menschen und Thiere gleichem Gesetz des Todes un- 
terworfen sind, folgert der Verf., daß ein Vorzug des Menschen vor dem 
Thiere nicht bestehe; er meint wol, daß es in Betreff des Endes einen 
Vorzug des Menschen nicht gebe, drückt sich aber so allgemein aus, 
weil, wie sich ihm die Sache darstellt, der allesvcrschlingende Tod 
rückwirkend alle etwa zu behauptenden Unterschiede annuUirt. Er 
haftet an der Gegenwart, ohne sich um die im Eingange der Thora ent- 
haltenen urgeschichtlichen Erklärungsgründe derselben zu kümmern, 
und haftet an der Aeußerlichkeit der Erscheinung, ohne mit deni 
Psalmisten in Ps. 49 zu bedenken, daß, wenn auch dem Menschen mit 
dem Thiere das Sterben gemeinsam ist, doch nicht alle Menschen des- 
halb in gleicher Weise wie das Vieh (nittJias) dahinsterben. Daß das 
Thier stirbt weil es muß, der Mensch aber mitten in dieser Natumoth- 
wendigkeit seine Freiheit behaupten kann, bleibt für ihn außer Be- 
tracht — ^.f; Vsn, die iiaraioxi^Q, welcher zuletzt der Mensch wie das 
Thier verfällt, wirft in sein Gemüt ihren langen dunkclen Schatten und 
umflort es völlig v. 20: Alles geht dahin an Einen Ort, Alles ist aus 
dem Staube entstanden und Alles kehrt zurück zum Staube. Der Eine 
Ort ist wie 6, 6 die Erde, die große Grabstätte, welche alles dahin- 
gestorbene Lebendige aufnimmt. Der Art. des ersten "^ssJn ist der gat- 
tungsbegriffliche, der Art. des zweiten der zurückweisende: zu dem 
Staube, woraus er entstanden (vgl. ö';»?-^^? Ps. 104, 29. "itoI^?^ Ps. 
146, 4); anders Gen. 3, 19 (vgl. lob 34, 15) n»itt5n "iB^-Kx zu Staub sollst 
du zurückkehren d.i. wieder werden. Von Staub zu Staub, djto y^g 
elg yfjv (Sir. 40, 11. 41, 10) ist die allem seelisch oder was dasselbe, 
leiblich Lebendigen gestellte Losung. Freilich besteht die Möglichkeit, 
daß es mit dem Geiste des sterbenden Menschen.eine andere Bewandt- 
nis habe, als mit dem Geiste des sterbenden Thieres, aber es ist frag- 
lich V. 21 ; Wer weiß hinsichtlich des Geistes der Menschenkinder, ob 
er aufwärts steige, und hinsichtlich des Geistes des Thiers, ob er hin- 
abfahre niederwärts zur Erde? Der fragende Sinn des siis^n und T\in^r% 
wird anerkannt von allen alten Uebersetzern: LXX Trg. Syr. Hier. 
Venet. Lth. Unter den Neuern nehmen das rt beidemal ali^ A?t. H^dei; 
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(s. Psychol. S. 410) Hgst Hahn Dale Bollock: „Wer kennt den Geist 
der Menschenkinder, ihn der e^orsteigt nach ohen . . ?^' Aber 1) paßt 
die Frage, so gefaßt, nicht in den Zus., welcher eine skeptische Frage 
fordert; 2) läßt sich hinter ^T" ''»? nach 2, 19. 6,12 vgl. Jo. 2, 14 inter- 
rogative Fortsetzung erwarten, und 3) steht heidemal k*^^ als Subjekts- 
hezeichnnng nur deshalb, um die Fragsätze zu kennzeichnen (vgl. Jer. 
2, 14) und bemerklich zu machen, daß rts^n und nTl^n nicht zu rm und 
rrm als Objekten gehörige Appositionen seien. Ob freilich die vorlie- 
gende Punctation nirn und ^Ti*^ von fragender Fassung ausgebe, ist 
streitig. Saadia in Emunoth cYI und Juda Halevi im Kuzri II, 80 ver- 
neinen es, ebenso Raschi AE Eämchi. Und sie mögen Becbt haben. 
Denn statt nia^rj müssto fragendes an ascendens rta^ri (vgl. ^'a^n, «istoji 
und auch Mi^Jj lob 13, 25) lauten; selbst vor k ist statt der virtuellen 
Verdoppelung Ersatzdehnung des fragenden ha nirgends sicher belegbar ^ 
und also wird auch das parallele n'j'j'^n nicht nach ^'4*^^ Lev. 10, 19. '^^I'^n 
Ez. 18, 29 zu beurtheilen sein — man wird einräumen müssen, daß die 
Punktation durch Beseitigung der zwei fragenden f^ (^) das hier Gesagte 
mit 12, 7 in Einklang zu setzen sucht. Aber dessen bedurfte es nicht 
Denn ^^i-^ *«» fällt doch nicht ganz mit dem zus., wasLucrez (in B.I) sagt: 

Ignoratur enim quae sit natura animai, 
Nata Sit an contra nascentibus insinueturf 
An simül intereat nohiscum morte diremtaf 

Zwar wie von sni*» •»» läßt sich auch von Ignoratur sagen, es schließe 
nicht jederlei Wissen, sondern nur ein sicheres, auf zwingenden Grün- 
den beruhendes aus: auch sind interire und t^^^b "vr^ kaum verschie- 
den, denn keins von beiden bed. nothwendig Vernichtung, beides 
aber Aufhören selbständigen individuellen Bestandes — aber die Frag- 
stellung bei Eoheleth ist eine andere, indem sie bestimmter als dies bei 
Lucrez geschieht die Möglichkeit eines verschiedenen Endgeschicks dos 
Menschengeistes und des Thiergeistes und also eines spezifischen Un- 
terschiedes dieser zwei Lebensprincipe setzt. Schon in der Formirung 
des Dilemma's: ob aufwärts oder niederwärts liegt eine fragende Er- 
kenntnis, und es kann nicht befremden, wenn Eoheleth sich schliesslich 
dafür entscheidet, daß der Weg des Menschengeistes aufwärts gehe, 
womit immer noch nicht gesagt ist, daß er dies auf Grund demonstra- 
tiver Gewißheit annehme — es genügt daß sich ihm mit der morali- 
schen Nothwendigkeit eines über das Diesseits hinausliegenden letzt- 
entscheidenden Gerichts zugleich der Fortbestand des Menschengeistes 
als Glaubenspostulat herausgestellt hat. Man darf aus dem in den Men- 
schen vom Schöpfer hineingelegten desiderium aetemitaiis (3, 11) fol- 
gern, daß es gleich den in die Thiere hineingelegten Instincten nicht 
auf Täuschung, sondern auf Befriedigung gerechnet sein werde, und 
aus dem i^i^J»^ Spr. 15, 24 d. i. über das Irdische, Endliche, Gemeine 

1) Denn Rieht. 6, 31 ist onKrt, 12, ö '»n'^B«n, Neh.6,11 ü'^xn zu lesen, vgl. zu 
Gen. 19, 9. 27, 21. In Num. 16, 22 ist das n von tt^fi^n Art., die Frage ist nicht 
äußerlich bezeichnet, vgl. auch td^^h mit h der Frage Jer. 12, 9 und id^9h mit n 
Art. Gen. 16, 11. 
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sich erhebenden Streben des Weisen, daß der Tod diesem Streben nicht 
ein Ende machen, sondern zur Erreichung seines Zieles verhelfen werde. 
Aber das ist ein indirekter Beweis, welcher doch immer dem direkten 
an Beweiskraft nachsteht.^ Er setzt voraus, daß die Allmacht und Weis- 
heit, welche die Welt geschaffen, zugleich die Liebe sei. So ist es also 
doch zuletzt der Glaube, welcher den Zweifelsknoten zerhaut, und aus 
12, 7 sieht man daß dieser Glaube noch in Koheleth die Oberhand be- 
halten. Auch im B. Sirach zeigt sich die alte Hadesvorstellung noch 
unüberwunden, aber hinter dem ovx dd^dvazog vlog dvO^Qcojcov 17, 25 
lesen wir gegen Ende, wo er von Elia spricht: xal yag fjiiBlq ^cofj Cp]- 
coiied^a 48, 11. An u. St. bleibt Koheleth im Zweifel stecken, ohne an 
der Hand des Glaubens darüber hinauszukommen. In gewisser Bezie- 
hung ist die Frage, die er stellt, bis heute unbeantwortet-, denn ist die 
Seele oder nach biblischer Begriffssprache richtiger: der Geist, von 
welchem das Seelenleben aller leiblichen Wesen ausgeht, eine Monas 
und als solche unzerstörbar, stehen dann nicht Zukunft der Thierseele 
und der Menschcnseele in solidarischem Wechselverhältnis? In der 
That gibt das Jenseits uns Räthsel auf, deren Lösung menschlicher 
Denkarbeit trotzt, und wir dürfen uns nicht wundern, daß Koheleth, 
dieser nüchterne und fantastischer Selbsttäuschung unzugängliche Ver- 
standesmensch, indem er sich als ob es außer dem Erkennen lumine 
naiurae ein anderes nicht gebe in seinem Gedankenlabyrinthe abschloß, 
auch auf dem Wege der v, 16 angehobenen Gedankenreihe wieder bei 
dem Ultimatum angelangt v. 22 : So sah ich denn daß nichts hesser 
ist als daß der Mensch sich freue an seinen JVerken, denn das ist sein 
Theil; denn wer kann ihn dahin bringen daß er Einsicht gewinne in 
das was nach ihm werden wird? Hgst., welcher den beiden »n v. 21 
fragende Bedeutung abgesprochen, erkl. nun auch 1■'*;»^^^ ^!!^^^ ä^^s 
nicht: was nach ihm (seinem Tode) aus ihm werden wird, sondern: was 
nach dem Zustande, in welchem er sich jetzt befindet, weiterhin ge- 
schehen wird. Zöckl. obgleich sowol die beiden n als i'''^ri5< (nach ihm 
= wenn er aus diesem Leben geschieden sein wird oder scheidet 7, 14. 
9, 3 vgl. Gen. 24, 67) richtig vorstehend geht dennoch auf jene Erklä- 
rungsweise Hgst.'s ein und gibt ihr die Wendung: wie sich die Dinge 
nach seinem Ableben auf Erden gestalten werden. Aber 1) hat der 
Verf. für diesen Ged., wie 6, 12 zeigt, eine angemessenere Formulirung; 
2) liegt dieser Ged., nachdem der Verf. es v. 21 für ungewiß erklärt 
hat, ob der Menschengeist im Act des Todes einen anderen Weg nehme 
als der Thiergeist, ganz und gar abseits, und es ist nur eine noch nicht 
völlig überwundene apologetische Tendenz, die ihn hier bei Haaren 
herbeizieht. Die Gedankenketto ist doch diese: Was mit dem Geiste 
des Menschen wird, wenn dieser stirbt, wer weiß das? Was nach dem 
Tode geschehen wird ist also dem Wissen des Menschen entzogen. Also 
ist es das Beste, sich der Gegenwart zu freuen, indem man Arbeit und 
dadurch vermitteltes Genießen mit einander verbindet (2, 24). Diese 



1) 8. Drbal, Propädeutische Logik § 150. 
Delitzsch, Hohcslied und Koheleth. 18 
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Freude des Menschen an seinen Werken d. h. wie 5, 18 : welche 
seine Werke zum Quell hat und ihn dahei hegleitet (8, 15), ist sein 
Thcil d. i. das Beste was er von dem Lehen auf dieser Wolt hat. Statt 
tj-noa ist Tro^ punktirt, weil *T^ni< mmr Ein zusammengehöriger Be- 
griff ist, s. tiher to zu 2, 22. Und a r\i:<^b wird gesagt, weil von dem 
Lebenden nicht sowol zu sagen ist, daß or was wenn er stirbt mit ihm 
werden wird nicht invoraus sehen, als daß er keinen Einblick darein 
gewinnen könne, weil der Gegenstand ihm keinen Stand hält. 



Die dem Beobachter das Leben verleidende Drangsalimng der 

Menschen dnrch Menschen IV, 1 — 3. 

Von der ungerechten Justiz geht das Kegistcr der untcrsonnischen 
MisstÄnde auf die stolze unbarmherzige Lieblosigkeit der weitverbrei- 
teten Menschenquälerei über IV, 1 : Und wiederum sah ich all die 
Bedrückungen, welche geschehen unter der Sonne, und siehe da 
Thränen der Bedrückten und haben keinen Tröster, und von ihrer 
Bedrücker Hand geht Vergewaltigung aus und haben keinen Trö- 
ster, Falsch Hahn: und von neuem sah ich — die Beobachtung ist 
eine andere als 3,16., obwol nahe verwandte. Also: und wiederum sah 
ich — der Ausdruck folgt dem syntaktischen Schema Gen. 26, 18,; 
über das hier und v. 7 in Anwendung gebrachte fut. consec. s. S. 207 
Nr. 2. Das zweite D'^pitJsn ist prt.pass,, das erste wie lob 35, 9 und 
auch Am. 3, 9 abstractes (d. i. die vielen Einzelfälle auf einen Gemein- 
begriff bringendes) pluralet. (vgl. '';:JiiB redemti Jes. 35, 10 und redemiio, 
pretium redemäonis Num. 3, 46); das plur. D-'tos »ncx darf nicht be- 
fremden, da sogar D-'^n z. B.Ps. 31, 11. 88, 4 mit dem Plur. des Präd. 
verbunden wird, r^?»-?! hat wie Jes. 25, 8 (vgl. Apok. 21, 4 jcav öd- 
xQvov) sammelbegrifflichen Sinn. Sonderbar ist der Ausdruck *T?tt^ 
nb Dn*^;3)rr. Dem nächsten Eindrucke nach scheint dies zu bed.: „und 
aus der Hand ihrer Bedrücker keine Kraft der Rettung" (mit fort- 
wirkendem 'pK), aber der Parall. des palindromisch (wie 1, 6. 2, 10. 
3, 16) gebauten Verses schließt diesen Sinn aus. Also ist Tß hier ein- 
mal, was sonst unbelegbar^, in dem Sinne von Gewaltthätigkeit wie 
griech. ßla gebraucht; Luzz. will ^!^i, wodurch der Ausdruck sprach- 
gebrauchsgemäß würde, aber auch 'i''» erklärt sich, die Kraft die sie 
in der Hand haben ist im Ausgehen von ihrer Hand als gemisbrauchte 
und als 'i^, als JtjjIH sich äußernde gedacht. Angesichts dieses Jam- 
mers, welchen Menschen ihren Mitmenschen bereiten, verlor das Le- 
ben für Koheleth allen Werth und Reiz v. 2. 3: Und ich pries die 
Todten die längst gestorben vor den Lebenden welche annoch am 
Leben, und glücklicher als beide den welcher noch nicht ins Dasein 
getreten, welcher nicht gesehen das böse Thun welches geschieht 



1) Auch nicht durch Kamma 18«, wo inb von der schädigenden Kraft eines 
Binges und iHd hs von cbcndieser als sich fortpflanzender und mittelbar sich 
äußernder gebraucht ist. 
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unter der Sonne. Schwerlich ist Ha^l als Part, gedacht, wie ö'^iögiii r= 
d''iü)5^a 9, 12-, das a des prt Pi. pflegt nicht ahgeworfen zu werden, 
nur ^iyq Zef. 1, 14 ist viell. s. v. a. '^D^», aber aus gleichem Grunde 
wie ^^'Ti^^ 2 K. 2, 3 s. v. a. b^^-n-^^a. Also ist nnttJi wie Tinsi 8, 9 und 
^^T[ 9, 11 inf, dbs, welcher in adverbiell untergeordneter Weise das 
vorausgegangene Finitum bei gleichem Subj. ^ fortzusetzen pflegt Gen. 
41, 43. Lev. 25,14. Kicht.7,19 u. ö., vgl. bes. Ex. 8, 11 „Pharao sah . . 
und verstockte ('^1?^';) sein Herz", ganz so wie hier nattSi sich an 
«'^^*1^3 "'35* "»nnttäi anschließt. Eigentümlich ist nur die hinzutretende 
Subjektsbezeichnung; die syntaktische Möglichkeit dieser Verbindung 
wird durch lob 40, 2 und in zweiter Linie Gen. 17, 10 verbürgt, doch 
würde ^^'i< wol weggeblieben sein, wenn •ii<'ixi ^^ax *inntt5i nicht zu ent- 
fernt stände. lieber Hj^i^ (mit 3 raphatum) und Tj?, adhuc s. das Glossar 
und die textkritischen Bem. Die Umständlichkeit des Ausdrucks : prae 
vivis qui vivi sunt adhuc ist beabsichtigt: annoch lebend müssen sie 
auch noch Zeugen des vielen und trostlosen menschlichen Elends sein. 
Fraglich ist ob mit v. 3 ein neuer Satz beginnt (LXX Syr. Venet.) oder 

nicht. Daß tn^i^ wie arab. Gf zuweilen zur Hervorhebung des Subjekts 
dient, läßt sich nicht leugnen (s. Böttcher § 516 und Mühlau's Anm. 
dazu); die mischnische Ausdrucksweise ö'i^n 'inix jener Tag, Y"^^^ ^'^'^^ 
jenes Land u. dgl. (Geiger § 14, 2) setzt eine gewisse Vorbereitung in 
der älteren Sprache voraus, und man könnte mit Weiß (Studien über 
d. Sprache der Mischna S. 112) "ip, nx im Sinne von *^tt5i< inix is qui 
fassen. Aber die accusativische Fassung liegt näher. Freilich läßt sich 
aia naüi , glücklich preisen' nicht sagen, aber zu ^i^ denkt sich leicht 
*'nK'n|?'i hinzu, wonach Hier, übers.: et feliciorem utroque judicavi qui 
necdum natus est. SJ'nri hat Doppel-Za;w^z wie überall ausgen. Ps.54,7. 
Mi. 7, 3.2 Besser noch als der Gestorbene der Ungeborne, der des 
wüsten Treibens unter der Sonne gar nicht ansichtig geworden. Ebenso 
sagt eine in vielen Variationen vernehmbare griechische Klage: „Das 
Beste ists niemals geboren zu werden , das Zweitbeste sobald als mög- 
lich zu sterben", s. über diese durch alle Freude Schönheit und Herr- 
lichkeit des hellenischen Lebens sich hindurchziehende schrille Disso- 
nanz Apologetik S. 116. Der Buddhismus gibt demgemäß dem nirväna 
die Stelle des höchsten Guts. Daß wir Koheleth auf gleicher Fährte 
finden (vgl. 6, 3. 7,1), hat darin seinen Grund, daß so lange der 
Schwerpunkt des Menschendaseins in das Diesseits verlegt und dieses 
nicht als Vorhalle eines Jenseits betrachtet wird, kein über den Jam- 
mer des Diesseits hinweghebender nachhaltiger Trost vorhanden ist. 



1) Auch 1 Chr. 5, 20 bleibt virtuell das Subj. das gleiche: et ita quidem lU 
exaudirentur. 

2) 8. Heidenbeim in der Pentateuch-Ausgabe Meor Enajim bu Dt. 17, 7. 
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Das leidige Rivalisiren nnd mbelose Jageu IV, 

Mit ^^^Ti folgen zwei andere unter sich verwandte und in ntn iw 
auslaufende Beobachtungen v. 4: Ü7id ich sah all die Arbeit und all 
die Kumtfertigkeit des Geschäfts, daß es neidisches Ueberflügehi des 
Einen durch den Andern — au^h das ist eitel und windiges Streben. 
«•»rt geht auf dieses Aufbieten von Kraftanstrengung und Geschicklich- 
keit. Der Graec. Venet, indem er hier und 2,24 P*^ws xaO^aQOtrjq 
übers, (gegen Kimchi rwoani ivsr^n '|'»35) verräth sich als Juden. Mit "^ 
quod folgt auf das Obj. das davon zu Prädicirende. Das "ja von «t?!« 
ist wie in 1» y»« Ps. 18, 18 u. dgl. einunddasselbe mit dem compara- 
tivischen: aemulatio qua unus prae altero eminere studet. All dieser 
Aufwand von Kraft und Kunst hat die Eifersucht und den Neid, wo- 
durch Einer den Andern zu überflügeln sucht, zum giftigen Stachel 
Berufsmäßige Thätigkeit muß freilich sein, Müßiggang ist Selbstver- 
derbung v. 5: Der Thor faltet seine Hände und frißt sein eigen 
Fleisch, Er legt die Hände zus. (Spr. 6, 10 = 24, 33), legt sie in den 
SchooB, statt sie arbeitsam zu regen, und frißt ebendamit sich selbst 
auf d. i. richtet sich selbst zu Grunde (Ps. 27, 2. Mi. 3, 3. Jes. 49, 26), 
indem er, statt sich von seiner Hände Arbeit zu nähren, vom eignen 
Fette aehrt und so sich selbst aufzehrt. Der Nachdruck liegt nicht auf 
dem Subj. (der Thor und nur der Thor), sondern auf den Prädicaten. 
Das Nichtsthun der Thoren ist so bez. daß es sich selbst richtet und 
dadurch tritt dieser v. 5 in Verh. des Gegensatzes zu dem was folgt 
V. 6 : Besser eine Hand voll Ruhe als beide Fäuste voll von Arbeit und 
windigem Sireben. Mendelss. u. A. fassen v. 5 als Einwurf des Flei- 
ßigen und V. 6 als Erwiderung des Faulen. Auch Zöckl. geht hier mit 
Hitz. und verfällt hier der von ihm übrigens, was wir S. 224 rühmten, 
verworfenen dialogischen Fassung. Wie überall , so hebt sie auch hier 
die Einheit des unbegriffenen Gedankenzus. auf. riti? bed. hier so wenig 
als irgendwo anders die Ruhe des Faulen, sondern Ruhe im Gegens. 
zu der Geschäftigkeit, bei welcher der Mensch nicht zu sich selbst 
kommt, zu dem Jagen nach Gewinn und Ehre, welches nie genug hat, 
zu dem Rivalisiren , welches sein Ziel immer höher steckt und Andern 
den Rang abzulaufen sucht — es ist mit Wolsein verbundene Ruhe 
(6,5), sanfte Stille (9,17), Feiern von sich selbst verlierendem Selbst- 
wirken (Jes. 30, 15), vgl. das nachbibl. nvn nna Befriedigung, Ver- 
gnügen, Behagen. Mit Einem Worte: nro hat hier nicht den Sinn des 
Faullenzens. Die Gedankenfolge ist also diese: Der Thor zehrt faul- 
lenzend seine eigne Lebenskraft auf, andererseits aber ist ein Bischen 
rechter Ruhe besser als von Eifersucht gestachelte und sich keine 
Ruhe gönnende Arbeit windigen Strebens die Hülle und Fülle. C)ä ist 
die offene hohle Hand und IBh (assyr. hupunnu) die geballte geschlos- 
sene. riTO und tvn nw^i bxj» sind Acc. dessen worauf die Maßbestim- 
mung sich bez. (Ges. § 118, 3); die accus. Anknüpfung lag hier um so 
näher, da «^n mit dem Acc. dessen wovon etw. voll ist verbunden wird. 
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In tm rwr\ liegt die Selbstbegründung des ausgesprochenen ürtheils. 
Das Streben eines Menschen, welcher sich abarbeitend lediglich sich 
selbst sucht und in Kuhelosigkeit sich selbst verliert, ist wirklich ein 
Streben, welches Wind zum Gegenstand und die Art des Windes hat. 



Das zwecklose Mühen und Kargen des Alleinstehenden IV, 7—12. 

Eine andere leidige Erscheinung ist das endlose Arbeiten und un- 
ersättliche Gieren des Isolirten , welches weder ihm selbst noch einem 
Andern, der ihm nahe steht, zugute kommt v. 7. 8: £s gibt Einen 
ohne einen Zweiten, auch Sohn und Bruder hat er nicht und kein 
Ende ist seiner Arbeit, gleichwol werden seine Augen Reichtums 
nicht satt — für wen arbeite ich da und versage meiner Seele alles 
Gute? Auch das ist eitel und eine leidige Mühe ist es. Daß T's^l wie 
in "^Boa T'Ki Ps. 104, 25. 105, 34 den Sinn von 'j-'^$a absque hat, bem. 
bereits Nolde in seiner Partikel-Concordanz: ein Solitarius ohne einen 
ihm zur Seite stehenden, ihm nahe stehenden Zweiten d.h. ohne Gattin 
und ohne Freund, auch, wie das Folg. sagt, ohne Sohn (die Gattin 
könnte ja gestorben oder auch der Sohn ein außerehelicher sein) und 
Bruder, lieber ngj, wofür sich bei verbindendem Acc. n»"} erwarten 

ließe (vgl. aber auch 2, 7 yks,) mit Mahpach und hinwieder 2, 23 d?dj 
mit Paschta\ s. zu Ps. 55, 10. öa läßt sich sowol im Sinne von ,auch* 
als von , gleichwol' (Ew. 354*) fassen; das Letztere ist vorzuziehen, 
da die endlose Arbeit das sich keine Rast verstattende Streben nach 
Vermehrung des Besitzes in sich schließt. Ungeschickter Weise corri- 
girt das Keri "\'^v^^ in ia*^?; die einheitliche Zusammenfassung der zwei 
Augen wäre hier naturwidrig, da der Habgierige Gold Silber und 
Werthsachen wirklich mit beiden Augen verschlingt und doch, so groß 
auch der Reichtum ist, immer mehr in seinem Besitz sehen möchte; 
der Sing, des Präd. ist wie 1 S. 4, 15. Mi. 4, 11. Mit '»3K ^fA^ versetzt 
sich Koheleth in die Seele eines solchen Familienlosen und Freunde- 
losen, doch mag dieses Umschlagen der Schilderung in Selbstbekennt- 
nis dadurch veranlaßt sein, daß der Verf. in seinen alten Tagen wirk- 
lich so vereinzelt und allein stand. Ueber ^&n mit Acc. dessen dem und 
1^ der Sache an der man es ihm mangeln läßt s. zu Ps. 8, 6. Daß der 
Verf. in Mitleidenschaft zu dem hier bloßgestellten Misverhältnis steht, 
möchte auch daran zu merken sein, daß er sich nun des Breiteren im 
Lobe der Gemeinschaft und Aufzählung der Nachtheile' der Vereinze- 
lung ergeht v. 9: Besser sind je zwei daran als der Eine, sintemal 
sie guten Lohn haben in ihrer Arbeit Mit D^a^n weist der Verf. auf 
ein solches Paar hin , ^"^^^ ist Einer wie der eben Beschriebene. Der 
gute Lohn besteht darin, daß jeder der zwei das angenehme Bewußt- 
sein hat, durch seine Arbeit dem Andern Nutzen zu schaffen und über- 
haupt ihm hülfreich zur Seite zu stehen. In diesem allgem. letzteren 
Sinn wird das Lohnende treuen Zusammenstehens begründet v. 10: 
Denn wenn sie fallen, kann der Eine seinen Genossen aufrichten, 
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wehe aber dem Einen welcher fällt und ist kein Zweiter da ihn auf- 
zurichten. Nur das Trg., welchem Grätz folgt, verwechelt •»V« mit 6» 
(s. über beides S. 197 unt. und 198 und über die Accentuation die 
textkrit. Bern.)-, es ist s. v. a. i^ •''ix Jes. 3, 9 oder * '»'in Ez. 13, 18. 
nnsjn ist Appos., an das Pronominalsuff, sich anschließend wie z. B. in 
weit ungefügigerer Weise Ps. 86, 2-, die Präp. pflegt bei der Appos. 
nicht wiederholt zu werden Gen. 2, 19. 9, 4 (Ausnahmen: Ps. 18, 51. 
74, 14). Ob man Ve'^'ü qui ceciderit (11, 3) oder quum cecideHt (ffier.) 
übers., kommt auf eins hinaus. D^p; ist Potentialis : es ist möglich und 
auch wahrscheinlich daß es geschehen werde, wenn anders er ein'cn 
nSi3 d. i. wahrer Freund (Pirke aboth II, 13) ist. Ein anderer Vortheil 
der Gemeinschaft v. 11: Femer wenn sie ihrer zwei liegen, so wirds 
ihnen warm, wie kanns aber einem Vereinzelten warm werden! 
Das eheliche Verhältnis ist nicht ausgeschlossen, aber bleibt im Hin- 
tergründe; der Verf. hat zwei Freunde im Auge, welche in kühler 
Nacht unter Einer Decke (Ex. 22, 26. Jes. 28, 20) liegend sich an- 
einanderschmiegen und wechselseitig erwärmen. Auch in Aboth de- 
Rabbi Nathan c. 8 wird das Beisammenschlafen als Freundschaftsstück 
mitaufgezählt. Das i von Dn"; ist das des Nachsatzes; es fehlt 10* regel- 
recht bei "inxn, weil es gew. beim Verbum, selten (z. B. Gen. 22, 1) 
beim vorausgehenden Subj. in Anwendung kommt. Ein anderer Vor- 
theil der Gemeinschaft v. 12: Und wenn einer ihn, den Einen, ge- 
waltthätig angreifen wird, so werden ihrer Zwei ihm Widerstand 
leisten, und (vollends) eine dreifache Schnur reißt nicht so bald 
entzwei. Die Form ißj^n? für »iriBpjn? lob 15, 24 ist wie iß'n'n^ Hos. 8, 3 
= JfinB^'n"? Rieht. 9, 40. Besteht man darauf daß C)pn überwältigen bed, 
so ergibt sich der Sinn: wenn einer ihn, den Einzelnen, überwältigen 
kann, so werden dagegen ihrer zwei ihm gegenüber Stand halten kön- 
nen (Herzf.), aber die beiden öh v.10.11., welche s. v.a. idv, schließen 
ein solches rein logisches et aus. Und warum soll Cjpri wie die Ueber- 
wältigung nicht auch die Vergewaltigung mittelst Ueberfalls bedeuten 
können? Im Mischnischen und Arabischen bed. es packen, in Beschlag 
nehmen, im Aram. ist qßr»« s. v. a. P"*)^^. und auch lob 14, 20. 15, 24 
(s. den Comm.) läßt es sich ebensowol von gewaltsamem Angriff als 
vollendeter Bewältigung verstehen, wie kiüs heben und tragen, "roa? 
hintreten und stehen bed. Mag man es aber inchoativ verstehen oder 
nicht, jedenfalls ist "inxn nicht der Angreifer welcher vielmehr das in 
iBpn'' steckende unbenannte Subj. ist, sondern der Eine, welcher wenn 
er allein wäre erliegen müßte; die Construction ^PiKn 'fipn'' folgt dem 
Schema Ex. 2, 6 „sie sah es , das Kind." Dem durch C)pr\ ausgedrück- 
ten Anprall steht "laa laa? entgegen, welches jemandem mit Erfolg 
widerstehen bed. wie •'ißb "ras» 2 K. 10, 4. Ps. 147, 17. Dan. 8, 7 jeman- 
dem Stand halten. Von Dreien welche zusammenhalten ist 12* keine 
Rede; der Fortgang von Zwei zu Drei geschieht also in der Weise des 
Zahlenspruches (s. Sprüche S. 12). Halten Zwei zus., so bewährt sich 
das als gut; sind es aber ihrer Drei, so gleicht dieser Dreibund einer 
aus drei Fäden zusammengedrehten Schnur, die nicht so bald zer- 
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sprengt werden kann. Statt des bestimmten gattungsbegrifflichen Art. 
ic^üan lasinn bedienen wir uns des unbestimmten. Funiculus iriplex 
difficile rumpiiur gehört unter die von Koheleth ausgegebenen ge- 
flügelten Worte. 

Die Begeisterung für den neuen König und ihr Erlöschen IV, 13—16. 

In aphoristischer Weise folgt auf die das Gesellschaftsleben be- 
treffenden Beobachtungen eine politische, wie näml. die Popularität 
sich in Nichts und ihr Gegentheil verläuft. Der Verf., der hier offenbar 
Erlebtes copiert, beginnt mit einem gemeingültigen Satze v. 13: Besser 
ein Jüngling arm und weise als ein König alt und thöricht, der es 
nicht mehr versteht sich warnen zu lassen d. h. der seine Thorheit 
noch dadurch steigert daß er i^3''?a ö?f3 Spr.26, 12 ist; früher, wie ^"i3> 
andeutet, war er der Ergänzung dessen was ihm fehlt durch Anderer 
Belehrung einigermaßen zugänglich, jetzt aber ist er mit zunehmen- 
dem Alter in seiner Thorheit verknöchert, bietet warnender Einsprache 
Trotz und untergräbt dadurch seinen Thron. Die Verbindung des V. 5^'' 
mit b und Inf. (wofür sonst der bloße Inf. üblich ist) liebt der Verf. ; 
sie bed.: sich auf etw. verstehen v. 17. 6, 8. 10, 15., hier ist ein auf 
Selbsterkenntnis und Menschenkenntnis beruhendes Verstehen gemeint. 
"ir^t? ist hier und 12,12. Ps. 19,12 ein ebensolches Ni. tolerativum wie 
das synon. "1013 Ps. 2, 10: sich aufhellen, aufklären, witzigen, warnen 
lassen. Nach diesem Gegens. bestimmt sich auch der mit Dsn sich ver- 
bindende Begriff. Es ist ein junger Mann (li; wie Dan. 1,4., aber auch 
schon im Liede Lemechs Gen. 4, 23 ) gemeint, welcher, obwol arm 
(s. zu l^D» das Glossar), dadurch den alten imbecillen und dabei kin- 
disch eigensinnigen König überragt, daß er die Nothwendigkeit einer 
gründlichen Umgestaltung der gegenwärtigen öffentlichen Zustände er- 
kennt und die Situation dermaßen zu bemeistem weiß, daß er sich 
selbst bis zum Machthaber über das verwahrloste Gemeinwesen empor- 
schwingt V. 14: Denn aus dem Gefangenen- Hause geht er hervor 
königlich zu herrschen, wenngleich er im Reiche jenes als ein Armer 
gehören worden ist Mit •»? werden die dem Jüngling beigelegten 
Eigenschaften der Armut und Weisheit begründet, die Weisheit daraus, 
daß er vom Kerker aus den Weg zum Throne zu finden wußte. Wie 
D^'ü'iri 2 Chr. 22, 5 s.v.a. ^'^Tl^^ 2 K. 8,28., so ist u'^'^yün s.v.a.o^^^iOÄrj 
(vgl. n-nba = nnoxa Ez. 20, 37); Q'^l^'öKn n-'a {Ken d^'^dkh) heißt 
Rieht. 16, 21. 25' und ^*iö8«n n-'a Jer. 37, 15 das Gefängnis, vgl. Mo'ed 
katan III, 1 d^'^iok n^'M KS1^^ der eben aus Gefängnishaft Befreite. 
Die jüngere Sprache liebt diese Elision des « z. B. *fc« = «lix C)«, ^nb» 
sogleich = "inx"!»« (wie ^-^a nach post = '^'^^^)^ ''ö^s = ''ö^^? gegen 
contra u. dgl. mehr. Das Perf. kä; ist auch als solches gedacht, denn 
der Vergleich v. 13 hätte keinen Sinn, wenn der arme und weise Jüng- 
ling nicht als zum Throne gelangter Emporkömmling gedacht und ihm 
als solchem der Vorzug gegeben würde. Aus dem Gefängnisse ist er 
hervorgegangen, um König zu werden »^ "^\^ iniDboa oa •'3. Zöckl. 
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übers.: „ja geboren auch in seinem Reiche war er arm", und bem. 
dazu: „oa "^a hinter dem "»a des vorigen Satzes führt nieht sowol eine 
Begründung desselben ein, als vielmehr eine Steigerung, durch welche 
ausgedrückt wird, daß der Gefangene nicht bloß vorübergehend in 
solches Elend gerathcn, sondern daß er auch in armen und niedrigen 
Verhältnissen geboren war, und zwar in seinem Reiche iri"oira in sei- 
nem Königreiche d.h. in demselben Lande, das er später als König 
beherrschen sollte." Aber ,ja auch' bed. ca ^d bei Koh. nirgends, und 
auch da wo es wie Jcr. 14, 18. 23, 11 sich so übersetzen läßt, ist es 
doch der Bed. nach begründendes ,denn auch'. Der Sachverhalt ist der 
daß diese Partikelgruppe je nachdem ^3 demonstrativ oder relativ ge- 
dacht wird, entw. ,dcnn auch' bed. 4, IG. 7,22. 8,16 oder ,wenn auch 
Eccv xal\ wie hier und 8, 12. In letzterem Falle verhält es sich zu 
^'s Da (zuweilen auch bloß ds Ps. 95, 9. Mal. 3, 15) wie iap {el) xai 
wenn auch (wenn gleich, obgleich) zu xal tav (et) auch (selbst, sogar) 
wenn. ^ Also ist 14^ an "n'^^ sich anschließend zu übers.: „wenn gleich 
er in seinem Reiche als ein Armer geboren worden ist (*i^'ö, nicht 
^liii)."'-^ Auch darin können wir Zöckl. nicht beistimmen, daß das Suff, 
von iWDbxjn auf den jungen Emporkömmling gehe: in dem Reiche, das 
einmal das seinige werden sollte — deshalb nicht weil das SuflF. von 
1■»^nn 16^ auf den alten König geht und also auch, damit diese Be- 
ziehung vermittelt sei, iniD^xan auf diesen zurückweisen muß. rvisbü 
bed. Königtum, Regierung und Reich, hier das Reich wie Neh. 9, 35. 
Dan. 5, 11. 6, 29. Grätz meint, die Verse 13—16 hätten die Erklärer 
zur Verzweiflung getrieben. Aber bis hieher haben wir keines Wag- 
stücks der Verzweiflung bedurft, um ihnen einen Sinn abzugewinnen. 
Auch was folgt ist Grätzischer Desperationscuren unbedürftig. Der 
Verf. schildert wie alle Welt den Regierungsantritt des neuen jungen 
Königs hoffnungsvoll begrüßt und sich unter sein Scepter schaart v.l5. 
16*: Ich sah alle Lebenden die unter der Sonne wandeln auf der 
Seite des Jünglings, des Zweiten, der die Stelle jenes einnehmen 
wird — kein Ende all des Volkes, aller derer, an deren Spitze er 
steht. Der Verf. versetzt sich mit ^T^^^'^ in die Zeit des Regierungs- 
wechsels zurück. Nimmt man an daß er sich diese lebhaft vergegen- 
wärtigt, so ist zu übers.: des Zweiten, der an seine Stolle treten wird; 
nimmt man aber an daß er von Standpunkt der Vergangenheit das was 
in der weiter rückwärts liegenden Vergangenheit nur erst zukünftig 
war ausdrücken will, so bez. das Fut. die Zukunft in der Vergangen- , 
heit wie 2 K. 3, 27. Ps. 78, 6. lob 15, 28 (Hitz.): des Zweiten, der an 
seine Statt treten sollte (^a? hintreten, auftreten vom neuen Könige 
wie Dan. 8, 23. 11, 2 f. vgl. oüp 1 K. 8, 20). Die Bez. der Menge, die 



1) Daß die Accentuation die zwei Wörter trennt: "CA "^D, ist danach zu be- 
urtheilen, daß sie auch fast überall -D5< "'S beliebt (s. den accentuologischen 
Comm. zu Ps. 1, 2). 

2) ,,Arm werden" kann U)^ "ibia nicht bed.; Grätz beruft sich auf die Mischna- 
sprache, aber kein besonnener Stilist wird von einem Menschen 123"^ ^blS in ande- 
rem Sinne sagen , als daß er Von Haus aus arm ist. 
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sich wie das prägnante ö? besagt, auf die Seite des jungen Nachfolgers 
des alten Königs schlug, mit „alle Lebendige die einherschreitenden 
unter der Sonne (D'^s^nTsn wol absichtlich das pathetischere Wort für 
D-'sVn Jes. 42, 5)" würde ein Hyperbel bleiben, auch wenn der Thron 
des asiatischen Weltherrschers gemeint sein sollte , aber der so aus- 
nahmslos verallgemeinernde Ausdruck lag doch in diesem Falle näher 
(s. über die mutmaßliche Bez. auf Cyrus und Astyages oben S. 222). 
Zu ■^?^fi verweist Ew. auf "ji>^ti iiattä» der Zweite nach dem Könige und 
übers.: „dem Zweitmanne der statt seiner herrschen sollte." Aber 
Zweitmann in diesem Sinne ist das Glückskind ja nie gewesen, man 
müßte denn an Joseph denken, der aber Zweitmann geblieben ist. 
Das Kichtige hat Hitz.: „Der Jüngling ist der Zweite "»a^, nicht "inx, 
in Gegens. zu dem Könige, welcher als sein Vorgänger der Erste." 
„Indes — fährt er fort — sollte *i^*^rt die Appos. und ''a^^r das Haupt- 
wort sein" d. h. statt: mit dem zweiten Jüngling war zu erwarten: mit 
dem Zweiten, dem «lüngling. Es ist wahr, mag man ,mit dem zweiten 
Jüngling' oder ,mit dem Jüngling, dem Zweiten' übers. — die Aus- 
drucksweise hat etwas Incorrektes, indem es dabei den Anschein ge- 
winnt, als ob es sich um zwei Jünglinge handele. Aber gleichartig 
sind Mt. 8, 21 etsQog xäv fiaOTjtcov ein Anderer und zwar einer sei- 
ner Jünger und (das Aeußerste in dieser Art) Lc. 23,32 rjyovto öh 
xal bzsQOi ovo TcaxovQyoi (und doch war Jesus keiner!) ovv avT(ß 
dpaiQEd^TJvaL Alle Welt schlägt sich auf die Seite (so können auch 
wir uns ausdrücken:) des zweiten jugendlichen Königs, so daß er an 
der Spitze einer endlosen Volksmasse zu stehen kommt. Irrig fassen 
LXX Hier. Venet. die Allheit (Volksmenge) als Subj. des Relativsatzes, 
welchen Lth. wie Syr. sich dadurch zurechtlegt, daß er i^»i> für ürr^^th 
liest: des Volks das für jm ging war kein Ende, Richtig Trg.: 
'jWü'jf^ '13'!^ njnj an deren Spitze (= ''P'n''tt5'«t)a) er die Leitung hatte, 
^ysh wie bei «ni ks'' l S. 18, 16. 2 Chr. 1, 10. Ps. 68, 8 u. ö. Alle Welt 
schaart sich um ihn, folgt seiner Führerschaft, aber seine so glorreich 
angehobene Geschichte ist, rückwärts angesehen, eine Geschichte ge- 
täuschter Hoffnungen 16^: Gleichwol freuen die Nachkommen sich 
seiner nicht, denn auch das ist eitel und ein Haschen nach Winde, 
Bei dem allen und trotz dem (diesen Sinn hat hier tsa wie 6, 7. Jer. 
6, 15. Ps. 129, 2. Ew. § 354») hat die Nachwelt (o'^a'i-iriKn wie 1, 11 
vgl. Jes. 41, 4) an diesem Könige keine Freude — die Hoffnungen, 
welche die Zeitgenossen auf den jungen König setzten, der sich Thron 
und Herzen erobert hatte, erwiesen sich hinterdrein als Täuschungen 
und auch diese von vorn so schön, von hinten so häßliche Geschichte 
lieferte schließlich einen Beitrag zur Bestätigung der Wahrheit, daß 
Alles unter der Sonne eitel ist. lieber die zeitgeschichtliche Erinne- 
rung aus der Ptolemäerzeit, wonach Hitz. im Comm. dieses Bild ent- 
worfen glaubt, s. oben S. 221; Grätz wiegt sich hier wie durchweg in 
herodeischen Träumen. Im Comm. räth Hitz. zunächst auf Jerobeam, 
neben Rehabeam den *'3^ *ii;, welcher gegen den in seinem Alter thö- 
richt gewordenen König Salomo sich auflehnte. In einem Aufsatze 
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„Zur Exegese and Kritik dos B. Koheleth^' in Hilgenfelds Zeitschr. 
XIV, 566 fif. dagegen erscheint ihm Saul als der alte und thOrichte 
König und David als der arme und kluge Jüngling, der, zur Regierung 
gelangt, das ganze Reich zusammenfaßte aber in seinen späteren 
Tagen Abfall und Widerwärtigkeiten erfahren mußte, indem die Späte- 
ren (Jüngeren) sich seiner nicht erfreuten, sondern sich wider ihn 
empörten. Aber im Verh. zu Saul, der vom Pfluge weg König wurde, 
ist der von der Herde wegberufene David nicht «h nVo und nie ist 
jüdischer Geschichtsbetrachtung dieser Saul, dessen edleres Selbst von 
Melancholie umnachtet ist, aber immer wieder hindurchbricht und der 
auch sterbend noch die Würde eines Königs Israels behauptet, als 
V^Dsi ipt ifr/ü erschienen. Ueberdies muß bei beiden Combinationen des 
Erzählten mit der alten Israel. Königsgeschichte dem ts^l^rj n'^n, indem 
dafür D'^'nsiori geschrieben wird, ein sprachgebrauchswidriger Sinn auf- 
gedrungen werden. Allerdings kann "vio als sogen, participium perfecii 
, abseits (femweg) gegangen^ bed. Jes. 49,21. Jer.17,13 und man kann 
allenfalls bei xm^ an jenes von der honneten Gesellschaft als Aus- 
würflinge betrachtete arme Gesindel denken, welches zunächst sich um 
David sammelte 1 S. 22, 2. Aber n^^ü will dazu nicht passen. Daß 
David aus dem Hause (Heim) der Entfremdeten oder Ausgeschiedenen 
hervorgegangen, ist und bleibt ein historisch schiefer, sprachlich un- 
klarer, dem Stile des B. Koheleth unangemessener Ausdruck. Diese 
Unangemessenheit vermeidend hält Böttcher Antiochus den Großen fOr 
das Original des ^^, Dieser war der zweite Sohn Cawn) seines 225 
verstorbenen Vaters. Er wurde als 15jähriger hoffnungerweckender 
Jüngling aus freiwilliger Verbannung im fernen Asien auf den Thron 
berufen, gewann bald gegen seinen alten Vetter und Nebenbuhler 
Achäos, der von Aegypten her begünstigt wurde, viel Anhang und 
blieb auch einige Jahre als Fürst und Feldherr geachtet, täuschte 
jedoch später das Vertrauen, das man auf ihn gesetzt hatte. Aber 
zugegeben daß das freiwillige Exil des Antiochos als d^*idöWi ma be- 
zeichnet werden konnte, war er doch kein Armer, arm Greborener, 
vielmehr Sohn des Königs Seleukos Kallinikos, und sein älterer Ver- 
wandter und Rivale Achäos mochte zwar gern König werden, ist es 
aber nie geworden. Dazu kommt, daß '^'än den Jüngling nicht als 
zweiten Sohn seines Vaters, sondern als Zweiten auf dem Throne in 
Verh. zu dem entthronten Könige als Ersten bezeichnet. Weit entfernt 
also, die Entstehung des B. Koheleth in der Diadochenzeit wahrschein- 
lich zu machen, steht auch diese Böttchersche Gombination auf schwa- 
chen Füßen und fällt, wenn man ihr zu Leibe geht, über den Haufen. 
Der Abschnitt 1, 12 — 4, 16., den wir „Koheleths Erlebnisse und 
Ergebnisse" überschrieben, ist nun zu Ende, und es tritt uns hier zum 
ersten Male eine charakteristische Eigentümlichkeit der Composition 
des Buches entgegen: die erzählenden Abschnitte, in denen Koheleth 
auf Grund eigner Erlebnisse und Beobachtungen die Eitelkeiten des 
irdischen Lebens registrirt, laufen in Spruchreihen aus, in denen das 
Ich des Predigers hinter die Gegenständlichkeit der ausgesprochenen 
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Ermahnungen, Regeln und Erfahrnngssätze zurücktritt. Die erste die- 
ser eingelegten Spruchreiben, welche hier folgt, ist die kleinste, aber 
auch innerlich zusammenhängendste. 

Erstes Schlußstück: 

Sprüche über gottesdienstliches Verhalten IV, 17 — V, 6. 

Unvermittelt folgen diese Sprüche als Anhang und Zwiscbenlage 
dem vorausgegangenen persönlichen Abschnitt. Es sind Regeln für das 
Verhalten des Menschen gegen Gott den Allerhabenen und zu Fürch- 
tenden. Die erste Regel betrifft den Besuch des Gotteshauses IV, 17: 
Hüte deinen Fuß wenn du zum Hause Gottes gehest, und heranzu- 
treten um zu hören ist hesser als daß die Thoren Schlachtopfer 
gehen, denn Unwissenheit führt sie zum Bösesthun, Das Haus Gottes 
ist wie das Haus Jahve's 2 S. 12, 20. Jes.37, 1 der Tempel; ix ganz so 
wie in bx-^'iü'nFja-^ Ps. 73, 17. Das Chethih "^^^^1 ist zulässig, denn 
auch sonst kommt dieser mehr sinnliche Plur. in sittlichem Zus. und 
geistiger Beziehung vor z. B. Ps. 119, 59., aber häufiger ist da doch 
der einheitlich zusammenfassende Sing.Ps.119,105. Spr. 1, 15. 4,26 f. 
und das Kerl folgt also richtigem Takte. Das richtige Verständnis des 
Uebrigen ist von dem des Begründungssatzes 3>'j riiiö?b B''?7i^ Br*55"''? 
abhängig. Die Ausll. haben sich hier allerlei Unmögliches eingeredet 
Selbst Hitzigs Uebers.: „denn sie verstehen nicht traurig zu sein" hat 
an Stuart wenigstens Einen Nachfolger gefunden; aber 5*i niiü» würde 
auch als Gegens. von :iio JnittJa? ,Wolthuendes thun' 3, 12 nichts Anderes 
als ,Unannehmliches, Leidiges, Schlimmes thun' wie t\$^ niü3? 28.12,18 
bed. Ges. Ew. (§ 336^) Eist. Hlgst. Burger Zöckl. Dale BuUock übers.: 
„sie wissen nicht daß sie Böses thun", aber das müßte s»*; onia» 
heißen (vgl. Jer. 15,15); das einzige Beispiel dafür daß miö^b nach Art 
des acc. cinf. s. v.a.*^ facere malum sein könne, näml. ni»b wt^ b^izä'^i 
1 K. 19, 4 u. ö., ist ungleichartig, denn T\mh bed. hier doch nicht se 
mori, sondern ut moreretur. Noch unmöglicher ist die Uebers. des 
Hier, welcher Lth. folgt: nesciunt quid fadant mali. Es liegt wie 
2, 24 so auch hier nahe, eine Textbeschädigung anzunehmen, schon 
AE schiebt p'^ vor mb:>i) ein, aber diese einschränkende Partikel ge- 
braucht Koheleth nirgends, man würde nach 3,12. 8, 15 mtorb-oK «»s 
zu schreiben haben. Jedoch ist was so erreicht wird des Gewaltmittels 
nicht werth; denn der Begründungssatz ist nicht begründend und auch 
an sich, von den o'^y'bD gesagt, die doch den 0*^10*1 und o^wifti nicht 
gleich sind, unangemessen. Eher könnte es heißen: sie wissen nicht 
Gutes zu thun (so Syr.) oder: sie wissen nicht sei es Gutes oder Böses 
zu thun d. h. haben kein sittliches Gefühl und handeln nicht nach sitt- 
lichen Motiven (so das Trg.). Nicht minder gewaltsam als diese Text- 
modelungen ist die Aushülfe Herzbergs Philippsons Ginsburgs, welche 
aus ?»^^ den Subjektsbegriff der Gehorsamen (w^jttjh) herausnehmen : 
„denn Jene verstehen gar nicht Böses zu thun^^ — das Subj. müßte 
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ausgedrückt sein, wenn es ein anderes als das anmittelbar vorausge- 
gangene oib-^a sein sollte. Man fasse also o'^^nv» oa'^x nach Ps. 82, 5. 
Jes. 56, 10 als in sich geschlossenen Sinnes: sie (die Thoren) sind er- 
kenntnislos, um Böses zu thnn = so daß sie Böses thnn d. h. die Un- 
wissenheit bringt sie dazu, daß sie Böses thnn. Aehnlich auch En.: 
sie kümmern sich nicht, sind unbekümmert (näml. um die rechte Art 
des Gottesdienstes), so daß sie Böses thun, mit der richtigen Bern, 
daß die Folge ihres verkehrten Treibens hier als ihre Absicht darge- 
stellt wird. Aber absolutes ^^ k^ bed. nicht unbekümmert (leicht- 
fertig), sondern ohne Erkenntnis sein. Im Wesentlichen richtig schon 
Raschbam: sie sind durch ibre Unwissenheit prädisponirt (d*^^*it»), 
Böses zu thun, und ebenso z. B. Hahn; Mendelss. übers, geradezu: „sie 
sündigen weil sie unwissend sind.'^ Ist diese Deutung richtig, so ergibt 
sich daraus rückwärts für ^»\^b, daß dieses nicht ,zu gehorchen^ 
(so z. B. Zöckl.) bed., was es überhaupt so ohne Zusatz nicht bed. 
(vgl. dagegen den jedenfalls parallelen Ausspruch Samuels 1 S. 15, 22), 
sondern ,zu hören % näml. das im Hause Gottes zu hörende göttliche 
Wort, wobei freilich ein zur Nachachtung innerlich aufnehmendes Hö- 
ren gemeint ist. An das niTin der Priester ist hier wol nicht gedacht, 
obwol die Vergleichung von v. 5 (^K^«f^) mit Mal. 2, 7 es allerdings 
nahe legt; das priesterliche Lehren beschränkte sich auf Belehrung 
über vorschriftsgemäßen Gesetzesvollzug Lev. 10, 11. Dt. 33, 9 f. und 
auf Entscheidung über Fragen aus dem Bereiche der gesetzlichen 
Praxis Dt. 24, 8. Hagg. 2, 11. Der Priesterstand war nicht Lehrstand 
in predigtamüichem Sinne, überhaupt ist Predigt nie Bestandtheil des 
Tempelcultus gewesen, sondern erst in später nachexilischer Zeit Be- 
standtheil des Synagogengottesdiensts geworden. Die Prediger im A. T. 
waren die Propheten, Prediger außerordentlichen göttlichen Rufes and 
unmittelbaren Geistestriebes; wir wissen aus dem B. Jeremia, daß sie 
zuweilen im Tempel auftraten oder auch dort ihre Weissagungsbücher 
vorlesen ließen — jedoch auch daran hat der Verf. bei »ötö^ vorliegen- 
den Spruches schwerlich gedacht. Aber auch abgesehen von dem prie- 
sterlichen Lehren, welches auf Verwirklichung des Buchstabens des 
Gesetzes, und dem prophetischen Lehren, welches auf Verwirklichung 
des Geistes des Gesetzes ging, war das Wort ein Hauptbestandtheil 
des Tempelgottesdienstes: dieTefiUa, die Beracha, der Psalmengesang 
und zur Zeit Eoheleths gewiß auch schon das Verlesen gewisser 
biblischer Abschnitte. Wenn du zum Hause Gottes gehest — sagt 
Koheleth — so achte auf deinen Gang, wol bedenkend, wohin du 
gehest und wie du da zu erscheinen habest, und (mit diesem \ fügt er 
an dieses erste Notabene ein zweites) Herzunahen um zu hören geht 
über das Schlachtopfer-Oeben der Thoren, denn die sind unwissend 
(eben weil sie nicht hören), was die Folge hat daß sie Böses thun. 
1» prae drückt auch ohne ein Eigenschaftswort den Vorgang an Zahl 
Jes. 10, 10 oder Wirksamkeit 9, 17 oder Werth Ez. 15, 2 aus. ni-ij; 
ist inf. dbsol Böttch. will ihn als solchen dem ^^^ unterordnen: 
Achte auf deinen Fufi . . und auf das Nahekommen zum Zuhören mehr 



Koh. IV, 17. V, 1. 285 

als auf . . Aber diese Obj. zu "iwo wären ungleichartig und 'w wn» 
schwerfällig und sogar schief im Ausdruck: es sollte eher ö''Vp53 ?iFiPi» 
nnt heißen. Wie der inf. dbsol die Stelle des Obj. einnehmen kann Jes. 
7, 15. 42, 24. Thren. 3, 45., so auch (was Böttch. willkürlich leugnet) 
die Stelle des Subj. (Ew. § 240^), obgleich Spr. 25, 27 (s. den Comm.) 
dafür ein streitiges Beispiel ist. Daß der Gebrauch des inf. absol bei 
unserem Verf. eine weite Ausdehnung hat, haben wir zu 4, 2 gesehen, 
lieber die Begriffsfolge in nnt d'iVöÄ' hm (erst Subj., dann Obj.) s.Ges. 
§ 133, 3 und vgl. oben zu 3, 18. rn\ (ü'^nat) hat neben seinem allge- 
meinen, alle Thieropfer umfassenden Sinn, wonach der Altar den Na- 
men nat^ hat, frühzeitig schon einen specielleren bekommen: es bed. 
im Untersch. von rtis) solche Opfer, welche nur theilweise in das Altar- 
feuer kommen und großentheils zu einer Opfermahlzeit verwandt wer- 
den Ex. 18, 12 (vgl. nöö nnt Ex. 12, 27), die sogen. D'^abü oder auch 
ti^xht -»nnt Spr. 7, 14. JDer Ausdruck rat "jW macht es wahrscheinlich, 
daß hier bes. an die mit dieser Art von Opfern verbundene und leicht 
zur weltlichen Lustbarkeit (s. zu Spr. 7, 14) entartende Gasterei (1 K. 
1, 41) gedacht ist-, denn das Gewöhnlichere für r»f) wäre ^''^^FJh oder 
oin'^ gewesen, in nn scheint sich anzudeuten, daß es dabei nicht blos 
darauf abgesehen ist, Gotte etwas darzubringen, sondern zugleich 
Menschen etwas zu geben. Das jüngste kanonische Chokma-Buch 
stimmt in dieser Entwerthung des Opfers mit Spr. 21, 3. Aber die 
Chokma steht hierin nicht allein. Das große Wort Samuels 1 S. 15, 
22 f., daß selbstlose Hingabe an Gott besser als alle Opfer, klingt 
durch die ganze Psalmenpoesie hindurch. Und das Aeußerste in Herab- 
setzung des Opfercultus leisten die Propheten. Die zweite Regel be- 
trifft das Gebet V^ 1. 2: Haste nicht mit deinem Munde und dein 
Herz eile nicht, ein Wort auszusprechen vor Gott, denn Gott iM im 
Himmel und du bist auf Erden, darum seien deiner Worte wenig, 
denn zu Träumen kommts hei Vielgeschäftigkeit, und zu Thoren^ 
Getön hei vielem Gerede. Wie wir im Deutschen sagen: auf Flügeln 
fliegen, auf Einem Auge nicht sehen, auf beiden Ohren hören, auf der 
Flöte blasen, so sagt man im Hehr, daß Jemand auf seiner Zunge ver- 
leumdet (Ps. 15, 3) oder, wie hier, daß er auf seinem Munde hastet 
d. i. mit seinem Munde vorschnell ist, indem das Wort dem Gedanken 
vorauseilt. Es ist der selbe Sprachgebrauch, wie wenn das nach- 
biblische Hebräisch im Untersch. von ^JJ?^ mim dem durch Schrift 
vermittelten Gesetze das mündliche nö-bsaia n^inn d. h. das durch Wi5 
oraliter = oralis traditio vermittelte nennt {Schabbath 31* vgl. Git- 
iin 60^). Das Werkzeug und Mittel ist hier als Substrat der Handlung 
gedacht, als das was diese sich zu Grunde legt. Die keiner Erklärung 
bedürftige RA ,auf die Lippen nehmen' Ps. 16, 4 ist ungleich. Ueber 
bna festinare, welches wie ^"rm Intensivum des Kai ist, s. das Glossar; 
einmal kommt es ganz wie unser ,sich beeilen' mit reflexivem accus. 
Suff, vor 2 Chr. 35, 21. Der Mensch, wenn er betet, soll der Zunge 
nicht den Zügel schießen lassen und nicht mit Worten herausplatzen 
wie einer der zu hergebrachter Zeit eine angelernte Formel anhebt 
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und herleiert, wissend zwar daB es Gott ist, zu dem und von dem er 
redet, aber ohne sich dessen bewußt zu sein, was Gott für ein unend- 
lich erhabenes Wesen ist, welchem man nicht leichtfertig ohne Sam- 
Inng der Gedanken und unehrerbictig ohne Erhebung des Gremüts 
nahen darf. So erhaben als der Himmel, Gottes Thronsitz, über die 
Erde, des Menschen Wohnsitz, ist: so erhaben ist der himmlische Gott 
über den tief unter ihm stehenden irdischen Menschen — darum sollen 
des Menschen Worte vor Gott wenige sein, wenige wolerwogene ehr- 
furchtsvolle Worte, in die man die ganze Seele hineinlegt. Die ältere 
Sprache bildet von dem als Adv. gebrauchten Substantiv ü?» (Wenig- 
keit) keinen Plur., die jüngere aber behandelt es als Adlj. und bildet 
davon den Plur. o''is?» (hier und in dem ^iib überschriebenen , aber 
jeremianiseh lautenden Ps.109,8); die nachbiblische setzt an die Stelle 
des scheinbaren Adjectivs das Participialadj. 0510 mit dem Plur. ö'^o^iTp 
Cl^'p^ia) Berachoth 61»: »na*pn "^fcb o*'0!?na d^ik bus t^ts*! i-'m obi^b d. h! 
stets seien des Menschen Worte vor dem Heiligen, gebenedeit sei Er, 
wenige. Wenig sollen der Worte sein, denn wo ihrer viel sind, geht 
es nicht ohne Thorheit ab. Das ists was v. 2 durch einen Vergleich zu 
verstehen gibt; die beiden Halbverse stehen hier in engerem Wechsel- 
verhältnis als 7, 1., der Spruch ist nicht bloß synthetisch, sondern wie 
z. B. lob 5, 7 parabolisch. Das :i ist beidemal das der Ursache, welche 
die in ihr als Möglichkeitsgrund enthaltene Wirkung aus sich heraus- 
setzt. Der Traum tritt ein oder, wie wir statt des Sing, und gattungs* 
begrifflichen Artikels sagen: Träume treten ein i;?^ ^'^s nicht: durch 
viele Arbeit, denn Arbeit an sich als müde machende Kraftanstren- 
gung hat süßen und also nicht durch Träume beunruhigten Schlaf zur 
Folge 5, 11., sondern: durch vieles Sichplagen, wobei man sich nie 
genug thut, indem man nach hohen und fernen Zielen über das Mög- 
liche hinausstrebt (Trg. ^aiia nifci-'Äö:: «ab ^^rmn te bei vielgestaltiger 
Projektenmacherei); das Sorgen eines solchen Menschen pflanzt sich 
aus dem Wachleben in das Schlafleben fort und wenn es ihm nicht gar 
den Schlaf raubt 5, 11^. 8, 16., so webt es doch in diesen allerlei 
Nachbilder der Tagesbeschäftigung und hochfliegende Trugbilder und 
beängstigende Schreckbilder hinein. Und wie sich dergestalt Träume 
einstellen, wenn man sich des Tags innerlich sowol als äußerlich ab- 
hetzt: so kommen mit gleicher innerer Noth wendigkeit da wo viele 
Worte gemacht werden Narrentheiding zum Vorschein. Hitz. faßt 
i^DD in der Verbindung i'^os Wp als Adj., aber wie b*^!? (welches ein 
Adj. ''i»'^^» bildet) ist V^s immer Subst. oder richtiger: es ist ein immer 
nur von lebenden Wesen, nie von Sachen vorkommendes Nomen. Es 
ist Getön ohne Gehalt, (Jegröhl ohne Zucht, Geplärr ohne Sinn und 
Verstand. Des Thoren Rede ist dieser Art schon an sich (10, 14), 
aber auch wenn einer der nicht gerade ein Thor ist in Vielrederei 
verfällt, ist es kaum anders möglich als daß in diesem Wortschwall 
hohler Wortschall unterläuft. Eine andere Regel für das gottesdienst- 
liche Verhalten betrifft das Geloben v. 3 — 6: Falls du Gotte ein Ge- 
lübde gethan, so säume nicht es zu erfüllen; denn Wolgef allen an 
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Thoren gibt es nicht — das was du gelohest erfülle auch. Besser 
daß du nicht gelohest, als daß du gelohest und nicht erfüllest. Laß 
nicht deinen Mund in Strafe bringen deinen Leih, und sage nicht 
vor dem Gotteshoten, daß es Uehereilung war — warum soll Gott 
über dein Gerede zürnen und zerstören das Werk deiner Hände? 
Denn hei vielen Träumen und Worten sind auch der Eitelkeiten 
viele, fürchte vielmehr Gott! Wenn man nach Schabbath 30^ von 
Apokryphirung des B.Koheleth deshalb abstand, weil es mit ST^in "^^3*1 
(man las in 1, 3 den Gegensatz des Diesseits und Jenseits hinein) an- 
hebe und mit J^^1n '^'is*! schließe und sich daraus der Schluß ergebe, 
daß auch das Zwischeninneliegende fi^i?^ *^^^*i sein werden: so gilt dies 
in hervorragender Weise von diesem Stück über das Geloben, welches 
in Gedanken und Ausdruck das Echo von Dt. 23, 22 — 24 ist. Statt 
^^n ^tt5«5 heißt es dort ^nn *^3, statt ^^'rih^\ (— ^•»f^^xb immer nur 
von dem Einen wahren Gott) dort T^^^ '^ und statt 'inKtn-bx dort 
^nxn K>. Die Begründung lautet dort: „denn fordern, ja fordern wird 
es Jahve dein Gott von dir und es würde Sünde an dir sein (haften)"; 
hier: denn Wolgefallen an den Thoren gibt es nicht d.h. es ist nicht 
möglich, daß irgendwer, geschweige Gott, eine besondere Inclination 
haben könnte zu Thoren, welche in den Wind reden und Versprechun- 
gen machen, bei denen nicht ihr Herz ist und die sie nicht halten. 
Was du gelobest — fährt Koheleth fort — erfülle ; es ist besser daß 
(Umschreibung des Subj. Ew. § 336*) du nicht gelobest als zu geloben 
und nicht zu erfüllen, wofür dort die Thora sagt: „Und wenn du es un- 
terlassest zu geloben, so wird nicht Sünde an dir sein." Das dem Wort- 
stamme nach zunächst das Enthaltungsgelübde (verw. s ju absondern, 

^T3 wov. "1*^!}), das sogen. 'nD^J C^ök), bedeutende ^'3.5 ist hier das Ge- 
lübde im weitesten Sinne; jedoch mag der Verf. wie dort das Gesetz 
(vgl. V. 24: „das Freiwillige f^^'J?, das du ausgesprochen mit deinem 
Munde") vorzugsweise ^"js "^f^t im Sinne haben d. h. solcherlei Fried- 
opfer, welche nicht das Gesetz zur Pflicht macht, sondern welche der 
Darbringende für den Fall daß Gott dies oder jenes thue aus eigenem 
Antrieb verspricht (verwandt mit den tw: ''»bttJ d.i. solchen, welche 
auf Freiwilligkeit, aber keiner durch früheres Versprechen übernom- 
menen Verbindlichkeit beruhen). Das V. ö|tt3 verhält sich aber zu die- 
sem Opfernamen nicht wie K^ri zu r^Kttti, sondern bed. die Erfüllung 
oder Entrichtung als vollständig mit der Pflicht sich deckende Lei- 
stung. An das in der deuteronomischen Grundstelle zweimal vorkom- 
mende KüH ^n n^n schließt sich die Warnung an: Laß deinen Mund 
nicht in Sünde bringen deinen Körper. Das V. 10? mit folg. ^ und Infin. 
bed. zulassen, lassen Gen. 20, 6. Eicht. 1, 34. lob 31, 30. Der Inf. läßt 
sich mit gleichem Rechte übers.: nicht in Strafe bringen, denn ö<on, 
dessen nach alter, schon im Pentat. beliebter Weise synkopirtes Hi, 
K'^ianb ist, bed. sündigen und auch (z. B. Gen. 39, 9 vgl. das Wortspiel 
Hos. 8, 11) büßen; sündebehaftet und straffällig ist einunddasselbe. 
Irrig Ginsb. Zöckl. u. A. : Laß deinen Mund nicht zum Sündigen ver- 
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fahren dein Fleisch; denn 1) ist die Formel: das Fleisch sündigt nicht 
alttestamentlicher Begriffsbildung gemäß, selbst das N. T. sagt zwar 
öaQ§ äftaQtlag Rom. 8, 3., aber nicht aftaQtdvovöa, das Sündigende 
ist nicht das Fleisch, sondern der vom Fleische oder von der Fleisches- 
lust bestimmte Wille; 2) ist der Mund hier nicht blos der zur Sünde 
Verführende, sondern der selber durch charakterlose Uebereilang Sün- 
digende, welcher durch sein Sündigen Sünde über das Fleisch bringt, 
indem dieses den Gelübdebruch in Strafverhängnissen Gottes zu büßen 
bekommt; der Mund ist wie Auge und Hand ein Glied des oXop to 
Ccofia (Mt. 5, 24 f.), welches hier ^:^^ heißt — der ganze Mensch in 
seiner sinnfälligen Aeußerlichkeit {opp. nb 2,3. 11,10. Spr.14,30) hat 
empfindliche Züchtigung für das zu erleiden, was sein Mund verwirkt 
hat. Ges. stellt u. St. richtig mit Dt. 24, 4 für die Bed. peccati reum 
facere zus.; auch Jes.29,21 ist gleichartig. Die weitere Warnung gilt 
der Verkleinerung der Sünde unbesonnenen, unerfüllt gelassenen Ge- 
lobens als eines unvorsätzlichen, leicht sühnbaren Vergehens: und sage 
nicht vor dem Boten Gottes, daß es eine njjuj Schwachheitsstlnde war. 
Ohne Zweifel ist Tl^jisn ein Amtsbeiname des Priesters (S. 202 ob.), 
und zwar ein solcher, welcher zur Zeit des Verf. gemeinüblich war 
(S. 218). Uebrigens aber ist es gar nicht leicht, die Sache vor der ge- 
warnt wird sich klar zu machen. Daß es nicht leicht ist, läßt sich 
daraus schließen, daß es den jüd. Ausll. fern liegt, bei "jxban an den 
Priester zu denken. Das Targ. versteht unter ^xiori den Engel, wel- 
chem der Strafvollzug am Gerichtstage befohlen sein wird, AE den 
Engel, der alle Worte des Menschen aufschreibt; Aehnliches hörte 
Hier, von seinem jüdischen Lehrer. Auch noch Ginsb. hat zu d. St. 
einen ganzen Excurs über die Engel. LXX und Syr. übersetzen ge- 
radezu „vor Gott", als ob so etwas wie D'^nb« ^55 Ps. 138, 1 im Texte 
stünde oder als ob ^Kb«n ohne weiteres Gott in geschichtlicher Selbst- 
vergegonwärtigung bedeuten könnte. Vorausgesetzt daß ^ö<b^^r^ Amts- 
name eines Menschen und zwar des Priesters ist, scheint man sich 
vorstellen zu sollen, daß der mit der Gelübdepflicht Belastete sich an 
den Priestor mit dem Gesuch um Entbindung davon, also um Auf- 
lösung (biblisch "l*^£l^!, mischnisch ^''Pin) des Gelübdes wendet. Aber 
daß die Priester sich mit Gelübdelösung befaßt haben, wird nirgends 
bezeugt. Einzelne Fälle, in denen der Mann das Gelübde seiner Frau, 
der Vater das Gelübde seiner Tochter lösen kann, werden Num. c. 30 
aufgezählt; übrigens besteht im traditionellen Gesetz der Rechtssatz: 
„Ein Gelübde, welches den reuet der es gethan, kann von einem Ge- 
lehrten (o^n) oder, wo kein solcher anwesend, von drei Laien wieder 
gelöst werden'^ Bechoroih 36^; die Sache kann durch keine Mittels- 
person (mbttj) abgemacht werden, sondern der welcher das Gelübde 
gethan (^*Ti3n) muß persönlich erscheinen Jore deah Cap. 228 § 16. 
Vom Priester als solchem ist da überall keine Rede. Deshalb wird die 
Stelle traditionell auch gar nicht von amtlicher Gelübdelösung ver- 
standen. Da wo der Talmud sie juristisch verwendet Schdbhath 32^ 
u. ö., erklärt Raschi ybüT\ durch wpjn-i)^. -nata d. i. Schatzmeister der 



Kob. V, 5—6. 289 

Einkünfte des Heiligtums. Und im Comm. zu Koheleth denkt er sich 
die Sache so, daß Jemand eine Leistung der Wolthätigkeit (»ip^i:«) 
öffentlich (D^^ri^n) festgesetzt d.i. sich selber decretirt hat (poB) und 
daß nun der Gemeindevertreter (n^^biö) kommt, um sie einzufordern 
(5?nn). Aber das ist ein Fantasiebild. Gehen wir davon aus, daß 
^fi<ten "SBi gleichen Werthes mit W'S'I ^^^'k Lev. 27, 8. 11. Num. 9, 6. 
27, 2 u. ö. sei, so hat man die Züge des Bildes aus solchen Opfer- 
gesetzstellen me Num. 15, 22 — 26 zu entnehmen, von wo die Worte 
K*»?i m;tt3 ^2 (Num. 15, 25^) stammen. Man hat sich vorzustellen, daß 
der welcher ein Gelübde gethan und nicht gehalten hat sich dafür bei 
Gott mit der leichteren und minder kostspieligen Leistung eines Opfers 
abfindet, indem er in dem Beichtbekenntnis (*''''ni), welches er angesichts 
des Priesters beim Vollzuge der Handauflegung (fi?*^oo) ablegt, das Ge- 
lübde für eine tiaaü, für eine ihm unbedacht entfahrene Aeußerung er- 
klärt. Der Verf., indem er zu verstehen gibt, daß unter diesen Um- 
ständen das Opfer das gerade Gegentheil eines guten heilsamen Werks 
sei, ruft dem leichtsinnigen ^*t*ü ins Gewissen: warum soll Gott zürnen 
ob deiner Stimme, mit der du deine Unterlassungssünde beschönigst 
und verderben ( s. über ian zu Jes. 10, 27 ) das Werk deiner Hände 
(s. zu Ps. 90, 17), indem er was du erwirkt hast zerstört und was du 
erzielst mislingen läßt? Die Frage mit fia^ ähnelt im Wortlaut den 
Fragen Ezr. 4, 22. 7, 23 und ist gleicher Art mit 7, 16 f.; sie gibt zu 
bedenken, welch eine wahnsinnige Selbstverderbung das wäre (Jer. 
44,7 vgl. zu Jes. 1,5). Die nun folg. Begründung stellt das unbedachte 
Geloben unter die allgemeine Rubrik unbedachten Redens. Wie man 
auch V. 6 erkläre, man kommt nicht aus (sofern man nicht nach LXX 
Syv. mit Trg. ne credas, besser mit Ginsb. fi^'^H = es kommt so er- 
gänzen will), ohne eins der i in dem Sinne von ,auch' zu fassen! Daß 
das hebr. i wie das griech. x«/, das lat. ei diesen über den rein copu- 
lativen Sinn hinausgehenden vergleichenden oder steigernden haben 
kann, zeigt schon die correlative Verdoppelung z. B. Num. 9, 14 („so- 
wol für den Fremden als für den Einheimischen") vgl. auch Jos. 14, 11 
(„wie meine Kraft damals so [auch] meine Kraft aiyetzt"). In vielen 
Fällen sind wir zwar nicht genöthigt, i mit ,auch' zu übers., aber da 
das ,und' hier nicht blos äußerlich verknüpft, sondern die Wechsel- 
beziehung vor Gleichartigem oder sich Ueberbietendem ausdrückt, so 
schiebt sich dem ,und^ unwillkürlich ein ,auch' oder eine dem ähnliche 
Partikel unter z. B. Gen. 17, 20 Hier.: super Ismael quoque; Ex.29,8 
HiQx.fiUos quoque; Dt. 1, 32 Hier, et nee sie quidem credidisiis; 9, 8 
Hier, nam et in Hör eh; Jos. 15, 19 Uier, Junge et irriguam; 1 S.25,43 
Hier, sed et Achinoam; 2 S. 19, 25 Hier. Miphihoseth quoque; 1 K.ll, 
26 leroheam quoque; IK. 2, 22 postula ei et regnum; Jes. 49, 6 ich 
habe dich auch gegeben. Aber es gibt auch einzelne Stellen, in denen 
gar nicht anders als ,auch' übersetzt werden kann. Wir rechnen dahin 
nicht Ps. 31, 12., wo wir nicht „auch meinen Nachbarn" übers, (s. zu 
d. St.), und Am. 4, 10., wo „und zwar in eure Nase" zu tibersetzen ist. 
Dagegen ist Jes. 32, 7 kaum anders zu erkl. als „auch wenn der Arme 
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sein Recht darthat'S wie 2 S. 1, 23 „auch in ihrem Tode sind sie n- 
geschieden/' Auch 2 Chr. 27, 5 sind die zwei "^ schwerlich correlativ, 
sondern man hat mit Keil zu übers.: „auch im zweiten und dritten 
Jahre." Und Hos. 8, 6 bed. kw wenigstens nach vorliegender Inter- 
punktion „auch es", wie Hier, übers.: ex Israele et ipse est. Der 
Interpunktion unserer Stelle zufolge ist J^l^jn ö'^'J'i das Präd. und 
also mit Venet. zu übers. : „Denn bei vielen Träumen und Eitelkeiten 
gibts auch viele Worte." Man könnte allenfalls das i auch wie 10, 11. 
Ex. 16, 6. lob 4, 6 als "^ apod. fassen, aber '^ai aHa hat nicht die Art 
eines virtuellen Vordersatzes — der Sinn der Aussage bliebe übrigens 
derselbe, aber es gilt gegen sie wie auch bei Ewalds wie schon Sym- 
machus' Hier. Luthers Wortabtheilung: „Denn bei zu viel Träumen 
sind auch Eitelkeiten und der Worte viel" der Einwand Hitzigs, daB 
sie nicht in den Zus. paßt, der ja in erster Linie eine auf unbedachtes 
Reden bezügliche Begründung fordert, und daß die zweite Hälfte that- 
sächlich irrig ist, denn zwischen Träumen und vielen Reden besteht 
keine innerlich nothwendige Wechselbez. Hitz. wie schon Kn. sucht zu 
helfen, indem er erkl.: denn bei vielen Träumen sind auch Eitelkeiten 
d. i. Dinge aus denen nichts wird, und (desgleichen) bei vielen Worten. 
Aber nicht nur ist dieses angenommene Fortwirken des ia mislich, 
sondern es würde auch die Hauptsache zur Nebensache gemacht sein 
und lästig nachschleppen. Anders ist das Verh. in v. 2, wo das i das 
der Gleichung ist und das Verglichene, auf das es abgesehen, dem 
Gleichnis nachfolgt. Wahrscheinlich ist der Text, obwol ihn schon 
LXX so wie wir vor sich hatte, in Unordnung gerathen und so umzu- 
stellen : D*ibnm nn'in tmi^^ irxhn n'ns ^d denn bei vielen Träumen und 
vielen Worten gibts auch Eitelkeiten d. i. Illusionen durch die ipan 
sich selbst und Andere täuscht. So auch Bullock, aber ohne Begrün- 
dung: For in the muUiiude of dreams and many words there are 
also divers vanities. Daß zuerst die Träume genannt werden, ge- 
schieht rückgreifend auf v. 2 , wonach sie die Nachbilder dessen sind 
was den Menschen innerlich und äußerlich beschäftigt und fesselt. 
Der Hauptton liegt aber auf tiy^r\ D'^^n'Ti, wohin auch das vorschnelle 
unüberlegte Geloben gehört. Das Präd. D**inni aber ordnet sich dem 
B'^ban bnn ein, welches das Endurtheil Koheleths über alles Irdische 
ist. Das folg. "»a schließt sich an den in 6* liegenden Ged. an, daß 
vieles Reden wie das Vielgeben auf Träume vermieden werden sollte: 
es sollte nicht sein, vielmehr (imo, Symm. dXXä) fürchte Gott, Ihn 
vor dem man nichts aussprechen soll, als worin und wobei das ganze 
Herz ist. 



Fortsetzung des Eitelkeiten-Registers: 

Die Stufenleiter der Bedrückung im despotischen Staate V, 7 — 8. 

Fürchte Gott — sagt der Weisheitsspruch Spr. 24, 21 — und den 
König. Das ganze B. Koheleth zeigt, wie voll sein Verf. dieses sitt- 
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liehen Grundgedankens ist. So ist der Uebergang zu dem nun folg. 
Thema wenigstens innerlich wolvermittelt. Das Staatsregiment aber, 
obgleich man ihm Gewissens halber unterthan sein soll, entspricht 
seiner Idee meistens sehr wenig: die aufsteigende Gliederung der Ge- 
walten ist eine aufsteigende Scala von Vergewaltigungen v. 7 : Wenn 
du Bedrückung des Armen und Rauhung des Rechts und der Ge- 
rechtigkeit im Staate siehest, wundere dich nicht über die Sache, 
denn ein Hoher lauert oberhalb des Hohen und andere Hohe über 
beiden. Wie "&) sind auch p^j^J üBt» Genitive des Objekts; „Raub des 
Rechts und der Gerechtigkeit" ist ein sonst unbelegbarer, aber deshalb 
nicht, wie Grätz meint, unmöglicher Ausdruck: üBttS» ist Recht und 
Rechtsgemäßheit, und P*i2t richterliches Walten oder auch gesellschaft- 
liches Verhalten nach diesen Normen , bj; frevle schamlose Entziehung 
des Rechtsanspruchs und Vorenthaltung der schuldigen Rechtserwei- 
sung. Wenn man dergleichen in der J^J"^*?^ d. i. dem unter gemein- 
samem Regimente stehenden Territorialbezirke zu Gesicht bekommt, 
so soll man sich über die Sache nicht wundem. Jnatj bed. verblüfft s., 
staunen und ist in der Bed. ,sich wundern' das gemeintibliche Wort 
des jüngeren Hebraismus. y^^- *^®^ ^^^ ^^^^ ^^^ entfärbten allgemei- 

nen Sinn res, wie ^ und Ua^^, womit es der Syrer übers, (s. zu 

3, 1); jeder Versuch, in Stellen wie diese die ungeschwächte ursprüng- 
liche Bed. des Wortes festzuhalten läuft auf grund- und erfolglose 
Künstelei hinaus, es ist eben so gebraucht wie Berachoth 5*: "^^i» ö*ik 
*rarh ytm ein Mensch der dem Andern eine Sache verkauft. Dagegen 
läßt sich über den Sinn des Begründungssatzes streiten. Er scheint 
allerdings sagen zu wollen, daß über dem Hohen, der den Niederen 
bedrückt, ein Höherer steht, der hinwieder ihn bedrückt und dadurch 
zum Strafvollstrecker an ihm wird, und daß diese, der Hohe und der 
Höhere, einen Höchsten über sich haben, näml. Gott, der sie aar 
Rechenschaft ziehen wird (Kn. Ew.Elst.Vaih.Hgst.Zöckl.). Keiner der 
alten Uebers. und AusU. erhebt sich zwar zu der Erkenntnis, daß ö'^'^iw 
Majestäts-Plur. sein könne *, aber das erste H^} gibt das Trg. durch 
'T'nx b^^ wieder. Jüdischem Sprachbewußtsein lag dies nahe, denn hina 
ist im nachbiblischen Hebräisch eine beliebte Benennung Gottes z. B. 
Beza 20^ friaab ^nia erlaubt im Verhältnis zu Gott; ebend. niaA e^bi oab 
euch und nicht Gotte; Jebamoth 87». Kamma 13»: nina irtttj» D^'sriD 
lat Kp die Priester haben ihr Genieß vom Tische Gottes d. i. dem Altar 
(vgl. Hebr. 13, 10. 1 Gor. 10, 21).2 Die Fassung des o-^maa aber als 
Majestäts-Plur. hätte im B.Koheleth selbst an 12,1 r^^^ysi eine Stütze. 



1) Das ist verwunderlich, da talmudische Auslegung Menachoth IIC^ es 
sogar zuwegebringt, rr^bsab 5, 10 von Gott zu verstehen. 

2) Ebenso ist maä pbn eine übliche rabbinisohe Benennung der Zchnt- 
abgaben und Opfer (z. B. bei Nachmani zu Gen. lA, 20: imb ttJ-^-ifin »TiSjn pbn 
•;n3b). Neben maan pbn heißen die Opfer in Hurwitz' n*»-ian mnib •»3tt3 (dem 
unter der Abkürzung nVlö bekannten Ritualwerke) auch maüb 0l1»n, s. 85 '» der 
Fürther Ausg. (1764) und 23b der Amsterdamer Ausg. (1707) des Auszugs. 

19* 
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Und der Ged., in welchen 7^ klimaktisch aasläuft, fiele wesentlich mit 
3, 17 zus. Dennoch besteht diese Erkl. von 7^ nicht die Probe. Denn 
wenn ungerechte Justiz, wenn Gewalt für Recht im Schwange geht, 
so ist das doch ein thatsächlicher Beweis dafür, daß über den Hohen 
kein menschlich Höherer wacht, welcher jenem Einhalt thäte und dem 
er sich verantwortlich fühlte. Und daß über beiden ein Höchster steht, 
welcher das Unrecht strafen und den dem es geschieht rächen wird, 
das ist ein Trostgrund gegen Aergernisnahme, aber kein Erklärungs- 
grund der Erscheinung, wie man ihn nach dem noH mirari erwartet; 
denn nonn-bx bed. nicht ///) oxavöaXll^ov (Job. 16, 1) oder fiij §tvl^ov 
(IP. 4,12), was anders ausgedrückt sein würde (vgl. zu Ps. 37, 1), son- 
dern fiTj d^avftdötjg (LXX). Auch der Gegensatz v. 8 läßt schließen, 
daß der Verf. in v.7 den Mangel der Rechtsordnung aus der Beschaffen- 
heit des despotischen Staates im Unterschiede vom patriarchalischen 
erklären will. Deshalb wird "^»^^ nicht von Ueberwachung gemeint sein, 
welche auf Vollzug gesetzlichen Rechts und amtlicher Pflicht ihr Ab- 
sehn hat, sondern von egoistischem Aufpassen, aber nicht wie Hitz. es 
versteht: „Sie hüten einander gegenseitig ihren Vortheil, keine Krähe 
hackt der andern die Augen aus", sondern im Gegentheil im Sinne 
feindlichen Lauerns wie 1 S. 19, 1 1. 2 S. 11, 16, wie es z. B. Bardach 
versteht: itt?B5 m*»nnb ihd ix i'i^nni T»br naamb rö?n rx ^lattS-^ er lauert 
auf die Zeit wo er den Hohen, der niedriger als er selbst, übertrum- 
pfen und von seinem Fleische oder seinem Vermögen sich selbst stärken 
und bereichern kann. Oberhalb des Hohen, welcher den Armen schindet 
und zum Räuber an Recht und Gerechtigkeit wird, steht ein Höherer, 
welcher seinerseits lauert wie er jenen zu eigenem Vortheil ausbeuten 
kann, und über beiden sind wieder andere Hohe, welche in eigenem 
Interesse auf diese drücken wie diese auf die ihnen Untergeordneten. 
So stand es zur Zeit des Verf. im persischen Reiche. Der Beamten- 
steiat der Provinz gipfelte im Satrapen, welcher in vielen FäUen die 
Provinz aussog, um sich selbst zu mästen-, über den Satrapen aber 
standen die Inspectoren, welche oft genug ihr eignes Glück durch ver- 
nichtende Denunciationen begründeten, und obenan stand der König 
oder vielmehr der Hof mit dem Wettstreit der unter den Höflingen 
und königlichen Frauen wuchernden Intriguo. Die qualvollen Todes- 
strafen, welchen mißliebige Beamte verfielen, waren furchtbar. Es . 
war eine Stufenleiter der Miswirthschaft und Willkürherrschaft von 
oben nach unten, von unten nach oben, und kein Wort ist für diese 
persischen Zustände passender als jenes "i^ttS, denn das Aufpassen, 
Spioniren, tückische Lauern des Einen auf eine Gelegenheit, den An- 
dern zu stürzen war im persischen Reiche, zumal dem verfallenden, 
zu Hause. Der Verf. lobt sich dagegen den auf Ackerbau basirten 
patriarchalischen Staat, dessen König seinen Stolz nicht in blutige 
Eroberungen und allmächtige Laune, sondern in friedliche Hebung des 
Wolstandes seines Volkes setzt v. 8: Eines Landes Vorzug aber be- 
steht allewege in einem dem Ackerlande hingegebenen König, Was 
für Unmöglichkeiten haben sich hier auch noch neueste Ausll. einge- 
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redet! Ew. Hlgst. Eist. Zöckl. übers.: rex agro f actus = terrae prae- 
feciua, aber zum Könige machen heißt anch in der Sprache des 
B. Koheleth l^o ntü5>, nicht ^a5>. Ges. Win. de W. Kn. Vaih.: rex qui 
coliiur a terra (civihus). Aber könnte das Land im Sinne der Landes- 
bevölkerung, welche dem Könige unterthan ist, ungeschickter als 
durch fTjiü bezeichnet sein? Uebrigens gewinnt *i35 den Sinn von 
colere zwar da wo Gott Obj. ist, aber mit dem Obj. eines menschlichen 
Herrschers bed. es servire und nichts weiter, und ^a?3 (s. die textkrit. 
Bern.) kann von da aus nichts anderes als , dienstbar gemacht', nicht 
,verehrt' bed. Neben dieser sich denominativ zu 'la? verhaltenden Bed. 
kann "las^s aber auch von seiner Grundbed. aus auf fTjtt) das Gefilde 
(v. fTjiü f j^ in die Weite und Breite gehen) bezogen nach der KA 
n^n^n *in5> bebaut, bearbeitet, bestellt bed., und während die Bed, 
, dienstbar gemacht' zwar als möglich gelten muß (Raschi AEu. A. 
nehmen sie unbedenklich an), aber unbelegbar ist, kommt das Nu in 
letzterer Bed. z. B. Ez. 36, 9 von den Bergen Israels vor: tan'insj') ihr 
werdet angebaut werden. Zu 8*^ macht Hitz. und mit ihm Stuart und 
Zöckl. die irreführende Bem., das Cheihih laute ö<^T^5^ und dieses sei 
s. V. a. nKT-baa, wonach dann erklärt wird, der Schutz und die Sicher- 
heit, welche eine irdische Obrigkeit gewährt, sei trotz dem nicht zu 
verachten. Aber fi<^'^ ist ChetMb, welchem das A'eri K^in substituirt; 
Vsa ist ChetMb ohne ICeri und jenes ^32 also eine Textänderung, und 
zwar eine schlechte, da «%Ti>Dn in der Bed. ,bei alle dem' unerhört 
ist. Das ICeri will ohne Noth Präd. und Subj. dem Genus nach einander 
gleich machen; ohne Noth, denn tx^^ kann auch Neutrum sein: Vorzug 
eines Landes ist dies, näml. was folgt. Und wie Vsa gemeint, läßt sich 
aus Ezr. 10, 17 ersehen, wo zU erklären ist: Und sie brachten fertig 
in Summa Männer d. i. das Verzeichnis von Männern, von solchen 
welche fremde Frauen heimgeführt hatten i, vgl. 1 Chr. 7, 5 feb oiümnn 
ihre Genealogisirung der Summa nach. Demgemäß bed. hier ten, wie 
der Verf. überhaupt bafi meist in dem unpersönlichen Sinne omnia 
braucht: in Omnibus in allen Dingen = allerdings oder in Universum 
im Allgemeinen. Wäre nun *i22>3 i^^tt^^ ^te accentuirt, so wäre dadurch 
die adjektivische Zusanmiengehörigkeit von ^a?5 n*iiz3b angezeigt, wo- 
nach IjXX Theod. zov dygov Blgyaö^irov, Symm. wie Syr. ty Zöipa 
slQyaö/iiv^ übers.: ein König für cultivirtes Land d.h. ein solcher wel- 
cher dieses als ein Hauptobjekt betrachtet und vor allem dafür da zu 
sein sich bewußt ist. Luzz. accentuirt so wirklich, aber die überwie- 
gend bezeugte herkömmliche Accentuation ist *ia53 nyah -jVa. Diese 
Trennung des *ia3?5 von JT^iöb kann nur bemerklich machen wollen, daß 
^35>3 nicht auf dieses, sondern auf ^i» bezogen sein will, wonach das 
Trg. in seiner Weise paraphrasirt. Der Sinn bleibt der gleiche: ein 
dem Ackerland dienstbarer (dienstbar gewordener) König, rex agro ad- 

1) Dafür daß n rts ,mit etwas fertig werden* bedeuten könne, yerweist Keil 
irrig auf Gen. 44, i 2 und Philippi, Status constr. S. 49 glaubt 0*^1233 K bn im 
Sinne yon D'^l29aKn bss zusammennehmen zu können. 
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dictus, wieDathc, Rosenm. a. A. ttbers., ist ein noch deutlicherer Änsdnick 
dessen was „ein König für wolbestelltes Gefilde^' besagen würde: m 
Ackerbau-König, ein solcher der nicht an Kriegen, Kechtshändeln and 
souveräner Rechthaberei, sondern an dem friedlichen Gedeihen d^ 
Wolfahrt des Landes sein Gefallen hat und sich ganz besonders die 
Pflege des Ackerbaues, die Cultur des Bodens angelegen sein läßt 
Die Wortstellung 8^ ist wie 9, 2 xn; nrw;ö, vgl. Jes. 8, 22 mna nbi«, 
22, 2 n«b7a nie^ün. Der Verf. lobt sich also im Gegens. zu dem despo- 
tischen Staate ein auf Ackerbau basirtes patriarchalisches Königtum. 



Das Misliche des Reichtums und allein Preiswiirdig heiteren 

Lebensgenusses V, 9 — VI, 6. 

Faßt man das Wort nx^nn 9» ins Auge, welches eig. was von draußen 
in die Scheuer einkommt bed. (z.B. Spr. 14,4 rtxian in Fülle gibts durch 
des Pflugstiers Kraft), so scheint sich in v. 9 das Lob der Landwirth- 
schaft fortzusetzen, was wirklich Raschi's Abenezra's Lnzzatto's Bar- 
dach's u. A. Ansicht ist. Aber der Ged. daß man das Geld nicht essen 
kann ist sicherlich nicht der in 9^ beabsichtigte, und schief und lahm 
wäre in 9^ der Ged. ausgedrückt, daß es eitel sei, Reichtum und nicht 
dagegen Frucht des Ackerbaus zu lieben. Deshalb entscheiden wir uns 
hier (vgl. S. 189) dafür daß mit v. 9 nicht die vorige Spmchreihe 
schließt, sondern eine neue beginnt: Wer Silber liebt wird Silbers 
nicht satt und wessen Liebe an Gütermenge haftet, hat nichts da- 
von — auch das ist eitel. Der Uebergang in diese Spruchreihe ist 
nicht unvermittelt, denn die Ungerechtigkeit, welche nach v. 7 im 
Staate wie er dermalen ist im Schwange geht steht ja im Dienste der 
Habsucht, in deren Natur die Unersättlichkeit liegt: semper avarus 
eget, hunc nulla pecunia replet. Daß der Verf. von argenti, nicht 
auri Sacra fames redet, kommt daher daß nicht ant, sondern Cjöd das 
gattungsbegriffliche Wort für Metallgeld ist. ^ Auch Mendelssohn- 
Friedländer erkl.: Wer das Silber liebt, wird von dem Silber nicht 
gesättigt d.h. es macht ihn nicht satt; sprachlich wäre das wol möglich 
(vgl. z. B. Spr. 12, 11., ob wol der Verf. dann wahrsch^ Ciösn-)» nach 
6,3 geschrieben haben würde, aber , Geldes nicht satt werden' ist 
nach 1, 8 und bes. 4, 8. Hab. 2, 5 vgl. Spr. 27,20 s. v. a. Geldes nie ge- 
nug haben, sondern immer mehr begehren. Was 9»/^ folgt ist nach 
Hitz. eine Frage: und wer hat Freude an Fülle, die nichts einbringt? 
Aber solche Fragen mit zu ergänzender Antwort sind nicht Koheleths 
Stil Und was wäre denn unter dem Capital sonder Zinsen zu verstehen? 
Andere z. B. Zöckl. ergänzen ^a^i': und wer Besitztümer -Menge liebt 
(wird) nicht (satt) des Einkommens; aber was durch diese harte Ellipse 
gewonnen wird ist nur eine Tautologie. Mit Recht fassen Trg. Syr. 



1) Ein jüdisches Witzwort meint, tp^ sei gewählt, weil es aus anüsteigenden 
Buchstabenziffern (20, 60, 80) besteht, wogegen nnt (7, 5, 2) aus absteigenden. 
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Hier. Venet. Ltb. nx«n ikh als Antwort oder Nachsatz: und wer haftet 
an Besitztümer-Menge mit seiner Liebe? Er hat keinen Frachtertrag 
davon, oder mit Abschwächung des fragenden Fürworts zmn relativen 
(wie 1, 9 vgl. zu Ps. 34, 13): wer . . haftet, hat nichts davon, li^tj bed. 
Gedröhn, dröhnende Menge, insbes. irdischer Güter wie Ps. 37, 16. 
1 Chr. 29, 16. Jes. 60, 5. Die nur hier vorkommende Verbindung des 
afiö< mit 3 folgt der Analogie von a y^n, n n^-j u. dgl. Der Nachsatz 
ist gleichbed. mit b'i:?in ^tnbnb z. B. Jes. 44, 10. Jer. 7, 8. »b lesen alle 
Codd., ib wäre in diesem Zus. sinnlos. ^ Die Bezeichnung des Nutzens 
mit nxian mag durch den vorhergegangenen landwirthschaftlichen 
Spruch veranlaßt sein. Der Landmann genießt in der HKinn die Frucht 
seiner Arbeit; wer aber sein Herz an das Geklapper, den Lärm, das 
Gepränge möglichst vieler und großer Besitztümer hängt, dem geht 
über dieser ruhelosen Leidenschaft einer unedlen Liebe aller reelle 
Ertrag, näml. gemütlichen heiteren Genusses, verloren. Mit dem An- 
wachse des Besitzes wächst auch die Unruhe, und der Besitzer hat im 
Grunde nichts davon als den Anblick v. 10: PVenn Hab' und Gut sich 
mehrt, werden derer viel die davon zehren, und was Erkleckliches 
hat der Besitzer davon als das Anschaun seiner Augen? Das V. na*; 
bed sich mehren und lan"; viel s., aber auch (was Böttch. leugnet) in- 
choativ: viel werden Gen. 6,1.*, richtig LXX ijcXrj&vp&Tjöav. Der Verf. 
hat nicht einen Geizhals im Auge, der sein Geld im Kasten verschließt 
und nur bei verschlossenen Thüren 3ich an dessen Anblick weidet, 
sondern einen Habgierigen von der Sorte Ps. 49, 12. Jes. 5, 8. Wenn 
naiisn der Glückgüterbesitz eines solchen sich steigert, so steigert sich 
auch die Zahl der Leute, die er halten muß, und also der Mitesser, 
aber ebendamit auch seine Unruhe und Sorge, und was für günstigen 
Erfolg, erklecklichen Nutzen (s. über lii^s S. 201 und zu 2, 21) hat 
der Besitzer dieser Begüterung davon als den Anblick (tr^»r\ d. i. H'^ä'^ 
Keri n^iK^, vgl. den umgekehrten Fall Ps. 126,4) — der Besitz an sich 
beglückt ihn nicht, denn er ist noch immer nicht groß genug um ihn 
zu befriedigen, aber doch groß genug um ihm große Sorge zu machen, 
ob er ihn auch bei den Anforderungen eines so großen Hausstandes 
behaupten könne — das Glück das er ihm bringt besteht schließlich nur 
darin, daß er das alles was er zusammengebracht mit stolzem Selbst- 
gefühl ansehen kann. Er kann auch gut und viel essen, aber deshalb 
schläft er nicht ruhiger als der Arbeiter, d«r aus der Hand in den 
Mund lebt v. 1 1 : Süß ist der Schlaf des Arbeiters, mag er wenig 
oder viel essen, wogegen der lieber fluß des Reichen ihn nicht zum 
Schlafen kommen läßt. LXX yXvTC^q vjtvog rov öoviov als ob es 
Tn9h hieße. Aber gesunder Schlaf ist in der Regel der Lohn anhalten- 
der angestrengter Arbeit und da es ebensowol faule Knechte als auf- 
opfernd thätige Herren gibt nicht ein Vorrecht der Knechte. Richtig 

1) In Maccoth 10* wird dreimal hinter einander nb gelesen, aber indem der 
seinem Zus. entfremdete Sprach zu einem homiletischen Bonmot umgeprägt wird; 
der Midrasch Waßkra c. 22 liest »b und so findet sich überall ohne Keri und 
ohne Variante. 
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Venet. rov egyatov, und es ist dabei insbes. der landwirthschaftliche 
Arbeiter, der ^"^^ "i^sr, gemeint; der Arbeiter im Allgem. heißt to 
4, 8 u. ö. Rieht. 5, 26., nachbiblisch i>?b. Der Arbeiter erfreut sich 
süßen d. i. erquickenden festen Schlafes, mag ihm reichliche oder 
schmale Kost vergönnt sein — die Arbeit lohnt sich ihm durch süßen 
Schlaf trotz seiner Armut, wogegen dem Reichen sein Ueberfluß im 
Schlafen hindert und stört, nicht: seine Sättigung, näml. üebersätti- 
gung, wie Hier, bem.: incocto ciho in stomachi angtistiis aestuante, 
denn auch der Arbeiter, wenn er viel ißt, ißt sich ja satt, und warum 
sollte die Sattheit bei jenem eine andere entgegengesetzte Wirkung 
haben als bei diesem? Wie 5?ab Sättigung, nicht Uebersättigtmg bed., 
so bed. es andererseits objectiv sattsam und vollauf vorhandene Fülle 
zur Deckung des menschlichen Bedarfs Spr. 3, 10 und so objectiv ist 
das Wort hier gemeint: die Fülle des Besitzes, über den der Reiche 
verfügt, läßt ihn nicht schlafen, indem sich ihm daraus allerlei Pro- 
jekte, Sorgen und Besorgnisse ergeben, die ihn bis in die Nacht hinein 
innerlich beschäftigen und nicht zu der Gemütsstille kommen lassen, 
welche eine Bedingung des Schlafes ist. Der Ausdruck ^''«^^^ 3?3^r! ist 
Umschreibung des Genitivverhältnisses wie t2>sb n*iiön Tphn Ruth 2, 3. 
d55 -^Wih yam (LXX 'Afivcov xi^q 'Axcvoafi) 2 S. 3, 2. Hlgst. bem., es 
stehe für '^^wn 5>aii5 , aber die Nmm. «»^ . nr-i , SJnia bilden keinen Con- 
structus, wodurch sich eben die Umschreibung vernothwendigte, 53« 
ist der Constr. von ?a^. Falsch Ginsb. : aber der Ueberfluß den Rei- 
chen — er läßt ihn nicht schlafen; diese Vorwegnahme und Wieder- 
aufnahme des Obj. ist weder deutsch noch hebräisch. Nur das Subj. 
wird in ^^'^i^ (wie 1, 7) wiederaufgenommen-, die Construction des n*»sn 
ist wie 1 Chr. 16,21 vgl. Ps. 105,14. Von den beiden Hifilformen, der 
eigentlich hebräischen r!'^?^ und der aramaisirende nn'^sn, wird letztere 
in der abgeschwächten Bed. iäv sinere verwendet. 

Nachdem gezeigt, daß der Reichtum seinen Besitzer keinen reellen 
Gewinn, dafür aber Unzufriedenheit, Sorge und Unruhe bringt, regi- 
strirt der Verf. als einen großen Uebelstand den zuweilen eintretenden 
plötzlichen Verlust sorgsam zusammengehaltenen Reichtums v. 12 — 13: 
Es gibt ein arges Uehel das ich gesehen unter der Sonne; Reichtum 
gehütet von dessen Besitzer zu seinem Unglück, es geht nämlich ver- 
loren selbiger Reichtum durch einen schlimmen Fall und hat er einen 
Sohn gezeugt, so hat dieser nichts in seiner Hand. Es gibt eine Ab- 
stufung von Uebeln. nbin n»*; (in anderer Wendung »'; "^hn 6, 2) ist 
ein nicht gewöhnliches, sondern krankhaftes d. i. tief hinein böses 
Uebel, wie eine nicht gewöhnliche, sondern sonderlich übelgerathene, 
schwer heilbare Wunde nbn? genannt wird z. B. Nah. 3, 19. rnn '»n*»«'i 
tx^tT\ ist wie 10, 5 elliptischer Relativsatz, vgl: dagegen 6,1., der Verf. 
bringt auch sonst das Schema des Relativsatzes ohne Relativpronomen 
in Anwendung (s. zu 1, 13. 3, 16), die alte Sprache würde statt ''n*!»^ 
mit zurückbezüglichem Pronomen rj'^^^'^^l sagen. ^ Das arge Uebel be- 



1) So ist S. 267 für l*^n'^M'l zu Bohreiben. 

• • t 
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Steht darin, daß Keichtum nicht selten von seinem Besitzer diesem 
selber zum Unglück auf bewart wird. Allerdings kann ^ ^i^roiä auch bed.: 
was für einen Andern auf bewart wird 1 S. 9, 24. , aber wie befangen 
und gezwungen erkl. deshalb Ginsb.: auf bewart (von dem Reichen) für 
dessen (künftigen) Besitzer, näml. den Erben, dem er ihn vermachen 
will! Daß ^ beim Passiv als Bezeichnung des Subj. gebraucht werden 
kann, darüber s. Ew. § 295<^; freilich entspricht es ebensowenig als l« 
dem griech. vjto , aber auch griech. sagt mdm jtXovrog ^vXa%0^elg rcß 
xexTTjfiivG) ^ das vom Agens Geschehende wird in diesem Falle als von 
ihm in seinem Interesse bewirkt gedacht Rost, Syntax § 112, 4. Das 
Suff, von 'it^?';^ geht auf '^■'^$2, dessen Pluralform so sehr außer Be- 
tracht bleiben kann, daß man sogar tixöp c'^sH« Jes. 19, 4 u dgl. sagt. 
„Zu seinem Unglück" d. h. um schließlich das sorglich Verwarte plötz- 
lich zu verlieren. Die erzählende Erörterung dieses inrib beginnt mit 
1 expUc, Ueber sJ'i iji? s. S. 203. Es ist ein casus adversus gemeint, 
wie solche Schlag auf Schlag den Besitzstand lobs vernichteten. Das 
Perf. 'i^'^'in'j setzt den Fall daß der so plötzlich Verarmte Vater eines 
Sohnes ist; der Satz verhält sich logisch zum Folg. als hypothetischer 
Vordersatz nach dem Schema Gen. 33,13^. Der Verlust des Reichtums 
würde schon den Alleinstehenden unglücklich machen, denn das Un- 
glück, arm zu sein, ist geringer als das Unglück, reich zu sein und 
arm zu werden, noch unglücklicher aber wird dadurch der Vater, der 
durch das sorglich gehütete Vermögen die Zukunft seines Sohnes ge- 
sichert glaubte und diesen nun mit leerer Hand zurückläßt. Was nun 
V. 14 folgt gilt von diesem Reichen, wird aber zur Beziehung auf jed- 
weden Reichen verallgemeinert und dann als ein zweites arges Uebel 
registrirt. Wie der Mensch nackt in diese Welt eingetreten ist, so 
fährt er auch wieder dahin, ohne von den erworbenen irdischen Gütern 
etwas mitnehmen zu können v. 14: Gleichwie er hervorgegangen aus 
seiner Mutier Leihe, wird er nackt wieder dahinfahren wie er ge- 
kommen, und nicht das Gering sie wird er davontragen für seine 
Arbeit das er mitnehmen könnte in seiner Hand. Der Verf. hat 13* 
das Beispiel lobs im Sinne; v. 14 ist Reminiscenz aus lob 1,21 mit 
Beseitigung des dortigen schwierigen tiattS, welches Sirach 40, 1 aus- 
legt. Mit fi'i^; beginnt emphatisch der Hauptsatz; «aiös = «a "^^«g. 
ist verstärkende Wiederaufnahme der Gleichung; Gegensatz des rai 
Hingangs excedere vitä ist »"^a vom Eintritt sQX^od^ai slg röv xoöfiov. 
nasiö^a (der Wurzelbed. und dem Gebrauche nach dem franz. jpom^ ent- 
sprechend Olsh. § 205*) geht der Negation wie Rieht. 14, 6 (vgl. da- 
gegen oben 13^) emphatisch voraus (vgl. die in anderer Weise erreichte 
Emphase Ps. 49, 18). ö<ica bed. hier wie v.l8. Ps. 24, 5 hinnehmen und 
fortnehmen, davontragen. Das a von "i^»?!? ist nicht das partitive (AE 
vergleicht Lev. 8, 32), wonach Hier. Lth. de Idbore suo übers., sondern 
Beth pretii wie z. B. 1 K. 16, 34r, wie es der Chald. versteht; Nolde 
citirt für dieses a des Preises auch SteUen wie 2,24., aber mit Unrecht. 
Ueber den Subjunctiv Ti^^^ qv4)d auferat s. S. 207. Man könnte auch 
mit LXX Symm. T|^;^ punktiren: welches mitginge in seiner Hand, was 
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aber keinesfalls bedeuten könnte wie Hitz. wiU: (fftr seine MOhe) die 
durch seine Hand geht. So sagt man nicht, und Hitzigs VoraussetzuDg, 
dafi hier der seines Vermögens verlustig gegangene Keiche Subj. sei, 
ist nicht zwingend; die Rede geht von jenem auf den Reichen als 
solchen über, und die registrirende Formel, welche dem v. 14 voraof- 
gehen sollte folgt hier v. 15: Und auch dies ist ein arges f/ebel: ganz 
genau so wie er gekommen, also wird er dahinfahren, und was /Sr 
Gewinn hat er daß er in den Wind arbeitet? lieber m s. S. 208 und 
über ^ na^-bs s. S. 205 und die textkrit. Bem.; die Zusammenschrei- 
bung ra^^s hängt mit der von Kimchi beifällig angeführten, aber ver- 
kehrten Ansicht Ibn-Giat's zus. daß das Wort aus 3 der Vergleichung 
und dem häufigen, stets sein h behauptenden Tm^^^ zusammengesetzt sei 
und eigentlich norljs (vgl. nork» l K. 7, 20) punktirt sein sollte — 
ra9 bed. Verbindung, Gemeinschaft, Parallele und tyasb verträgt also 
kein a, da es selber Yergleichungswort ist, ra^-ba ganz parallel, ganz 
ebenso. Die Frage: welcherlei Vortheil (s. 1, 3) ist ihm (hat er) davon 
daß . . trägt ihre Antwort in sich selbst. Für den Wind oder in den 
Wind sich mühend ist sein Mühen eben nn (l'i'^^'^) nse?'^ und also erfolg- 
los. Und noch dazu welch armseliges Dasein ist dieses zu nichts füh- 
rende Leben der Arbeit v. 16: Auch ißt er sein Leben lang in Fin- 
sternis und ärgert sich viel und o über sein Leid und Grollen! Man 
könnte v. 16 noch unter das Regimen des ü von baSJ'^ttJ 15^ stellen; 
aber der hebr. Stil vertauscht regierte Rede, ohne sie lange fortzu- 
führen, gern mit selbständiger. Die Aussage 16^ hat etwas befremden- 
des. Es verschwindet wenn man mit £w. Hlgst. nach LXX Hier. bnKi 
für teK"^ liest: xal ye jcäcai al fjfiBQai avxov iv öxorai xal iv jciv- 
d-st — Böttch. zieht bö^J vor. Oder auch wenn man "^^J für tax'' liest; 
so der Midrasch zu d. St. und einige Codd. bei Kennicott, aber Trg. Syr. 
und Masora zeugen für tafic^. Hitz. entfernt das Befremdende, indem 
er 'i^'öj'ta als Acc. des Obj., nicht der Zeit faßt: alle seine Tage, sein 
ganzes Leben zehrt er auf in Dunkelheit, aber man sagt im Hebr. wie 
im Lat. consumere dies vitae lob 21, 13. 36, 11., nicht aber comedere. 
Und warum soll ,im Finstern essen ^ nicht eine verbeispielende Bild- 
rede für ein entsagungsvolles treuloses Leben sein, wie anderwärts ,in 
Finsternis sitzen^ (Mi. 7, 8) und ,in Finsternis wandeln^? Es ist ge- 
meint, daß er Lebenslang wie eiaifi^ onb Trauerbrot oder yt^ onb 
Kerkerkost aß; er gönnte sich nicht behagliche Tafelfreude in traulich 
oder festlich erleuchtetem Räume, denn T|^n subjectiv und bildlich 
(Hitz. Zöckl.) zu verstehen ist unnöthig. In 16^ ist die Punktation 
0531 überliefert (s. die textkrit. Bem.). Das durch das vorausgeg. fut. 
normirte perf. verhält sich syntaktisch richtig und das V. o?s ist dem 
Verf. geläufig 7, 9. Hitz. corrigirt C)a«pi i^'bna nn%^ ö?di und erkl.: und 
(er zehrt oder schluckt) viel Aerger in seinem u. s. w; die RA ^erger 
essen' ließe sich wol hören (vgl. , Unrecht trinken' Spr. 26, 6 vgl. lob 
15,16) aber ^ddt*^ als Träger zweier so kühner und grundverschiedener 
Metaphern wäre stilistisch abgeschmackt. Ist der Text schadhaft, so 
läßt er sich leichter zuveehtstelka,- indeBa. mm, liest: ''^r^ rtann dx^i 
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C):tpi ib und Aerger in Menge und Leid hat er und Ingrimm. Wir 
stellen dies zur Wahl. Ew. Burger Böttch. lesen nur '^irn na'nn ör?n, 
aber i^ ist nicht zu entbehren und kann leicht zu bloßem i verkümmert 
sein. Eist, behält ö2>di und liest wie Hitz. T'i'ra: er ärgert sich viel in 
seinem Leid und Grimm, aber dann wäre iB2Kpi zu erwarten, auch 
passen die Begriffe in dieser Weise nicht psychologisch zu einander. 
Wie der Text lautet muß man wi:«pi i'^bni ausrufend fassen wie ö?3Bf; 
Jes.29,16. r\ir\AtiFj Jer 49,16. Ew. § 328», wonach wir oben übersetzt 
haben. Daß 'i'^^n'j für sich einen Nominalsatz = ib '^bni bilde, ist un- 
statthaft; die zu 2, 21 besprochene satzbildende Verwendung des No- 
mens ist anderer Art. ^ Wer all sein Trachten und Mühen auf das 
Reichwerden richtet, wird nicht allein sich selber unnöthige Entbeh- 
rungen auferlegen, sondern auch vielen Aerger haben, indem gar 
manche seiner Pläne fehlschlagen und das größere Glück Anderer sei- 
nen Neid erweckt und weder er selbst noch Andere ihm genugthun; er 
wird krankhaft gestimmt und wie innerlich so auch leiblich krank und 
sein sich immer mehr steigernder Unmut wird zuletzt CjXp, er grollt 
mit sich selbst und Gott und aller Welt. Paulus sagt 1 Tim. 6, 9 f. aus 
eigner Beobachtung von solchen Leuten: savzoijg jtBQiijcBiQav (Irans- 
foderunt) oövvaig jtoXXatg, 

Angesichts dieser heillosen Schäden, mit welchen auch der Reich- 
tum behaftet ist: der trügerischen Unbeständigkeit und der schlecht- 
hinigen Diesseitigkeit, kommt Koheleth auf sein ceierum censeo zurück 
V. 17: Siehe da was ich als gut ersehen, was als schön, (ist dies) 
daß einer esse und trinke und Gutes sehe bei all seiner Arbeit womit 
er sich mühet unter der Sonne die Zahl der Tage seines Lebens hin- 
durch, welche ihm Gott verliehen, denn das ist sein Theii Auf dieses 
Ersehen d. i. Erkennen aus eigner Erfahrung ging laut 2, 3 sein Stre- 
ben. Und was er hier v. 17. 18 als sein Resultat ausspricht, hat er 
schon 2, 24 und 3, 12 f. bekannt. Er kommt hier mit t^in darauf zu- 
rück, indem er sagt daß aus den eben besprochenen Beobachtungen 
sich wie aus anderen dieses und kein anderes Resultat ergebe. Statt 
raiü nx^ (hier und 6, 6) sagt er ebenso oft niü nx-n 3, 13. 2, 24 oder 
3iüa 2, 1. In ^tpi<^ ist das Sehen von geistiger Apperception, in rwrh 
von unmittelbarer Perception, genießendem Erleben gemeint. Unsere 
obige Uebers. entspricht nicht der Accentuation des Verses. Er gehört 
zu den unverhältnismäßig langen Versen ohne Aihnach, vgl. Gen. 21,9. 
Num.9,l.Jes.36,l.Jer.l3,13. 51,37. Ez. 42,10. Am.5,1. lChr.26,26. 

28, 1. 2 Chr. 23, 1. Das Satzglied "^x ^'H'^k^— im rm (mit pausalem ani 
bei ReUa) bildet den gleichsam überschriftlichen Anfang des Verses 
und dann verläuft dessen zweiter Theil, der Haupttheil, in der Auf- 
einanderfolge der Trenner (jvoi-Telischa, Teres, Legarmeh, Bebia, 
Tebir, Tifcha, Silluk (vgl. Jer. 8, 1 wo Pazer statt des Qivoi-Teltscha, 
übrigens aber die Accentfolge die gleiche). Unter den Neuern hält sich 

1) Baschi hält rfyr(\ für eine Form wie in'^n , eben dieses o erscheint überall 
nur in genit. Verbindung. 
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Hgst. an die Accente, indem er genau so wie Tremellias flbers. : ,,Siehe 
da was ich ersehen habe: daß es fein gut (Trem. bonum pulchrum) ist 
zu essen . ." Das "^'Äfi< in riB^^sx aia verbindet dann Ineinanderfallen- 
des: Gutes welches zugleich schön; Grätz sieht darin das übersetzte 
griech. xaXbv xdya&öv. Aber die einzige Stelle, auf die man sich, 
seit Kimchi für diesen Gebrauch des "»Oö< beruft, näml. Hos. 12, 9., be- 
weist ihn nicht*, denn dort ist nicht mit Drusius u. A. zu übers.: iniqui- 
ias quae sii peccatum, sondern quae poenam mereai Schuld die buß- 
oder straffällig wäre. DieAccentuation trifft hier nicht das Richtige, das 
2. "i^ö^ ist ohne Zweifel Wiederaufnahme des 1. und die schon von Dach- 
selt in seiner Bihlia Accentuata erwähnte Uebers.: ecce iiaque quod 
vidi bonum, quod pulchrum (hoc est ut quis edat) gibt das wahre 
Verhältnis der Satzbestandtheile wieder. Das Suff, von "feoa^ geht auf 
das in den Inf. enthaltene allgemeine Subj., vgl. 8, 15 wo dieses in 
enxi Ausdruck gefunden. Die Zoitdauorangabe mit ^öoc ist wie 2, 3. 
6, 12. Auch "ip^n Ksn-*»2 lasen wir 3, 22 schon in gleichem Zus. Und 
ganz so anakoluthisch wie 3, 13 ist hier der Gleiches besagende v. 18 
gebaut: Auch ist für jeden Menschen, welchem Gott Reichtum und 
Schätze verliehen und Macht gegeben davon zu essen und sein Theil 
dahinzunehmen und sich zu freuen in seiner Arbeit, eben dies eine 
Gabe Gottes, Das Anakoluth läßt sich im Deutschen hier so wenig als 
3, 13 wiedergeben, denn wenn wir den Satz „Auch jeder Mensch" be- 
gönnen, bliebe das ,auch' an dem nächsten Begriffe kleben, während 
es im Hehr, den ganzen langen Satz beherrscht und am nächsten mit 
dem txi zusammengehört. Frohsinniger Genuß ist hienieden das Bath- 
läamste, aber auch der ist nicht an sich schon durch den Besitz 
irdischer Glücksgtiter ermöglicht, er ist noch eine besondere, zu die- 
sen hinzukommende Gottes -Gabe. Q^^ösa kommt außer Eoheleth Jos. 
22, 8. 2 Chr. 1, 11 f. und im Chaldäischen des B. Esr. 6, 8. 7, 26 vor. 
Auch ^^^tt) ermächtigen, ermöglichen isf ebensogut aramäisch Dan. 
2, 38. 48 als hebräisch Ps. 119, 133; die Herrschaft des Yerbalstamms 
o^ ist für das B. Koheleth charakteristisch, ip^n sein Theil ist eben 
der heitere Genuß als das was der Mensch von dem Leben hienieden 
hat, wenn er überh. etwas davon hat. üeber diesen Genuß vergißt er 
die Hinfälligkeit und die Schattenseiten dieses Lebens, er erweist sich 
als eine Gottes -Gabe, ein Geschenk von oben an seinen Wirkungen 
V. 19: Denn nicht viel denkt er (dann) an die Tage seines Lebens, 
weil Gott zustimmt der Freude seines Herzens. Ein solcher dem Gott 
heiteren Lebensgenuß gestattet wird dadurch abgehalten, sich mit 
Reflexionen über die Vergänglichkeit zu quälen. Falsch Hlgst.: An- 
denken und Genuß dieses Lebens dauern ja doch nicht lange, nach 
Ew., der aber jetzt richtig erkl.: Er wird sich diesen Genuß durch ein 
stetes Andenken an die Kürze seines Lebens nicht zu sehr verbittern, 
weil ja Gott selbst ihm die wahre Herzensfreude als die schönste Gabe 
gewährt. Auch der Sinn von 19^ ist damit gewiß im Allgem. getroffen. 
LXX übers.: ort 6 O-eog jcagiöjca avtdv kv svq)QOGvpy xagölag^ aber 
das müßte *ri5?« heißen; Hier, hilft dem ab, indem er nnousn statt 
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nrrattjs liest: eo quod Dens occupet deUciis cor ^us. Aber auch in 
dieser Form ist diese Erkl. des ^»35>» unannehmbar, denn 3 nj», dessen 
Causativ m»» wäre, bed. im Stile des B. Koheleth nicht im Allgom. 
sich mit etwas beschäftigen, sondern mit etwas abmühen (vgl. i^ IV 

de/atigare), somit kann nnTarn n» nicht bed.: mit Freude beschäftigt 
s. und dadurch von Anderem abgezogen werden. Und da die Erkl.: 
er macht ihn singen keiner Widerlegung bedarf, so bleibt ^33?» nur 
als Bi, von »^^5> entgegnen, erwidern, erhören übrig. Hienach Hitz. wie 
AE und Kimchi mit Vergleichung von Hos. 2, 23 f.: Gott macht er- 
hören d.h. bewirkt daß alle Dinge, welche was ihn freuen kann in 
oder an sich haben, seinen Wunsch erhören müssen. Aber die Wog- 
lassung des Obj. von welchem Hitz. bem. daß es, weil unbestimmt, 
unbestimmt gelassen sei, ist unerträglich hart und die Erkl. also ge- 
schraubt. Die meisten Ausll. übers.: denn Gott erhört (Ges. HW falsch: 
erhörte) ihn mit Freude seines Herzens d. h. gewährt ihm erhörungs- 
weise solche. Ew. vergleicht Ps. 65, 6., aber das ist keine Belegstelle 
für den Ausdruck: jemanden mit etwas erhören = es ihm gewähren, 
denn fi35> ist dort mit doppeltem Acc. verbunden und P*32ca ist adv. An- 
gabe der Art und Weise. Vor allem aber spricht gegen diese Deutung 
der Mangel des persönlichen Obj., der Verf. mußte »inas?« oder "irk nsa?» 
schreiben. Wir fassen das BL ebenso wie bei dieser Deutung in der 
Bed. des Ä^a/, lassen ihm aber seine nächste Bed. antworten (bei welcher 
nasa in Verbalbed. durch das Subst. njra Antwort nahe gelegt ward) 
und erkl. wie in ähnlicher Weise schon Seb. Schmid Ilamb. u. A.: Gott 
antwortet auf die Freude seines Herzens d. h. stimmt ihr bei, läßt ihn 
sein Wolgefallen daran inne werden, mit Einem genau entsprechenden 
Fremdworte: er correspondirt ihr. Ebendas macht die Freude zur 
Herzensfreude d. i. einer Freude bei der sich der Mensch nicht blos 
äußerlich und momentan, sondern innerlichst wol fühlt, indem die 
Freude sein Herz durchdringt und befriedigt (Hohesl. 3, 11. Jos. 30, 
29. Jer. 15, 16). Eine ähnliche sonst unbelegbaro RA hatten wir v. 9 
in dem 3 a^i«. Warum sollte 3 ^35 (rrsTti) nicht neben »mj:; ebengo 
möglich sein wie dfieißsoß-ai jtQog ri neben dfidßtoOal tiva? Uebri- 
gens braucht man *i:3^ nrvsm^ nicht als Obj. , man kann es auch aU 
Zustandsangabe nehmen: Gott gibt Antwort bei der Herzensfreude eines 
solchen. In std2> erwidern = erhören ist die Antwort als gewährende^ 
hier ist sie als Beifall gebende gedacht. Dafür daß das ffi, erweiterti) 
iTa/- Bed. haben kann, gibt lob 35, 9 einen für unsere St zwiefach 
passenden Beleg. 

Nachdem der Verf. die Gelegenheit ergriffen, wieder einmal sein 
Ultimatum auszusprechen, fährt er fort, die leidigen Ucbel, die sich 
an den Reichtum hängen, zu registriren VI, 1 — 2: £ä gibt ein Uehel 
welches ich gesehen unter der Sonne, und in großer Schwere liegt ff 
auf dem Menschen: ein Mann welchem Gott Reichtum und Schätze 
und Ehre gibt und nicht entbehrt er für seine Seele alles dessen was 
er wünschen mag , Gott aber gibt ihm nicht Macht, dessen Genieß 
zu haben, denn ein fremder Mann hat den Genieß — da$ ißt Mitffl' 
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keil und eine schlimme Seuche. Der Yorf. gibt Selbstbeobachtetes 
wieder, aber indem er im zweiten Tempus erzählt, verallgemeinert et 
die Sache und setzt sie vor den Augen des Lesers in Scene. Gleiche 
Einführung mit ^':, aber ohne das entbehrliche ^^k, findet sich 5, 12. 
10, 5. lieber sia*^ s. zu 8, 6; i>? subjektivirt hier nicht wie 2, 17: es 
erscheint dem Menschen groß, sondern hat seine nächstliegende locale 
Bed., es ist ein großes (2, 21), in seiner Größe schwer auf den Men- 
schen drückendes Uebel. Das Uebel ist nun nicht etwa der Mann 
selbst, sondern die Bewandtnis, die es mit ihm hat, wie wenn das 
Himmelreich z. B. einem Kaufmann verglichen wird (Mt. 13, 45 f.) nicht 
der Kaufmann an sich, sondern sein Thun und Erleben ein BiJd des 
Himmelreichs ist. Zu ö"^öd3^ ^ü5 tritt hier wie 2 Chr. 1, 1 1 als Drittes 
iiaai hinzu. Was folgt übersetze man nicht: „und nicht gibts Fehlen- 
des . .", denn daß «5^»| mit pleonastischem Suff. ,es gibt nicht' bedeu- 
ten könne, ist aus Gen. 39, 9 nicht zu erweisen, also: und nicht ent- 
behrt er für seine Seele (LXX xal ovx aotiv voxbqcov vfj tpvxy 
avTOv) was nur immer er begehrt, ^bn ist Adj. in der Bed. entbeh- 
rend, ermangelnd wie 1 S. 21, 16. 1 K. 11, 22. Spr. 12, 9., rrwb für 
seine Seele d. i. Person ist s. v. a. das in späterem Sprachgebrauch 
gleichbed. ''«^j?^, yo (versch. von dem p 4, 8) ist me Gen. 6, 2 das 
partitive. Der "^^^a;, dem dieses allen Wünschen genügende ansehnliche 
Vermögen schließlich anheimfällt, ist gewiß nicht der gesetzlich be- 
rechtigte Erbe (denn daß dieser in den Besitz eintritt, wäre trotz der 
Ungewiß seiner sittlichen Artung 2, 19 an sich nichts weniger als ein 
Unglück, sondern vollkommen in Ordnung 5, 13), sondern irgend wel- 
cher Fremde ohne rechtlichen Anspruch, nicht gerade ein Ausländer 
(Hlgst.), sondern, wie Burger in seinem Latein erkl., ialis quiproprie 
nullum habet Jus in bona ejus cui "^"»aa dicitur (vgl. njna; vom Nicht- 
Eheweibe in den Sprüchen). Daß Reichtum ohne Lebensgenuß nichts 
als Eitelkeit und schlimmes Krankheitsübel ist, begründet der Verf. 
nun indem er ein anderes Geschichtsbild vorführt und daran zeigt, 
daß Leben ohne Genuß schlechter ist als gar nicht ins Dasein getreten 
zu sein v. 3: Wenn ein Mann hundert zeugte und viele Jahre lebte, 
und groß wäre der Betrag der Tage seiner Jähre und seine Seele 
sättigte sich nicht an dem Guten und auch ein Begräbnis würde 
ihm nicht, so sage ich: Besser als er ist die Fehlgeburt. Die Accen- 
tuation von 3* ist wie 2*; die Trenner folgen sich dMi Athnach hin 
ebenso wie 2 K. 23, 13 nur daß dort (jvo^i- Telischa für Pazer steht. 
Hitz. weiß mit dem Satze ii> nn^^n-xb n^inp-oai nicht zurechtzukommen 
und hält ihn für eine an unrechter Stelle in den Text aufgenommene 
Randglosse zu 5*. Aber gerade das Unerwartete und mehr Zufällige 
als innerlich Nothwendige dieses Zuges im Bilde läßt uns schließen, 
daß der Verf. hier zeitgeschichtliche Thatsachen wie die S. 222 ver- 
mutungsweise angegebene in Ein Fantasiebild zusammen malt. Zu mkis 
ergänzt sich selbstverständliches (niaai) D^'aa- Trg.und Midrasch machen 
zu dem Manne ta^^sa OK» "T^binttJ Kain, Ahab, Haman und zeigen wenig- 
stens darin daß sie bis ins Perserreich herabgehen ein Fünkchen histo- 
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rischen Verstandes, f^'ia': ö*^?^ wechselt mit na^irt ö'^ittJ 11, 8 wie Neh. 
9, 30. Um das lange Leben recht nachdrücklich zu bezeichnen faltet 
der Verf. die Jahre noch eigens in Tage auseinander: „und wenn es 
viel ist was (Hlgst.: multum est quod) betragen die Tage seiner Jahre", 
vgl. das summirende '^»'; *n^.^.5 in Gen. c. 5. Mit 'i^ß?'; folgt die Kehr- 
seite dieses kinderreichen langen Lebens: 1) seine Seele sättigt sich 
nicht d. i. genießt nicht mit Selbstbefriedigung von (ip wie Ps. 104, 
13u. ö.) dem Guten d. i. all den Glücksgütern die er besitzt, mit 
Einem Worte: er wird seines Lebens nicht froh und 2) es wird ihm 
nicht einmal ein ehrliches Begräbnis zutheil, sondern etwa^^ii»»!» ^'^^'^P^ 
Jer. 22, 19., was das Gegentheil eines Begräbnisses wie es einem Men- 
schen ziemt (die Leiche des Artaxerxes Ochus wurde ein Futter der 
Katzen), wozu Eist, richtig bem., daß in ehrenvollem Begräbnis und 
rühmlichem Gedächtnis ein wenn auch schattenhaftes Glück gesehen 
werden könnte. Wenn nun aber einem so Kinderreichen und Lang- 
lebigen weder Genuß seines Glückes noch dieser Schatten des Glückes 
zutheil wird, dann kann der Verf. nicht anders urtheilen als daß die 
Fehlgeburt besser als er daran ist. Auf eine Reminiscenz aus dem 
B. lob sind wir in diesem Stücke über das Mislicho des Reichtums 
schon 5, 14 gestoßen, um so wahrscheinlicher daß auch hier lob 3, 16 
in die Gedajikenformung eingreift. i>B3 ist der Fötus, welcher leblos 
dem Mutterschoße cntfilllt. Der Vergleich des Geschickes einer Fehl- 
geburt mit dem eines solchen Mannes föllt zu Gunsten ersterer aus 
V. 4. 5: Denn in Nichügkeit ist sie gekommen und in Finsternis geht 
sie dahin, und mit Finsternis wird ihr Name bedeckt. Auch hat sie 
die Sonne nicht gesehen und nicht gekannt — es ist ihr woler als 
jenem. Sie ist bnna ins Dasein getreten, weil es ein lebloses Dasein 
war, in das sie eintrat, als ihr selbständiges Leben beginnen sollte, und 
r\V!f^ fährt sie dahin, indem man sie ohne Sang und Klang in aller 
Stille beiseite schafft und Tj^ira wird ihr Name bedeckt, denn sie be- 
kommt keinen Namen, sie bleibt ein namenloses Wesen und wird ver- 
gessen als wäre sie nie gewesen. Nicht in lebendiges Dasein getreten 
ist sie auch (oa) so glücklich, die Sonne weder gesehen noch erkannt 
und genannt d. h. weder wahrgenommen noch in Vorstellung und Be- 
wußtsein aufgenommen zu haben, also ist ihr auch der Anblick und 
die Kenntnis all der Eitelkeiten und Uebel, Täuschungen und Schmer- 
zen unter der Sonne erspart geblieben. Vergleicht man ihr Geschick 
mit dem langen genußlosen Leben jenes Mannes, so stellt sich das 
Ergebnis heraus: w» t\f? nna plus quietis est huic quam Uli, was mit 
Verallgemeinerung des Begriffs der Ruhe (lob 3,13) in weiterem Sinne 
(s. das Glossar) s. v. a. melius est huic quam Uli (nt , , m wie 3, 19). 
Die Verallgemeinerung des Begriffs geht noch weiter in dem misch- 
nischen "^ rro z. B. Es ist dem Menschen besser {Q*iKb ib rro) daß er sich 
in einen Kalkofen stürze als daß (^^"^) er seinen Nächsten öffentlich 
beschäme. Von diesem Sprachgebrauch aus faßte Symm. r«» mA f^ro 
als Obj. zu "^^ K^ und übersetzte nach ovöe ijcsiQci&fj öiatpogag 
hegov jcQor/fiaxog JtQog ersQOv, wofür Hier, neque cognovit distan^ 
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Harn boni ei mali. Schon deshalb verwerflich, weil so der Yergleichimg 
die Spitze abgebrochen wird, in die sie ausläuft, denn 5^ zieht das 
Facit. Freilich enthält dieses einen Gedanken, in den sich nicht leicht 
zu finden. Denn gesetzt auch daß Leben nicht an sich schon gegen 
Nichtsein ein Gut wäre, ist doch kaum irgend ein Leben schlechthin 
genußlos und ein Mann, welcher Vater von hundert Kindern geworden 
ist, der hat, wie es scheint, den Lebensgenuß vorzugsweise in geschlecht- 
lichem Liebesgenuß gesucht und dann auch reichlich gefunden. Aber 
auch, wenn wir sein Leben minder sinnlich betrachten: werden ihm 
seine Kindi^r, wenn nicht alle, doch theil weise Freude gemacht haben 
und hat ein so reiches langes mit Glücksgütern ausgestattetes Familien- 
leben nur Dornen und gar keine Rosen? Und ferner: wie kann bei der 
Fehlgeburt, welche ohne Bewegung und Leben gewesen, von Rohe die 
Rede sein, wie von einer den Lebensausgang jenes Langlebigen über- 
treffenden Ruhe^ da Ruhe ohne subjektiven Reflex, nicht empfundene 
Ruhe gar nicht unter den Gesichtspunkt des Mehr oder Minder, Wol 
oder Uebel filllt? Die Aussage des Verf. hält nach keiner Seite hin 
die Probe exakten Denkens aus. Im Grunde will er sagen: Besser 
gar kein Leben als ein genußloses und noch dazu schimpflich endendes. 
Und es ist dies nur eine Besonderung des allgemeinen Satzes 4, 2 £, 
daß Gestorbensein besser ist als Leben und Nichtgeborensein noch 
besser als beides. Der Verf. verkennt daß das irdische Leben sein Ziel 
nicht in sich selbst trägt und macht von seinem falschen Eadämonis- 
mus aus, welcher nicht bis zu dem inneren, von der äußeren Lebens- 
gestalt unabhängigen Quell wahrer Glückseligkeit durchdringt, an das 
irdische Leben übertriebene undankbare Ansprüche. Ein selbst mehr- 
tausendjähriges Leben ohne Lebensgenuß gilt ihm als werthlos v. 6: 
Und wenn er zweimal tausend Jahre lang gelebt und Gutes nicht 
gesehn — fährt nicht Alles an Einen Ort dahin? Diese lange Lebens- 
zeit wird ebensowol wie die kürzeste von der Nacht der Scheöl ver- 
schlungen und hat vor der kürzesten nichts voraus, wenn ihr das 
naiü r\ifi<^ abgeht d. i. der Genuß dessen was den Menschen glücklich 
machen kann. Das wäre richtig, wenn das „Gute" innerlich, ethisch, 
geistlich gefaßt würde; aber ob wol nach Koheleths Anschauung die 
Furcht Gottes den Lebensgenuß mäßigend und heiligend überschwebt, 
so bleibt es doch unerkannt, daß sie, zur Gottesgemeinschaft vertieft, 
in sich selbst ein Allerrealstes und Beseligendes und also höchstes Gut 
ist. lieber «lix (hier wie Est. 7, 4 mit folg. Perf.: etsi vixisset, tarnen 
interrogarem: nonne etc.J s. das Glossar; es kommt auch in der älte- 
sten liturgischen Tefilla vor wie in dem Gebetsstücke Nischmath: 
m^w Kb» 13*^8) *K (s. Baers Siddur Abodath Jisrael p. 207). D'^iiö C)bK 
ö?o^B tausend Jahre zweimal , also ein Adamsleben einmal und dann 
noch einmal zurückgelegt. Anders AE: 1000 J. mit sich selbst multi- 
plicirt, also eine Million, wie ö?«?b D'^^tr 20X20=400, vgLTrg. 
Jes. 30, 26, welches ta-^n^n«? mit 343 = 7 X 7 X 49 übers. Viell. ist 
das richtig, denn warum wäre sonst nicht geradezu ^5^ o'?'?^^ gesagt? 
Der Eine Ort ist wie 3, 20 das Erdinnere, Grab und Hades, denen 
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alles Lebendige verfällt. Selbst eine durchlebte Million von Jahren ist 
werthlos , denn sie verläuft zuletzt in Nichts. Das Leben hat nur so 
viel Werth als es Genuß gewährt. 



Besser Erlangen als Verlangen VI, 7—9. 

Alle Arbeit zielt auf Genuß und gegenwärtiger wirklicher Genuß 
ist immer besser als erstrebter künftiger v. 7: Alle Arbeit des Men- 
schen geschieht für seinen Mund und glelchwol hat die Seele nie 
genug oder eig. sie wird nicht gefüllt, so daß sie nicht weiter und 
nicht mehr begehrte, fi<^^3 ebenso passend von der Seele wie 1, 8 vom 
Ohre; denn daß Mund und Seele hier einander entgegengesetzt seien 
als „Organe des rein sinnlichen und darum vergänglichen Genusses 
und der Freuden tieferer, geistigerer und darum bleibenderer Art" 
(Zöckl.), ist eine Behauptung, welche aus dem Texte heraushört was 
sie hineinwünscht — tL^öJ und fis stehen hier einander so wenig ent- 
gegen daß wie Spr. 16, 26. Jes. 5, 14. 29, 8 statt der Seele auch der 
Magen genannt sein könnte, denn es ist die begehrende und zwar nach 
den von außen ihr zuzuführenden Mitteln der Selbsterhaltung begeh- 
rende Seele gemeint (Psychol. S.204); )^B^'^ ttSsa , schöne Seele' Chullin 
IV, 7 ist ein Appetit welcher nicht wählerisch ist sondern vorlieb 
nimmt. Cjäi. xal o(ia)g, oficoq de wie 3, 13. Ps. 129, 2. Alle Arbeit — 
will der Verf sagen — steht im Dienste des Selbsterhaltungstriebes 
und bringt es doch, obwol sie alle ihre Anstrengung auf dieses Ziel hin 
concentrirt, nicht zu voller Befriedigung der begehrenden Seele. Dies 
wird daraus begründet, daß die sonsf verschiedensten Menschen in 
dieser Unersättlichkeit des Verlangens einander gleich sind v.8: Denn 
was hat voraus der Weise vor dem Thoren, was der Arme der vor 
den Lebenden zu wandeln versteht? Die alten Uebers. bieten nichts 
für das Verständnis, aber schützen den Wortlaut des überlieferten 
Textes; denn Hier, wie der Syr., welche frei übers., folgen dem im 
Targum fixirten Midrasch, welcher D'i'inn gegen den Geist des Buches 
vom seligen Jenseits versteht. Die Frage würde leichter wenn sich vor 
^'i'i*^ mit Bernst. Ginsb. vergleichendes 1^ einschieben ließe; man müßte 
dann unter dem der vor den Lebenden zu wandeln weiß denj. verstehen 
der im öffentlichen Leben eine Rolle spielt, aber welche sonderbare 
Bezeichnung angesehener Personen wäre das! So wie der Text lautet 
ist 55^'' Attribut zu ^^f^. was hat der Arme voraus, ein solcher näml. 
welcher versteht (s. über SJ^i*^ statt 3>ni*'n zu Ps.143,10), nicht: welcher 
verständig (AE), SJni'' ist nicht wie 9, 11 in sich geschlossener Bogriff, 
sondern erhält durch das folg. ö'^?»!!! *iä5 Tl*i>r?.p! (vgl. 4, 13. 17 und zu der 
Infinitivform Ex. 3, 19. Num. 22,13. lob 34,23) die erforderliche Er- 
gänzung und Färbung, die Accentfolgo {Zakef, Tifcha, Silluk wie z.B. 
Gen. 7, 4) ist dem nicht entgegen. Wie LXX ihr jioQevd^^vai xaze- 
vavTL TTJq ^coTJg, Venet. sein ctmivai dvrcxQV zrjg gcö^g verstanden 
hat, ist unklar, schwerlich wie Grätz mit Mcndelss.; welcher gegen 

Delitzsch, HohesUed und Koheleih. 20 
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Ci!^3 wie 4, 12) das Leben anzugehen, anzukämpfen, sich im Entsag(m 
und Dulden zu üben hat; denn ,mit dem Leben kämpfen' ist ein Aus- 
druck modernen Gepräges, fc'^^'nn bed. hier ohne Zweifel nicht das Le- 
ben, sondern die Lebendigen. Wir erkl. nun aber nicht wie Ew. wel- 
cher ^■n'i und ^-^^^ auseinanderreißt: Welchen Vorzug hat denn der 
Weise vor dem Thoren, der verständige Dulder, daß er vor den Le- 
benden wandele — womit gesagt sein soll (wie paßt aber diese Frag- 
form dazu!), daß der weise Dulder dadurch einen Vorzug hat der ihm 
das Leben erträglich macht, daß er nicht die zerstörende Gier so 
walten läßt, sondern sich begnügt, ruhig dahinzuleben. Anch dieser 
Sinn ruhigen Fortlebens liegt in ü^'^nn naa "jbn nicht. ,Vor den Leben- 
den zu wandeln wissen* ist wie jetzt fast allgemein anerkannt ist s.v.a. 
die rechte Lebensführung verstehen (Eist), das savoir vivre besitzen 
(Hlgst.), in der rechten Lebenskunst erfahren sein (ZöckL). Die Frage 
lautet sonach: Welchen Vorzug hat der Weise vor dem Thoren und 
weichender Arme, derobwol arm doch seine gesellschaftliche Stellung 
zu behaupten weiß? Die Sache, um die es sich handelt, ist die Uner- 
sättlichkeit des sinnlichen Begehrens. Der Weise sucht die Begierde 
zu beherrschen und der näher bezeichnete Arme weiß sie zu verbergen, 
indem er sich Entbehrungen auferlegt, um sich sehen lassen zu können 
und etwas aus sich zu machen. Aber vorhanden ist die Begierde doch 
in beiden und sie haben hierin nichts vor dem Thoren voraus, der 
dem Zuge der Begierde folgt und in den Tag hineinlobt. Er ist ein 
Thor, indem er unfrei und ohne Ueberlegung handelt, aber an sich ist 
und bleibt es wahr, daß Genuß und Befriedigung höher stehen als 
Trachten und Schmachten v. 9: Besser ist das Sehen mit Augen als 
das Schweifen der Seele — auch das ist eitel und windiges Streben. 
Man sieht aus dem mit H^l*^7^ wechselnden Inf. t:w-?]^n daß jenes nicht 
vom Gegenstände (11,9), sondern der Handlung gemeint ist, näml. 
dem „Sichfreuen dessen was man hat" (Trg,); dieses aber bed. nicht 
grassaiio i. e. impetus animae appeteniis, OQfiTj t^$ ipvx^Q (bei Marc 
Aurel III, 16), was Kn. Hlgst. Ginsb. vorgleichen (denn grassari bed. 
n^ü nur bei gewissen Subj. wie Feuer, Seuche u. dgl. und in gewissen 
Formen wie r»*i>r!^ für "nl?;, zu denen 'q'in = m^ nicht gehört), sondern 
erraiio das Gehen ins Weite, Schweifen in die Feme (vgl. Ti^H Wan- 
derer), Qeftßaofiog im&vfilag Weish. 4,12 — Gehen ist der Gegens. 
der Ruhe, die Seele welcher es eigen ist, nicht voll oder satt zu 
werden, gehet aus und sucht und kommt nicht zum Ziele. Diese der 
Seele natureigentümlichc Unersättlichkeit, diese endlose Unruhe ge- 
hört auch zu den Miserabilitäten des Diesseits, denn Haben und Ge- 
nießen ist doch besser als dieses stete Hungern und Lungern. Man 
darf in 9* nicht mehr hineinlegen als darin liegt wie Eist.: „der einzige 
dauerhafte Genuß des Lebens besteht in der ruhigen Betrachtung des- 
sen was es Anmutiges und Schönes darbietet, ohne daß diese geistige 
Freude sich mische mit der Begierde des Besitzons, des sinnlichen 
Genießens." Der Begriff des t'^T^^ t^i^y^ ist da rocht schön aber text- 
widrig idoalisirt. Soll 9^ ein Sittenspruch sein, so übers. Lth. am 
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besten: Es ist besser das gegenrverüg Gut gehrauchen, Denn nach 
anäerm gedencken. 

Des Menschen Ohnmacht nnd Knrzsicht gegenüber dem Schicksal 

VI, 10 ff. 

Die Zukunft, nach welcher sich die Seele ausstreckt, um zu finden 
was sie sättige, ist nicht des Menschen, eine Macht, gegen welche der 
Mensch ohnmächtig ist, gestaltet sie v. 10: Was geschieht, längst ist 
genannt sein Name, und es ist bestimmt was ein Mensch sein wird, 
und nicht kann er rechten fnit dem der stärker als er. Dem Tempus- 
gebrauch nach wäre genauer zu übers.: Was (jemals) in die Erschei- 
nung getreten ist, dessen Name war vorlängst genannt d. h. dessen 
Was und Wie war längst beschlossen und, so zu sagen, formulirt. 
Dieses n««? «'31?? "»53 fällt nicht mit dem njn ^:aD l, 10 zus.: denn die 

t •■••• TT / / 

Aussago hier gilt nicht dem Kreislaufe des öeschehens, sondern der 
Vorherbestimmung. Danach ist auch D'jx «sin-'^^ij SJ'iia'j zu verstehen. 
Gegen die Accente, unwahrscheinlich periodisirend und die Prägnanz 
des ta^is fi^in ^tök verwischend Hitz.: „und bekannt ist daß wenn einer 
ein Mensch ist, so kann er nicht u.8.w., was schon dadurch unmöglich 
wird, daß Q^ »i«^ nicht innerhalb des Satzes ^t:^ »Vi * * y^^ ein einge- 
schachtelter Bedingungssatz sein kann. Offenbar steht ^'jia'j, welches 
im Sinne von constat mflBiger Wortaufwand wäre, in Parallele mit 
i^iö »^p3 und bed. gewußt, nämL vorhergewußt als Passiv von 5>^ im 
Sinne von Sach. 14, 7 vgl. Ps. 139, 1 f. Bullock vergleicht richtig Act. 
15, 18 yvcoöxä obc alcovog torc rrp 4>efp jidvxa tu tQya avzov. 
Nach 51'' kann *it3K wie gewöhnlicher' "'s ,daß' bed. 8, 12. Ez. 20, 26., 
aber weder „daß er ein Mensch ist" (Kn. Vaih. Luzz. Hgst. Ginsb.) 
noch „daß es der Mensch ist" (Ew. Eist. Zöckl.) gibt zusammenhangs- 
gemäßen Sinn. Wie tvq nach 5"ri quid bed., so kann "ittsx nach 2fT« quod 
= das was bed. (vgl. Dan. 8, 19., obwol es eines Beweises gar nicht 
bedarf) und id quod homo est das was ein Mensch ist (wir können 5<vi 
nicht ohne Ausdruck eines bestimmten Zeitbegriffs wiedergeben) will 
sagen, daß das ganze Sein eines Menschen, sei es dieser oder jener, 
nach allen Zeiten und Seiten vorhergewußt ist, vgl. zu dieser präg- 
nanten Nominalsatzbildung 12,13. Gegen diese Gestaltung seiner Na- 
tur und seines Geschicks durch eine höhere Hand ist der Mensch un- 
vermögend Einsprache zu erheben. Der Ged. 10^ ist der gleiche wie 
Jcs. 45, 9. Rom. 9, 20 f. Ueber das Chethib V\^prT\)a mit seinem Kcri 
C|*^rio s. die textkrit. Bem. Das Chethib ist nicht unzulässig, denn der 
Stärkere als der Mensch ist ns^a t^rri .sab? ^y^^. Auch ri^F?rn ließ es 
sich allenfalls lesen: mit einem der ihn überwältigt, üebermacht über 
ihn hat und erweist. Die Bibelspraclic kennt zwar kein ///. tj'^prn 
(Herzf. und Fürst vergleichen "»'^aÄn Ps. 12, 5) , aber in der Targum- 
sprache ist tpjr^ gewöhnlich ,man sagt aram. ^'^'^"^ Til^nx seine Begier 
gewann die Oberhand, und in der Schulsprache des Talmud ist SiTf^H 
von Erhebung gewichtiger Einwände üblich z. B. Kamma 71**: C]*^pn« 

20* 
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i*m5 ftw^« ^ K^^oit -ra nbd.h.MarSutra wendet dagegen ein: gibt es vol 
etwas u. s. w. Jedoch ist das Verbum, znmal im Perf., an u. St minder 
passend. In tesn-xb liegen die Begriffe der physischen und (vgl. Gen. 
43, 32. Dt. 12,17. 16, 5 u.s. f.) moralischen Unmöglichkeit ineinander. 
Der Mensch kann es nicht und soll es auch nicht v. 1 1 : Denn es gibt 
der Worte viele, yvelche die Eitelkeit mehren, was kommt für den 
Menschen dabei heraus? Das Rechten T^ geschieht in Worten; tr^a^ 
hier im Begründungssatz wird also nicht , Dinge' (Hgst. Grinsb. Zöcld. 
Bullock u. A.) bed., sondern Worte. Wie jenes Entgegenringen gegen 
Gottes Bestimmung und Fügung erfolglos und verwerflich ist — es 
bleibt dem Menschen nichts übrig als zu resigniren, als seine Bedingt- 
heit durch Gottesfurcht anzuerkennen — so gibt es aach der Worte 
(Redereien) viele, welche die ohnehin in dieser Welt vorhandene 
Menge des Eitlen nur noch vermehren, indem sie, weil resultatlos, 
keinen Vortheil für den Menschen haben. Mit Recht findet Eist, hierin 
eine Hindeutung auf die zu Koheleths Zeiten sich schon ausbildende 
jüdische Schulgelehrsamkeit. Wir wissen aus Josephus, daß das Pro- 
blem menschlicher Freiheit und göttlicher Absolutheit ein Streitgegen- 
stand der Parteien war: die Sadducäer betonten die menschliche Frei- 
heit dermaßen, daß sie nicht allein alle göttliche Vorherbestimmung, 
sondern auch Mitbestimmung ausschlössen an/. XIII, 5. 9. belLll^S^lL\ 
die Pharisäer dagegen nahmen ein Ineinandergreifen der göttlichen 
Vorherbestimmung {dftaQf/trr]) und der menschlichen Freiheit (tov 
dvd^Qcajtdov rö ßov?.6fi£vov) an an/. XIII, 5, 9. XVIII, 1,3. beil. 11^ 
8,14. Der Talmud gewährt uns kojjaen Einblick in diesen Streit, aber 
der talmudische Satz: ö'^aiD r^i'^xi yTi d'^a'r ^iT^a ten [Berachoth 33* 
u. ö.), welcher alles durch Gottes geschichtsgestaltende Macht bedingt, 
aber der religiös -sittlichen Sclbstentscheidung des Menschen die Frei- 
heit wart^ kann als pharisäische Maxime gelten. Paulus stellt sich in 
Rom. c. 9 auf diese Seite und der Verf. des B. Koheleth würde diesen 
Satz als seine Ueberzeugung unterschreiben, denn die Forderung 
fi<'n';' D^'^b&<n-nx ist Kern und Stern seines pessimistischen Buches. Der 
Mensch soll Gott fürchten und übrigens ohne Rechten und Grübeln 
ihn walten lassen v. 12: Denn wer weiß was dem Menschen gut ist 
im Leben die Zahl der Tage seines eitlen Lebens hindurch und die er 
dem Schatten gleich verbringt? Niemand kann ja dem Me7ischen an- 
zcigeyi was nach ihm sein wird unter der Sonne. Wir übers. *i)ö« nur 
deshalb mit ,ja' weil auf ,dieweil' im Deutschen kein Fragwort folgen 
kann. Der Satz mit ^'^\^ (wie 4,9. 8,11. 10,15 vgl.Hohesl. S.83 unt), 
der Bed. nach nicht versch. von '•3, verhält sich begründend zu dem 
mit "»s beginnenden. Der Mensch ist in die Gegenwart hineingestellt. 
Um ihm sagen zu können, was ihm gut sei d. h. welche Stellung er im 
Leben einnehmen, welche Richtung er seinem Wirken geben, welche 
Entscheidung er in schwierigen und folgcreichon Fällen treffen soll, 
müßte man nicht allein seine Zukunft, sondern überhaupt die Zukunft 
durchschauen können; aber als Tropfen im Strome der Geschichte 
sind wir arme lYopfe, welche auf die Gegenwart eingepfercht sind. 
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Üeber den auf die Kürze des Menschenlebens, dessen Tage gezählt, 
hindeutenden Acc. der Dauer 'iäi ^ööts s. 2, 3. Mit ii^?! wird wie 7, 15. 
9, 9 dem Leben, wie schon im Namen Hebels, des zweitgebornen Men- 
schen, das Attribut hauchartiger Vergänglichkeit gegeben, welches 
b^'3 Dii55^'i in dem Werthe eines Relativsatzes, wie öfter nach voraus- 
gegangenen participialen Attributen z. B. Jes. 5, 23., fortsetzt. Man 
übers.: die er verbringt wie der (ein) Schatten (nach 8, 13. lob 14, 2), 
nicht: wie einen Schatten; denn obwol auch die Lebenstage selber dem 
Schatten gleichen Ps. 144, 4 u.ö., so paßt dazu doch nicht dieses i^^s?, 
welches ohne ein Gräcismus zu sein (Zirkel Grätz) mit der griech. 
RA jtoielv xQOvov Act. 15, 33 vgl. Spr. 13, 23 LXX (auch \2X,facere 
dies Tage hinbringen bei Cicero, Seneca und anderwärts) zusammen- 

trifft. Ebenso wird im Syr. und paläst. Aramäisch ,.Äbs. in der Bed. 

transigere von der Zeit gebraucht. "^"^^y^J^. will nicht sagen: nach sei- 
nem gegenwärtigen Zustande, wo er die Wahl hat (Zöckl.), sondern 
wie 3,22.7,14: nachdem er vom Schauplatz abgetreten. Luzz. er- 
läutert es richtig: ob seine Kinder am Leben bleiben werden? ob das 
Vermögen, das er zu erwerben bemüht ist, ihnen verbleiben und 
nützen wird? Es sind das aber nur Beispiele. Der Verf. will sagen, 
daß der Mensch weder sich selbst noch einem Andern sagen kann, 
was in bestimmten Fällen das wahrhaft Frommende, weil er, um dies 
sagen zu können, über die Grenzen des einzelnen Menschenlebens, 
welches nur ein kleines Glied des großen Ganzen, weit hinaus in die 
Zukunft schauen können müßte. 



Zweites Schlußstück: 

Sprüche von Besserem, vermeintlich Besserem, guten Dingen, guten 

und bösen Tagen VII, 1 — ^14. 

W^ir befinden uns hier in der Mitte des Buches. Von den 220 Ver- 
sen ist 6, 10 der mittelste und mit 7, 1 beginnt der dritte der 4 D'^'n^ib, 
in welche die Masora (s. hinter den textkrit. Bem.) das Buch zerfällt. 
Die hier zunächst folgende Spruchreihe 7, 1 — 10 hat, wie wir S. 193 
bemerkt, siü zum gemeinsamen Stichwort und insofern iia-n» 6, 12 
zum Haken, an dem sie sich einhängt. Aber wenigstens die ersten 
drei Sprüche (cj^ niö, robb niö, 055 ma) stehen mit dem Vorausge- 
gangenen nicht blos in dieser äußerlichen Verknüpfung: sie setzen die 
in 6, 3 ff. enthaltene niedrige und finstere Taxirung des irdischen Le- 
bens fort. Der erste Spruch ist ein synthetischer Zweizeiler (s. Spruch- 
buch S. 8). Der bezielte Ged. ist der der zweiten Hälfte VH, 1 : Besser 
ein Name als gutes Salböl, und hesser der Tag des Todes als der Tag 
da einer geboren wird. Wie snöf*; und i<!?; eignen sich auch d^ und 
1^.^ zum W^ortspiel (s. zu Hohesl. 1, 3). Lth. übers. Ein gut Gerücht 
ist besser denn gute Salbe. Sagt man dafür denn Wolgeruch so ist 
das die bestmögliche Wiedergabe des Wortspiels. Bei der Wortstellung 
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r.-j yct^ n-"j m wäre nia Adj. zu ^t tein gut Gerücht gelit über Wol- 
goruch); das voraussteliciule -"is ist Präd. und cö bed. also wie in dem 
verwandten Spruche Spr. 22, 1 für sich allein einen guten wolklingeit- 
den ehrlichen, wenn auch nicht ehrenvollen, Namen, vgl. cirn ■«ojxdie 
namhaften Männer Gen. 6, 4. t:^"^^s namenlos lob 30, 8. Diesem hd- 
teren Avers des Distichs gibt der Verf. den finstern Revers: der Tag 
des Todes besser als der Tag wo einer (ein Mensch) oder er (der 
Mensch) geboren wird, vgl. zu dieser Bez. des Fürworts auf irgend- 
welchen Menschen oder den Menschen als solchen 4, 12. 5, 17. Es ist 
das selbe Klagelied wie 4,2 f., welches in hellenischem Munde weniger 
befremdet als in israelitischem-, die Trausen, ein thrakisches Volk, 
sollen wirklich den Geburtstag als Trauertag und den Sterbetag als 
Festtag gefeiert haben (s. Bahr zu seiner deutschen Uebers. des Hero- 
dot V, 4> — in dem Volke des alten Bundes war das nicht möglich; 
auch ein Ausspruch wie 1^ ist nicht im Sinne der alttest. Offenbarungs- 
religion, aber es ist bedeutsam, daß er innerhalb derselben ohne Ab- 
fall von ihr möglich war*, innerhalb der neutest. Offenbarungsreligion 
ist er ausgenommen in so besonderen Beziehungen wie Mt. 26, 24 ohne 
Abfall^ von ihr oder ohne Umdeutung seines urspr. Sinnes (wie z.B.: 
Ein mit Hinterlassung eines guten Namens zurückgelegtes Lieben ist 
besser als ein erst beginnendes) schlechthin unmöglich. Um so neu- 
testamentlicher (vgl. z. B. Lc. 6, 25 oval vfiiv ol yeXc5vTsg vvv) lautet 
in diesem auf der GreiJzc beider Testamentc'*stohenden seltsamen Jauche 
V. 2: Es ist besser zu gehen ih ein Trauerhaus als zu gehen ifi ein 
Trinkgelage- Haus, sintemal jenes das Ende- jedes Menschen ist und 
der Leheyide es zu Herzen nim7nt. Es ist ein Haus gemeint, in wel- 
chem um einen Dahingeschiedenen getrauert wird; die Trauer währte 
7 Tage (Sir. 22,10 jiivd^oq vsxqov tJira 7)/ibQai) und dehnte sich wie 
beim Tode Ahrons und Mose's bis auf 30 Tage aus, die spätere Praxis 
unterscheidet die Klagetrauer (f'-^'^?^^) vom Tode bis zur Beerdigung 
und die Todtentrauer (n^iig«), welche in 7+23 Tage strengerer und 
leichterer Trauer zerfällt; auf die Rtickkehr vom Leichencondukt folgte 
ein Trostmahl, zu welchem nach einer wie es scheint alten Sitte die 
Condolirenden beisteuerten (Jer.16,7. Hos.9,4.Tob..4,17/wn</ö vinum 
iuum etpanem iuu?n super sepulcra justorumJJ'- Diese Trauergelage 
läßt obiger Spruch außer Betracht, obwol auch in Betreff dieser zwi- 
schen fix;^» n">2 und ia^$ f^'^2; der Gegensatz besteht, daß in l^tzteram 
mäßig und nicht bis zur Berauschung getrunken werden soll. 3 Das 

Gehen ins Klagehaus ist gewiß als Besuch zum Zwecke der Beileids- 

♦_• * 

1) Die Reflexionen des Predigers — sagt Hitzig in. dem Süddeutschen 'ev.- 
protest. Wochenblatt 1864 Nr. 2 — geben das Bild einer Zeit, in icr die Mensdiefi, • 
getheilt in die Erinnerung einer mächtigen religiösen Vergangenheit- und wieder 
skeptisch durch die Kläglichkeit der Gegenwart, unsicher hin- und hergreifend 
gerade jene Festigkeit des Glaubens zu verlieren drohen , die das erste Merkmal der 
Ileligion der Propheten gewesen war. 

2) Vgl. Hamburger, Real-Encyclopädie für Bibel und Talmud (1870J Art. 
Trauer. 

3) Maimuni Hilchoth Ebel IV, 7. XIII, 8. 
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bezeugung und Tröstung gedacht 5 diese Besuche setzten sich von dem 
Trostzuspruch am Grabe aus während der ersten sieben Trauertage 
fort (Joh. 11, 31).^ So in ein Trauerhaus zu gehen und innerliche 
Theilnahme zu bethätigen ist besser als in ein Trinkhaus zu gehen, 
wo festlich und lustig gezecht wird, deshalb nämlich weil jenes (daß 
um ihn als Verstorbenen getrauert wird) das Ende jedes Menschen ist 
und der Ueberlebendo zu Herzen nimmt, näral. dies daß er, wie ihm 
wieder einmal an einem Beispiel unter die Augen gerückt wird, sterben 
muß. &<^i^ folgt attractionell dem Geschlechte des fi^'o (vgl. lob 31, 11 
Keri). Was zu 3, 13 über D'jxri-te gesagt worden, gilt auch für u. St. 
"^nn ist regelrecht vocalisirt; über die Ausnahme *^nrj s. Baer in den 
kritischen Bem. unserer Jesaias- Ausgabe (1872) zu 3,22. Die RA 
nb-ix "jna hier und 9, 1 ist gleichbed. mit :ab-bÄ< n-«b, ab-b? d'iiü (z. B. 
Jes. 57, 1), ^^ B'^iü. Wie sich dieser Spruch mit Koheleths Ultimatum: 
Nichts besser als essen und trinken u.s.w. (2,24u.ö.) verträgt, darüber 
haben sich schon die Talmudisten den Kopf zerbrochen-, Manasse ben- 
Israel in seinem ConcUiador (1632 u. ö.) ergeht sich darüber in vielem 
erfolglosen Gerede. ^ Die Lösung ist leicht. Das Ultimatum lautet 
nicht auf Lebensgenuß unbedingt, sondern auf Lebensgenuß mit Got- 
tesfurcht. Indem der Mensch dem Tode ins Angesicht siehlt,'' ergibt 
sich ihm beides daß er das kufze Leben zu nuteen, aber im Hinblick 
auf das Ende nutzen soll, also in einei* vor* Gott verantwortlichen 
Weise. Die Lebensfreude "Soll also kein Saus UÄd Braus, sondern eine 
durch Ernst temperirte Heiterkeit seiii v. 3. 4: Besser Bekümmernis 
a/s Lachen, denn bei traurigem' Antlitz isis wol dem Herzen, Weiser 
Herz ist im Trauerhame und der Thoren Herz im Freudenhause» 
Kummer und Gram &?3 , sei es über uns selbst empfundener oder durch 
Andere verursachter, ist. besser, näml. sittlich besser, als ausgelassene 
Lustigkeit, das Herz befindet sich bei d^isb ?h Böse aussehn (Inf. wie 
51 Jer; 7, 6) des Angesichts (vgl. t:*':?'^ mt^ Gen. 40, 7. Neh. 2, 2) d. i. 
Trauergeberde besser, als beim Lachen, welches nur das dem Men- 
schenherzen eigene Gefühl der Unbefriedigung durch Irdisches maskirt 
Spr. 14, 13. Anderwärts bed. a^ "^^^^ ,tias Herz ist (sei) wolgemut' 
z. B. Ruth 3,7. Eicht. 19,6-, auch hier ist heitere, aber dem Menschen 
als religiös - sittlichein. Wesen wolthuende Empfindung gemeint. Bei 
trauervollem Antlitz kann einem weit woler ums Herz sein als bei 
lachendem Mute und in lustiger Gesellschaft. Wesentlich richtig Lth. 
nach Hier., welcher seinerseits dem Symm. folgt: durch trawren wird 
das hertz gebessert. Das Wolsein ist hier als Reflex eines sittlichen 
bene se häb&re gemeint. Der Schmerz verinnerlicht, zieht nach oben, 
^ heiligt, verklärt. Darum ist der Weisen Herz im Trauerhause, und im 
Freudenhause dagegen der Thoren Herz d. h. dorthin geht ihres Her- 
zens Zug, dort fühlen sie sich heimisch; Freudenhaus ist ein solches, 
wo alle Tage Feste sind oder wo gerade jetzt in Freude geschwelgt 



1) Ebend. XIII, 2: ittHai D^&t -»aa i'iÄa nib'«afi< '^»'^ najau)» di^^i oi*» ba. 

2) 8. die englische Uebers. von Lindo (London 1842) Bd. 2 S. 306—309. 
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wird. Daß v. 4 nicht durch Athnach, sondern Zakefhalhirt wird, bat 

seinen gesetzlichen Grund darin, daß von den auf tax folgenden Wör- 
tern keines aus drei Sylben besteht, vgl. dagegen 7, 7 05, rj. Von hier 
an reißt die Inhaltsverwandtschaft ab, wodurch diese Spruchreihe als 
Schlußstück mit dem in c. G vorausgegangenen Betrachtungen zusam- 
menhängt. Ein vierter Spruch von dem was besser ist (P niD) hält 
wie der dritte die Thoren und den Weisen einander entgegen v. 5. 6: 
Besser zu hören eines Weisen Scheuen als daß einer der Thoren 
Gesang hört, denn wie Geknister der Nesseln unter dem Kessel, so 
das Gekicher des Thoren — auch das ist eitel Wie Spr. 13,1. 17,10 
ist n*;^a des Weisen strenge und harte Rede, welche eindrücklich 
tadelt, nachdrücklich warnt, heilsam schreckt, ^"^lö bed. an sich nur 
Gesang, mit Ausschluß jedoch des Trauergesangs; Thoren - Gesang ist 
wenn nicht unsittlicher doch sittlich und geistig hoMer, sinn- und 
zügellos tollender. Statt ^t^-a heißt es V^^ t^'^^K», indem die zweierlei 
Handlungen des Hörens auf verschiedene Subjekte vertheilt werden. 
Feuer von Dorurcisig flackert schnell auf und prasselt lustig, aber 
verprasselt auch schnell (Ps. 118, 12), ohne daß das Fleisch im Topfe 
davon gar wird, während Scheitholz, ohne Lärm zu machen, dies ruhig 
und sicher leistet. Wir treffen mit Kn. Vaih. in der Nachbildung des 
Wortspiels zus. Wenn Zöckl. dagegen bem., daß Nesselfcuer schwer- 
lich knistern dürfte, so rathcn wir dem Freunde, es einmal im Spät- 
sommer mit einer Tracht Stengel hohen dichten Nesselgesträuchs zu 
versuchen. Das gibt ein hell aufloderndes, schnell verhauchendes Feuer, 
welchem hier, wie er treffend bcm., das inhaltsleere Gelächter thörich- 
ter Menschen verglichen wird, denen aller Ernst und aller tiefere sitt- 
liche Gehalt des Lebens abgeht. Dieses Gelächter ist eitel wie jenes 
Geprassel. Zwischen v. 6 und 7 ist ein Hiatus. Denn wie v. 7 sich 
grundangebend zu v. 6 verhalten könne, dies zu sagen ist noch keinem 
Ausl. gelungen. Hitz. hält 6*^ für Begründung von v. 5, 6^ aber für 
Gegenrede, wie ihre Motivirung v. 7 zeige, wider die Behauptung 
V. 5 — ein Kunststück des Denkens , das ihm Niemand so leicht nach- 
macht. Eist, übers.: „Doch das Unrecht bethört den Weisen", indem 
er über dieses ,doch' klüglich schweigt. Zöckl. findet wie Kn. Ew. den 
vermittelnden Ged. darin, daß die Eitelkeit der Thoren ansteckend 
wirke und auch den Weisen leicht bethöre. Aber von Eitelkeit des 
Thoren im Allgem. war keine Rede, sondern von seinem Singen und 
Lachen, wozu v. 7 nicht die entfernteste Beziehung hat. Anders Hgst.: 
Es wird in v. 7 der Grund angegeben, warum das Glück des Thoren 
so kurz ist; erst geht die mens sana verloren und dann erfolgt das 
Verderben. Aber dann müßte es V^'o'Zi Wirri heißen; die Bem., oan heiße 
hier ein solcher der es sein sollte und könnte , ist eine reine Volte 
(taschenspielerische Kartenvertauschung). Ginsb. meint, die zwei Verse 
mit "^5 seien einander coordinirt: v. 6 gebe den Grund für 5^ und v. 7 
für 5^ an, indem hier beispielsweise ein der Bestechung Zugänglicher 
angeführt werde, welcher klug daran thue, sich deshalb von dem Wei- 
sen zurechtweisen zu lassen. Aber so verstanden sein wollend hätte der 
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Verf. statt ta^n 7a ein anderes Wort gebraucht und nicht den Rügenden 
und den der die Rüge verdient beide mit csn, jenen direkt, diesen 
wenigstens indirekt, bezeichnet. Wie setzen das Verzeichnis der vielen 
vergeblichen Versuche, v. 7 in Zus. mit v. 6. 5 zu bringen, nicht weiter 
fort. Unsere Ansicht ist folgende: v. 7 ist die zweite Hälfte zu der 
verlorengegangenen ersten Hälfte eines Vierzeilers, der, wie man zu 
erwarten hat, mit sia begann. Die erste Hälfte lautete ungefähr so wie 
Ps. 37, 16 oder besser noch wie Spr. 16, 8 und also der ganze Spruch : 

"ü^n hiiti"^ ptt5rn "^3 

IT T - " V ~ - . 

Wir gehen noch weiter und vermuten daß, nachdem die erste Hälfte 
zu Verluste gegangen war, jenes von der Punctation zu v. 6 geschla- 
gene i'S!^ Mt Da eingesetzt worden ist, um für das P^5 "^5 einen An- 
schluß zu schaffen: Auch das ist eitel daß {""^ wie ^tt5&< 8, 14). Ohne 
uns nun weiter mit Enträthselung des "^^ zu mühen übers, wir v. 7 : 
. . Denn die Erpressung macht Weise zu Tollen und zu Grunde 
richtet den Verstand Bestechung, Aus der verlorengegangenen ersten 
Hälfte ging hervor, daß es sich hier um die Pflichten des Richters 
handelt, eingeschlossen die eines Machthabers, in dessen Hand die 
ihm Untergebenen mit ihrem Eigentum und Leben gegeben sind. Die 
zweite Hälfte ist wie ein Echo von Ex. 23, 8. Dt. 16, 19. Was dort 
"iniä bed. hier wie Spr. 15, 2 7 Mjxj», und pto ist demgemäß Bedrückung, 
wie sie dcrj. übt, der den Andern welcher der Rechtshülfe und überh. 
des Beistands bedarf zur Erkaufung dieser durch Geschenke zwingt. 
Solche gewinnsüchtige Erpressung, wenn es dabei auch nicht auf Beugung 
des Rechts, sondern nur auf Werbung und Bezahlung der Gunst abge- 
sehen ist, macht den Weisen zum Tollen (Wi^' wie lob 12,17. Jes.44,25) 
d. h. sie reißt, indem die Geldgier mehr und mehr sich steigert, zu der 
verblendetsten Unsittlichkeit und Charakterlosigkeit fort, und solche 
Schenkung zum Zwecke der Umstimmung und Bestechung richtet das 
Herz d. i. den Verstand (vgl. Hos. 4, 11. Psychol. S. 249) zu Grunde 
(vgl. Bereschith rabha c. 56: ^"^^^ n^iaix &<nö «ab Alter, Alter, du hast . 
wol deinen Verstand verloren!), indem sie das Urtheil trübt, das Ge- 
wissen abstumpft und den Menschen zum Knechte seiner Sucht macht. 
Die Conj. i^rn für p^s^n (Burger wie früher Ew.) ist hienach unnöthig, 
sie hat den Parall. gegen sich und gibt einen, so allgemein ausge- 
sprochen, unwahren Ged. Die Bedd. gives tustre (Desvoeux) oder 
makes shine forih = makes manifest (Tyler) hat V?\r\ nicht; auch 
wird für besseren Anschluß des v. 7 an v. 6 so nichts erreicht. Treffend 
Venet. exOTTJasi, AE meint, rtana sei hier s. v. a. ^ona ^nv, Mendelss. 
wiederholt es, obwol ihm sonst das Bewußtsein der syntaktischen Regel 
Ges. § 147^ nicht fehlt. Es folgt nun ein vierter oder, den verstüm- 
melten mit gerechnet, fünfter Spruch von dem was besser ist v. 8. 9: 
Besser einer Sache Ausgang als ihr Anfang, besser ein Langmütiger 
als ein Hochmütiger, Uebereile dich nicht in deinem Geiste, ärgerlich 
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zu werden, denn Aerger lagert sich in der Thoren Busen. Der Sati 
8^ will zunächst so objektiv verstanden sein wie er lautet. Er ist nicht 
ohne Beschränkung wahr, denn von einer an sich schlechten Sache 
gilt eher das Gegentheil Spr. 5, 4. 23, 32. Ist aber eine Sache nicht 
an sich schlecht, so ist das Endo ihres Werdens, die Erreichung ihres 
Zieles, die Vollendung ihrer Bestimmung immer besser als ihr Anfang, 
der es ungewiß läßt, ob er zu einem gedeihlichen Ausgang führen verde. 
Ein Beispiel dafür ist das Wort Solons an Grösus, daß nur deij. glück- 
lich zu preisen sei, dem das GltLck zutheil wird, im Besitze seiner 
Glücksgüter sein Leben wol zu enden (Herod. 1, 32). Der Spruch 8^ 
wird, da was er sagt in v. 9 weiter verfolgt wird, in etwelchem Zus. 
mit 8* stehen. An sich schon fordert die oft lange und langsame Ent- 
wickelung zwischen Anfang und Ausgang zuwartende Geduld. Liegt es 
aber in des Menschen Interesse, die Sache zu Endo gebracht zu sehen, 
so wird ein dI'Dx m'jx dennoch mit Selbstbeherrschung in aller Kühe 
das Ende abwarten, während es in der Natur des nvn fiaa Hochmütigen 
liegt, über die Langsamkeit des Fortgangs zu schelten und das Ende 
durch gewaltsames Eingreifen herbeizwingen zu wollen; denn der Hoch- 
mütige meint, es müsse Alles ihm augenblicklich nach Wunsch zu 
Diensten sein, und bemißt was Andere leisten sollten nach seinem 
maßlosen Selbstgefühl. Man kann mit Hitz. übers.: Besser Langniat 
(7|*3X = 7yy) als Hochmut (naa Inf. wie^ßttj 12, 4. Spr. 16, 19). Aber 
es ist kein Grund vorhanden, Jnna nicht wie Spr. 16,5 und sonst überall 
für die Verbindungsform von n^a und also 7\y^. für die von 1^^» zu 
halten; es kommt auf eines hinaus, ob die zwei Eigenschaften oder 
(vgl. 5^) die so und so gecigenscliafteten Personen verglichen werden. 
In V. 9 warnt der Verf. vor diesem Hochmut, welcher, wenn nicht Alles 
sofort nach seinen Gedanken geht, in leidenschaftliche Erregung ge- 
räth und unbesonnen urtheilt oder auch mit plumper Hand vorzeitig 
eingreift, tnan-bx überstürze nicht, haste nicht, übereile dich nicht 
wie 5, 1. Weshalb ?|fi^">a, nicht ^^p3i oder ^al»a gesagt ist,, darüber 
8.Psychol. S.197 — 199: leidenschaftliche Erregungen überkommen den 
Menschen nach bibl. Vorstellung von seinem Geiste aus Spr.25,28 und 
in der Bethätigung des Geistes tritt in Mut und Stimmung was im 
Herzen ist nach außen Spr. 15, 13. bwa ist ein solcher Inf. wie li»^ 
5, 11. Die Warnung wird dadurch begründet, daß Aerger oder (053 
mehr potentiell als actuell gefaßt) Aergerlichkeit in der Thoren Busen 
ruhet d. h. gepflegt und genährt wird und also heimisch ist und gleich- 
sam (03>3 persönlich etwa wie ein böser Dämon gedacht) sich heimisch 
fühlt (n^o; wie Spr. 14, 33). Der hochmütig Aufbrausende und Heraus- 
platzende stellt sich also den Thoren gleich. In der That ist es eine 
Thorheit, sich von Widerwärtigkeiten zu Aerger fortreißen zu lassen, 
welcher die Heiterkeit der Seele trübt, die Besonnenheit des Urtheils 
raubt und die Gesundheit untergräbt, statt sich mit Gleichmut (aequi- 
ias animij d. h. ohne stürmische Bewegung und Gleichgewichtsstörung 
der Seele über allen Widerwärtigkeiten zu behaupten. '' 

Von jetzt ab wird die Spruchform mit l^'niü verlassen, aber n'iö 
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bleibt auch noch das Stichwort der folg. Sprüche. Der nächstfolg. 
Spruch ist insofern auch sinnverwandt,, als er sich gegen eine bes. Art 
des ö5)5, näml. die Unzufriedenheit mit der Gegenwart richtet v. 10: 
Sage nicht: Wie kommt es daß die früheren Zeiten hesser waren als 
die jetzigen; denn nicht aus Weisheit heraus fragst du nach diesem. 
Die Abmessung richtet sich an den von Horaz (poet, 173 s.) treffend 
gezeichneten 

Difficilis^ querulua^ laudator temporis acti 
Se puero^ censor castigatorque minoi-um. 

Ein solcher findet die früheren Tage, nicht nur die alten, von denen 
die Geschichte berichtet (Dt. 4, 32), sondern auch die vormaligen selbst- 
crlebten (vgl. z. B. 2 Chr. 9, 29), so ab*stechend besser als die derma- 
ligen, daß er verwundert fragt: was ist es = wie kommt es daß u.s.w. 
Der Verf. verweist ihm diese Frage als eine nicht aus Weisheit hervor- 
gehende: ^1^3«;» wie mischnisch trosTi Tpn» und i»? ii^\§ wie Neh. 1, 2. 
•^J"'*? g^h^ auf jene Frage nach dem Grunde des Contrasts, welche zu- 
gleich Ausruf der Verwunderung darüber ist. Das die Abmahnung be- 
gründende ^^ ist nun aber nicht etwa so gemeint, daß die Ursache des 
Abstandes der Gegenwart von der guten alten Zeit sich leicht erkennen 
lasse, sondern sie erklärt die Voraussetzung dieses Abstands für eine 
thörichte, weil in Wahrheit jedes Zeitalter seine Licht- und seine 
Schattenseiten hat und diese Vertheilung des Lichts und des Schattens 
auf die Vergangenheit und auf die Gegenwart Mangel an Verständnis 
der Zeichen der Zeit und der Wege Gottes verräth. Einen Anhalt für 
Bestimmung der Abfassungszeit des B. Koheleth bietet dieser Spruch 
nicht (S. 221). Ist es aber ipi letzten Jahrhundert persischer Herrschaft 
verfaßt, so erklärt sich dieses Misvergnügen mit der Gegenwart, wel- 
chem gegenüber Koheleth zu bedenken gibt, daß es Selbsttäuschung 
und Einseitigkeit ist, die Gegenwart schlechthin schwarz und die Ver- 
gangenheit schlechthin rosig anzusehen. An tixarrci äußerlich anknü- 
pfend fojgt ein anderer Sj^ruch, welcher Weisheit in Verbindung mit 
Vermögen für gut, aber* die Weisheit doch für besser als Geld und 
Gut erklärt v; 11. 12: Gut ist Weisheit mit Familienvermögen und ein 
Vortheil für die welche die Sonne sehen. Denn Schatten gewährt 
die Weisheit, Schatten gewährt das Geld, doch des Wissens Vorzug 
ist dies daß die Weisheit das Lehen erhält ihren Besitzern. Die 
meisten engl. Ausll. von Desvoeux bis Tyler übers. Wisdom is as good 
as an inheritance und Bullock, welcher with an inheritance übers., 
sagt von dieser und der andern Uebors.: The difference is not material 
Aber der Gedanke ist ein verschiedener und der Unterschied also nicht 
blos ein formaler. Zöckl. erkl. es für unzweifelhaft, daß o? hier wie 
2, 16 (s. dort, wo auch wir für u. St. gleiche Bed. in Aussicht nahmen) 
aeque ac bed.; aber 1) keinem alten Uebers. bis Venet. und Lth. ist 
jenes aeque ac eingefallen, auch dem Syr. nicht, welcher übers.: 
Besser ist Weisheit als Waffen (&^rt Nax»), indem er sonderbarer Weise 
^11» zu einer Duplette von 9, 18» («n'np ^ivo2) macht; 2) Statt „Weis- 
heit so gut als Vermögen" würde vielmehr gesagt sein: „Weisheit 
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besser als Vermögen" wie z.B. Spr.8,11; 3) ist der Spruch so geforat 
wie Aboth II, 2 : y^ix "p"» t:? nnin "nttb hß-« gut ist Studium verbunden 
mit einem bürgerlichen Geschäfte und ähnliche Sprüche ; '4) kann man 
zwar sagen: der Weise stirbt mit (samt) dem Thoren = ebensowol als 
der Thor, aber „gut ist Weisheit mit Vermögen" kann weder s. v. a. 
ebensowol als Vermögen noch: in Vergleich mit Vermögen (Ew. Eist), 
sondern nur: in Verbindung mit Vermögen bed.; aeque ac läßt sich 
für una cum übers., wo von einem gemeinschaftlichen Thun und Er- 
leiden die Kede ist, nicht aber in der aus einem Subst. als Subj. und 
einem Adj. als Präd. bestehenden Nominalsatzform eines kategorischen 
Urtheils. sn^Hj bed. wie auch Spr.20,21 ererbten und erblichen Besitz; 
auch dies zeugt dafür daß C5 nicht von Gleichstellung, sondern Ver- 
bindung gemeintist, der Spruch würde sonst ^rj55-Dr lauten. Nun erklärt 
sich auch ^Thy, Es ist kein nachhinkendes: und besser noch (als Ver- 
mögen), wie Herzf. Hitz. Hgst. es fassen, sondern ^t\^ bed. trotz Hgst. 
welcher in seiner Weise urtelt: „Vortheil, Gewinn heißt '^nn-» nie" ein 
überwiegend Gutes avantage (s. die Beweisstellen im Glossar S.200), 
und es erklärt sich auch weshalb die Menschen hier lött^n ''»tn genannt 
werden, gewiß nicht blos so poetisch umschreibend wie bei Homer 
C,(6blv durch oQav (pdog 7}sXioio ausgemalt und umschrieben wird. 
Die Sonne sehen ist s. v. a. in dieses Erdenleben eingetreten sein, in 
welchem eben neben der Weisheit auch rti)n3 keine zu verachtende 
Mitgift ist. Denn — so wird dies v. 12 begründet — Schatten gewäh- 
ren Weisheit sowol als Geld, aber jene leistet noch mehr als dieses. 
Insoweit ist der Sinn von v. 12 im Allgem. zweifellos. Aber wie ist 
12* zu construiren? Kn. Hitz. u. A. halten das '^ für sogen. Beth essen- 
tiae: Schatten ist die Weisheit, Schatten ist das Geld — sehr an- 
sprechend, aber wenn nicht der Sprachzeit doch dem Stile des B. Ko- 
heleth unangemessen, und wie unnütz und beirrend wäre hier dieses 
doppelte 3 ! Hgst. übers. : Im Schatten der Weisheit im Schatten des 
Silbers und Zöckl. schiebt „ists wie" dazwischen. Aber 1) will, wenig- 
stens nach unserem Verstände des v. 11, der Schatten der Weisheit 
hier nicht dem Schatten des Geldes gleichgesetzt werden, sondern ge- 
mäß jenem es? soll gesagt werden, daß die Weisheit und daß auch das 
Geld Schatten gewährt; 2) aber geht jene Auffassung über das Mög- 
liche gnomischer Brachylogie hinaus. Wir erkl.: Denn in Schatten 
(bsa wie ^a Jon. 4, 5) ist die Weisheit, in Schatten das Geld, womit 
ohne sonderliche poetische Kühnheit gesagt ist, daß wer Weisheit, wer 
Geld besitzt, sich im Schatten d.i. annehmlicher Geborgenheit befindet; 
im Schatten sein, von Weisheit und Geld gesagt, ist s. v. a. in Schatten 
sitzen von den Personen, welche beide besitzen, lieber 12^ ist die 
Auslegung einig. Der Accentuation gemäß ist zu construiren: und des 
Wissens Vorzug ist dies daß rj-'b^n mnxn mosnn. Das Trg. faßt ren 
noann genitivisch zus., möglich wäre das (vgl. 1, 17. 8, Iß), aber doch 
unwahrsch.: überall da wo der Verf. t^"^ substantivisch braucht, ist es 
neben na^n gestellter selbständiger Begriff 1,16. 2, 26u. s. f. Man 
übers, nun aber nicht: die Weisheit belebt (LXX Hier. Venet Lth.) ihre 
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Besitzer, denn ti^n bed. immer nur entw. wiederbeleben (so Hgst. nach 
Ps. 119, 25 vgl. 71, 20) oder am Leben erhalten, und diese Bed. ist 
unserem Buche angemessener als jene geistlichere, also (was auch das 
Bild vom Lebensbaume Spr. 3, 18 besagt): die Weisheit erhält am 
Leben, nach Hitz. indem sie nicht durch unvorsichtige Aeußerungen 
der Denunciation aussetzt — ein selbst hinter v. 10 fernliegender und 
allzu niedrig gegriffener Ged. — sondern indem sie vor Selbstver- 
derbung durch Laster und Leidenschaften und am Leben zehrende 
Affekte z. B. dem Aerger ö2>s (v. 9) bewart. Der Schatte, in dem die 
Weisheit (der Weise) sitzt, erhält frisch und gesund, was der Schatte, 
in dem das Geld (der Capitalist) sich befindet, nicht leistet: häufig hat 
es die geradezu entgegengesetzte Wirkung. Auf diesen an ™^^^ des 
vorigen angeschlossenen Spruch folgt ein an den Hauptinhalt jenes 
v. 10 sich anschließender von ergebener Hinnahme der Fügungen Got- 
tes V. 13. 14: Siehe an das Werk Gottes, denn wer kann gerade 
machen was er gekrümmt! Am guten Tage sei guter Dinge und am 
Unglückstage siehe: auch diesen gleich jenem hat Gott gemacht um 
des willen daß der Mensch nach seinem Tode nichts (weiter) zu er- 
fahren brauche. Während f^^!<^. 1, 10. 7, 27. 29 nicht versch. von f^^!^ 
ist und 9, 9 den Sinn von , genieße' hat, verbindet sich hier beidemal 
damit der Sinn nachdenkenden Ansehens, geistigen Sehens. "'S vor ^, 
kann so wenig quod als *•''!'« 6, 12 vor *^» quoniam bed. „Siehe Gottes 
Werk an" will sagen: erkenne in dem Geschehenden ohne Meistern 
und Murren das Walten der Gottheit, was dadurch motivirt wird, daß 
wie die Frage zu bedenken gibt, keine Creatur das was Gott wirkt, 
falls es dem Rechten zu widersprechen scheint (lob 8, 3. 34, 12), zu- 
rechtzustellen oder auch da wo er seither Gerades strafrichterlich 
krümmt (Ps. 146,9) dieses wiederherzustellen vermag (vgl. den gleichen 
Ged. der Unmöglichkeit menschlichen Entgegenwirkens gegen göttliches 
Wirken 6, 10 und gewissermaßen auch 1,15). Der Zuruf 14»« deckt 
sich mit Sir. 14, 14 (Fritzsche:) „Entziehe dich nicht einem guten Tage, 
und den Antheil an einem rechten Genüsse laß dir nicht entgehen." 
Das a von aiian ist so wenig als das von bscs ßeth essent,, es ist nicht 
Bezeichnung der Qualität, sondern des Zustandes: in Gutem d. i. wol- 
gemuter Stimmung. Wer persönlich a'iü wolgemut (= ab aiis) ist Jer. 
44, 17., befindet sich nrja (vgl. Ps. 25, 13., auch nr^a lob 21, 13). Dio 
Kehrseite des Zurufs 14»^ ist natürlich nicht zu übers.: und den bösen 
Tag erleide oder trage (Ew. Hlgst), denn man sagt zwar in diesem 
Sinne n»«; njj'j Jer. 44, 17., nicht aber n^-na nxn, welches vielmehr Ob. 
V. 13 schadenfrohes Ansehn fremden Unglücks bed., obwol einmal 
Gen. 21, 16 a n&^*i auch von einem schmerzerregenden mitleidigen An- 
blick vorkommt, und übrigens zeigt der Parall. daß txs"^ nra nicht 
Objekt, sondern advcrbiclle Zeitbestimmung ist. Auch nicht: si^he zu 
= sei aufmerksam (Salomon) oder trags geduldig (Burg.), denn das 
kann t^'»r\ für sich allein nicht bed. ^ Am Unglückstage — so ist zu 

1) Achnlich auch der Sohar (Par. 5)^13:«): -lüO bab "p^'^l Häm ^"^ÜJ '^in 
d.i. cave et circwmpice^ näml. daß du nicht dem Gerichte welches ergeht mitvcrfallcst. 
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übers. — siebe d. i. erkenne und bedenke: auch diesen ™^^ entspre- 
chend, parallel, gleich (vgl. zu 5, 15) jenem hat Gott gemacht (was wie 
ein Echo von lob 2, 10 lautet). Um so schwieriger ist dio Angabe des 
Zweckes dieser göttlichen Mischung dos Guten und Uebeln im Men- 
schenleben. Uebersetzt man: damit der Mensch nicht etwas hinter sich 
finde, so ist das wörtlich, aber sinnlos. Der Sinn den dio meisten 
Ausll. (Kn. Eist. Vaih. Hgst. Zöckl.) hineinlegen ist dieser: damit der 
Mensch nichts ergründen könne was hinter seiner Gegenwart liegt, 
also der Zukunft angehört, mit andern Worten: damit der Mensch nie 
wisse was ihm bevorsteht. Aber '^'^'^n? ist nirgends (auch nicht 6, 12) 
s. V. a. in der von der Gegenwart des Menschen aus liegenden Zukunft, 
sondern überall s. v. a. nach seinem diesseitigen Leben. Demgemäß 
erkl. Ew. und mit ihm Hlgst.: damit er nicht etwas fände was er 
sterbend mitnehmen könnte. Aber diese Zweckangabo (vgl. 5, 14) ist 
hier unzutreflfend. Besser Hitz.: Weil Gott will, daß der Mensch nach 
seinem Tode aller Dinge quitt sein soll, so legt er ihm das Böse in die 
Dauer seiner Lebens und läßt es hier mit dem Guten abwechseln, 
anstatt ihn nach dem Tode damit heimzusuchen. Diese Erkl. geht von 
der richtigen Worterklärung aus: idcirco ut (vgl. 3,18) non inveniai 
homo post se quidquam, seil, qiiod non expcrtus sit, legt aber den 
Worten einen Sinn unter, den der Verf. als seines Gottosbegriffe un- 
würdig zurückweisen würde. Was dieser sagen will, ist vielmehr dies, 
daß Gott den Menschen Gutes und Ucblcs erfahren läßt, damit er die 
ganze Schule des Lebens durchmache und wenn er von hinnen scheidet 
nichts rückständig sei was er nicht erlebt hätte. ^ 



Fortsetzung der Erlebnisse und Ergebnisse 

VII, 15 — IX, 12. 

Die Schädlichkeit der üebertrcibungen VII, 15—18. 

Auf das Schlußstück 7,1 — 14., in welchem nur die Worte tan nt-oa 
7, 6^, mit denen es eine eigne Bewandtnis zu haben scheint, als eine 
diesen eingelegten Spruchreihen sonst fremde Formel unterlief, folgen 
nun wieder Ichstücke d. h. Belehrungen in Form mitgetheiltcr Erfah- 
rungsthatsachen, worin wieder das Ich des Verf. in den Vordergrund 
tritt. Die erste dieser Belehrungen warnt vor den Extremen nach der 
Seite des Guten sowol als des Bösen hin v. 15 — 18: Alles hah* ich ge- 
sehen in den Tagen meiner Eitelkeit: es gibt Gerechte welche zu 
Grunde gehen hei ihrer Gerechtigkeit und gibt Frevler welche lange 

bestehen bei ihrer Bosheit, Sei nicht gerecht zu sehr und erzeige 

f 

1) Die Üebcrs. des Symm. (vgl. auch Trg.) xaz* ctvzov f^ifiipty (Dlia), wel- 
cher Hier, folgt, verdient keine Widerlegung. Mendelss. gibt ihr die Wendung: 
na'j«« l'^^in» ^nihb, indem er innnb (zu murren) in den Text hineinfantasirt. 
UcbrigcüB paßt das Motiv nicht zu dorn zu Motivlreudon. 
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dich nicht weise über die Majfen, warum willst du dich ruiniren? 
Frevle nicht zu sehr und sei kein Thor, warum willst du sterben ehe 
noch deine Zeit ist? Es ist gut daß du dich an das Eine hältst und 
auch von dem Anderen nicht lassest deine Hand, denn wer Gott 
fürchtet leistet das Alles. Einer der originellsten englischen Ausleger 
des B. Koheleth, Thomas Tyler (187^), findet in Gedanken und Gc- 
dankenausdruck des seiner Ansicht nach um 200 v. Chr. verfaßten 
Buches Beziehungen auf die nacharistotelische Philosophie, bes. die 
ohnehin mit dem Orientalismus mannigfach verflochtene stoische. Aber 
hier in v. 15 — 18 ist nicht sowol das Princip der stoischen Ethüc t^ 
(fvöBt oiioXoyovfiivmg C^rjv, als das der aristotelischen vernehmbar, 
wonach die Tugend in der Kunst des fiiacog eyuv die Mitte halten 
zwischen den Extremen besteht. ^ Auch eine Bez. auf die Gegensätze 
des Pharisäismus und Sadducäismus (Zöckl.), näml. die zur Zeit des 
Verf. bereits im Werden begriflfenen, läßt sich hier nicht finden, denn 
wenn es auch wahr sein sollte, daß, wie Tyler vermutet, die Sadducäer 
eine ebensolche Vorliebe für den Epicurismus hatten, wie nach Joseph. 
Vit. c. 2 die Lehre der Pharisäer jcaQajtZjjöiog iozc xf] jtag^ ^'EXXtjöi 
SxoLTcfi Xsyofiev7j : so läßt sich doch f^P^i und fi?^1 nicht auf diese 
zwei Parteien vertheilen, zumal da die pharisäische Üeberspannung der 
Gesetzmäßigkeit nicht das Moral- sondern das Ceremonialgesetz be- 
traf. Dem Verständnis erwächst aus der Beziehung der hier empfohle- 
nen Lebensweisheit auf Zeitrichtungen kein Gewinn. Der Verf. geht 
von der Beobachtung aus, welcher die alttest. Frommen keine befrie- 
digende Theodiceo entgegenzusetzen wußten, **5|a>^ "^ä!» (s. 6, 12) nennt 
er das hinter ihm liegende lange, aber großentheils unnütz verbrachte 
Leben, ten-nx ist nicht alles Mögliche (Zöckl.), sondern ein Allerlei 
(Lth.), welches durch 15^^ als ein Zweierlei bestimmt wird; denn 15* ist 
die Einführung der folgenden auf Gerechte und Ungerechte und also 
auf die zwei Klassen, in die sich alle Menschen vertheilen lassen, be- 
züglichen Erfahrung. Man übersetze nicht: es gibt Gerechte, welche 
durch ihre Gerechtigkeit u. s. w. (Umbr. Hitz. u. A.), denn wenn der 
Verf. so anhöbe, so gewänne es den Anschein, als ob er der Ungerech- 
tigkeit den Vorzug vor der Gerechtigkeit geben wollte, wovon er doch 
weit entfernt ist. In oder bei seiner Gerechtigkeit umkommen, in oder 
bei seiner Bosheit lange leben (T*!^:? ^^^^- ^'^'?? ö? 13 wie Spr. 28, 2: 
lange währen) ist s. v. a. trotz Gerechtigkeit und Bosheit, wie z. B. Dt. 
1, 32 f^ts^ ^n^n bei diesem Sachverhalt s. v. a. trotz desselben. Die 
Gerechtigkeit hat der Verheißung nach langes Leben zum Lohn, aber 
wenn dies auch die Regel ist, so hat sie doch ihre Ausnahmen, und 
daraus entnimmt der Verf. die Lehre, daß man die Gerechtigkeit nicht 
übertreiben soll; denn wenn es vorkommt, daß ein Gerechter trotz 
seiner Gerechtigkeit zu Grunde geht, so geschieht dies wol am ehesten 
in dem Falle daß er in Ausübung der Gerechtigkeit über das rechte 
Maß und Ziel hinausschießt. Die relativen Begriffe ri^yi und ^ni'' 



1) Vgl. Luthardt, Vorträge über die Moral des Christcnthums (Aufl. 2} S.218. 
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haben hier, indem sie auf die Vorstellung des rechton Mafios bezogen 
werden, den Sinn von 7iimis. osn^n könnte ,den Welsen spielen^ bei, 
aber das ist, mag es mehr oder weniger geschehen, verwerflich; es 
bed. wie Ex. 1, 10 sich weise verhalten wie z. B. Ps. 105,25 tesnn sich 
arglistig verhalten. Und o^'inttjf? welches sonst von innerlichem Erstar- 
ren d. i. Staunen obstupescere gebraucht wird, hat hier die Bed. der 
Sichselbstversctzung in starren und wüsten Zustand oder auch passiv 
des Versetztwerdens, nicht des Vereinsamtwerdens (Hitz. Ginsb. U.A.), 
was DiDin^\i nur etwa in hochpoetischer Kode bedeuten könnte (Jes. 
54, 1); die Form öpVi^Pi ist ebenso synkopirt wie ^Q"^^^ Nuni.21,27 und 
die Frage mit f^aV J^icr und 17^ ist gleicher Art wie 5, 5., Lth. ab- 
schwächend: Das du dich nicht verderbest Bis hieher ist Alles klar: 
Gerechtigkeit und Weisheit sind gut, heilsam, erstrebenswerth , aber 
selbst in diesen ist eine Ueberschreitung des 'rechten Maßes möglich 
(Lth. erinnert an das summum Jus summa injuria)^ welche zur Folge 
hat, daß sie dem Menschen verderblich werden, weil er dadurch zur 
Carricatur wird und entweder zu Falle kommt indem er aus einem 
Extrem ins andere stürzt, oder von Andern, deren Haß er provocirt, 
aus dem Wege geräumt wird. Aber befremdend ist es, daß der Verf. 
nun auch vor dem üebermaß im Freveln warnt: Hs^nn 5^^.n"b&<^ so daß 
er also bis zu einem gewissen Grade das Freveln löblich und rathsam 
zu finden scheint. Um so befremdender, da dem ,gerire dich nicht ab- 
sonderlich weise' das teö *^nri-bö< sei kein Narr entgegensteht, so daß 
sich als Gegensatz des „sei nicht allzu gerecht" vielmehr „sei aber 
auch kein Frevler" erwarten ließe. Zöckl. sucht das Befremdende zu 
beseitigen indem er bem. : „Maßhalten im Freveln empfiehlt Koholeth 
nicht etwa weil er Freveln für erlaubt hielte, sondern lediglich des- 
halb weil er die Thatsache, daß jeder Mensch von Natur wenigstens 
etwas frevelt, als feststehend voraussetzt." Der Sinn wäre dann: ohne 
Freveln geht es im Menschenleben ohnehin nicht ab, aber frevle nur 
nicht zu viel! Die Anstößigkeit des guten Käthes ist hiermit nicht ge- 
hoben, und übrigens fordert 18* in gewissem Sinne ein geflissentliches 
Freveln, freilich wie 18^ zeigt ein mit der Gottesfurcht vereinbares. 
Der rechte Sinn des w^r» SJ^'nn-ix läßt sich erkennen, wenn man 
na'nn Xujnn-bx an die Stelle zu setzen sucht; der gute Rath in dieser 
Form erscheint sofort als unmöglich, denn er wäre unsittlich, da 
, Sündigen' unter allen Umständen ein Thun ist, welches sein Vcrwer- 
fungsurtheil in sich selbst trägt. Also muß 2?üi hier ein von der Strenge 
des Gesetzes sich entbindendes Handeln sein, welches wenn auch in 
den Augen des Uebergerechten doch an sich keine Sünde ist, und der 
Verf. denkt hier dem Geiste seines Buches gemäß sicher vorzugsweise 
an jenes frische freie fröhliche Leben, zu welchem er den Jüngling 
aufruft, an jenen Lebensgenuß in vollen Zügen, der ihm als dio beste 
und schönste Realität des Diesseits erscheint, daneben aber wol auch 
an Uebertretungen des Gesetzesbuchstabens, an Abschüttelung der Ge- 
wissensbedenklichkeitcn, wie sie die Anbequemung an gottgefügto Ver- 
hältnisse mit sich bringt. Er will sagen: sei kein engherziger gries- 
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grämiger Strengling (Rigorist), genieße und füge dich dem Leben , aber 
laß dir auch nicht zu sehr den Zügel schießen und sei kein Narr, der 
sich über Gesetz und Zucht leichtsinnig hinwegsetzt — warum willst 
du dich selbst vor der Zeit ums Leben bringen, indem du das Laster 
dich tödten lassest (Ps. 34, 22) und durch Mangel an Verstand dich 
zu Grunde richtest (Spr. 10, 21)? ^ Nun begreift sich auch die Formu- 
lirung des medio iuUssimus ibis v. 18 : Es ist gut daß du festhaltest an 
dem Einen, näml. der Gerechtigkeit und der Weisheit, und deine Hand 
doch nicht lassest (entziehest) von dem Andern, näml. einem der Ueber- 
gerechtigkeit und Ueberweisheit entsagenden Freveln oder ungebunde- 
nen Leben, denn wer Gott fürchtet leistet das Alles d. h. beides, das 
Eine wie das Andere. Lth. gegen Vulg.: Denn wer Gott fürchtet, der 
entgehet dem allen. Aber welchem , Allen'? Tyler, Bullock u. A. ant- 
worten: all the perplexities of this life, aber davon steht Manches 
im Buche, nichts aber hier im Texte. Besser Zöckl.: den schlimmen 
Folgen sowol der falschen Gerechtigkeit als der frechen Unsittlichkeit. 
Aber daß er sich nicht selbst verderbt und nicht vor der Zeit stirbt, 
ist doch nur wesentlich Eines dem er entgeht-, auch aus v. 15 läßt sich 
nur Eines, das "ihx, entnehmen. Also entw.: den Extremen (ümbr.) 
oder: den Extremen samt ihren Folgen. Der Ged. gibt einen zusam- 
menhangsgemäßen würdigen Abschluß. Aber wenn öbsT« mit seinem 
rückwärts weisenden Suff, sich auf das unmittelbar Vorhergehende be- 
ziehen ließe, so hätte dies den Vorzug. Dem genügt Ginsb. mit Hitz.: 
der Gottesfürchtige fährt (will make his way) mit Beidem — aber 
welch eine unwahrscheinliche RA! Schon Hier, hat bei seinem vagen 
nihil negligit das Rechte im Sinne. Man sagt biblisch ^^'^^"nj* fi^:jj 
egressus est urbem Gen. 44, 4 vgl. Jer. 10, 20 und mischniscli k^j 
inain '»'i^'rix er ist den Händen seiner Verpflichtung entgangen d. h. er 
hat sich seiner Verpflichtung entledigt, er ist (durch Erfüllung) ihrer 
quitt geworden. Meistens sagt man schlechtweg K^s»! er hat seiner 
Schuldigkeit genügt und i^st'i i<b er hat ihr nicht genügt z. B. Berachoth 
n, 1. Demgemäß bed. hier »?.% indem obD-nx sich auf das üiolbIv 
xavxa xdxelva (z?) d^isvai (Mt.23,23) bez.: der Gottesfürchtige wird 
dem Allen sich entwinden, wird sich des Einen wie des Andern^ ent- 
ledigen, wird Beides leisten und also die goldene Mittelstraße einhalten. 



Was den bei aller Gerechtigkeit nicht Sündenfreien schützt und 

was ihm ziemt VII, 19 — 22. 

Da bei fijs als dem woran man festhalten soll an Gerechtigkeit 
und Weisheit gedacht ist, so ist es kein fremdartiger Ged., mit wel- 
chem der folg. Erfahrungssatz auftritt. Aber jeder dieser Sittensprücho 
und Aphorismen ist ein Kleinganzes für sich und die tiefer gehenden 



1) Ein alter Spruch Sota 3» sagt: der Mensch begeht keine Uebertretung, 
es fahre denn in ihn zuvor mi3tt5 n^^ der Geist der Narrheit. 

Delitzsch, HoheslUd und KoheUth. 21 
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Vormittclungen, in deren Aussinnung die Ausll. wetteifern, sind ohne 
aDen exegetischen Werth. Man soll nicht allzuweise sein wollen, aber 
die Weisheit verdient es, daß man hohen Werth auf ihren Besitz 1^ 
V. 19: Die Weisheit gewährt starken Schutz dem Weisen mehr dem 
zehn Gewalthaber, die sich in der Stadt befinden. Man hat, wie zn 
Ps.31,3 gezeigt worden, die Vv. tt^ stark s. und t«> sich wohin bergen 
zu untersch., trn ist das Fut. des ersteren, wov. tbö Veste, Hort, Schutz- 
wehr, und mit \ verbunden, indem tt3? nicht allein stark s., sondern auch 
sich stark beweisen wie Ps. 9, 20 sich stark fühlen und geharen bed.; 
auch die trans. Bed. , stärken' ist durch Ps. 68, 29 gesichert, hier aber 
ist auch mit der intrans. auszukommen: die Weisheit erweist sich stark 
dem Weisen. Die zehn d'^M'»^^ darf man nicht mit Ginsh. ins Blaue 
hinein zu many mighty men vervielfältigen. Und es ist nicht einmal 
nöthig, mit Desvoeux Hitz. Zöckl. u. A. an zehn Heerführer, eingeschL 
die von ihnen befehligten Abtheilungen der städtischen Garnison, zu 
denken. Der Verf. zielt dabei wahrsch. (s. oben S.223) auf eine be- 
stimmte politische Einrichtung, etwa auf zehn Archonten, vne jene 
2LSsjr.saIat Statthalter, nach denen als Eponymen wie bei den Grie- 
chen das Jahr benannt wird. »''^«5 war in den asiatischen Reichen 
kein eigentümlich militärischer Titel. Und bedarf denn eine Stadt des 
Schutzes nur in Kriegszeiten und nicht auch sonst gegen Bedrohung 
ihres Handels, gegen Beeinträchtigung ihrer Stellung, gegen Verbrei- 
tung von Seuchen, gegen die Macht der Elemente? Wie Denterojesaia 
60, 17 sagt daß was für eine Stadt das Polizeipersonal ist für das 
Jerusalem der Zukunft die Gerechtigkeit sein werde, so sagt hier 
Koheleth, daß die Weisheit dem Weisen ebenso starken Schutz ge- 
währt, wie einer Stadt ein mächtiges Decemvirat — eine Ausmalung 
dessen was Spr. 24, 5* gesagt wird: Ein weiser Mann ist ti:?a d. i. 
machtvoll. Die Begründung v. 20: Denn unter Menschen gibt es 
keinen Gerechten auf Erden, welcher Gutes thäte und nicht sündigte. 
Die Grundstelle im salom. Tempelweihgebet 1 K. 8, 46 sagt kürzer: 
Küri;j-fc^b *i^!s; t^y^ l*»« es gibt keinen Menschen der nicht sündigte. 
Hier könnte es heißen "lai p^'nsc d^jK •j^'j* es gibt keinen gerechten Men- 

sehen . ., ö'jö} steht aber als gattungsbegriffliche Subjektsangabe voraus, 
wie wenn wir, was möglich, im Deutschen sagen; Menschen gibt es 
keine gerechten auf Erden, vgl. Ex. 5, 16 Itja i^x i^tj Stroh wird keines 
gegeben. Diese Begründung des v. 19 aus der gemeinmenschlichen 
Sündhaftigkeit, welcher auch der Gerechteste sich nicht entziehen kann, 
widerspricht zwar nicht in gleichem Grade wie das "^3 7, 7 aller Er- 
wartung, aber überrascht doch, so daß Merc. und Grätz mit AE v. 20 
für die hier erst nachgebrachte Begründung von v. 16 halten und Kn. 
Hlgst. u. A. ihn zu v. 21. 22 schlagen, indem sie übers.: Weil kein 
Mensch . . so richte auch nicht auf alle Keden, die man redet, deinen 
Sinn. Das sind unannehmbare Gewaltsamkeiten; statt letzterer wäre 
eher anzunehmen, daß v. 20 urspr. hinter v. 22 stand und von seiner 
rechten Stelle abgekommen ist. Aber begreifen läßt sich die vorlie- 
gende Gedankenfolge doch, und zwar nicht bloß nothdürftig, sondern 
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SO daß sie für die vom Verf. beabsichtigte gelten kann. Im Allgera, 
richtig Hitz. : „Denn Jeder, auch der Weise, sündigt, in welchem Falle 
ihn die Tugend, die ihn verlassen hat, auch nicht schützt, aber die 
Weisheit sich als seine Schutzwehr bethätigt." Zöckl. fügt hinzu: 
„gegenüber der richterlichen Gerechtigkeit Gottes"; aber dieser ent- 
rinnt man durch reumütige Appellation an die Gnade, wozu es der 
persönlichen Eigenschaft der Weisheit nicht bedarf — es wird also 
vielmehr an die gefährlichen Folgen zu denken sein, die oft ein 
einziger Fehltritt für einen sonst sittlich strengen Menschen hat, an 
die bedrohlichen Verwickelungen, in die er dadurch hineingeräth, die 
Weisheit ist es da welche ihn schützt und ihm heraushilft. Anders 
Tyler, welcher unter dem t2>, welches der Weise an der Weisheit 
hat, die Macht über das auch in dem Gerechten immer noch sich 
regende Böse versteht. Aber das Sündigen, von welchem v. 20 redet, 
ist das unvermeidliche, welches auch die Weisheit nicht zu verhüten 
und unwirklich zu machen vermag. Dagegen weiß sie dem Verderben, 
welches dem Menschen aus seinen Verfehlungen zu erwachsen droht, 
zuvorzukommen und die dadurch entstandenen Schwierigkeiten und 
Verschiebungen auszugleichen. Die folg. gute Lehre knüpft sich selbst 
mit oa an die vorige. An die in v. 19 f. enthaltene Ermahnung, nach 
der Weisheit zu streben, welche Schutz gegen die schlimmen Folgen 
der auch im Leben des Gerechtesten unterlaufenden Verfehlungen ge- 
währt, schließt sich die Ermahnung, daß man sich durch das Bewußt- 
sein, selber nicht fehlerfrei zu sein, zurückhalten lasse, jener Klatsch- 
sucht, welche mit Behagen die schmuzige Wäsche Anderer ans Licht 
zieht, Beachtung zu schenken v. 21. 22: Auch gib nicht all dem Ge- 
rede das man redet dein Herz hin, damit du nicht deinen Knecht 
dich verwünschen hörest. Denn in vielen Fällen weiß dein Herz daß 
auch du Andere verwünscht hast. Das Gerede der Leute, welche das 
unbestimmte Subj. von «nsi'i'j sind (LXX Trg. Syr. ergänzen dö€ßstg\ 
ergeht nicht über „dich, der die so eben gegebenen Kathschläge befolgt" 
(Hitz. Zöckl.), denn restringirendes ?|ii:j fehlt, und was hätte der 
Knecht über das auf den besten Grundsätzen beruhende Verhalten 
seines Herrn bis zur Vermaledeiung sich zu ereifern? Es ist im Allgem. 
das Zungengedresch der Leute gemeint. Diesem soll man nicht sein 
Herz zuwenden (i ni isna wie 1, 13. 17. 8, 9. 16) d. h. geflissentliche 
Aufmerksamkeit widmen ne («i» ^tt5i< = "jö, welches im B. Koheleth 
nicht vorkommt) audias servum tuum tibi maledicere; der participielle 
Ausdruck des prädicativen Obj. folgt der Analogie von Gen. 2i, 9. Ew. 
§ 284^ und ist kein Gräcismus; denn da hier nicht unmittelbares, son- 
dern durch Andere vermitteltes Hören gemeint ist, so wäre gut grie- 
chisch nicht mit LXX ojtcoc; firj dxovoyg rov öovZov öov xazaQO)' 
fzivov 68 y sondern rov öovXov oov xazagaöO^at es zu übers. Die 
Warnung wird dadurch motivirt, daß man bei solchem Herumhorchen 
höchst unangenehme Dinge zu hören bekommen und auf Hörensagen 
hin zu unwürdigen Maßnahmen veranlaßt werden könnte-, solche Klat- 
schereien sollte man ignoriren, sollte sie gar nicht hören mögen und 
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wenn man auf diesem Wege noch so Schlimmes aaskundschaftctc, wie 
daß der eigene Kneclit sich in Flachworten über nns ausgesprochen, 
so sollte man auch das wirkungslos an sich vorübergehen lassen, wol 
wissend, daß man auch selber sich oftmals in harten verwünschenden 
Worten über Andere ausgesprochen. Der Ausdruck ^^g« r^ab y-ij ,du 
bist dir bewußt daß' ist wie 1 K. 2, 44. nian d^^cra ist nicht von sn^ 
abhängiger Objectsacc. (Hitz.): „viele Fälle wo auch du . .", sondern 
adverb. Acc. der Zeit zu tj-^^p; die Rede ist invertirt (Ew. § 336^), der 
Stil Koheleths liebt solche Vorausstellung des Hauptbegriffs (v. 20. 
5, 18. 3, 13). Das erste ca steht obgleich es zu dem ,dein' gehört, wie 
es auch 22^ zu dem ,du' gestellt ist, an der Spitze des Satzes nach 
gleicher Syntax wie z. B. Hos. 6, 11. Sach. 9, 11 und sogar bei einem 
zweigliederigen Satze lob 2, 10. lieber r»s< (Kerl: ™«)-S, die textkrit 
Bem. 

Nichtgefandenes nnd das gefundene Bitterste: das Weib VII, 23 ff. 

Der Verf. macht hier Halt, blickt auf die vorgetragenen Lehren 
der Lebensklugheit, bes. von v. 15 an, zurück und bekennt die Weisheit 
als das Ziel seines Strebens, zugleich aber daß dieses Ziel für ihn nach 
wie vor in weiter Ferne liege v. 23 : Alles dies hab' ich erprobt mit 
Weisheit, ich dachte: weise will ich werden, aber sie blieb ferne von 
mir. Das a von ^^»ja ist wie 1, 13 Bez. des organon, des Erkenntnis- 
mittels. Er besaß also die Weisheit bis zu einem gewissen Grade und 
theilweise, sein in das Eine Wort f^n^^K (s. S. 207) sich zusammen- 
fassender Vorsatz aber ging dahin, sie voll und ganz zu besitzen d. h. 
doch wol: nicht blos gründliche Beobachtungen verzeichnen und probe- 
haltige Rathschläge ertheilen, sondern die Widersprüche des Lebens 
ausgleichen, die Eäthsel des Diesseits und Jenseits lösen and über- 
haupt die den Menschen peinigenden wichtigsten und höchsten Fragen 
beantworten zu können. Aber diese Weisheit blieb ihm und liegt ihm 
noch immer in weiter Ferne. Es ist die Weisheit, nach welcher lob 
c. 28 in allen Regionen und bei allen Wesen des Weltalls Umfrage 
hält, um zuletzt zu erfahren, daß Gott dem Menschen nur einen be- 
stimmten Antheil an der Weisheit zuerkannt hat. Koheleth faßt lob 
28, 12 — 22 kurz zus. indem er fortfährt v. 24: Denn femgelegen, ist 
das was ist und tief, ja tief, wer kann es erreichen?! Kn. Hitz. 
Vaili. Bullock übers.: denn was fern ist und tief, tief, wer mag es 
finden d. i. ergründen; aber snjJ^^-nn ist überall ein Begriff für sich 
und bed. entw. id quod fuit oder id quod exstitit 1, 9. 3, 15. 6, 10.; 
in ersterem Sinne ist es Gegens. von n;n;©-M 8, 7. 10, 14 vgl. 3, 22., 
im letzteren Gegens. des Nichtseienden weil Ungewordenen. Ebendos- 
halb ist auch nicht zu übers. : Denn fern ist was sie (die Weisheit) ist 
(Zöckl.) oder: fern ist was es (das Wesen der Weisheit) ist (Eist.) — 
das würde durch ß<%'7\ö-m? ausgedrückt sein. Und ist rt%'Tr rra ein in 
sich geschlossener Begriff, so ist selbstverständlich nicht das Vergan- 
gene gemeint (so z. B. Bosenm. quod ante aderat) ^ denn das gibt eine 
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hier unpassende Beschränkung des Erkenntnisobj., sondern das in die 
Erscheinung Getretene. Richtig Hgst. : das Seiende, denn die Weisheit 
ist T(5v ovTcov yvcootg dtf^svÖTJc Weish. 7, 17. Ebenders. vergleicht mit 
Recht 3, 11 „das Werk das Gott thut" und 8, 17 ,jdas Werk das ge- 
schieht unter der Sonne"; was Koheleth dort von der Gesamtheit des 
Geschichtlichen sagt, das sagt er hier von JT'nttJ na d. i. von der Welt 
der Dinge, diese (in ihrem Wesen und mit ihren Gründen) bleibt dem 
Menschen jenseitig, sie ist für ihn und auch an sich und für alle Crea- 
tur allzutief (P^? P^^ altertümlicher Ausdruck des Superlativs), wer 
kann es (dieses AU des Seienden) begrifflich erreichen (^lafijx»'? v. »?^ 
assequi in intellektuellem Sinne wie 3, 11. 8, 17 vgl. lob 11, 7)? Der 
Verf. tritt in dem Buche als Weisheitslehrer auf und legt hier beschei- 
den das Bekenntnis der Beschränktheit seiner Weisheit ab, indem ihn 
mitten im Lehren das Bewußtsein dieser Beschränktheit überkommt. 
Anderseits aber kann er sich das Zeugnis geben daß er es sich redlich 
hat angelegen sein lassen, den Dingen auf den Grund zu gehen v. 25: 
Ich kehrte mich und mein Herz war darauf aus, zu erkennen und 
zu erkunden und suchen Weisheit und Rechenschaft, und zu er- 
kennen Frevelhaftigkeit als Thorheit und die Narrheit als Tollheit. 
Ueber "»nisiö s. zu 2, 20: es ist eine Zukehr zu der folgends angegebe- 
nen Aufgabe gemeint, welche, wie man hinzuzudenken hat, mit Ab- 
kehr von Oberflächlichkeit und Leichtfertigkeit verbunden war. Fast 
alle Ausll. verbinden, wie allerdings auch die Accentuation, "»ai*» *»?«, 
aber „ich und mein Herz" ist ein so beispiellos unpsychologischer Aus- 
druck, daß viele Codd. (28 bei Kennicott, 44 bei de Rossi) "^a^ lesen. 
Löschung des i (wie z. B. Lth.: Ich keret mein hertz) würde zugleich 
auch Aenderung des "Tiiaö in '^inisiöLi fördern. Trg. Hier. Venet. geben 
die LA "^aio wieder, LXX Syr. dagegen ^^"\ und auch dieses ist statt- 
haft, wenn man den Trenner bei ^'ix setzt und "^abi zum Folg. zieht: 
mein Herz d. i. Tichten und Trachten war zu erkennen (AE Herzf. 
Stuart) — ein Nominalsatz statt des Verbalsatzes *^ai"r^i$ '^tnnj'j l, 13. 
-lab njrjK; l, 17. Ueber •n^m in geistigem Sinne s. 1, 13. Tia^n (s. das 
Glossar) neben ti^aan haben wir , Rechenschaft' übers., indem wir dar- 
unter ein wolbegründetes und sich zu begründen vermögendes exaktes 
Wissen verstehen, das Facit einer Berechnung aller dafür in Betracht 
kommenden Thatsachen und Umstände; l'iaiiJn iro ist mischnisch s. v. a. 
neutest. Xoyov cbioötöovat. Von den 25^ auf f^?"]^ folgenden je zwei 
Acc. ist der erste, wie sich voraussetzen läßt und wie im zweiten 
Gliede die Determination anzeigt, der des Obj., der zweite der des 
Präd. (Ew. 284^): daß "st"^ d.i. ein von Gott und dem Gesetze des 
Guten sich loskettendes Handeln i»Da Thorheit sei, indem, wie auch* 
Sokrates lehrte, alles Sündigen auf einem falschen Calcul zu eigenem 
Schaden beruht, und daß nfeön die Narrheit (s. das Glossar und zu 
1, 17), wie das Wort im Untersch. v. ioa (nsib'^pa) zu übersetzen ist, 
d. h. die in den Tag hineinlebende, in Narreteien aufgehende geistige 
und sittliche Stumpfheit, nichts anders als nftbin Raserei, also einer 
physischen Krankheit gleich, bei welcher der Mensch, aus sich selbst 



.4 



326 Kob. VII, 25—26. 

herausgerissen, tobt und tollt. Das Weisbeitsstreben Koheleths ging 
also wenigstens in zweiter Linie (Wibi), mit Verzicht auf das Transscen- 
dentale, auf ein praktisches Ziel. Und nun spricht er mit Ksnwi eins 
der Ergebnisse aus, zu welchem er auf diesem Wege forschender und 
prüfender Praxis gelangt ist. Wie großen Werth er auf dieses Ergeb- 
nis legt, ist aus dem langen Uebergang und Vorwort ersichtlich, mit- 
telst dessen es gleichsam destillirt wird. Wir sehen ihn da auf dem 
Wege zur Weisheit, der so zu sagen metaphysischen — sie bleibt ihm 
ferne, so nahe er ihr auch zu kommen sucht. Wir sehen ihn dann, 
dennoch dem Streben nach Weisheit nicht entsagend, auf dem Wege 
zur praktischen Weisheit, die sich mit Untersuchung des Guten und Bö- 
sen befaßt, und was sich ihm da als Bitterstes des Bittern herausgestellt 
hat, ist — das Weib v. 26: Und ich befand bitterer als den Tod das 
Weib, als welche Jagdnetzen gleicht und gleich Fang g amen ist ihr 
Herz, Fesseln ihre Hände; der Gottgefällige wird ihr entrinnen, 
aber der Sünder wird durch sie verstricket Wie '^a» Ha^i*; 4, 2 so ge- 
winnt hier '^ax K^ia^ (s. über Schreibung und Ausdruck S. 207 Z. 3 v. o. 
und Z.4 V. u.) durch das vorausgegangene ^'a» ''r»*isiö'i mitvcrgangenheit- 
lichen Sinn^; der Participialsatz steht häufig so nicht allein als Um- 
standssatz Gen. 14, 12 f., sondern auch als Hauptsatz Gen. 2, 10 (s. dort) 
in historischem Zus. Das in der männlichen Grundform voraufgehendo 
Präd. ^^ folgt der Kegel Ges. § 147. Ueber die Construction des Rela- 
tivsatzes urtheilt Ilitz. vollkommen richtig: „^^''n ist Gop. zwischen Subj. 
und Präd., und steht um dos Gegensatzes willen Nachdruck tragend 
dem Präd. voran. Abgerissener Nomin., der durch das Suff, in Jnab auf- 
genommen würde, kann es nicht sein, indem, wenn 'n'A Subj. auch zo 
D'i^iata wäre, K^'^ gar nicht stehen würde. Auch ist "»«:» hier nicht 
Conj." Meistens steht dieses fi^in (fi^^'fi), welches im relativen Nominal- 
satze die Copula vertritt, von dem ^\öiä getrennt z. B. Gen. 7,2. 17, 12. 
Num. 17,5. Dt. 17, 15., seltener unmittelbar dabei Num. 35, 31. IS. 10, 
19. 2 K. 25, 19; Lcv. 11, 26. Dt. 20, 20. Nie aber repräsentirt dieses 
(«•^n) K1Ü ^u:5< das vorausgcstelltc und durch ein zurtickbezügliches 
Pron. wieder aufgenommene Subj., so daß sich construiren ließe, wie 
die Accentuation fordert: quae quidem retia et laquei cor ejus = 
cujus quidem cor sunt retia et laquei (Hlgst.). 'Tiac« ist Mittel der Er- 
spähung d.h. entw. des Jagens: Jagdnetz (= Tcr^ix^ 9, 12) oder der 
Blokirung: Belagerungswerk 9, 14; hier ist es der Plur. des Worts in 
ersterer Bed. o'^n Hab. 1, 16 Plur. o-'O'jn Ez. 26, 5 u. ö. (wol v. B^n 
A%^ durchstechen, durchlöchern) gehört unter die vielen Synon. des 

I ischemetzes. Ueber di^siöji Fesseln, wofür die den Buhlenden um- 
fahenden Hände (Arme) erklärt werden, s. das Glossar, wo mir aber 
entgangen ist, daß das Wort (die Hauptform ist nach Jer. 37, 15 ^lox, 

aram. j-wj ^^^-i vgl. ö»Q«, ?iö*iaj$ lob 39, 9) in gleicher Bed. auch in der 

1) Mit Bezug auf diese Stelle mit Kixi^a und Spr. 18, 22 mit fitSlD pflegte man 
in Palästina, wenn sich jemand Terheirathet hatte, zu fragen: KSCItt IM MStQ was 
8. Y. a. glücklich oder unglücklich? Jehamoih 63^. 
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Gesch. Simsons Rieht. 15, 14 vorkommt. Von den drei auf ^m folg. 
Satzgliedern steht i hier beim zweiten und fehlt beim dritten wie Dt. 
29, 22. lob 42, 9. Ps. 45, 9. Jes. 1, 13 vgl. dagegen ebend. 33, 6. Dem 
Inhalte nach ähnlich die leoninischen Verse: Femina praeclara facie 
quasi pestis amara Et quasi fermentum corrumpit cor sapientum. 
Daß es unserem Verf. mit seinem harten Urtheile über das Weib voller 
Ernst ist, zeigt 26^: wer Gotte als gut erscheint (s. über den Begriff 
zu 2, 26) entrinnt ihr (Fut. von der Folge dieses seines Verh. zu Gott), 
aber der Sünder («^ini, s. über die Schreibung die textkrit. Bem. zu 
2, 26) wird von ihr oder eig. in ihr, näml. dem netzgleichen Weibe oder 
dem Netze, welchem das Weib gleicht (Ps.9,16. Jes. 24, 18), gefangen. 
Das harte Urtheil gilt aber nicht dem Weibe als solchem, sondern dem 
Weibe wie es mit nur seltenen Ausnahmen ist; unter tausend Weibern 
hat er nicht eines der Idee des Weibes entsprechend befunden v. 27. 
28: Siehe das habe ich gefunden, sagt Koheleih, Eines zum Andern 
fügend um ein Rechnungsergebnis zu finden: Was meine Seele 
immerfort gesucht hat und ich nicht gefunden (ist dies:) Einen 
Mann aus tausend hob' ich gefunden und ein Weib unter allen die- 
sen hab' ich nicht gefunden. Es ist der rechnerische Befund ta^ix 
'iii "IHK, welcher durch das Vorausgehende feierlich eingeleitet wird. 
Statt T\\t^p srnttK ist, wie jetzt fast allgemein anerkannt wird, nach 
12, 8 r^^vlpn •naisj zu lesen; urkundliche Schreibfehler gleicher Art 
finden sich 2S.5,2. lob 38, 12. Vergeblich sträubt sich dagegen Ginsb., 
indem er behauptet, der Name Thr\p als die personificirte Weisheit be- 
deutend könne ebenso wol als Fem. wie als Masc. behandelt werden; 
gerade hier, wo das weibliche Geschlecht so tief herabgesetzt wird, 
war weibliche Selbstbenennung des gestrengen Richters unpassender 
als sonstwo (S. 213). Hgst. meint, absichtlich sei an dieser einzigen 
Stelle 'rh^P Fem., indem die durch Salomo repräsentirte wahre Weis- 
heit sich der falschen Philosophie entgegensetze. Aber diese Recht- 
fertigung des Fem. beruht auf der irrigen Meinung, das Weib hier sei 
die personificirte Irrlehre; er bem. dabei, es sei bedeutsam für diese 
weibliche Personification, daß sich „keine weibliche Schrift in dem 
ganzen Kanon A. u. N. T. befinde." Aber der Triumphgesang Debora's, 
das Lied Hanna's, das Magnificat Maria's? Ueberlassen wir diesen 
Aberwitz den Clementinen! Das Weib hier hat Fleisch und Blut, aber 
pulchra quamvis pellis est mens tamen plena procellis. Und rtrjP ist 
nicht die incarnirte Weisheit, sondern Amtsname eines Predigers, wie 
assyrisch für ö'^sjn Curatoren, Vorsteher hazanäti gesagt wird.^ Jij 
27* weist wie 1, 10 auf das was folgt, nnxb nnö< Eines zum Andern 
(vgl. Jes. 27, 12 T;?. "in^^ zu Einem Einer = Einer zum Andern) muß 
wie summa summarum u. dgl. eine übliche arithmetische und dialek- 
tische Formel gewesen sein, welche sich hier dem "^inKsa unterordnet 
indem ein adverb. Inf. wie nipb hinzuzudenken ist: Eines zum Andorn 
hinzunehmend um Tia^n d. h. hier: Abschluß der Rechnung zu finden 



1) 8. Friedrich Delitzsch, Assyrische Studien (1874) S. 132, 
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und also zu einem Facit, einem Resultat zu gelangen. ^ Das was sich 
ihm auf diesem Wege herausgestellt folgt nun, es war in Betreff des 
Weibes ein negatives Ergebnis: Was meine Seele fort und fort gesucht 
hat und ich nicht gefunden habe, ergänze: ist dies; die Worte sind 
wie die Ueberschrift des folg. Befundes, in welchem endlich das st; 
27* zur bezielten Aussage kommt. Falsch Ginsb.: whai my soul is 
still seeking, was nr)??« heißen müßte. Das Prät. HtöpDa (mit entdages- 
sirtem P wie v. 29, s. die textkrit. Bem.) ist rückblickend und ^w v. w 
4>Lc redire bed. immer und immer wieder, immerfort wie Gen. 46, 29. 
Er hat immer aufs neue gesucht und zwar, wie "^tJea nibpn für '»ncpn 
besagt, mit angelegentlichem Streben, heftigem Verlangen, und nicht 
gefunden, näml. ein Weib wie es sein soll: einen Mann habe ich Einen 
aus tausend gefunden u. s. w. Mit Eecht gibt die Accentuation dem 

ts'jx Gerschaim; es steht wie v. 20 als Generalnenner voran — die 
Accentfolge Geresch Paschta Zakef ist wie z. B. Gen. 1, 9. C)ixö nn» 
erinnert an lob 33, 23 vgl. 9, 3., die alten AusU. (s. Dachselts ßibl, Ac- 
ceniuata) knüpfen im Hinblick auf diese Parallele an den Einen Mann 
unter tausend allerlei ungehörige christologische Gedanken. Nur hier 
bed. B'iK wie romanisch rhomme u. dgl. den Mann in sexuellem Gegens. 
zum Weibe. Es ist so ideell gemeint wie ^*^k 1 S. 4, 9. 26, 15 und 
demgemäß auch das parall. ^%'^. Denn daran, daß der Verf. dem Weibe 
ebendamit die volle Menschlichkeit abspreche, ist nicht zu denken. 
Aber auch Burgers Erkl.: einen Menschen, sei es Mann oder Weib, 
ist eine unnütze Ausflucht. Der Mann hat ja auf den Namen d^w^ 
xar' £§. urgeschichtliches Recht: ov yaQ botlv dvfjg ix yvvavxoq, 
dXXä yvvTj 6g dvögog 1 Cor. 11,8. Die Meinung ist übrigens nicht 
daß er unter tausend Menschen Einen rechtschaffenen Mann, aber kein 
gutes Weib fand (Hitz.) — denn dann müßten die 1000 ihren eignen 
Nenner dik *^3n haben — sondern daß er unter tausend Personen 
männlichen Geschlechts nur Einen Mann wie er sein soll und unter 
tausend weiblichen Geschlechts nicht ein Weib wie es sein soll ge- 
funden; J^|*5"^? ist also s. V. a. unter der gleichen Anzahl. Indem er so 
das Musterbild des Mannes nur selten, das des Weibes noch seltener 
verwirklicht fand (denn mehr als dies will das runde Zahlenverhältnis 
nicht sagen) , ergab sich ihm um so sicherer das folg. allgemeine Re- 
sultat, welches er mit 'i?^ als den Reinertrag seines Suchens einführt 
V. 29: Allein siehe dies habe ich gefunden, daß Gott den Menschen 
gerade geschaffen, sie aber suchen viele Künste. Auch hier ist die 
Wortstellung invertirt, indem das als Obj. zu T?^^^ gehörige fij, wel- 
ches durch "nA (s. das Glossar) restringirt wird, dem fifi<^, angeschmol- 
zen ist. Der Verf. will sagen: Allein dies (solummodo hocce) habe ich 
gefunden daß . .; das Ji«^. ist ein zwischeneingeschobenes Notabene. 
Die Aussage: Gott hat den Menschen ^«5; geschaffen ist dogmatisch be- 
deutsam. Der Mensch, wie er aus des Schöpfers Hand hervorging, 

1) y^. Ahoili IV, 29 wo liattSm 1"»1 in*'b »Eechenschaft zu geben* und 
"Jl^cnri "^fib bSil ,Allc8 nach dem Befunde (der berechnenden Vergeltung) ' bed« 
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befand sich noch nicht in dem Stande sittlicher Entschiedenheit, aber 
auch nicht in dem Stande schlechthiniger Indifferenz zwischem Gutem 
und Bösem: er war nicht weder gut noch bös, sondern er war s*iü oder, 
was dasselbe, ^^"^ d. h. in jeder Hinsicht normal, so daß er sich von 
dieser positiven guten Grundlegung aus normal entwickeln konnte. 
Koheleth hat aber bei dem 'n^'^ nb5 gewiß nicht ausschließlich den 
Uranfang im Auge, sondern zugleich seine relative Fortsetzung in der 
nicht ohne Concurrenz des Schöpfers vor sich gehenden Fortpflanzung-, 
auch von dem Menschen nach dem Falle gilt das '^^3'» r\t^ insofern als 
der Mensch noch immer das sittliche Vermögen besitzt, sündliche Re- 
gungen nicht in sich zu pflegen und sie nicht zu sündlicher That wer- 
den zu lassen. Aber die sündlichen Affecte haben an der angeborenen 
Naturbeschaffenheit des schwachen sündigen Menschen einen so starken 
seiner Freiheit entnommenen Rückhalt, daß die "Willensmacht sich die- 
ser Naturmacht gegenüber meistens als Ohnmacht erweist; die Herr- 
schaft der Sünde hat sich selbst da, wo Gnadenveranstaltungen Gottes 
ihr entgegenwirkten, je und je so mächtig erwiesen, daß von den Men- 
schen aller Zeiten und Lebenskreise mit Koheleth zu klagen ist: sie 
suchen viele Künste (wie Lth. trefflich übersetzt hat) oder eig. Berech- 
nungen, Ausklügelungen, Aussinnungen (niDh^n wie 2 Chr. 26, 15 v. 
•jii^^ri, welches von der Bildung V^i^n so wenig verschieden ist als 
•ji'^n von li'^tn i), näml. solcher Mittel und Wege, durch die sie von der 
normalen naturgemäßen Entwickelung hinweg sich in Abnormitäten ver- 
lieren. Mit andern Worten: an die Stelle der sittlichen Einfalt äjcZo- 
Tfjg (2 Cor. 1J,3) ist erfindungsreiche raffinirte Entartung getreten. 
In der Ansicht, daß die Carricaturen wahrer Menschlichkeit, die Con- 
traste des Wirklichen und Seinsollenden (Idealen) besonders im weib- 
lichen Geschlechte verbreitet sind, hat der Verf. Stimmen aus allen 
Völkern für sich. Die Urgeschichte selbst, in welcher das Weib als 
Erstverführte und Verführerin erscheint, bestätigt es, welche schwache 
Seiten die mehr seelische als geistige Natur des Weibes (s. Psychol. 
S. 103 — 106) der Macht der Sünde bietet. Ein alter Spruch sagt mit 
Bezug hierauf 'jrt^'to nibp inri D'^ttra die Frauen tragen in sich leichten 
Sinn Kidduschin 80^.2 Und weil das Weib, wenn sie^dem Bösen ver- 
fallen ist, in höllischer Meisterschaft darin den Mann noch überbietet, 
zählt der Midrasch zu u. St. vierzehn Dinge auf, deren eins schlimmer 
ist als das andere; das dreizehnte ist der Tod und das vierzehnte das 
böse Weib: 1^« nttfp ns)^ hrK.3 Hitz. meint, der Verf. habe in seiner 
Schilderung Agathoklea, die Maitresse des vierten Ptolemäers Philo- 
pator, zum Modelle. Aber auch die Geschichte des persischen Hofes 
lieferte grausige Beispiele für die Wahrheit des Spruches »^"^ T^n 
«n^^'^a^ »rrx^ Wehe dem Zeitalter dessen Leiterin ein Weib ist 4, und 
überhaupt ist die Haremswirthschaft eine Brutstätte weiblicher Laster. 

1) Leitet man r\*üa^n y. ')ia^n ab, so ist das Dag. sogenanntes dirimens, 

2) Vgl. Tendlau, Sprichwörter (1860) Nr. 733. 

3) Dukes, Rabbinischc Blumenlese (1844) N. 32. 

4) Ebend. Nr. 118. 
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Weises Verhalten gegen den König nnd unter despotischem Drucke 

VIII, 1—9. 

Wenn nun der hier zunächst folg. Ausspruch das Loh der Weisheit 
singt, so steht das nicht außer Zus. mit dem Trachten nach Weisheit, 
welches der Verf. 7, 23 f. bekannt hat, und mit den 7, 25 ff. kundge- 
gebenen Ergebnissen, die sich ihm auf dem Wege des wsn üga, so- 
weit Weisheit erreichbar, herausgestellt haben. Es ist die Unvergleich- 
lichkeit des Weisen, welche er VIII, 1 ausspricht und begründet: Wer 
ist wie der Weise und wer verstehet der Dinge Beutung? — Weis- 
heit des Menschen macht sein Angesicht lichte und seines Angesichts 
Roheit wird gewandelt. Ungleich diesem Ausrufe ö5*7^^ '''? sind 
die Formeln des Ausrufs tasn •»» Hos. 14, 10. Jer. 9, 11. Ps. 107, 43., 
welche von Hitz. u. A. verglichen werden. „Wer ist wie der Weise" 
will sagen: wer ist ihm. gleich und diese Frage nach dem Schema 
nsttD-ip Ex. 15, 11 erklärt ihn für einen der als solcher unter Men- 
schen nicht seines Gleichen hat. Statt Gsnns könnte es nach mh?? 
2, 16 u. ö. auch torv^ heißen; die Synkope ist wie Ez. 40, 25 unter- 
blieben, was bes. in jüngeren Büchern häufig vorkommt Ez. 47, 22. 
2 Chr. 10,7. 25, 10. 29,27. Neh.9,19. 12, 38. Die nach '^a mit Jethib, 
nicht Mahpach regelmäßige Dagessirung des ^ ist me v. 7 nach "'S ; 
Jethib ist ein Trenner. Die zweite Frage lautet nicht ^"f^^^ ^^^ son- 
dern ^jyv^ ^To^ und will also nicht sagen: wer ist wie der Verstehende, 
sondern: wer versteht, näml. wie der Weise — sie charakterisirt also 
den Unvergleichlichen als solchen. Viele Ausll. (Oetinger Ew. Hitz. 
Hlgst. Burg. Eist. Zöckl.) reden sich ein, ^la-n ^itöb sei von der Deutung 
des Spruches 8^ gemeint. Das Fehlen des Art., sagt Hitz., beirrt uns 
nicht: eines Spruches, näml. des folgenden — aber in dieser Weise 
lassen sich aus allen undeterminirten Begriffen determinirte machen. 
Richtig Ges.: explicationem ullius rei, besser wie 7,8: cvjusvis rei. 
Ginsb. vergleicht ^55 liaj 1 S. 16, 18., was aber nicht den Sachkun- 
digen, sondern den Redekundigen bed. Zwar führt auch hier der 
Hauptbegriff ^^ö zunächst auf die Bed. verbum (wonach LXX Hier. 
Trg.Syr. übers., Venet. BQfirjvslav Xoyov)^ aber da die Auseinander- 
faltung oder Erklärung C^^ö == yä ^ ^^j) auf den sachlichen Inhalt des 

Ausgesprochenen geht, so fallen verbi und rei doch zus. Der Weise 
weiß Schweres zu erklären, Räthselhaftes aufzulösen, kurz er versteht 
es, den Dingen auf den Grund zu gehen. Was nun 1^ folgt könnte 
durch begründendes '^^ eingeführt sein, es stellt sich aber nach der 
Weise des synonymen Parall. mit 1* auf gleiche Linie, indem daß der 
Weise so hoch steht und Niemand wie er das Innere der Dinge durch- 
schaut in anderer Form wiederholt wird: „die Weisheit macht sein 
Angesicht licht" ist also nach Ps. 119, 130 und D?r? "^""^^ Ps. 19, 9 
zu verstehen, die Weisheit zieht den Schleier von seinem Angesicht 
und macht es helle, denn die Weisheit verhält sich zur Thorheit wie 
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Licht zur Finsternis 2, 13. Indes zeigt der Gegens. fi^|^*7 i^'Jfi ib] daß 
nicht blos die Lichtung des Blickes, sondern im Allgem. jene geistige 
und ethische Verklärung des Angesichts gemeint ist, an welcher wir so- 
fort, wenn dieses auch nicht an sich schön sein sollte, den gebildeten und 
über das Gemeine hinausgerückten Menschen erkennen. Mit Ew. zu 
übers.: und der Glanz seines Antlitzes verdoppelt sich, geht nicht; gesetzt 

auch daß k.?^*^ wie arab. ^xij duplicatur bedeuten kann, ist doch w 

in der Bed. Glanz an sich und zumal neben i'^JB unmöglich, woneben es 
ohne Zweifel nach w^. t? Dt. 28,50. Dan. 8, 23 und ö*^?? trn Spr.7,13 
oder D*^3B^ Spr. 21, 29 zu verstehen ist, so daß also ta*»» w das selbe 
was nachbiblisch ts^^^t nsff? Starrheit, Härte, Roheit des Gesichts = 
Frechheit, Unverschämtheit, Eticksichtslosigkeit z. B. Schahbaih 30^, 
wo ein Gebet lautet: o beware mich heute vor ta^'aB '^tSJ und vor D'^as nit5 
(daß ich nicht jenen oder selber dieser verfalle). Der Talmud Taanilh 
7^, so erklärend, sagt: „Jeder Mensch, welchem o^'iB n^its) eigen ist, 
den darf man hassen, wie die Schrift sagt: &Wtt5'^ 0*^58 t2>i, lies nicht 
K|iö';, sondern H3':ö^" LXX übers. (iiöTjthjasrat und ebenso der Syr., 
beide haben also wie dieses "^^pJn b« gelesen, welches aber für ks^'J al^ 
überlieferte LA Zeugnis ablegt. Es ist nicht einmal nöthig, mit Hitz. 
nach Zirkels Vorgang t<l'&! zu lesen: Trotz aber entstellt dessen Antlitz; 
t3> für sich allein in der Bed. Trotz wäre zwar neben i'^as als Obj. des 
Verbums erträglich, aber die Aenderung ist unnöthig, das Passiv gibt 
einen noch sinnvolleren Ged.: der Trotz oder die Roheit seines Ange- 
sichts wird gewandelt, näml. durch die Weisheit (Böttch. Ginsb. Zöckl.). 
Das V. w^ (WÜ3 Thren. 4, 1) bed. Mal. 3, 6 schlechthin ,sich wandeln, 
anders werden'; das PL nauj Jer. 52,33. «3^3 2 K. 25,29 bed. in diesen 
beiden Stellen eine Wandelung in melius, und der Spruch des griech. 
Sirach 13, 24 

KttQ^La dyd^Qamov uXXotoZ %o TiQooconoy arrot;, 
iay tu eis ayaO-ct iay te clg xaxcc 

ist uns in seiner Urform erhalten und lautet da^' 

TT r - S TT - 

so daß also MS^ von dem Gewandeltwerden der Roheit des Gesichts- 
ausdruckes so gut wie belegt ist. Was Ovid von der Wissenschaft sagt: 
emollit mores nee sinit esse feros, fällt mit dem hier von der Weisheit 
Gesagten so ziemlich zus.: die Weisheit schafft dem Menschen helle 
Augen, leutselige Mienen, edlen Ausdruck, sie verfeinert und veredelt 
sein Aeußeres und sein Auftreten, das bisher rohe Aeußere und rück- 
sichtslos selbstische und dreiste Auftreten werden in ihr Gegentheil 
umgewandelt. Wenn nun v. 1 nicht als außer Zus. stehender Spruch 
gelten soll , so wird er sich gewissermaßen prologisch zum Folg. ver- 
halten. Lth u. A. ziehen 1* epilogisch zum Vorausgegangenen; Paral- 
lelen wie Hos. 14, 10 legen das nahe, es ist aber weil die Worte nicht 

1) 8. Gesch. der jüd. Poesie (1836) S. 205. 
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tan ^iQ sondern &::nro tq lauten aofzageben. Das Folg. aber ordnet 
sich leicht dem v. 1 unter, inwiefern Pflichttreue und Besonnenlieit 
unter mislichen staatlichen Verhältnissen Bethätigungen jener Weisheit 
sind, welche den Menschen ungestümer Roheit entwöhnt und ihn be- 
fähigt, einsichtig und immer heiteren Mutes sieh in die Zeit zu 
schicken. Unterthanentreue, sagt Koheleth, ist eine religiöse Pflicht 
V. 2 : Ich sage, des Königs Geheiß beachte tvoi und zwar von wegen, 
des Gotteseides. So wie 2*^ lautet kann der Verf. nicht geschrieben 
haben; "^ax schwebt in der Luft. Hitz. liest mit Hier, ^«ö und hört in 
V. 2 — 4 einen Servilen reden, welcher sich in den Mantel der Religio- 
sität hülle; in v. 5 — 8 folge die Censur der faulen Theorie dieses Kö- 
nigischen. Aber wir haben S. 221 bereits bemerkt, daß v. 2 mit Rom. 
13,5 zusammenfällt und also keine faule Theorie ist; überdies ist 
diese Vertheilung der Aussprüche des B. Koheleth an verschiedene 
Stimmen durchweg ein auf Selbsttäuschung beruhender Nothbehelf. 
Lth. übers.: Ich halte das wort des Königes, liest also "^o^^, wie aucA 
jer. Sanhedrin 21^ und in Koheleth rabba zu u. St. erklärt wird; 
n»ü3K D^'sba ^b» *'B ^'afc« ich beobachte das Geheiß des Königs der Kö- 
nige. Jedenfalls ist nicht Gott der hier gemeinte König; die Worte 
n^rib^^ r:?sGtö n-na? hr\ machen dies unmöglich, obgleich es Hgst. für 
möglich hält, indem er 1) D'^nb« rointö wider allen Sprachgebrauch 
von dem Schwüre versteht, der Gotte geleistet wird, und 2) behauptet, 
im A. T. sei kaum eine Stelle zu finden, wo der Gehorsam gegen die 
heidnischen Zwingherm als Religionspflicht hingestellt würde. Aber 
gerade darin zeigen sich die Propheten als makellose sittliche Größen, 
daß sie auch den an dem assyrischen und dem chaldäischen Zwingherm 
begangenen Treubruch entschieden verwerfen und rücksichtlos geißeln 
z. B. Jes. 28, 15. 30, 1; Ez. 17, 15 vgl. Jer. 27, 12. Jedoch auch wenn 
man 7)^» nicht um so nichtswürdiger Scheingründe willen vom himm- 
lischen, sondern vom menschlichen König versteht, empfiehlt sich ^ia^^ 
nicht, denn Koheleth erzählt Erlebtes und folgert daraus Ermahnungen, 
stellt sich selbst aber nirgends in dieser Weise als Tugendexempel hin. 
Der paränetische Imper. "^»^ ist also nicht anzutasten. Kann nun etwa 
"^awt elliptisch s. v. a. ,ich sage wie folgt' sein? Stellen wie Jer. 20, 10 
(Eist.), wo *i»fc<i> weggelassen ist, sind nicht entfernt ähnlich. Auch 
Ez. 34, 11, wo ^y^ti durch *'3i< verstärkt wird und die Rede gar nicht 
elliptisch ist, gehört nicht hieher. Und auch Jes. 5, 9 reicht nicht an 
die hier anzunehmende Ellipse hinan. In sinniger kecker Weise hilft 
sich der Midrasch zu Lev. c. 18 und Num. c. 14., indem er mit Bezug 
auf solche Selbsteinführung königlicher Reden wie n3>^B ''5i< erklärt: 
Beobachte das „Ich" des Mundes des Königs (^l>an "'S ^b ^i»«'^«) '^SKn). 
So erwähnenswerth dieser Erklärungsversuch ist, so wenig bedarf er 

der Widerlegung; er ist auch gegen die Accentuation, welche dem *'?» 

Paschta gibt wie dem nx^ 7, 27 und ^'a^ 7, 29 und es also für sich 
stellt. Da nun aber dieses elliptische Ich, hinter das wir ein Kolon 
setzen würden, unerträglich hart ist, und da es sich auch nicht 
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empfiehlt, es mit LXX Trg. Syr. zu streichen — denn der Spruch müßte 
dann in anderer Wortfolge ^i>an ''B *ib^ lauten — so ist es das Ge- 
rathenste, ^^y^^ einzusetzen und entw. *'n^»i< *'3X oder nach 2, 1. 3,17. 
18 *'3K *'n"iai< zu schreiben. Wir befinden uns hier ohnehin innerhalb 
eines von Aussprüchen in Maschalform nur durchflochtenen Ich-Stücks. 
Die Ermahnung leitet sich feierlich ein, indem Koheleth, selber ein 
König und dazu ein ö^n, ihr die Autorität seiner Person zur Stütze 
gibt, wobei zu beachten, daß die mit *» explic. (s. Ew. § 340^) angefügte 
religiöse Begründung nicht blos ein Anhängsel, sondern die Spitze des 
Mahnworts ist. Falsch Eleinert: Richte dich nach dem Munde des 
Königs, und zwar wie nach einem Gotteseide. Wäre dies der Sinn, 
so möchte man allerdings wünschen, daß es ein serviler alexandri- 
nischer Hofjude wäre, der das sagte. Aber warum soll das der Sinn 
sein? Die Bed. , wegen' — behauptet Kl. — die man der Wortverbin- 
dung ninn-ia? hier und 3, 18. 7, 14 gew. beilegt, ist willkürlich erson- 
nen. Aber sie paßt an diesen 3 Stellen einzig und warum willkürlich 
ersonnen? Wenn "is^'i? Ps. 45, 5. 79, 9 u. ö. ,von wegen' bed., so wird 
doch auch ri'nnn-te ebensowol ,ob Bewandtnis' als Ps. 110, 4 ,nach Be- 
wandtnis ' bedeuten können. ü^^niK rw2^ ist wie sonst iriini t^y^xo z. B. 

• TS ~ I 

Ex. 22, 10 eine unter Anrufung Gottes gegebene Versicherung, eine 
eidlich bekräftigte Aussage oder Zusage. Hier ist das Gehorsamsge- 
lübde gemeint, welches der Bund zwischen König und Volk in sich 
schließt, wenn es auch nicht ausdrücklich von den Einzelnen geleistet 
worden ist 2 K. 11, 17. Der König ist weder als nationaler noch als 
fremdländischer bezeichnet; das Gesagte gilt auch von Letzterem. Da- 
niel Nehemia Mordechai u. A. handelten nach der Vorschrift Koheleths 
und der Vasalleneid, welchen Könige Israels und Juda's dem assyrischen 
/ oder babylonischen Großkönig geleistet hatten, wird von den Propheten 
beider Reiche als bindend für König und Volk angesehen, s. übrigens 
S. 220 f. Der Ermahnung folgt nun die entsprechende Warnung; man 
soll der dem Könige schuldigen Dienst- und Ergebenheitspflicht sich 
nicht unbesonnen entziehen v.3: Uebereile dich nicht, von ihm hinweg- 
zugehen, laß dich nicht ein in böse Sache, denn alles was er will 
vollstreckt er. lieber die in Ti^n i^jöp i»napi-ii< wie z. B. Sach. 8, 15. 
Hos. 1, 6 vorliegende Verbindung zweier Verba zu Einem Begriffe 
s. Ges. § 142, 3^. Es könnte dafür auch gesagt sein r^^t'n nhh innn-^JÄ 
wie z. B. Aboth V, 8 : der Weise fällt dem Andern nicht ins Wort 
a-^üsni bnna i^ki und übereilt sich nicht zu antworten, ist nicht voreilig 
im Antworten. Wie mit ta? dem Könige sein 4, 15 s. v. a. es mit ihm 
halten, so bed. hier *»*'»» "jb^i sich von ihm weg (in ein anderes Lager) 
begeben oder, wie es 10, 4 ausgedrückt ist, seinen Posten verlassen, 
vgl. Hos. 11, 2: sie (die Propheten Jahve's) riefen ihnen, sofort *^'An 
nrr^iB» begaben sie sich von ihnen hinweg (zu den Baalen). Möglich 
daß auf die Wahl des Ausdrucks die RA "^»-a hn^ ,vor jem. in Be- 
stürzung gerathen' lob 23, 15 nicht ohne Einfluß war. Das unbestimmte 
»•; ^a^ Dt. 17, 1. 23, 10 vgl. 13, 12. 19, 20. 2 K. 4, 41 u. ö. ist dem 
Zus. nach mit Rosenm. Kn. Bullock u. A. auf Unternehmungen zu bez., 
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wdcho dem Willon des Königs entgegenzuwirken bozwockon und in 
Verschwörung gegen des Königs Leben und Thron ihre Spitze erreichen 
(Spr. 24, 21^). a ^?n-i>5< könnte bed.: verharre nicht dabei, aber die 
Warnung setzt ja doch nicht voraus daß das Eingehen darauf bereits 
geschehen, sondern will es verhüten, also: tritt, gehe, lafi dich nicht 
ein wie "J^i'ia •rosJ auf einen Weg hintreten Ps. 1, 1. n*^'naa *td5 in einen 
Bund eintreten 2 K. 23, 3. pfi^ "^^ ^ ^^n Riß treten Ps. 106, 23. 
"nöa nttp in vertrauten Verkehr mit jem. getreten s. und darin stehen 

Jer. 23, 18. Auch das arab. J JlÜ intendit, proposuit sibi rem ve^ 

gleicht sich, es wird in der allgem. Bed. ,sich an etwas machen, etwas 
tendiren' gebraucht (versch. von o *U welches die zaständlichere 

Bed. gerere rem hat). Anders Ew. Eist. Ginsb. Zöckl. : bleibe nicht 
stehen bei bösem Worte (des Königs), ihn dadurch noch mehr er- 
zürnend — gegen v. 5., wo s?"^ *i:ai wie allgewöhnlich (vgl. bes. Ps. 141,4) 
eine schlechte Sache bed., und gegen die vorauszusetzende engere Zu- 
sammengehörigkeit von a "lo^. Hitz. sogar: bleibe nicht stehen bei 
schlimmem Befehl d.h. bedenke dich auch nicht Böses zu thun, was 
der König befiehlt, mit der Bem., daß hier ein Servilismus redend ein- 
geführt werde, welcher indem er hinzufügt: „Alles was er will führt 
er aus" vom Könige sage was sonst nur von Gott dem Allmächtigen 
gelte Jon.l, 14. Ps. 33, 9 u. ö. Hgst. Hahn Dale u. A. träumen deshalb 
den himmlischen König in den Text hinein. Aber Sprüche vom mensch- 
lichen König wie Spr. 20, 2 sagen ja ebendasselbe, und wenn die 
Mischna Sanhedrin II, 2., auf welche hier Tyler verweist, vom Könige 
sagt: „Der König kann nicht selbst Richter sein noch kann man ihn 
richten; er gibt nicht Zeugnis ab und es kann kein Zeugnis wider ihn 
abgegeben werden", so wird da dem Könige eine Souveränität zuge- 
sprochen, welche sich so wie 3^ formuliren und so wie in v. 4 begrün- 
den läßt: Dieweil des Königs Wort machtherrisch ist, und wer kann 
ihm sagen: Was machst du da? Ebendasselbe gilt von Gott lob 9,12. 
Jes.45,9. Dan. 4, 32. Weish.12,12.5 aber auch von dem Könige, zumal 
dem unbeschränkten des despotischen Staates, "^^k? begründet wie 
tt5a 2,16 vgl. Gen. 39,9.23., griech. ^t (p und k(p' <p. WillkürUch 
Burger: quae dixit (*ia? für ^5^) rex, in ea potestatem habet. Eigen- 
tümlich ist der adjektivische unpersönliche Gebrauch des Nomens Tio^jw 
potestatem hdbens; in Talmud und Midrasch bed. Tiübüj wie assyr. 
siltannu ^ den Herrscher (s. zu v. 8). Es ist nun nicht wie Hitz. meint 
eine Gegenstimme die sich im Folg. vernehmen läßt, sondern wie sich 
mit V. 2 Rom. 13, 5 vergleicht, so Rom. 13, 3 mit v. 5: Wer dem Ge- 
bote treu bleibt wird nichts Schlimmes zu erfahren bekommen, und 
Zeit und richterliche Entscheidung wird zu erfahren bekommen des 
Weisen Herz, Daß unter njao hier nicht Gottes Gebot, wenigstens 
nicht so unmittelbar wie Spr. 19, 16 (Ew.), sondern das des Königs 
und überh. der Obrigkeit Befehl und Anordnung zu verstehen ist, er- 

1) 8. Friedrich Delitzsoh, Assyrische Studien S. 129 f. 
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gibt der Zus., welcher nicht von Gott, sondern dem Staatsoberhaupt 
handelt. Kn. u. A. erkl.: Wer das Gesetz beachtet, befaßt sich nicht 
mit böser Sache, und Zeit und Recht kennt weiser Sinn. Aber so wird 
5^ nirgends gebraucht (unser Verf. sagt dafür a 1^5) und für das 
wiederholte ^"^2 ist doch gleiche Bed. vorauszusetzen: es bed. zu er- 
fahren bekommen, im ersteren Falle: zu erleiden bekommen Ez.25,14 
vgl. Jes. 9, 8. Hos. 9, 7., im anderen Falle: zu erleben bekommen Jos. 
24, 31. Ps. 16, 11. Zwar ließe sich nach 9, 12 auch übers.: ein weises 
Herz weiß Zeit und Gericht, näml. daß sie nicht ausbleiben werden, 
aber warum sollten wir nicht beide ^"T! futurisch fassen, da nichts im 
Wege steht? Man tibersetze nicht: weises Herz, weiser Sinn (Kn.), ob- 
wol dies möglich 1 K. 3, 12 (vgl. nwan nab Ps. 90, 12), sondern: eines 
Weisen Herz, was durch 10, 2. Spr. 16, 23 näher gelegt wird. Eines 
Weisen Herz, welches durch dynastischen Druck sich nicht zu pflicht- 
vergessener Selbsthülfe fortreißen läßt, sondern still und hoffend 
(Thren.3,26) Gottes Eingreifen erwartet, wird zu erfahren bekommen 
daß es ein n§ gibt, wo der Druck ein Ende hat, und ein üö^'», wo es 
der Strafe verfällt. Trefflich paßt zu dem Sinne, in welchem ns» hier 
gebraucht ist, die Bemerkung Elia Levita's in seinem Tischhi, daß I^J 
dem deutschen ,Zeit' und romanischen iempo, M aber dem deutschen 
,Ziel' und romanischen termino entspricht. LXX übers, xatgov xqI- 
oscog und in der That ist üött553'j na? eine Hendiadys, welche aber eben 
in Spaltung Eines Begriffs in zwei besteht. Endtermin und richterliche 
Entscheidung wird des Weisen Herz , welches pflichttreu zugewartet, 
erlebnisweise zu erfahren bekommen, denn alles Ding hat ein Ende, 
wo es dem Geschicke verfällt, dem es zureift, zumal der Sünder v. 6: 
Denn für Jeglich Ding gibts Zeit und Entscheidung, denn das Böse 
des Menschen wird übergroß. Von 6* an folgen vier Sätze mit "'S; 
durch solche monotone Wiederholung einunddesselben Worts erschwert 
der Verf. auch anderwärts die Auslegung, welche bei den mancherlei 
Möglichkeiten, '^a begründend oder hypothetisch zu verstehen und die 
Sätze mit ^^ einander neben- oder unterzuordnen, allzufreien Spiel- 
raum hat. Vorausgesetzt die Richtigkeit unserer Erklärung von 5^ läßt 
sich der Satz mit ^"^ 6* parenthetisch und ^'^ 6^ hypothetisch fassen: 
„Ziel und Entscheidung wird des Weisen Herz zu erleben bekommen 
(denn für jede Sache gibts Ziel und Entscheidung), gesetzt daß das 
Böse des Menschen groß auf ihm geworden d. h. seine Schuldlast ihr 
Vollmaß erreicht hat." Wir nehmen dabei an 1) daß ha'n, welches der 
ültimabetonung nach Adj. zu sein scheint, auch Sprael sein kann, 
indem vor ? der Ton auf ää herabgegangen ist (vgl. Gen. 26, 10. Jes. 11, 
1), um dieses vor Verschleifung zu schützen; überhaupt aber schwankt 
die Betonung solcher Formen der 5"3> zwischen Penultima und Ultima 
z. B. Ps. 69, 5. 55, 22. Spr. 14, 19. Sodann 2) daß i*^^5 auf o-j^n ohne 
Verschiedenheit der Personen zurückgeht, was an 6, 1 eine Stütze hat 
und daß also eine dem Menschen aufliegende große hS"; gemeint ist, 
die endlich ihre Strafe findet. Aber das so wie angegeben aufgefaßte 
Satzverhältnis scheitert daran, daß es für v. 7 keinen Anschluß ge- 
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währt. Das Beste scheint es, alle vier "»^ einander zu coordinircn als 
Glieder einer Beweiskette, die in 8^ ihre Spitze erreicht, namL in 
folgender Weise: das Herz dos Weisen wird Zeitgrenze und Aburthci- 
lung des die Versuchung zur Rebellion nahelegenden Begenten zu er- 
leben bekommen, denn 1) wie der Verf. bereits 3, 17 gesagt hat: ,J)en 
Gerechten sowol als den Gottlosen wird Gott richten, denn eine Zeit 
jedem Vornehmen und ftlr jeglich Thun gibt es bei ihm ; 2) das Böse 
des Menschen (womit, wie v. 9 bestätigt, auf den Despoten gezielt ist), 
das er begangen, wird groß über ihm, so daß plötzlich einmal Gottes 
Gericht über ihn hereinbrechen wird; 3) er weiß nicht was geschehn 
wird; 4) Niemand kann ihm sagen wie (quomodo) es, das Künftige, 
geschehn wird, so daß er ihm etwa zuvorkommen könnte — das Ge- 
richt wird ihn unversehens und unhintertreiblich überkommen: nicht 
errettet Frevel seinen Inhaber. So setzt sich in v. 7. 8 das Denn und 
Denn fort: Denn er weiß nicht das was werden wird; denn wie es 
werden wird, wer kanns ihm melden? Kein Mensch ist des Windes 
mächtig, den Wind zu hemmen, und keiner machtgebieiend über 
den Tag des Todes, und keine Entlassung gibts im Kriege, tmd nicht 
errettet Frevel seinen Inhaber, Der Thäter hat die Sünde auf sich 
und trägt sie; wenn sie den Endpunkt des Vollmäßes erreicht, so 
schlägt sie plötzlich in Strafe um und die übergroße Bürde erdrückt 
den Träger (Hitz. zu Jes. 24, 20). Dieser Eintritt des ofitzsi n5> erfolgt 
unversehens, denn er (der Mensch welcher Sünde häuft) weiß nicht 
id quod fiet; es erfolgt unversehens, denn quomodo fiet wer kann ihm 
das anzeigen? So weiß der Tyrann z.B. nicht daß er durch Ermordung 
enden wird, und Niemand kann ihm sagen wie das geschehn wird, so 
daß er Vorkehrungen zu seinem Schutze treffen könnte. Richtig T.XX 
xad-cDg tövacj wogegen Trg. Hitz. Ginsb.: wann es geschehen wird*; 
aber *i^wt3 bed. quum 4, 17. 5, 3. 8, 16., nicht aber quando, was durch 
"'Tl'^ (mischnisch *'n»*'>5, f^'9'^^$) ausgedrückt sein müßte. Nun folgt der 
Schlußged. der 4 ^^ womit 5^ begründet wird. Es werden 4 Unmög- 
lichkeiten aufgezählt; die vierte ist die Pointe der zahlenspruchartigen 
Aufzählung. 1) Kein Mensch ist des Windes mächtig, den Wind zu 
hemmen. Ew. Hgst. Zöckl u. A. verstehen tm mit Trg. Hier. Lth. vom 
Geiste (to*'''n m*i), aber diesen kann der Mensch hemmen physisch in- 
dem er dem Leben gewaltsames Ende macht, und soll ihn hemmen 
moralisch, indem er ihn beherrscht Spr. 16, 32. 25, 28. Dagegen ist 
der Wind tvnn nach 11, 5 unberechenbar und über ihn zu gebieten 
ist ausschließliches Vorrecht der göttlichen Allmacht Spr. 30, 4. Der 
üebergang zur zweiten Unmöglichkeit ist dadurch vermittelt, daß in rm 
für das Sprachbewußtsein die Begriffe des animalischen Lebensodems 
und des Windes als gleichsam des Athmens des Gesamtnaturlebens in- 
einanderliegen. 2) Keiner ist machtgebietend über den Tag des Todes: 
der Tod, näml. der unfreiwillig erlittene, überkommt den Menschen 
ohne daß er den Tag vorauszusehen, vorauszubestimmen oder zu ändern 



1) Venet. iu eS, als ob der Text 'n^KSl hätte. 
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vermag. Mit o''ttt3 wechselt hier T^oV^? welches von LXX Venet. als 
Ahstractum gefaßt wird, auch vom Syr. welcher es durch jjl^o^ 
wiedergibt. Aber wie Dan. 3, 2 f. so ist T^ü^tö auch oben v. 4 Concre- 
tum, und wird es also auch an u. St. sein, wie überall in Talmud und 
Midrasch, im üntersch. von dem Ahstractum welches 1»^^ n. d. F. Tjaij, 
1?1^9 irjiö, li^'^B, ia'^,5 lautet, z.B. Bereschith rahha c.85 exir,: Jeder 
König und Herrscher Vübtt), der nicht eine Herrschaft lobiü) im Lande 
hatte, sagte daß ihm das nicht genüge, der König Babels hatte einen 
Unterkaiser in Jericho sitzen u. s. w.^ Also: kein Mensch ist macht- 
gebietend oder Machtgebieter . . Von dem unentrinnbaren Gesetze des 
Todes wird zu der unerbittlichen Strenge des Kriegsgesetzes fortge- 
gangen: 3) es gibt keine Entlassung, keinen Dispens, sei es zeitweiliger 
Urlaub (missio) oder gänzliche Freigebung (dimissio)^ im Kriege, 
was in furchtbarer Rigorosität (vgl. dagegen Dt. 20, 5 — 8) vom per- 
sischen Kriegswesen gilt, s. S.222 mit Anm.l. Ebenso jede Möglich« 
keit des Entkommens abschneidend ist das Gesetz der göttlichen Ver- 
geltung: 4) Nicht wird retten (o|» causativ wie immer) Frevelhaftig- 
keit ihren Herrn (vgl. das Sprichwort: „Untreue schlägt ihren eignen 
Herrn") oder Inhaber, d. h. der Frevler ist wenn oöbiai n$ kommt un- 
rettbar verloren. Grätz will 3>tt5*i in *i^2> corrigiren, aber dai^ Endge- 
schick des s^^"; i?2 oder des J^^l ists ja, auf welches die Gedanken- 
verkettung von V. 6 an hinauswill, wie auch der hinter die drei ersten 
Sätze von v. 8 gesetzte Vershalbirer andeutet. Daß aber bei dem 
5ttn tea (so sagt man in der Hauptform, nicht ''l^a) an den despo- 
tischen König gedacht ist O"»^?^ wol nicht: ihre Inhaber, sondern wie 
5, 10. 12. 7, 12. Spr. 3, 27.: ihren Inhaber, s. zu Spr.1,19), wird außer 
Zweifel gesetzt durch den epilogischen v. 9: Alles dies hob' ich ge^ 
sehen, und zwar richtend mein Herz auf alles Treiben das man 
treibt unter der Sonne, zur Zeit wo der Mensch über den Menschen 
herrscht, diesem zum Unglück. Das Satzverhältnis wird verkannt von 
Hier. Lth. Hgstb.Vaih. Ginsb. U.A., welche mit r? einen neuen Satz 
beginnen: es gibt eine Zeit u. s. w., und Zöckl., welcher "lai rc? als 
Epexegese von "iäi rriö^^-te fassen zu dürfen meint. Jenes gibt einen 
Satz der wie ein verlorener Posten; dieses ist überkünstlich. Der Satz 
Tirj") ist ein adverbieller Untersatz (s. zu 4, 2): et advertendo quidem 
animum. ri§ ist Acc. der Zeit wie Jer. 51, 33 vgl. Ps. 4, 8, das Verb, von 
•niCK n? wie ^ oipa 1,7. 11,3. Alles das, näml. die Rathsamkeit pflicht- 
treuen Zuwartens, die Schädlichkeit revolutionärer Selbsthülfo und die 
Plötzlichkeit des hereinbrechenden Gerichts, hat er, indem er das Trei- 
ben hienieden beobachtete, mit eigenen Augen gesehen zur Zeit wo 
der Mensch über den Menschen herrschte i^ 5'ii nicht: sich selbst zum 
Unglück (Symm. Hier.), sondern: diesem anderen Menschen (der Art. 
von D^ixa ist der gattungsbegriffliche) zum Unglück (LXX Theod. röv 
xaxcooai avrdv und so auch Trg. Syr.); denn hinter ^ittäx ri3> erwartet 

1) 8. Über diesen Unterschied von )ixäi^ und )iAtO Baer, Ahodath Jisrael 
p. 385. 

Delitzsch, Hohetti§d und Kohtletk, 22 



338 



Kob. Vin, 9—10. 



man Beschreibung, nicht Bcurtheilung. Der Mensch, der über dci 
Menschen zu dessen Unglück herrscht, herrscht eben tyrannisch, unc 
von der rechten Lebensweisheit zur Zeit tyrannischen Regiments hao: 
deltc dieses ganze mit 8, 1 begonnene Stück. 



Gerechten ergehts wie Gottlosen und Gottlosen wie Gerechten - 
das Beste ists das Leben so lange Gott es währen läCt zu g^enießei 

VIII, 10 -15. 

Das Thema dieses folg. Stücks gibt sich schon durch )M als eii 
verwandtes. Es ist der Widerspruch des Ergehens der Gottlosen unc 
der Gerechten mit dem uns unveräußerlichen Bewußtsein einer sitt 
liehen Weltordnung, dieser Widerspruch kommt unter der unglück- 
seligen Willkürherrschaft, von welcher das vorige Stück gehandelt hat 
zu hervorstechender Erscheinung v.lO: Und alsdann hab' ich gesehm 
Frevler begraben werden und sie kamen zur Rühe, aber fort voti 
heiliger Stätte mußten ziehen und vergessen werden in der Stadi 
solche die rechtschaffen gehandelt — auch das ist eitel. Die Doppel 
Partikel las bed. in solcher Weise oder unter solchen Umständen; sie 
kann mit folg. ^'v'^if'J eine unter das Vorhergegangene sich subsumi- 
rendo Beobachtung (ps = mischnisch 'n?^) oder auch wie syr. ^ 

im Werthe des lat. inde eine von jenem Herrscher zum Unglück dei 
Beherrschten aus gemachte weitere Beobachtung einführen; diese zeit- 
liche Bed. , alsdann' (= tx), wonach wir übersetzt haben, hat es im 
Targumischen (s. Lcvy's WB).^ Augenscheinlich hat die Beobachtung 
zwei verschiedene Menschenklassen zum Gegenstand und betrifft ihi 
der göttlichen Gerechtigkeit dem Anschein nach widersprechendes E^ 
gehen. Den ta*'^©*! stehen die i':;?"!? *^^ entgegen: die welche was 
recht gerichtet ist, was sich richtig verhält (s. über "js als Nomen zu 
Spr. 11, 19), näml. das sittlich Richtige in Ausübung gebracht d. h. 
Treue und Redlichkeit geübt haben (1? nr^ wie 2 K. 7, 9). Koheleth 
hat Gottlose gesehen bestattet werden; auf nd^-i folgt als prädicatives 
Obj. das Particip wie auf 5nd 7, 21., auf t3'»^.«i=|3 folgt aber nicht B^xn^ 
was ohnehin sich nicht deutlich genug als part. perfecti gäbe wie Neh. 
13, 22 als part,praes,, sondern gemäß dem beliebten Uebergang des 

Particips in das Finitum Ges. §134 Anm.2 *i»aj, nicht *ii<a*i, indem der 
Trenner Rebia die vollere Form mit J zur Folge hat, vgl. Jes. 45, 20 
mit lob 17, 10 und oben zu 2, 23. , Eingehen' ist hier nach Jes. 57, 2 
s.v.a. zum Frieden eingehen, zur Ruhe kommen. 2 Daß was von öipwi 
an folgt nicht mehr von den Gottlosen handelt, wird von LXX A.S.Th. 
Hier, verkannt, welche imjvTJ&rjoav laudabantur übers, und also 

1) So wol auch pl yinderfolgo aber' 2 Chr. 32, 81., wo Ew. § 354« ,aach bei 

solchen = dennoch % Keil mit Brth. ,und domgemäß' übers. In dem jüd. Neujahrs- 
gebet kommt p31 dreimal in folgernder Bed. vor: "|^n& in "iDSl und so lege denn 
deine Furcht u. s. w., s. Baer, Abodath Jisracl p. 384. 386. 

2) Vgl. Zunz, Zur Gesch u. Literatur S. 356- 359. 
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inantt5*< (das Hithpa. Ps. 106, 47 in passivem Sinne) lesen — eine LA 
welche auch im Talmud und Midrasch neben insrnir^ hergeht. ^ Letzte- 
res, von Trg. Syr. bezeugt, ist ohne Zweifel die rechte LA: der Bau 
der antithetischen Parallelglieder ist chiastisch, die Nennung der Per- 
sonen geht laa dem Ausgesagten voraus und in 1»/? folgt sie diesem 
nach, vgl. Ps. 70,5^. 75,9^, Die Futurformen gewinnen hier durch die 
vorausgeg. rückblickenden Perfekta mitvergangenheitlichen Sinn, dipa 
«S-hjD Ort des Heiligen ist s.v. a. oi^t; ö^ip^, wie sich nach Lev. 7, 6 
auch sagen läßt. Ew. versteht darunter den Begräbnisplatz: „die Eed- 
lichen wurden aus dem heiligen Orte der Gräber mit Gewalt heraus- 
geworfen." So z. B. auch Zöckl., welcher übers.: aber fem vom Orte 
des Heiligen wandelten . . die richtig Handelnden d. h. sie mußten sich 
in nicht heiligem und ehrlichem Grabe bestatten lassen. Aber so man- 
nigfach die Benennungen des Begräbnisplatzes im jüdischen Munde 
sind (s. unten zu 12,5 und Hamburgers Eeal-Encykl. für Bibel und 
Talmud, Art. Gräb\ so ist doch diese nicht darunter; der Gottesacker 
heißt der „gute Ort "2, aber nicht der heilige. Die heilige Stätte ist, 
wenn nicht Jerusalem selbst, welches in Jes. TL Neh. Dan. ^'jp*! *^'^5 
(wie jetzt el-kuds) heißt, doch der heilige Boden des Tempels Gottes, 
der xojtoq ayiog (Mt. 24, 15) wie Aq. u. Sjnnm. übers. Wenn man nun 
1P mit dem V. ^^J^ zusammenfindet, so ist vorauszusetzen, daß jenes 
den Ausgangspunkt bezeichne, wie auch )'o ^^tj Jes. 14, 19 wenn nicht 
hinaus doch hinweg von etwas geworfen w. bedeutet. Also nicht: fern 
von h. Stätte wandeln, auch nicht wie Hitz. welcher 'i^'^O,;! punktirt: 
fem von h. Stätte fahren dahin, kommen um . . Vom Hinwegverstoßen- 
werden von der h. Stätte ist die Bede, nicht aber als ob wfen*; im Sinne 
von ^3"'ii'* Causativ wäre und ejiciunt mit unbestimmtem Subj. bedeute 
(Ew. Hlgst. Eist.) — es ist auch 4, 15. 11, 9 nur Intensiv des Kai — 
sondern so^rt-j bez. nach Ps. 38, 7. lob 30,28 vgl. 24,10 den nachdenk- 
lichen schwerfälligen schleichenden Gang derer die sich wider Willen 
von der Stätte die sie liebgewonnen (Ps.26, 8. 84, 2 ff.) trennen müssen. 
Sie müssen fortziehen (wohin, wird nicht gesagt, aber wahrsch. in das 
Ausland {y'^vk nxin als mk^d tw\\^ Am. 7, 17 gedacht) und nur zu bald 
werden sie in der Stadt, näml. der heiligen, vergessen; eine jüngere 
Generation weiß von ihnen nichts mehr und auch kein Grabstein bringt 
die Vergessenen daheim ihren Landsleuten in Erinnerung. Auch das 
ist ein ba» wie die vielen bereits registrirten — dies näml. daß die 
Gottlosen lebend und auch in ihrem Tode noch den heiligen heimat- 
lichen Boden behaupten und dagegen die Eedlichen von ihm fortziehen 
müssen und bald verschollen sind. Die göttliche Gerechtigkeit läßt sich 
darin vermissen. Zwar existirt sie und läßt sich auch erkennen, aber 
sie kommt nicht überall da wo man es erwarten sollte und nicht so 



1) Der Midrasch Tanchuma Par. inn^ Anf. operirt mit beiden LA; der Tal- 
mud Giitin 56b wendet die Stelle auf Titus an, der die Tempelgeräthe mit fort- 
nahm , um sich damit groß zu thun (nsnu^nb , Jalkut falsch niinn\Z9nb} in seiner 
Stadt. 

2) s. Tendlau, Sprichwörter Nr. 431. 

22* 
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bald als es uns heilsam scheint zum Yollzago v.ll: Dieweil nicht voll- 
zogen wird der Richterspruch über das Thun des Bösen schleunig, 
um des nilien wird voll das Herz der Menschenkinder in ihnen 
darauf hin daß sie Böses thun. Der Satz mit "^öx schließt sich zu- 
nächst an ian nrna an: so eitel, nach Art verkehrter Welt (inoersm 
ordo), geht es zu dieweil (denn) . . (-»rx wie 4, 3. 6, 12^ vgl. Dt 3, 
24); der folg. Satz mit 1?"^ aber macht diesen Satz mit i«5» rück- 
wirkend zum Vordersatze seiner selbst ("»itä^ = löx-fey)^ von vorn- 
herein ist er nicht als Vordersatz gemeint, cano (hier nach Mir« mit 
& raph. zu schreiben und übrigens auch mit ^ raph. , s. die textkrit 

Bem.) in den nachexil. Bb. ist das pers. «ULu, iJu^t »«Laj« «»Ijuw>i 

r "vT "v r "v 1 "v 

armen, patgam, welches aus altpers. paiti-gama Zugegangenes, Kunde, 
Nachricht entstanden ist; das Hebr. hat es sich in der allgem. Bed. 
Ausspruch, Wort angeeignet, an u. St. bed. es den Spruch oder das 

Urtheil des Richters, wie das pers. Wort gleich dem arab.gLXä vorzugs- 
weise von Aussprüchen des Propheten (welcher peighämbar heißt) vor- 
kommt. Zirkel hält es für das griech. ^d^typa, aber ebenso neckisch 
klingen V?J5<, 'l'''^"!»^«, -eis (-^nna) mit oplXrj, (fOQElov, ßorgvg zus., ohne 
doch griech. Lehnwörter zu sein. Das lange a des Worts ist, wie Est 
1, 20 zeigt, unveränderlich, auch hier ist oj^ö Constructus. Mit Hlgsi 
Burg. ö^PB zu punktiren ist also ungerechtfertigt. Auffälliger ist daB 
das Wort statt als Masc. als Fem. construirt ist. Denn da Tk sich 
weder im biblischen noch mischnischen Stil das Finitum des Verbums 
unterordnet * , so ist n^^ara nicht 3 praet.^ sondern Particip. Dennoch 
ist es nicht nöthig, mit Hitz. nt?3 zu lesen. Das Fremdwort ließ wie 

^j^^3li JtaQadeiöog doppelgeschlechtigen Gebrauch zu (Ew. § 1745); 

möglich aber auch, daß das Fem. nbra per atlract. durch W'J«'^ veran- 
laßt ist, wie Kimchi Michlol 10* annimmt (vgl. übrigens zu 10, 15). 
'^^?.? ist von öJHB regierter Constructus und txs^sn also objektiver 
Genitiv. LXX Syr. Hier, lesen ''to», was nur möglich wäre, wenn 
•ja D5rö nach Analogie der hebräoaram. RA 1^ (^'lön«) ^'nw sich von 
jem. bezahlt machen d. i. Rache an ihm nehmen, ihn bestrafen den 
Strafvollzug an jem. bedeuten könnte, aber es bed. wie Hier, es richtig 
iXh(iT^,sententia, unmöglich jedoch mit hS'nn *''^3>p sententia contra malos. 
Hgst. meint nicht allein dem überlieferten Text, sondern auch.der 
Accentuation gerecht zu werden, indem er construirt: Weil nicht er- 
gehet ein Ausspruch (näml. des liimmlischen Richters), ist das Werk 
der Bosheit Eile d. i. eilfertig. Ebenso Dachselt in der BihUa accen- 
tuata, Mercerus bem. dagegen, daß die Accente nicht vorerst . Inter- 



1) Ginsburg verweist für hwS'ä als Finitum auf Ex. 3, 2., aber da ist ^3k 

Particip; auf Jer. 38, 5., aber da repräseutirt hy^ (wenn nicht bis*^ zu lesen ist) 

einen Attributivsatz: ein solcher welcher kann (vgl. Eoh. 1, 18), und auf lob 85, 
15., aber da ist mit Recht nicht "pK, sondern *j^K punktirt und dieses in der 

Weise des vulgärarab. imjJ als emphatisches Kb gebraucht. 
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panktions- sondern Cantillationszeichen sind. In der That scbliefien 
genitivische Wortketten die Auseinanderhaltung durch Distinctive wie 
Paschta und Tiphcha Jes. 10, 12 und auch Zakef wie z. B. Est. 1, 4 

in^ffi n'iKBn ^i^;'-)^«'; nicht aus. Den Hauptsatz übers. LXX gut: öia 
TOVTO ejtXTjQog)OQ7]d^T] xagdia vlcov zov dvd-Qcojtov Iv amolq rov 
ütotfjöai To jtovYjQOV, wofür Hier, frei nach Symm.: absque iimore uUo 
filii hominum perpetrant mala. Das Herz jemandes wird voll etwas zu 
thun ist s. V. a. er gewinnt vollen Mut dazu (Luzzatto § 690: gli bastb 
Vanimo)^ vgl. Est. 7, 5 wer ist der iai; ii<^a "^^^ den sein Herz erfüllt 
hat also zu thun (so richtig Keil) d. h. den es zu so keckem Beginnen 
ermutigt hat. Das an sich unnöthige tsna steigert den Ausdruck der 
Innerlichkeit der verderblichen Wirkung (s. Psychol. S. 151 f.). Das 
Strafurtheil vollzieht sich nicht M^n^ eilends (adv. Acc. für frjtnoa 
4, 12), darum werden die Menschen sicher und sie geben sich mit 
ganzer d. i. furcht- und schamloser Frechheit der Verübung des Bösen 
hin. Der Verf. begründet das weiter, aber nicht ohne seine Ueber- 
zeugung auszusprechen, daß es eine gerechte Vergeltung gibt, welcher 
diese Erscheinung widerspricht v. 12. 13: Dierveil der Sünder Böses 
thut hundertmal und dabei alt wird, wenn gleich ich weiß daß es 
wol gehen wird den Gottesßtrchtigen die sich vor Bim furchten, nicht 
wol aber wird es dem Frevler gehen und nicht lange leben wird er 
dem Schatten gleich, dieweil er sich nicht fürchtet vor Gott. Wie 
unter denAelteren z.B.Mendelss. übers. Ew., welchem HlgstElstZöckl. 
folgen, y.l2: Mag auch der Sünder hundertmal Böses thun und lange 
leben, so weiß ich doch . . Daß mit *i^;i* ein Vordersatz beginne, ist 
zulässig Lev. 4, 22. Dt. 18, 22., aber im vorliegenden Falle noch we- 
niger annehmbar als v. 11. Denn erstens kann dieses "^^k des Vorder- 
satzes nicht ,wenn auch^ sondern nur , gesetzt daß' bed. und da, wo 
wie 6, 3 (W^'ttJ 2*1) dieses ,gesetzt daß' sich mit ,wenn auch, mag auch' 
vertauschen läßt, folgt nicht das Part., sondern das dem einräumenden 
(concessiven) Satze natürliche Fut.; sodann wird durch diese vorder- 
sätzliche Fassung des ^tt35< zwar engere Zusammengehörigkeit von 12* 
und 12^ gewonnen, aber die Vermittelung von v. 12 mit 11 geht 
darüber verloren; drittens ist tsa "»a in der Bed. , dennoch' (oa o/iog mit- 
affirmativem ^^) unbelegbar; nicht *i«üi<, sondern eben dieses oa "'s i 
bed. an u. St. wie 4, 14 (s. dort) el xal wenn auch — ein nur etwas 
anders gewendetes "»s ca Ew. § 362^ wie p"te »»a ein etwas anders ge- 
wendetes "'S 13"i>2>. Richtig Hitz.: „In 12* wird 11* wieder aufgenom- 
men und wieso die langsame Justiz Solches zur Folge habe exponirt." 
Der Sünder wird dadurch zum Sündigen ermutigt, dieweil er Böses 
und immer wieder Böses thut und dabei doch sich in aller Behaglich- 
keit langen Lebens erfreut. Ueber fi<öh für küH s. S. 207 ob. nxa ist 
s.v.a. t3*»ttrB hx» hundert Mal wie rn^ lob 40, 5 s.v.a. mi< d^b-, Hgst. 

1) Daß D^, nicht DA punktirt ist, hat in dem Trenner Jethtb bei "^3 seinen 
Grund , welchen man nicht mit dem rerbindenden Mdhpack rerwechselc. Ebenso 

z. B. 8, 1 Darms •»a und 8, 7 *i'::x3 ^s , 
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U.A. nngenaa: hundertfach, was ^^t^"^ heiBen müSte, und falsch Giiub. 
mit Trg.: hundert Jahre, was r^x» seil, ti^'ö Gen. 17, 17 heiBen wflrde. 
Dieses cenües (Hier.) gibt sich wie nsjr seil 0*^33 6, 3 als nmde Ziffer 
für eine große Menge wie Spr. 17, 10 und häufig in Talmud und Mi- 
drasch z. B. Wajikra rabba c. 27: „Hundert tiefathmige Seufzer (njw 
nwB) stößt die Gebärende aus." i Der Sinn des ft T^??** ist ™ Allgem. 
klar: er wird dabei alt. Unwahrscheinlich Hier.: et per paäentiam 
sustentatur, wie Mendelss.: er erfährt Nachsicht, indem sie "ibk (Jos. 
48, 9) ergänzen und Gott zum Subj. machen. *ib ist jeden&Us sogen, 
ethischer Dativ und es fragt sich nur, ob man zu ^p'Wöi aus an rngjs 
als Obj. das Bösesthun zu entnehmen hat: er treibts ihm lange, oder 
ob man, was wahrscheinlicher, nach 13^ C3*^s^ zu ergänzen hat, so daß 
T»^Kn lange leben wie Spr. 28, 2 lange dauern bed.; der ethische Dat 
gibt die Vorstellung des mit dem langen Leben verbundenen Gefühls 
der Befriedigung — er sündigt darauf los und wird dabei in Wolbe- 
finden alt. Das ist Erfahrungsthatsache, die der Verf. sich nicht ver- 
hehlen kann, obwol er andererseits, wie er mit ''aj^ STi'^-oa "»a limitirend 
hinzufügt, wol weiß, daß es eine sittliche Weltordnung gibt und daß 
diese auch sich schließlich verwirklichen muß. Man übersetze nicht: 
daß es gut gehen sollte, eher: daß es gut gehen muß, aber es ist kein 
Grund vorhanden, das Fut. nicht als reinen Indicativ zu fassen: daß es 
gut gehen wird, näml. schließlich — es ist ein Postulat seines Be- 
wußtseins, welches der Verf. hiermit ausspricht, das Sein in seiner Er- 
scheinung widerspricht diesem Bewußtsein, welches aber trotzdem sich 
behauptet. Daß zu c^rf^^J^J '^^J*]?^ das idem per idem erklärende *«^» 
rjB^a w^^*^; hinzutritt, hat gewiß darin seinen Grund, daß zur Zeit des 
Verf. der Gebrauch des Namens ,Gottesfürchtige' sich veräufierlicht 
hatte; „Gottesfürchtige die sich vor C^Jö^» wie 3, 14) Ihm fürchten" 
sind solche die auch wirklich sind was sie heißen. In v. 13 setzt Hitz., 
welchem Eist. Burg. Zöckl. folgen, den Vershalbirer zu o'^a'^: dem 
Schatten gleich ist wer sich vor Gott nicht fürchtet. Syntaktisch läßt 
sich nichts dagegen sagen (vgl. 1 Chr. 29, 15), obwol *l^^$ ist? ^Wie der 
Schatten ist der welcher' stilistisch unschön ist. Daß aber der Verf. 
nicht so unschön stilisirt hat, ist aus 6, 12 ersichtlich, wonach iacs 
richtig zu o-^a; T)*''^^^;^"«^'] gezogen ist. Ist denn der Schatten — fragt 
Hitz. — weil er nicht b'^»"' T"^i<^ deshalb n^a; «nsf?? Wie spitzfindig 
und buchstäbisch ist diese Pressung des o*'»'^! Freilich überlebt der 
Schatten keinen Tag, aber ebendeshalb er kurzlebig, ja er kann sogar 
D"«»"' "yxp heißen, weil er es nicht einmal zur Dauer Eines Tages bringt. 
Im Allgem. gilt das i>:£3 wg axtd von aller Menschen Leben Ps. 144,4. 
Weish. 2, 5 u. ö. Von dem Gottlosen gilt es, wenn man die gerechte 

1) 8. Jftc. Reifmann in der Zeitschr. *T<a«n 1874 S. 342. 

2) Man erwartet :»n nu)5 (vgl. Gen. 31, 12) mit Tonrückgang, aber wie dieser 

in der Regel bei Mercha vor Tifcha nnd Paschta unterbleibt Gen. 47, 3. £x.l8,5. 
Dt. 4, 42. 19, 4. Jes. 10, 14 (vgl. die Penultima -Betonung Ton h'Sjk'^ Lev. 22, 10. 19 
und nSul Gen. 4, 17 mit der Ultima -Betonung Ley. 22, 14. Hab. 2, 12), so bei 

Mercha zuweilen auch vor andern Trennern wie hier Tor Tebtr. 
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göttliche Vergeltung ins Auge faßt, vorzugsweise daß er kurzlebig ist 
gleich dem Schatten, „dieweil er keine Furcht vor Gott hat" und 
infolge dieses Mangels sein Leben durch das Selbstgericht der Sünde 
und das Eingreifen Gottes verkürzt wird, '^tts^ ist 13^ wie 11* 12* 
relative Conj. Auch in v. 14 sind *it!i< (U5) als Fürwort und 'msK (^) als 
Conj. gemischt. Nachdem der Verf. die Wirklidikeit einer sittlichen 
Weltordnung als unveräußerliche Thatsache menschlichen und insbes. 
seines eigenen Bewußtseins ausgesprochen, stellt er dieser Thatsache 
des Bewußtseins den theilweise wenigstens widersprechenden Thatbe- 
stand der augenfälligen Wirklichkeit entgegen v.l4: Es gibt ein Eitles 
welches auf der Erde geschieht, daß es Gerechte gibt, denen es ge- 
mäß dem Thun der Frevler ergeht, und daß es Frevler gibt, denen 
es gemäß dem Thun der Gerechten ergeht — ich sagte daß auch 
das eitel ist. Der limitirende Satz mit Da "'S 12^ — 13 ordnete sich der 
in V. 10 — 12* verzeichneten Beobachtung unter, und die Constatirung 
dieser setzt sich hier in v. 14 fort. Ueber ?''an treffen, widerfahren 
s. das Glossar unter 5>m. Hier, übers. D"«?^10 ^'5??? quasi opera 
egerint impiorum und o'^pi^stn n'^raa quasi /ustorum facta habeant, 
besser wäre instar operis . . solches was der Handlungsweise der Einen 
und der Andern angemessen ist, denn 3, ^ ist für das semitische. 
Sprachbewußtsein ein Nomen, welches sich das folg. Wort genitivisch 
annectirt und selber alle Casusverhältnisse durchläuft. Diese wider- 
spruchsvolle Vertheilung der Geschicke trügt, beirrt und führt irre, 
sie gehört zu den illusorischen Schattenseiten des Diesseits, sie ist ein 
tafj. Der Satz ijan nt-cad '»niax beginnt das Facit aus der Beobach- 
tung zu ziehen und setzt sich v. 15 fort: Und ich lobte die Freude, 
daß nicht besser ist für den Menschen unter der Sonne als zu essen 
und zu trinken und sich zu freuen, und daß dies ihn begleite bei 
seiner Arbeit die Tage seines Lebens hindurch, welche ihm Gott ge- 
geben hat unter der Sonne. Wir lasen das Ultimatum 15* schon in 
gleicher Formung 2, 24. 3, 12. 22 vgl. 5, 17. Mit «ji? «vi beginnt 
entw. ein neuer Satz und das Fut. ist dann Jussiv: dies begleite ihn, 
oder es ordnet sich den vorausgegangenen Infinitiven unter, und das 
Fut. ist dann Subjunctiv: et ut id cum comitetur. LXX und die andern 
Griechen übers, es minder passend indicativisch: xal avrd öVfucQOO- 
ioxai avT(3. So auch Ew. Hgst. Zöckl. U.A.: und dies bleibt ihm, 
was aber eher durch "h "iiin; xim oder ip^H Kini ausgedrückt sein 
würde. Das V.JTii>(}/^i^ winden, biegen) bed. nicht anhaften = verbleiben, 
sondern anhangen, folgen, begleiten; on^iöb sie zu geleiten Gen. 18, 16 

gibt der Syrer durch ^oj] ia2^j wieder. Die Möglichkeit der Bed. 

, begleiten' für das Eal ist durch die Derivate MJji und ''•i* (besonders 
D^'nan n;;;b Begleitung der Todten, Leichenconduct) bezeugt, jedoch 
ist das Verbura in dieser Bed. außerbiblisch nur in PL und BL nach- 
weisbar. 1 



1) 8. Buer in Abodatk Jisrael p. 39 vgl. oben S. 221, wo riilli'» mit zwei 1 
lu lesen ist, 
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Wie linsichtlich der Vcrtheilung der Geschicke, so erscheiot du 
Thun and Treiben hionicdcn dem Verf. nach allen Seiten hin als m 
unlösbarer Kneucl von Käthseln. Weit entfernt, atheistische Folge- 
rnngen daraus zn ziehen, sieht er in allem Geschehenden Beiner letitai 
Cansalität nach das Werk Gottes d.h. den Vollzog göttlicher Gesetze, 
die Verwirklichung eines göttlichen Plans. Aber dieses Werk Gottes 
bieibt mcBsehlichem Forschen trotz aller Anstrengung jenseitig. Von 
diesem nnlüsharen Knencl handelnd verknenelt sich anch des Verf. 
eigene Rede v. 16 — 17: Als ick begab mein Herz zu erkennen ff'eii- 
heil und zu besehen das Treiben weiches man treibt auf der Erat 
(denn tveder bei Tag noch bei Nacht bekommt er Schlaf mit seina 
Augen zu sehen): da hab' ich gesehen all das Werk Gottes, daß der 
Mensch unvermögend ist aufzufinden das Werk, welches sich voll- 
zieht unter der Sonne, darum daß der Mensch sich abmüht «i 
suchen und doch nicht findet, und auch wenn der Weise sich vor- 
nimmt zu erkennen — er ist unvermögend zu finden. £ine lange 
Periode, die sich dem Verf. unter der Hand ohne vorbedachte Anlage 
gestaltet. Sowie sie vorliegt wird sie durch das i von T''''*";^ halbirt; 
der bei ''inr) "^^'^^ in Aussicht genommene Hauptsatz kann nii^ends 
anders als hier beginnen, aber durch den syntaktischen Baa angezeigt 
ist es nicht. Anch noch in Chronik und Nehemia beginnen die Nach- 
sätze von lOKs mit dem zweiten consecutiven Modus z, B. 1 Chr. 17,1. 
Neh. 4, 1 und häniig, aber unser Verf. gebraucht diesen Modns noi 
selten und nicht (s. 4, 1. 7) als Kennzeichen des Nachsatzes. Wir be- 
trachten zunächst den Vordersatz mit der Parenthese, in die er aus- 
lauft. Der RA ^ ain-r-x 'jn das Herz d. i. Aufmerksamkeit und Stre- 
ben auf etwas richten sind wir nnn seit 1, 13 schon häufig begegnet 
Das Ziel ist hier ein zwiefaches: 1) „Weisheit zu erkennen" (vgl. 1,17) 
d.h. Erkenntnis dessen zu gewinnen, was Weisheit sei und was als 
Weisheit zu gelten habe, näml. als solides Wissen um Wesen, Ursachen 
und Abzweckung der Dinge; 2) hei solchem Wissen um das was Weis- 
heit ist sich „das irdische Treiben zu besehen" und — dies ergibt sich 
aus der Combination der zwei Entschließungen — dieses Treiben den 
an wahre Weisheit zu stellenden Anfordemngen gemäß ans dem Ge- 
sichtspunkte letzter Gründe und Zwecke zu begreifen. Ueber 1^3? 
Plage, GßschtLftigkcit, geschäftiges Treiben s. S. 262. ,^af der Erde" 
und „unter der Sonne" sind zusammenfallende Bezeichnungen der Welt 
des Irdischen. Mit u "'s beginnt ein Zwischensatz. Freilich kann man 
■'S auch wie 17' fassen: das Treiben auf der Erde, daß er näml. u. s. w. 
(Ztickl.), aber diese schier auf den Schlaf verzichtende Ruhelosigkeit 
wird dadurch als spezielles Objekt des rn«i zu sehr in don Vorder- 
gmnd gerückt (weshalb Ginsburg durch hotv (hat ,wie daß' nachhilft), 
besser also diesen Satz mit u is als BegrDndnug dessen zu fassen, 
daS Tis selbstqnäleriBches unmb^es Treiben auf Erden statt hat. So 
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erklärt sich auch das «r^ leichter, welches schwerlich auf o'3Ki 15* 
zurückgeht (Hitz.), sondern zeigt, daß der Verf. bei dem T'Xf besonders 
den Menschen im Sinne hat. nb-jfeasi D-i^a ta ist s. v. a. nWa da di'ia na 
sowol bei Tag als bei Nacht, mit folg. Verneinung (vgl. Num. 23, 25. 
Jes. 48, 8): weder bei Tage noch bei Nacht, nicht nur bei Tage, son- 
dern auch in der Nacht nicht. „Schlaf sehen" ist eine nur hier vor- 
kommende RA, vgl.Terenz ffeautontim. III, 1, 82: Somnum her de ego 
hac nocie ocuHs non vidi meis, wofür wir im Deutschen sagen: in 
dieser ganzen Nacht haben meine Augen keinen Schlaf gesehen. Das 
Nichtschlafenwollen und Nichtschlafenkönnen ist eine ebensolche ihre 
Limitirung in sich selbst tragende Hyperbel wie bei Cicero ad FamiL 
VII, 30: Fuit mirifica vigilantia, qui toto suo consulatu somnum non 
vidiL Mit '^tr^»rf\ beginnt der Nachsatz: vidi iotum Dei opus non 
posse hominem assequL Wie 2, 24^ stellt der Verf. das Obj. voraus 
und läßt mit "^3 das Präd. folgen (vgl. andere Beispiele dieser sogen. 
Antiptosis zu Gen. 1, 4). Er sieht in dem Treiben hienieden eine Seite 
des inmitten dieses ruhelosen Wirrwarrs sich auswirkenden Werkes 
Gottes und erklärt dieses Werk Gottes wie 3, 11 (wo aber der Ge- 
dankenzus. ein anderer) für einen dem Menschen unerreichbar bleiben- 
den Gegenstand der Erkenntnis. Er kann ihm nicht beikommen oder, 
was H:eQ eig. bed., er langt nicht hinan, „darum dafi der Mensch sich 
abmüht zu suchen und erreicht doch nicht" d. h. darum daß das Suchen 
des Menschen bei aller Anstrengung nicht zum Ziele kommt. Die Coiy. 
^ittJxiM bei alledem daß quantumcunque (Ew. §362«), welche durch 
LXX Syr. Hier, nahegelegt wird, wird von Hitz. mit Hecht unnöthig 
befunden; *ntJÄ btoa ist hebr. genau s. v. a. aram. ^ i*^7a z. B. Gen, 6, 3 
Onkelos: »"^oa 'j'0*'K1 i^'^ia darum daß sie Fleisch sind, und wird von 
Raschi, Kimchi Michlol 47^ richtig durch ü b-^arä und ^ ^o?;a glossirt. 
Der Vershalbircr steht bei h^t?*?, denn bis dahin reicht die erste Hälfte 
des Nachsatzes, mit taan beginnt die zweite. öi< oä ist d xal wie '»^ taa 
iäv xai '^tt»'» ist nach nosn« '^miüi^ 7, 23 zu verstehen: auch wenn 
(obgleich) der Weise sich vornimmt zu erkennen, er kann das zu Er- 
kennende nicht erreichen. Das charakteristische Merkmal des Weisen 
ist also nicht sowol der Besitz als das Streben. Er strebt nach Er- 
kenntnis, aber die höchsten Probleme bleiben fCb: ihn ungelöst und sein 
Erkenntnisideal unverwirklicht. 



Die Macht des Verhängnisses und das Bestmögliche für den 
Menschen in seiner Unfreiheit IX, 1—12. 

Er kann es nicht erreichen, denn sowol dem Denken als dem Thun 
des Menschen hat Gott eine Schranke gezogen IX, 1 : Denn alles dies 
bracht' ich mir zum Bewußtsein und alles dies suchf ich mir klar 
zu machen: daß die Gerechten und die Weisen und ihre Thaten in 
Gottes Band sind, weder Lieben noch Hassen steht in des Menschen 
Wissen, Alles liegt ihnen voraus. Mit "'S folgt die Begrtlndung des 
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fiisra^ ba^ vb 17^ aus der allseitigen Bedingtheit der Menschen, aach 
der besten and weisesten. Diese Bedingtheit ist eine Sache, die er 
sich zu Gemate geführt (7, 2) oder, da er sich hier weniger als fohlen- 
den denn als denkenden Menschen nnd das Herz als reflektirendes 
meint, die er sich zum Bevnißtsein gebracht und die er ins Keine zu 
bringen gesucht hat. ^'A] hat nicht den Werth eines in/l absol, so 
daß es sich in adverbieller Weise unterordnete fei ventilando qui- 
dem) — denn auf gleicher Linie mit dem Finitum steht der in/i absol 
nirgends — sondern der Inf. mit \ (\) hat den Werth eines intentio- 
neilen (tendentiösen) Fut., indem das regierende **rn"?rj wie 3, 15* rrn 
und Hab.1,17*' n;n; zu ergänzen ist (s meinen Comm. zu diesen beiden 
St und zu Jes. 44, 14 S. 690): und ich war darauf aas ins Beine za 
bringen operam dedi ut ventilarem (excuterem) oder kürzer verUilor 
türm fuu Ueber die Form *i«i, welche Metaplasmus für ^db ist, und 
über den der j^'^a eignen Doppelbegriff des Sichtens (insbes. Worfehis 
veniilare) und Lichtens s. zu 3, 18 S. 269. In dem nachbiblischen He- 
bräisch würde 'n'^'Q te *rorni ebendasselbe besagen was hier das kurze 
bedeutsame *^^\ eine Sache in der Eeinheit ihres Thatbestandes heißt 
"rm te *ia^ (v. »^na n. d. F. •'in Lauterkeit, s. Buxtorf Lex. Tahn. coL 
366). LXX Syr. haben statt *naii, wahrsch. weil sie damit nicht zu- 
recht kommen konnten, mx"! "^saii gelesen: xal xagöla /lov avfutav elös 
Toiko, Die beiden nt-te-r« gehen auf das Folg., '^ük ist wie 8, 12 
Relativcoi^. in der Bed. ort quod und führt wie 7, 29 vgl. 8, 14 die 
Entfaltung des Tii ein, die Entfaltung näml. der menschlichen Bedingt- 
heit, welche v. 17 nach einer Seite hin aussprach und deren weitere 
Begründung mit "»^ 1» in Aussicht gestellt wird. Die Gerechten und 
Weisen und ihre Handlungen sind in Gottes Hand d. h. Macht (Ps. 31, 
16. Spr. 21, 1. lob 12, 10 u. ö.), sowol Personen als ihrer letzten Ur- 
sache nach auch deren Handlungen sind von Gott, dem Weltregenten 
und Geschichtsbildner, bedingt; auch die Gerechten und Weisen be- 
kommen nicht nur in ihrem Sein und Ergehen, sondern auch in ihrem 
Thun diese Abhängigkeit zu fühlen; auch dieses ist nicht durchaus 
tn^ bxb, sie sind auch darin nicht völlig ihrer selbst. Ueber das 
aramäischem Tin-iiair entsprechende ori"''ia3; s. das Glossar. Die folgende 
Aussage kann nicht bedeuten, daß der Mensch nicht wisse, ob er Liebe 
oder Haß von Gott d. h. von Liebe Gottes ausgehende glückliche oder 
von Haß Gottes ausgehende unglückliche Schickungen erfahren werde 
(JDMich. Kn. Vaih. Hgst. Zöckl.), denn dazu lauten naqx und nxab zu 
allgemein, der Mensch ist so wie der Ausdruck lautet nicht als Öbj. 
sondern als Subj. beider zu denken. Richtig Hitz. wie auch Ew.: „da 
der Mensch seine Handlungen nicht in seiner Gewalt hat, so weiß er 
auch nicht ob er lieben oder hassen wird" — freilich lautet das 
deterministisch, aber ist es nicht wahr, daß die persönlichen Sympa- 
thien und Antipathien, aus denen sich Liebe und Haß entwickeln, 
nicht allein ihren Objekten nach infolge göttlicher Yeranstaltung in 
den Bereich des Menschen eintreten, sondern auch an sich dem Wissen 
und Wollen des Menschen zuvorkommen, und nicht minder wahr, daß 



I 
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die Liebe, die er jetzt zu einem andern Menschen hegt, sich ohne sein 
Yorherwissen mittelst unberechenbarer Anlässe in Haß und umgekehrt 
der Haß in Liebe verwandelt? Weder Liebe noch Haß sind die Pro- 
dukte menschlicher Selbstbestimmung, sondern die Selbstbestimmung 
und mit ihr die Aufgabe der Freiheit beginnt erst gegenüber den 
bereits ihren Anfängen nach vorhandenen. In ^''^th Vsr\ wird das auf 
einen allgemeinen Ausdruck gebracht, in welchem *^S^\ nicht den von 
der örtlichen Bed. ausgehenden ethischen Sinn hat: vor ihnen prae = 
penes eos (s. zu Hohesl. 8, 12* S.140 ob.)., sondern die rein örtliche 
und auf die Zeit bezogene Bed.: Lieben, Hassen und überh. Alles 
steht den Menschen bevor, Gott läßt es ihnen begegnen (vgl. den Ge- 
brauch von fTjrjn), es gehört der außer ihrer Macht befindlichen Zu- 
kunft an. So Trg. (iIAhk ^^^ es ist schicksalsmäßig bestimmt), Symm. 
Hier, und die meisten neuern AuslL, wogegen Lth.: weder die liebe 
noch den haß jrgend eines, den er für sich hat, was sprachlich rein 
unmöglich; Eleinert: „Weder Liebe noch Haß der Dinge durchschaut 
der Mensch noch irgend etwas was vor seinen Augen ist% was wenig- 
stens T'SDb nirjx ten na heißen müßte, und Tyler: men discem neither 
love nor hatred in all thai is hefore them, als ob der Text "^'^^ ton 
lautete. Die Zukunft kann freilich auch mit n'^'^n^i und die Vergangen- 
heit mit D'^?B^ , vormals' bezeichnet werden, aber der nächstliegenden 
Vorstellungsweise nach (s. v. Orelli, Synonyma der Zeit S. 14) ist die 
Zukunft das vor dem Menschen und die Vergangenheit das hinter ihm 
Liegende. Wichtig ist die Frage, welches der zwei Worte nrr^Jfib ton 
den vorwiegenden Ton hat. Betont man Dn->2&b, so ist der Sinn, daß 
Alles vor den Menschen liegt, ihrer Freiheit entnommen; betont man 
^sn, so ist der Sinn, daß Alles, Geschicke aller Art, vor ihnen liegen 
und daß Gott diejenigen bestimmt, die sie treffen sollen. Letzteres 
liegt bei vorliegender Wortstellung näher und erweist sich durch den 
weiteren Gedankenfortgang als das Beabsichtigte. Alles Mögliche kann 
dem Menschen begegnen — was ihm wirklich begegnet ist Gottes Be- 
stimmung und Fügung. £s bestimmt sich nicht nach des Menschen 
sittlicher Beschaffenheit, so daß diese einen sichern Schluß darauf ge- 
stattete V. 2: Alles ist solches das Allen zukommt — eiyierlei Zufall 
trifft den Gerechten und den Frevler, den Guten und Reinen und 
den Unreinen, den Opfernden und den nicht Opfernden, wie dem 
Guten gehts dem Sünder, dem Schwörenden wie dem der vor Schwö- 
ren sich scheuet, Hitz. übers.: „Alle sind gleichwie Alle trifft Ein Zu- 
fall" mit der Bem.: Daß nnx n-ipia zu gleicher Zeit als Präd. zu ton 
und als Subj. zu ^^^ *^tt5fiO gehöre, war für den Punktator zu hoch. 
In der That ist diese Uebers. sachlich wie syntaktisch schwer zu be- 
greifen. Eher ließe sich mit Ew. übers.: Alles ist als hätten Alle Einen 
Zufall (den Tod); aber wozu dann dieses unnütze, den Ged. nur vor- 
dunkelnde "^^7^3 ton? Allerdings aber ist, da in Vani das vorausgo- 

1) LXX Syr. Aq. haben das Ende ron t. 1 und den Anfang von v. 2 ztuam- 
mengelesen: top "^isso bin cn'^SB^ bsn. Auch Hier, ist von diefor LesewolM 
abhängig: ged omnia in futurum servantw incerta (bin). 
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gangene wieder anfgenommen wird, vorauszusetzen, daB es nicht pei 
sönlich omnes, sondern neatrisch omnia bedeute, nnd VtA geht dagege 
selbstverständlich wie 10, 3 auf die Personen. Hierin Ewald beistin 
mend bleiben wir übrigens mit En. Zöckl. u. A. bei der vorliegende 
Interpunktion. Der anscheinend sinnlose Satz omnia sicut omnih 
ergibt, wenn mann sicut in sie und ut auseinandernimmt, den spricl 
wörtlich kurz und prägnant gefaßten Ged.: Alles ist (so) wie Allen g( 
schiebt d. h. es gibt keinen Unterschied der Begegnisso noch der Pei 
sonen. Alles aller Art trifft gleicherweise alle Menschen aller Ar 
Der in dieser Weise chiffrirte Ged. wird dann erläutert; die folgende 
i lassen über denn Sinn des 1»=!» keinen Zweifel. Die Menschen werde 
nach ihrer verschiedenen Artung klassificirt. Dem Unreinen steht de 
Gute und Reine entgegen; k^;; ist also der an Leib nnd Seele B( 
fleckte Hos. 5, 3 vgl. Ez. 36, 25. Daß der Verf. dabei die Vorschrifte 
des Gesetzes über Bein und Unrein mit im Sinne hat, ist aus dei 
folg. Gegensatz zu schließen: der Opfernde und der nicht Opfernd 
d. h. der nicht allein keine freiwilligen, sondern auch nicht die pflicli 
tigen Opfer bringt. Schließlich werden der Schwörende und der vo 
Schwören sich Scheuende unterschieden. Ebenso steht Sach. 5, 3 de 
Schwörende neben dem Stehlenden. An sich freilich ist Schwöre 
keine Sünde; es ist unter Umständen (s. 8, 2) ein noth wendiger feiei 
lieber Act, eine gottesdienstliche Bethätigung (Jes. 65, 16). Aber e 
ist hier wie bei Sach. Schwören unrechter Art gemeint d. i. leicht 
fertiges, welches Gott anruft, wo es nicht nöthig ist, und wol ga 
Kiiüb Ex. 20, 7 um Unwahrheit zu bekräftigen. Das beidemal nich 
näher bestimmte 5>aiösn nähert sich schon der Moral des Bergprediger 
Mt. 5, 34. Die Wortstellung «"i; n^sa^ (vgl. zum Ausdruck das misch 
nische K"jn »nj) ist wie Nah. 3, 1. Jes. 22, 2 vgl. oben 5, 8^ Alle diesi 
Menschen so verschiedener Art trifft einerlei Geschick, womit hie; 
nicht ausschließlich der Tod (wie 3,19. 2,14), sondern dieser nu: 
vorzugsweise als das gleiche Ende dieser sich nicht nach der sittlichei 
Beschaffenheit bestimmenden Widerfahrnisse gemeint ist. Im Aus 
druck der Gleichheit wird mit stilistischer Feinheit dreifach gewech 
seit; KJ^j'ns alüs bed. das Sosein des Guten ist das Sosein des Sünden 
und läßt sich ebensowol ,wie der Gute so der Sünder^ als ,so der Gut< 
wie der Sünder' übers, (vgl. Köhler zu Hagg. 2, 3: „ebenso er wi< 
nichts"). Diese Gleichheit der Schicksale, welche das Ineinander 
greifen der physischen und moralischen Weltordnung vermissen läßt 
ist eine an sich und in ihren Wirkungen schlimme Sache v. 3: Das iSi 
ein üebel in allem was unier der Sonne geschieht, daß einerlei Zu- 
fall Alle trifft, und auch wird das Herz der Menschenkinder dei 
Bösen voll, und Tollheit nimmt ihr Herz ein während ihres Lebens, 
und ists atis mit ihm so gehis zu den Todten. Wie Ht i^ auf das folg 
im hinweist, worin es sich entfaltet, so hier auf das folg. *^?. Mai 
übersetze nicht: Dies ist das Uebelste (Hier, hoc estpessimum)^ was 
nach Jos. 14, 15. Rieht. 6, 15. Hohesl. 1, 8 ten 51?! heißen müßte — 
nicht als das größte üebel bez. der Verf. diese Gleichheit der Geschicke, 
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sondern als ein allem irdischen Geschehen beigemischtes und augen^- 
föllig daraus hervortretendes (Lth.: ein böse ding). Es ist ein Uebel 
an sich als Widerspruch mit der moralischen Weltordnung und ist ein 
solches wegen seiner demoralisir enden Wirkungen; der Verf. wieder- 
holt hier was er in speziellerer Beziehung schon 8, 11 gesagt hat, daß 
die Menschen, weil das Böse sich nicht hienieden schon sichtlich be- 
straft, übermütig und frech im Sündigen werden. tA\ (auf den ganzen 
Satz bezüglich, an dessen Spitze es steht) tritt dem 5'j nt an die Seite, 
indem es zu dem an sich Ueblen dessen üble Wirkungen hinzufügt. 
vfy^ könnte Adj. sein, denn dieses (nur einmal Jer. 6, 11 vfyo^ wird wie 
das Yerbum mit dem Acc. verbunden z. B. Dt. 33, 23. Aber da nicht 
ein Thatbestand, sondern eine Thatsache ausgesagt werden soll, ist es 
Finitum wie auch 8, 11. So Symm. nach Hier.: sed et cor filiortim 
hominum repletur maliiia ei procacitate juxta cor eorum in vita sua. 
Abgesehen von dem falschen sed entspricht diese Uebers. der Accen- 
tuirung, welche dem ^^ verbindendes Kadma gibt. Aber ohne Zweifel 
beginnt mit f^ftbirrj ein selbständiger Nominalsatz: und Tollheit (s. zu 
1, 17) ist in ihrem Herzen ihr Leben lang, indem sie, ohne sich um 
Gottes Willen und Wolgefallen zu kümmern, ohne nach Zucht und 
Weisheit zu fragen, nur auf Befriedigung ihrer Neigungen und Lüste 
sinnen. Und danach gehts zu den Todten — die so dem Bösen sich 
ergeben hatten und fleischlich sicher dahintaumelten gehen gleicher- 
weise wie die Gerechten und die Weisen den Weg alles Fleisches, 
ebendeshalb weil sie das wissen entledigen sie sich jeder lästigen 
Schranke. Die meisten neuern Ausll. (Hitz.Ew.u.A.) fassen i'^l»!!? nach 
Jer. 51,46 adverbiell mit neutrisch verstandenem Suff.: nachdem (Hier. 
posi haec, Lth. darnach). Aber 3, 22. 6, 12. 7, 14 geht das Suff, auf 
den Menschen: nach ihm, dem diesseits Lebenden = nachdem er sein 
Leben zurückgelegt. Warum sollte es nicht auch hier so zu verstehen 
sein? Zwar geht d^'^S^s voraus, aber in umgekehrter Weise wechseln 
auch in v. 1 vgl. 3, 12 u. ö. Singular und Plural. Richtig Trg.: 'nna 
N-rjfcjn %^1fiib d.h., wie wir mit Kleinert U.A. erklären: nach ihren 
(seinen) Lebzeiten. Der Mensch als Lebender verfällt schließlich der 
Vergangenheit, das Leben liegt abgeschlossen hinter ihm und er fährt 
zu den Todten und mit dem Selbstgefühl hat zugleich alle Lebens- 
freudigkeit, aller Lebensgenuß ein Ende v. 4: Denn wer nur immer 
zugesellt werden wird all den Lebendigen, da gibts Ziwersicht; denn 
selbst ein lebendiger Hund ist besser als ein todter Löwe. Das 
fragende ^^^^ "^^ quis est qui bekommt von da aus den Werth eines 
relativen quisquis (quicunque) und läßt sich auch Ex. 32, 33. 2 S. 20, 
11 ganz so wie hier (vgl. das einfache '»» 5, 9) in beiderlei Weise fas- 
sen; besonders letztere Stelle (wer ists der zu Joab hält und für David 
ist aw •»^n« d.h. der folge Joab!) ist auch in Formung des Nachsatzes 
der unsrigen analog. Das Cheihib 'itin'' läßt keinen annehmbaren Sinn 
zu. Sprachgebrauchsgemäß liest Elster: ^»la*: "^'^^ '^^ wer hat eine 
Wahl? Aber dieser Auffassung fügt sich nicht was folgt; die Gedanken- 
folge klafft. Sprachgebrauchs widrig die Meisten, indem sie iH^^ oder 
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'W. punktiren: wer ist (richtiger: wird) aasgenommen? oder aack 
wer ists der vorzuziehen ist (der Lebende oder der Todte)? Das V.**33 
bed. küren, erkiesen, auswählen und die Erwählang kann mit ein» 
Exemtion, einer Bevorzugung verbunden sein, aber an sich bed. *tfn 
weder excipere noch praeferre. ^ Die alten üebers. folgen mit Recht 
alle dem Keri und der Syr. gibt dieses in richtiger wörtlicher Uebers. 
wieder: vch'sr\ n-«« ^n iab pjmnüi^ ba jeder der zugesellt wird (C|WB 
aram. s. v. a. hehr, "on) allen Lebendigen, da ist Zuversicht, und diese 
Uebers. ist wahrscheinlicher als die von welcher Symm. (^rlq yäg d; 
del diareXiasi gcor;) und Hier, (nemo est gut semper vivaij ausgehen: 
wer ists der zugesellt wird dem ganzen d. i. absoluten Leben oder yAb 
Hitz.: wer ist der sich gesellen dürfte zu allen Lebendigen (wieder 
Sage nach der ewige Jude). Bei diesen letzten beiden Auffassungen 
schließt sich y^r\^^ ^2 nicht so leicht und straff an wie bei der Yon uns 
bevorzugten, bei welcher sich wie auch bei den anderen beiden eine 
andere und zwar folgende Accentuation des Halbverses erwarten ließe: 

Die vorliegende Accentuation, die dem "inn*» einen größeren Trenner 
gibt als dem D*i;;nn, scheint dem Cheihib zu gelten (vgl. Hitzig zu Ez. 
22, 24), bei welchem es möglich ^tin'' nüK «»ä als Fragesatz für sich zu 
fassen. Das Keri *^^n^ läßt dies nicht zu, denn Dachselts quis dssocia" 
bit se (sc. mortuis? = nemo socius mortuorum fieri vulij ist eine 
sprachliche Unmöglichkeit: das Beflexiv kann für das Passiv, aber 
nicht das Passiv für das Beflexiv gebraucht werden, was auch gegen 
Ewalds Uebers.: Schließt sich wer noch an u. s.w. gilt. Anch das 
Trg. und Baschi, obwol midrasisch erklärend, können nicht nmhin, 
O'^TiH-te b« zu •lan'' zu ziehen und also den Halbvers bei o'^'^nn , nicht 
bei ^n*f zu halbiren. Dennoch ist nicht anzunehmen, daß die Accen- 
tuation sich auf das Chethib beziehe; sie geht von irgendwelcher zu- 
sammenhangswidrigen Deutung aus wie etwa: wer in Gottes Gemein- 
schaft aufgenommen wird, hat auf das volle Leben (jenseits) zu hoffen. 
Der wahre zusammenhangsgemäße Sinn ist der daß wer nur immer 
(qvicunque) zugesellt wird (sei es durch Geburt oder Lebenserhaltung) 
allen Lebendigen d.i. den lebendigen Wesen, es seien welche sie 
wollen, Vertrauen, Hoffnung, Freudigkeit hat; denn anlangend einen 
todten Hund, so ist selbst dieser besser als der todte Löwe. Symm. 
übers, xvvl ^c5pzi ßiXuov korcv ij Xiovxi rsd-vrjxori, was Bosenm. 
Herzf. Grätz billigen. Aber abgesehen von der Schiefheit der Ver- 
gleichung, daß einem lebenden Hunde woler zu Mute sei als einem 
todten Löwen, da letzterem weder wol noch übel zu Mute ist (s. je- 
doch 6, 5^), müßte dies n»n tv^^ti •)» ib siü ^n abD heißen. So wie der 
begründende Satz lautet schließt er sich nicht an T^nxd^ x52 'sondern an 
D'rtnn-ba bx des zu begründenden an; i hebt mit Nachdruck (Ew. 

1) Lth. üben.: Denn bei (lUen Lebendigen ist das man toündsckt^ nenäich 
Mffnung^ als ob der Text *nnn'i *)V^ m lautete. 
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§ 310^) das Subj. hervor, dem die Aussage gilt wie 2 Chr. 7, 21 (vgl. 
Jer. 18, 16) Jes. 32, 1: Ein lebendiger Hund ist besser als ein todter 
Löwe d. h. es ist besser ein Hund zu sein welcher lebt als jener Löwe 
welcher todt ist. Der Hund, welcher in der h. Schrift nur in seiner 
Verwendung als Schäferhund einmal (lob 30, 1) vorkommt und übrigens 
als herrenlos umherschweifendes lästiges gieriges schmuziges Thier 
erscheint, ist sprichwörtliches Emblem der Gemeinheit, Niedrigkeit, 
Verächtlichkeit 1 S. 17,43 vgl. ,Hundskopf' 2 S. 3, 8. , todter Hund' 
1 S. 24, 15. 2 S. 9, 8. 16, 9. Der Löwe dagegen ist der König oder, 
wie ihn Agur Spr. 30, 30 nennt, der Heros unter den Thieren. Ist er 
aber todt, so ist es aus mit seiner Hoheit und Stärke; die Existenz 
eines lebenden Hundes ist der dos todten Löwen vorzuziehen. Der Art. 
von nan r\'2y^T^ ist nicht gattungsbegrifflich (Dale), was durch t^am ausge- 
schlossen wird, sondern zeigt auf einen vergegenwärtigten Löwencadaver 
hin. Der Verf., der anderwärts Tod und Nichtsein dem Leben vor- 
zieht 4, 2 f. 7, 1., scheint hier in Widerspruch mit sich selbst zu ge- 
rathen, aber dort betrachtet er das Leben pessimistisch in seiner 
meistens unglückseligen Wirklichkeit, hier betrachtet er es an sich als 
ein die Möglichkeit des Genusses gewährendes Gut. Indes liegt es in 
der Natur seines Standpunkts, daß er die rechte Mitte zwischen Welt- 
schmerz und Lebenslust nicht zu finden vermag. Obgleich eine jensei- 
tige Vergeltung postulirend, kommt er doch in seinen Gedanken vom 
Jenseits über die trostlose Hadesvorstellung nicht hinaus. Sarkastisch 
begründet er seine zu Gunsten des lebenden Hundes ausfallende Ver- 
gleichung v. 5. 6: Denn die Lebenden wissen daß sie sterben werden, 
die Todien aber wissen gar nichts und haben weiter keinen Lohn, 
denn vergessen wird ihr Gedächtnis. Sowol ihr Lieben als ihr Hassen 
und ihr Eifern ist längst geschwunden, und sie haben keinen Theil 
weiter auf ewig an allem was unter der Sonne geschieht. Die Be- 
schreibung des Todeszustandes beginnt sarkastisch und wird dann 
elegisch. „Sie haben keinen Lohn weiter", näml. auf der Oberwelt, da 
dort daß sie einmal existirten und was sie Dankeswerthes thaten nur 
zu bald vergessen wird; freilich könnte Koheleth hier wo sich sein 
Blick mit finsterer Wolke umzogen auch das mit meinen, daß Gott 
ihrer vergessen lob 14, 13. Die Suff, von cnnnx u. s. w. geben sich als 
subjektiv und es ist kein Grund vorhanden, sie mit Kn. Ginsb. objektiv 
zu fassen: nicht blos die Objekte des Liebens, Hassens, Sichereifems 
sind ihnen entzogen, sondern diese ihre vormaligen Affekte und Be- 
thätigungen selber haben aufgehört (Eosenm. Hitz. Zöckl. u. A.), sie 
liegen, wie JTjax "^33 sagt, weit hinter ihnen als schlechthin vergangene, 
denn die Todten haben keinen Theil mehr an der auf der lichten Ober- 
welt sich vollziehenden Geschichte und sie können keinen Theil mehr 
daran haben, denn die Todten sind als Unlebendige nicht allein ohne 
Wissen, sondern auch ohne Fühlen und Begehren. Die Darstellung des 
Zustandes nach dem Tode ist hier trostloser als irgendwo sonst Denn 
anderwärts lesen wir, daß die diesseits lebendig Gewesenen in der i"«» 
d.i. dem tief (/bü schlaff s., herabhangen, längshin abwärts gehen) 



352 Koh. IX, 5—7. 

unterhalb der Oberwelt gelegenen Todtenreich als o'^kui (Jes. 14,9 u.ö.) 
fem von Gottes Liebe und Lobe (Ps. 6, 6. 30, 10) ein aussichtsloses 
(lob 7, 7 f. 14,6—12. Ps.88, 11—13) finsteres (lob 16,21 f.) Schatten- 
dasein fortführen — die Seele im Hades, obwol weder Yemichtet noch 
schlafend, befindet sich nicht minder im Todeszustand als der Leib im 
Grabe. Hier aber ist der Todeszustand nicht einmal gegen die Yo^ 
Stellung völliger Auflösung des Lebens, gänzlicher Yernichtnng der Be- 
sonderheit gewart, geschweige daß die vom Verf. anderwärts postulirte 
jenseitige d. i. wenn nicht diesseits doch irgendwann sich Tollziehende 
Vergeltung einen Lichtstrahl in die Nacht des Todes würfe — das 
apokryphische Buch der Weisheit, welches in dem auf den Tod folgen- 
den Jenseits einen Yergeltungszustand der Seligkeit und Unseligkeit 
unterscheidet, hat hierin das kanonische B. Koheleth überflügelt Ye^ 
geblich beziehen Targum, Midrasch und ältere christliche Ausll. das 
Gesagte auf die verstorbenen Gottlosen; andere lassen hier Eohdeth 
die Rede der Atheisten anfahren (z. B. Oetinger) und fassen in mon^ 
ströser Selbsttäuschung v. 7 als die der Stimme des Fleisches entgegen- 
tretende Stimme des Geistes (Hgst.). Aber was hier Koheleth nur in 
sonderlich schroffer Weise ausspricht, ist die im A. T, herrschende 
Hadesvorstellung. Sie ist die Folge der Betrachtung des Todes nach 
seiner Zomseite. Die Offenbarung läßt diese Betrachtungsweise ab- 
sichtlich stehen, aber aus Prämissen, welche die Offenbarung darreicht, 
zieht das religiöse Bewußtsein im Laufe der Zeit immer entschiedener 
den Schluß, daß der gottverbundene Mensch durch den Tod hindurch 
erreichen werde was seit die Sünde in der Welt ist nicht ohne Abbruch 
des diesseitigen Lebens d. i. nicht ohne Tod erreicht werden kann, 
näml. ein vollkommneres Leben in der Gemeinschaft mit Grott. Jedoch 
bleibt der Wirrwarr der Hadesvorstellung im A. T. unüberwunden, 
sie wirft auch noch im B. Sirach in die Betrachtung des Jenseits ihre 
tiefen Schatten (17, 22 f.) — erst die neutest. Erlösung überwindet sie 
thatsächlich und gibt zur Betrachtung des Todes nach seiner Lichtseite 
den Ausschlag. In dieser unter vielen Schwankungen sich dem neutest 
Ziele zubewegenden Geschichte der Vorstellungen vom Jenseits ist 
das B. Koheleth ein bedeutsamer Bestandtheil; am wenigsten sollte 
der christliche Ausleger Interesse daran haben, die Frkenntnismängel, 
welche dem Verf. wahrhaft geistliche üeberwindung seines Pessimis- 
mus unmöglich machen, wegzudeuteln und zu vertuschen. Er bringt 
es im Gegens. zu seinem Pessimismus nicht über den irdischen Eudä- 
monismus hinaus, welcher, ohne von einem jenseitigen Leben zu wissen 
(nicht, wie der moderne Pessimismus, ohne von einem jenseitigen Le- 
ben wissen zu wollen) heiteren Genuß des diesseitigen Lebens, 
soweit er sittlich zulässig, anräth v. 7 — 10: Geh, iß mit Freude dein 
Brot und trinke mit fröhlichem Herzen deinen Wein, denn vorlängst 
hat Gott gutgeheißen dein Handeln. Zu aller Zeit seien deine Kleider 
weiß und Oel airf' deinem Haupte gehe nicht aus. Genieße des Le^ 
bens mit einem Weibe das du lieb gewonnen alle Tage deines eitelen 
Lebens hindurch, welches er dir verliehen unter der Sonne — all 
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deine eitekn Tage hindurch, denn das ist dein Theil am Leben 
und an deiner Mühe, womit du dich abmühest unter der Sonne. 
Alles was deine Hand erreichen mag zu thun mit deiner Kraft, das 
thue; denn nicht gibt es Thun und Rechnen und Wissen und Weis-- 
heit in der Unterwelt, wohin du gehen wirst. Hgst. vernimmt hier die 
Gegenstimme des Geistes , wogegen Oetinger Mendelss. u. A. auch hier 
noch, und hier erst recht, epikurischen Sinn sich aussprechen hören. 
In der That aher ist dieses T»^ bis nattS tjljin des Verf. eigenste Rede, 
sein das ganze Buch durchziehendes und hier als Abschluß einer länge- 
ren Gedankenreihe sonderlich wortreiches Ceterum censeo^ Wir recapi- 
tuliren diese Gedankenreihe: Einerlei Geschick, zuletzt gleiches End- 
geschick, trifft alle Menschen ohne je nach ihrer sittlichen Beschaffen- 
heit einen Unterschied zu machen — eine üble Sache, um so übler, 
als sie dem Laster und Leichtsinn Vorschub leistet; nach zurückge- 
legtem Leben geht der Weg dec Menschen ohne Ausnahme zu den 
Todten (o'^nan-b«) und alle weitere Aussicht ist abgeschnitten, denn 
nur wer der Klasse der lebenden Wesen (D'^'^nn-b^ bx) angehört hat 
frohen Mut, hat Unternehmungsgeist — selbst das niedrigste Wesen 
wenn es lebt steht höher im Werthe und ist besser daran als das 
höchste wenn es todt ist, denn der Tod ist das Ende alles Wissens 
und Fühlens, aussichtsloses Abgeschnittensein von dem Leben unter 
der Sonne. Daraus daß es nur Ein Leben, Ein diesseitiges Leben gibt, 
ergibt sich die Mahnung, das Eine möglichst zu genießen — Gott 
selber, dem wir es verdanken, will es so haben daß wir es genießen, 
freilich innerhalb der von ihm gezogenen sittlichen Schranke, denn 
diese Beschränkung ist mit seinem Gutheißen von selbst gegeben. 
Falsch erklären Trg. Raschi Hgst. Ginsb. Zöckl.: denn dein sittliches 
Thun und Streben gefällt ihm schon längst — der Angeredete ist ja 
irgendwer, keine bestimmte Person, der schon ein solches belobendes 
Zeugnis ausgestellt werden könnte. Eher wie Grotius U.A.: quia Deus 
faxet laboribus tuis h. e. eos ita prosperavit, ut cuncia quae vitam 
delectant abunde tibi suppetant. Der Ged. ist ganz im Geiste des 
B. Koheleth, denn Frucht der Arbeit und Genuß dieser Frucht der 
Arbeit ist, wie 2, 24. 3, 13 u.ö. gesagt wird, eine Gabe von oben, und 
übrigens ließ sich dies dem Angeredeten sagen, da 7* voraussetzt, daß 
er über herzstärkendes Brot und hcrzerfreuonden Wein verfügt. Aber 
bei beiden Erklärungen begreift sich "las nicht, welches die alten 
Uebers. aus Mangel an Verständnis unübersetzt lassen. Richtig AE: 
n'aaJnü D'^nix na;^ rr^t:fxin nbx -»d denn Gott will daß du also handelst, 
richtiger Hitz.: vorlängst, zum voraus hat Gott genehmigt dieses dein 
Thun, so daß du dir darüber keine Skrupel zu machen hast. Wie 
bedeutsam das "^m für den Ged. ist, deutet die Accentuation an, die 
ihm Zakefgiht: von vornherein schon hat Gott diesem deinem Essen 
in Freude, diesem deinem Trinken mit fröhlichem Herzen das Siegel 
seines Wolgefallens aufgedrückt — die Motivirung macht Mut zum 
Genießen, gibt diesem zugleich aber eine Weihe, denn will Gott daß 
wir das Leben genießen, so versteht sichs von selbst, daß wir es so 

Delitzsch, Hohetlied uod Koheleth, 23 
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wie er es will zu gcnicBen haben. Die weiBen Kleider Q^^^ sind 
Gegens. des schwarzen Traneranzugs and also Ausdrack festlicher 
Freude, festfroher Stimmung; Schwarz und Weiß sind schon nach 
uralter Farbensymbolik die Farben der Trauer und der Frende, deDen 
Finsternis und Licht entsprechen.* Zu den herzer&eaenden Dingen 
gehört nach Spr. 27, 9 auch das Salböl. Trauer und Salbung schliefien 
sich aus 2 S. 14, 2., Wonne und Oel stehen im engsten Wechselbezng 
Ps. 45, 8. Jes. 61, 3., Ocl welches das Haar schmeidigt und dem Ange- 
sicht Glanz verleiht (s. zu Ps. 104, 15). Dieses Oel soll auf dem Haupte 
nicht ausgehen und also die Stetigkeit behaglichen Wollebens keine 
Unterbrechung erleiden. In 9^ übers, die Meisten: Genieße das Leben 
mit dem Weibe das du liebst, aber der Verf. sagt absichtlich nicht 
nisö<n, sondern Mtsfi< und auch daß erD*»?»!, nicht tn*nn sagt, ist nicht 
ohne Bedeutung. Er will sagen: Bring in Erfahrung was Lieben, was 
Glückseligkeit ist (vgl. die indeterminirten Begriffe Ps. 34, 13) mit 
einem Weibe die du lieb gewonnen (Hier.: qaaecunqae tibi plcumerit 
feminarurn)^ worin indirekt die Aufforderung liegt, sich ein solches zu 
erkiesen, wobei die pessimistische Kritik des weiblichen Geschlechts 
7, 26 — 28 für den Verf. in den Hintergrund tritt, indem der Endftmo- 
nismus, die andere Seite seiner Weltanschauung, die Oberband ge- 
winnt. Die accus. Zeitbestimmung „alle Tage des Lebens deiner Eitel- 
keit (d.i. deines vergänglichen nichtigen Lebens) hindurch" ist wie 
6, 12 vgl. 7, 15. Sie wird in „alle Tage deiner Eitelkeit hindurch** 
wiederholt; die Wiederholung ist schleppend und unnöthig (deshalb 
von LXX Trg. Syr. weggelassen), wahrsch. wie das ^"^T^ Ps. 45,5 eine 
Dittographie; indes findet auch Hitz. darin großen Nachdruck. Der 
hinter der ersten Zeitbestimmung stehende Relativsatz geht auf diese: 
die Tage die er (o'^nbs^n 7^) verliehen hat unter der Sonne (als da zu 
durchlebende). ^^ in 9^ geht attractionell auf ?ifj^n (Hier.: hcLec est 
enim pars) wie 3,22. 5, 17 vgl. 7, 2; schon deshalb ist die LA der 
Babylonier x'^r? zu verwerfen: dieser Genuß, besonders der ehelichen 
Freuden, ist dein Theil am Leben und an deiner Arbeit welche du 
leistest unter der Sonne d. i. der dir beschiedene reelle Gewinnantheil 
von beiden, dessen du hienieden froh werden darfst und sollst. Der 
Verf. empfiehlt aber kein fortwährendes dolce far niente, kein müßig- 
geherisches, unnützes, in Genuß aufgehendes Schlaraffenleben, sondern 
gibt seinem Aufrufe zur Freude die Kehrseite: Alles was deine Hand 
erreichen mag (d. h. was du ermöglichen kannst und dir möglich ist 



1) Vgl. Schabbalh 114": Begrabet mich nicht in weißen und nicht in schwar- 
zen Kleidern, in weißen nicht, denn vielleicht werde ich nicht der Seligen einer 
und bin wie ein Bräutigam unter Trauernden ; in schwarzen nicht, denn vielleicht 
werde ich der Seligen einer und bin wie ein Trauernder unter Bräutigamen; 
Semachoth II, 10: den der sich der Gemeinschaft der Gemeinde entzogen bestatte 
man nicht feierlich, die Bruder und Verwandten solcher sollen sich in Weiß 
kleiden und in Weiß hüllen; Joma 39 ^ wo das Gesicht eines D'^anb tS^^h IpT 
D''3ab tjlia^i heilverkündend und das eines solchen D'^mnü C)1ü51 D^nin« \Onnb 
unheilverkündend ist. Anderwärts ist Weiß die Farbe der Unschuld iScAa^&a/^ 153". 
Midrasch zu Spr. 16, 11 und Schwarz die Farbe der Schuld Kiddusckin 40» u. ö. 
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1 S. 10, 7. Lev. 12, 8), es mit deiner Kraft auszuführen, das führe aus. 
Die Accentuation ist feinsinnig. Wenn der Verf. meinte: das thue mit 
ganzer Kraft (Uier.instanter operare)^ so würde er '^HS'^a (Gen.31,6J 
sagen. So wie die Worte lauten fordern sie den Angeredeten auf, in 
seinem Wirken nicht hinter dem nach Maßgabe seiner Kraft irgend 
Möglichen zurückzubleiben, also zu einem die Leistungsfähigkeit bis 
aufs Aeußerste anspannenden Wirken. Die Begründung der Aufforde- 
rung kehrt 10^ zu dem Satze zurück, aus welchem sie gefolgert wurde: 
im Hades, wohin zu gehen du begriffen bist (iturus es), gibt es kein 
Handeln und Berechnen (s, 7,25) und Wissen (r^^JI^), und keine Weis- 
heit. Praxis und Theorie haben da ein Ende. Also: genieße, aber 
nicht ohne zu wirken, ehe die Nacht kommt, da Niemand wirken kann. 
So sagt Jesus Job. 9, 4 in freilich anderem Sinne als Koheleth. Die 
Nacht die er meint ist der Untergang des diesseitigen Lebens, welches 
für Ihn wie jeden Menschen seine besondere Berufsaufgabe hat, die 
innerhab der Grenzen desselben entweder erfüllt oder nicht erfüllt 
wird. 

Unberechenbarkeit der Erfolge und der Lebensdauer IX, 11 f. 

Eine andere Reflexion, insofern nicht ohne Anknüpfung im Vorigen, 
als die Erfahrungsthatsache, daß Tüchtigkeit noch nicht Gewähr für 
erzielten und verdienten Erfolg ist, vorzugsweise auf die Weisheit be- 
zogen wird V. 11: Wetter bekam ich unter der Sonne zu sehen, daß 
nicht den Schnellen der Lauf gehört, und nicht den Helden der 
Krieg, und auch nicht den Weisen Brot, und auch nicht den Klugen 
Reichtum, und auch nicht den Wissenden Gunst; denn Zeit und 
Schicksal betrifft sie alle. Das nächstvorausgegangene w«*;, an wel- 
ches sich dieses rtk'n'; «^riaiö passend anschließt, ist 8, 17. Statt redii et 
videndo quidem = rursus vidi (vgl. 8, 9 und zu 9, 1) hatten wir 4, 1 
den planeren Ausdruck redii et vidi. Das fünfmalige b ist das der Zu- 
gehörigkeit, einer solchen näml. kraft welcher man Herr über das Ge- 
nannte ist, Macht darüber hat, frei darüber verfügt. Den Schnellen 
gehört nicht der Lauf {yrfq n. d. F. wi^», Masc. zu ^Tfü, nur hier) 
d. h. ihre Schnelligkeit ist noch keine Bürgschaft dafür daß sie zum 
Ziele gelangen werden. Lth. frei: Das zu laufen nicht hil/ft schnell 
sein d. h. zu einem Zweck und Ziel erreichenden Laufen. „Den Helden 
gehört nicht der Krieg" will sagen, daß er vielmehr 'i^b ist 1 S. 17, 
47 — Gott allein, nicht an sich schon physische Uebermacht (Ps.33,16) 
gibt dem Kriege die Wendung zum Siege. Ebenso liegen Broterwerb, 
Beichtum, Gunst (d. i. Beliebtheit, Einfluß, Ansehen) nicht an sich 
schon in Weisheit, Klugheit, Wissen wie eine unausbleibliche Wirkung 



1) Nicht nyri, weil das Wort verbindenden, nicht trennenden Accent hat, 
8. zu P8.55,10. Conseqnent ist, wie wir schon mehrmals bemerkt haben, die Punc- 
tation hierin nicht, vgl. n5>*11 2, 26 und Sl»*! Ps. 65, 9., welche beide gegen die 
Begel (s. Baer zu AbulwaUds Uikma p. 119 Note 2) yerstoßen. 

23* 
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in ihrer Ursache, sondern Eintritt oder Nichtointritt dieser Folgen 
hängt von Zeit und Umständen ab, welche außer des Menschen Macht 
liegen, und ist also in oberster Instanz bedingt durch Gott (vgl. Rom. 
9,16*); jene alle, deren Tüchtigkeit den Erfolg zu gewährleisten 
scheint, triift Zeit und Schicksal, beide kommen ihnen entgegen und 
vertreten ihnen den Weg, sie sind in unberechenbarer Weise von 
beiden abhängig und ihnen machtlos unterworfen. Wie der Begriff des 
geistig Ueberlegenen hier dreifach durch estjfi (wov. B'*»?»!!^ der gleich- 
falls mit dem Art. versehene Plur. 9, 1. Ex.' 36, 4. Est. i, 13), liasn 
und ?Tr! ausgedrückt wird, so folgen Jes. 11, 2 die Geistesgaben der 
rnsDn, ni'^n und f^^n aufeinander, ry ist hier die Zeit mit ihren beson- 
deren Zeitumständen (Conjuncturen) und ^SB Widerfahmis, bes. zu- 
stoßende Widerwärtigkeit, denn das Wort wird auch ohne Zusatz 
(1 K. 5, 18 5?-; rsD) von Unfällen gebraucht (z. B. in dem Namen "t^ 
B'^SJÄB SchutzHed bei Fährlichkeiten, welchen Ps. 3 und 91 führen). 
Das Masc. rrip^ richtet sich nach 2?5tv, jedoch kann auch n? als Masc. 
gebraucht werden Ilohcsl. 2, 12. Böttch. § 648, näml. „mit Verkennung 
seines Ursprungs" (v. Orelli). Diese Bediogthcit des Menschen in seinen 
Leistungen trotz aller Befähigung wird dadurch begründet daß der 
Mensch tiberh. nicht Herr seines Lebens ist v. 12: Denn es weiß der 
Mensch auch nicht seine Zeit: gleich den Fischen, weiche einge- 
fangen werden im hosen Netz, und gleich den Vögeln, den in der 
Falle eingefangenen — gleich diesen werden die Menschenkinder 
verstrickt zur Unglücks -Zeit, wenn es hereinbricht über sie plötzlich. 
Die Partikeln öa ^'S gehören hier nicht so eng zus. wie 8, 12. 4, 14. 
wo richtiger B^ «^s (*»3 mit verbindendem Accent) punktirt sein sollte; 
■»3 beherrscht den Satz und tä gehört dem Sinne nach zu iP^-n«. Das 
Besondere wird aus dem Allgemeinen begründet: der Mensch ist nicht 
Herr über die Zeit seiner selbst, über seine Person und sein Leben, 
und also auch nicht über- die Erfolge seiner Gaben und Handlungen 
trotz den günstigsten Vorbedingungen, welche den Erfolg außer 
Zweifel zu stellen scheinen; denn ehe der Erfolg eintritt, dessen er 
gewiß sein zu dürfen scheint, kann plötzlich seine Zeit abgelaufen und 
sein Lebensziel gekommen sein; Hier, übers, in» (vgl. 7, 17) richtig 
finem suum, ri3> mit folg. Gen. bed. häufig (s. darüber zu lob 24, 1) den 
Zeitpunkt wo sich Jemandes Geschick entscheidet, den Termin wo Ab- 
rechnung gehalten wird, hier geradezu den terminus ad quem. Die 
Plötzlichkeit, mit welcher die Menschen häufig unvorhergesehen die 
Katastrophe überkommt, die ihrem Leben ein Ende macht, wird durch 
Vergleichung mit den Fischen welche unversehens im Netze und Vögeln 
die in der Vogelfalle sich festgehalten finden veranschaulicht. Mit 
D''tnx|ü wechselt in zwiefacher Variirung des Ausdrucks nitn^rj, 
welches bei v. d. Ilooght, Norzi u. A. mtn^n mit gesetzwidriger Ver- 
doppelung geschrieben wird.^ tviSi-a Netz, wozu 7, 26 D'''ii:t» der Plur., 

1) Nicht aber Jer. 9, 22 — diese Stelle, welche Bernstein für eine LehnstoUe 
hält, ist ganz anderer Art. 

2) 8. £d. König, Gedanke, Laut und Accent (1874) S. 72. 
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geht wie die gleichlautende Benennung des Belagerungsthurms (14^) 
auf den Wurzelbegriff des Spähens (Jagens) zurück und bekommt hier 
das die Sache der Phantasie näher bringende Epitheton n^';. Die Yögel 
d'i'nösj: (von einer Grundform mit kurzem Endvocal, vgl. assyr. issur 
aus ispur) sind wegen ihrer Schwäche, wie Jes. 31, 5 als Bild zarter 
Liebe, weiblich vorgestellt. Die zweite Vershälfte beginnt dem Baue 
des Verses gemäß mit ons (was noch öfter als ofj'i^s vorkommt). 
o*iu3!5!i'i ist prt, Pu. für o'^':?!?!'» (Ew. § 170^); das participiale a ist abge- 
worfen und P ganz wie ein Guttural behandelt, dessen unthunliche 
Verdoppelung durch Dehnung des Vocals compensirt wird. Der Ge- 
brauch des Part, ist hier befremdender als z. B. Spr. 11, 13. 15, 32; 
die sich wiederholende Thatsacheist wie eine Eigenschaft behandelt. 
Gleich den Fischen und Vögeln sind sie solche die verstrickt sind u.s. w. 
Anders Hitz.: gleich jenen sind sie gefangen während der Dauer ihres 
Lebens auf die böse Zeit hin . . aber das Verstricktwerden geht ja doch 
dem Doppelbilde gemäß der Katastrophe nicht voraus, sondern ist 
deren Folge. Kichtig Ginsb,: like these are the sons ofmen ensnared 
in the Urne of misfortune. J^?'; könnte Adj. sein wie Am.5,13. Mi.2,3., 
aber da es näher liegt, i^iönttjs auf n5>-i als auf nsj zu beziehen, so wird 
f'SJ'n wie in dem häufigen r\'$^ oi*^ (7, 14 vgl. Jer. 17, 17 mit 15, 11) als 
Genitiv gedacht sein. Ein Beispiel für das Gesagte ist die tödtliche 
Verwundung Ahabs durch ein nicht auf ihn gezieltes Pfeil, welcher er, 
noch eine kleine Weile sich aufrecht haltend, ttäaiün fc<ia n?b erlag 
2 Chr. 18, 33 f. 



Weitere Fortsetzung der Erlebnisse mit unter« 
mischten Sprüchen IX, 13 — X,15. 

£rlebnis und Sprüche, die Weisheit und die ihr in den Weg 
tretenden Gegensätze betreffend IX, 13— X, 3. 

• 

Mit nfi<-n '^nnuj ll» hat der Verf. die Erfahrungsthatsache einge- 
führt, daß sich mit Weisheit keineswegs immer eine sichere und ge- 
achtete Lebensstellung als deren Folge verbindet; jetzt erzählt er ein 
Erlebnis, welches beispielsweise zeigt, wie wenig die Weisheit ein- 
bringt ungeachtet des Außerordentlichen das sie leistet v. 13: Auch 
das hab' ich als Weisheit zu sehen beko?nmen unter der Sonne und 
sie galt mir groß. Falsch construirt Venet. h:i roös rsd^iaiiar CO(pla 
vjco T(p rjXlq), wie auch Hitz., indem er »ij (neutrisch wie 7, 27) liest. 
Es ist kein Grund vorhanden, den das folg. Erlebnis anführenden Satz 
so zu zerbröckeln, «^"t gehört mit •'^»5n zus., aber nicht wie Lth.: Ich 
habe auch diese Weisheit gesehen, was h»3njn nxt heißen müßte, 
sondern wie Hier. : Hanc quoque sub sole vidi sapientiam, dies aber, 
indem J^'t-Da wie 5, 15 vgl. 18 sich attraktioneil zu trasn als seinem 
Präd. verhält, s. v. a. Tcal ye rovro bIöop aog)lav, wie LXX übers., 
deutsch: auch dies hab' ich als Weisheit zu Gesichte d. i. zu erleben 
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bekommen (ZOckl.) — auch dies, nftml. die folgends erzählte Lei- 
stung, in welcher mir Weisheit von außerordentlicher Größe entg^en- 
trat. Wie Mordochai Est. 10, 3 o'^wb Wnj heißt, so sagt hier Kohe- 
leth, die darin zu Tage getretene Weisheit sei ihm groß erschitoen 
(•»ix wie sonst "^r?^ oder ''2?^). Nun folgt das Erlebnis, welches aber 
nicht bloß eine Lichtseite, sondern auch eine Schattenseite hat, denn 
die Weisheit die so Großes leistete erntete davon nur Undank v. 14— 
15: Eine kleine Stadt und Männer darin nur wenig — zu der kam 
ein großer König herangezogen und umzingelte sie und errichtete 
gegen sie hohe Belagerungswerke. Und er traf darin einen armen 
weisen Mann und der rettete die Stadt durch seine Weisheit und 
kein Mensch gedachte jenes armen Mannes. Was sich über die 
zeitgeschichtliche Beziehung des Erzählten sagen l&ßt, ist bereits 
S.221 und 222 gesagt worden; der biiä "i^b^ ist wahrsch. der asiatisdie 
Großkönig und zwar der persische. Hier, übers, wörtlich: Civitcu poTM 
eipauci in ea viri, venit contra eam — jenes ist das Subj. und diesem 
dazu das Präd., der Gegenstand steht plastisch starr voraus und e& 
folgt dann was ihm widerfuhr; der Satzbau ist im Grande der selbe 
wie Ps. 104, 25. Das von jederlei Herankommen an etwas sagbare 
J« xia ist hier wie Gen. 32, 9 von feindlichem Angriff gemeint. Mit i? 
pflegt das Obj. der Belagerung und Bekriegung bezeichnet zu v?enlen 
2 K. 16, 5. Jes. 7, 1. Zwei Codd. de Rossi's haben ö'^Ts», aber das ist 
ein Schreibfehler; der Plur. von *iistt lautet weiblich n'iSxtt Jes. 29, 3. 
D'^nia;» ist wie 7, 26 Plur. v.^to (v. ^«i:t spähen), hier wie sonst "h? 
und p;^ der Belagerungsthurm, auf ebenem Boden oder auf dem Wall 
errichtet, um die schwachen Seiten des belagerten Orts zu erspähen 
und ihn mit Wurfgeschossen zu überschütten. Das folg. «5 «»n wird 
von Trg. Syr. Hier. Arab. Lth. übers. : „und es fand sich in ihr"; die 
meisten Ausll. erkl. ebenso indem sie auf 1, 10 ^»k** dicat aUguis ver- 
weisen. Aber daß ^"^^ in dieser Gedankenfolge s.v.a. kx»9*i (lob 42,15) 
sei, wäre doch nur anzunehmen, wenn es unmöglich wäre, den König 
als Subj. zu fassen, was Ew. mit LXX und Yenet. trotz § 294^ thnt. 
Freilich wäre es nicht möglich, wenn, wie Vaih. bem., das Finden ein 
Suchen voraussetzte, vgl. aber dagegen z.B. Dt. 24, 1. Ps. 116,3. Anch 
wir sagen von einem, dem wider Erwarten ein Uebermächtiger ent- 
gegentritt, daß er einen ebenbürtigen Gegner, daß er seinen Mann ge- 
funden. So heißt es hier von dem großen Könige: er fand in der Stadt 
einen armen weisen Mann, traf darin auf einen solchen, an dem seftt 
Plan scheiterte, can ist das Eigenschaftswort zu der mit RO» «y»« be- 
zeichneten Person des Armen (vgl. 2 Chr. 2, 13); die Accente bezeich- 
nen dieses Verb, richtig. Statt K>in-üfeia!i würde die ältere Sprachig 
öfea^5 sagen, sie redet nicht wie hier der Verf. in lauter Perfekten, 
sondern hebt das Hauptfactum durch das/u/, consec. hervor. Das e von 
^\'^ ist wie 12, 9 das von ^tA vor Makkef auf das urspr. a zurückge- 
gangen. Die Hervorhebung des in is^» enthaltenen Subj. durch »vi M 
der Annahme, daß K^csi den König zum Subj. hat, günstig; indes -ge- 
hört auch da wo keine Entgegensetzung (wie z. B. Jer. 17, 18) vorliegt 
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dieser Pleonasmus zu den stilistischen Eigenheiten des Buchs (s. darüber 
S. 207 Nr. 3). Statt »'' n^« ist in der älteren Sprache »b ü*^« üblich; 
viell. will der Verf. hier die Wiederholung des ttJ*^« vermeiden, aber er 
sagt auch 7, 20 V« tnK für Tk «J'^k, wo kein solcher Anlaß vorlag. 
Bedroht durch ein gewaltiges Belagerungsheer, mit dem sie den Kampf 
nicht aufnehmen konnte, befand sich die an sich kleine und noch dazu 
von ihrer streitbaren Mannschaft bis auf einen kleinen Rest verlassene 
Stadt (diese Vorstellung scheint man mit ö3)» na D'^ttJaxi verknüpfen zu 
müssen) in härtester Bedrängnis, aber sie wurde daraus, als Alles den 
Kopf verloren hatte, durch die Weisheit des armen Mannes gerettet 
(viell. in ähnlicher Weise wie 2 S.c.20 Abel Beth-Maacha durch die 
Weisheit eines Weibes). Nachdem dies aber geschehen war, ver- 
schwand der weise Arme alsbald wieder in den Hintergrund, kein 
Mensch gedachte seiner so wie er als Rettor der Stadt es verdiente, 
er war eben arm und blieb es und pauper hämo raro vivii cum no* 
mine claro. Der arme Mann mit seiner heilskräftigen Weisheit, bem. 
Hgst, ist Israel. Und Wangemann (1856) mit verallgemeinertem Sinn 
der Parabel: „Die belagerte Stadt ist das Leben des Einzelnen, der 
große König der sie belagert ist der Tod und das Gericht des Herrn." 
Aber gesünder und treffender bem. Luther: Est exemplum generale, 
cujus in multis historiis simiie reperitur und: Sic Themistocles muita 
bona fecii suis civibus, sed expertus summam ingraütudinem. Der 
Verf. erzählt eine selbsterlebte politische Geschichte, woran er einer- 
seits gesehen hat, wie Großes Weisheit vermag, und woraus er andrer- 
seits die folg. Lehre gezogen hat v. 16: Und ich sprach: Besser ist 
Weisheit als Stärke, aber die Weisheit des Armen ist verachtet und 
seine Worte werden nicht gehört. Mit ,ich sah' leitet der Verf. War- 
nehmungen und mit ,ich sprach' seine Reflexionen darüber ein (S.208 
unt). Die Weisheit ist besser als Stärke, indem sie den Weisen und 
durch ihn Andern mehr leistet als physische Kraft, mehr wie 7, 19 ge- 
sagt ward als D'^ia'^fctti nniüj. Aber der Respekt, in den sonst einen 
Menschen Weisheit zu setzen pflegt, geht wenn es Weisheit eines 
Armen ist in dem Despekt unter, welchem ihn seine Armut aussetzt — 
man läßt sich, wie obige Geschichte zeigt, seinen Dienst, wenn die 
Noth dazu drängt, gefallen, aber in der Regel verhallen seine Worte 
ungehört, denn die Menge schätzt den Werth dessen was sie zu hören 
bekommt nach Ansehn der Person. 

An diese dem Erlebten entnommene Lehre schließen sich nun 
Lehrsprüche verwandten Inhalts an v. 17: Worte von Weisen, in Ruhe 
vernommen, haben den Vorzug vor dem Geschrei eines Herrschers 
unter den Thoren. Statt 1» o''2iü steht hier einfaches 1» prae wie 4, 17 
um die Vorzüglichkeit des Einen vor dem Andern auszudrücken. Hitz. 
findet in diesem Spruche den Sinn, daß, wie sich in jener Geschichte 
gezeigt hat, Worte von Weisen, mit Gelassenheit angehört, dem Ge- 
schrei eines Gebieters über Thoren den Sieg abgewinnen. Aber 1) for- 
dert der Gegens. von tnna und t^ß?|t die Gelassenheit den Weisen selbst 
zuzueignen und sie nicht in die Hörer zu verlegen; 2) ist o^i'^osa VtEji» 
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nicht ein Herrscher über Thoren, wobei es fraglich bliebe, ob er selbst 
ein Thor sei oder nicht (vgl. lob 41, 26), sondern ein Herrscher unter 
Thoren (vgl. 2 S. 23, 3 c'jxa btio ein Herrscher unter den Menschen 
und Spr. 30, 30 fronsa -^"isa der Held unter den Thieren) d.h. ein 
solcher welcher unter Thoren die Stellung des obersten einnimmt 
Die Worte des weisen Armen verhallen ungehört, sie finden keinen 
Eingang weil ihm die imponirende glänzende AeuSerlichkeit fehlt, 
nach welcher die Menge den Werth der Worte taxirt; überbanpt sucht 
sich der Weise nicht durch prahlerisches und gewaltsames Auftreten 
Geltung zu verschaffen, seine Worte nnaa D*»5»r3 werden gehört, lassen 
sich hören, geben sich zu hören (vgl. z. B. Hohesl. 2, 12) in Habe (Jes. 
30, 15), indem er, ihrer inneren Ueberzeugungskraft vertrauend und 
den Erfolg Gotte anheimstellend, auf marktschreierischen Pomp und 
den äußeren Zwang irdischer Mittel verzichtet (vgl. das Bild des sanft- 
mütigen und demütigen Knechtes Gottes Jes. 42, 2. Mt. 12, 19); aber 
• solche in anspruchs- und leidenschaftsloser Kühe sich zu vernehmen 
gebende Worte Weiser sind mehr werth als das Geschrei womit ein 
Narrenkönig, ein Erzthor, ein Nonplusultra unter den Thoren seine 
vermeintliche und angebliche Weisheit ausposaunt und den Hörern 
aufdringt. Auch noch der folg. Spruch lehnt sich an die erzählte Ge- 
schichte V.18: Besser ist Weisheit als Kriegsgeräthe, und Ein Sünder 
verdirbt vieles Gute. Die obige Geschichte hat beispielsweise gezeigt, 
dafi Weisheit mehr ausrichtet als Kampfesgeräthe n'jpj «^bs = *^*3^? "^^ 
(assyr. t^nw^ toÄazP) d. i. alles das Zeug, das zur Kriegsbereitschaft 
gehört. Aber das viele Gute, was ein Weiser zu vdrken in Begriff ist 
oder gewirkt hat, kann Ein Sünder (Köln 2, s. die textkrit. Bem. zu 
2, 26) durch Verrath oder Verleumdung vereiteln oder auch durch ein 
Bubenstück der Schadenfreude zerstören. Es ist ein synthetischer 
Zweizeiler, dessen zwei Theile sich auch selbständiger fassen lassen. 
Wie Weisheit Großes leistet, so kann auch ein einziger Bösewicht eine 
sich weit erstreckende Wirksamkeit haben, näml. eine solche welche 
vieles Gute vernichtet. Die zweite Hälfte des Doppelspruchs leitet auf 
den folg. über X, 1 : Giftiges Geschmeiß macht stinkend, macht gäh- 
rend des Salbenbereiters Oel; schwerer als Weisheit, als Ehre wiegt 
ein wenig Narrheit, Man braucht n;^ •»not wegen der folg. Singulare 
des Präd. weder in m» "^aint (von Hitz. als möglich hingestellt) noch in 
nn; nint (Luzz.) zu verwandeln; beides ist unzulässig, denn der Stil 
Koheleths schmückt sich nicht mit Archaismen wie Chirek compaginis 
und auch attributivsätzliches ma*^ aint ,eino Fliege welche stirbt' ist 
für ihn zu preziös, aber beides ist auch unnöthig, denn auf einen Plur. 
des Subj., in welchem weniger die Mehrheit des Einzelnen als die Ein- 
heit der Art in Betracht kommt, folgt gern der Sing, des Präd. z. B. 
Gen. 49,22 (Gezweig) Jo. 1,20 (Vieh) Jes. 59, 12 (Sündenschuld) u. dgl. 
Fraglich aber ist ob mit ni^ '»aint todbringendes d.i. giftiges Geschmeiß 

1) 8. Friedr. Delitzsch , Assyrische Studien S. 129. 

2) Der Syr. (nicht aber Trg.) hatte Kün vor sich und TQcalisirt dies fitDri, 
was dem parall. nia^n besser zu entsprechen schien. 
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(LXX Trg.^ Lth.) oder todtes Geschmeiß (Symm.Syr.Hier.) gemeint sei. 
Wir entscheiden uns für Ersteres, denn 1) wäre rm »^nint für D^insinj 
B^na (9, 4. Jes. 37, 36) , Todesfliegen' für ,todte Fliegen^ ein affektirt 
poetischer Ausdruck ohne Analogie, wogegen ,Todesfliegen' für ,tödt- 
liche Fliegen' eine genit. Verbindung wie ni^a ^^bs, nia •^lüpjä u. dgl. ist; 
Böttch. versteht Aasfliegen, aber um Fliegen zu bez. welche sich auf 
todte Körper setzen reicht der Ausdruck kaum aus. Indes ist es leicht 
möglich daß bei f^i» '^iiist an solche Fliegen gedacht ist, welche den 
Tod von todten Körpern auf gesunde übertragen; die assyr. Syllabare 
zeigen, wie genau die Semiten vielerlei Arten von c'^nint (assyr. zumbi 
= zuhbi) unterschieden. 2) Man hat zwar zu Gunsten der , todten 
Fliegen' bem. daß jene Wirkung auf den Inhalt eines Salbentopfes 
nicht blos durch hineingefallene Giftfliegen, sondern überh. durch 
hineingefallene Fliegen hervorgebracht werde. Aber da das Salben- 
mischer -Oel auch der Art sein kann, daß es ohne durch einen todten 
Körper verändert zu werden diesen vielmehr einbalsamirt, so befremdet 
es nicht, daß das Ferment oder der Gährungserreger so drastisch mit 
livlat d^avarovöac (LXX) bezeichnet wird; übrigens geschieht es ja 
auch deshalb, weil dem kleinen verderblichen Cadaver gegenbildlich 
ü2Ja mteo entspricht — die Weisheit O*'^?? ^^"^.^ ^i^ wenig Narrheit 
ist also gleich kleinen tödtlichen Fliegen. Naturgemäß ist die Begriffs- 
folge T^l ^'^KS?. Der faulende Körper theilt seinen Fäulnisgeruch der 
Spezerei mit, macht sie aufsprudeln d.h. versetzt sie in Gährung, 
infolge welcher ein Aufschäumen und Aufsteigen von Bläschen maJia^a» 
(s. Raschi) entsteht. Dem Asyndeton ^'^y^ tö^^i^n*' entspricht in 1^ das 
Asyndeton "Tins» Jn^^no; Trg. Syr, Hier.,^ welche mit ,und' übers., 
sind deshalb keine Zeugen für die LA 'iinsosi, Venet. aber {xal r^g 
66^f]g) hatte diese gewiß vor sich, sie steht an Gewicht der Bezeugung 
gegen die andere zurück, s. die textkrit. Bem. Im Allgem. leuchtet ein, 
daß der Vergleichspunkt die weithin sich erstreckende Schädlichkeit 
einer dem Anschein nach unbedeutenden Sache ist. Schon deshalb 
kann der Sinn von 1^ nicht der sein, daß ein wenig Thorheit gewich- 
tiger sei als Weisheit, als Ehre, gewichtiger näml. in den Augen der 
verblendeten Menge (Zöckl. Dächsei). Diese Beschränkung hätte der 
Verf. ausdrücken müssen, denn ohne sie ist der Satz eine Unwahrheit. 
Hier, indem er nach Trg. und Midrasch er kl.: Pretiosa est super sa- 
pientiam et gloriam stultitia parva versteht unter Weisheit und Ehre 
willkürlich die mit Selbstbespiegelung verbundenen — überdies paßt 
dieser Ged., den Lth. durch eingesetztes zuweilen limitirt, weder nach 
rückwärts noch nach vorwärts. Luzz. wie schon AE. Grot. Gei. Hgst. 
und die neuesten englischen Ausll. beziehen die Verba 1* zeugmatisch 



1) Dieser faßt wie Talm. und Midrasch die tödtlicbe Fliege als Bild des 
fi<tt3i3 fi^^^*^ ijyrava concupiscemtia). Aebnlich Wangemann: der in die Welt ver- 
grabene Sinn. 

2) LXX modelt 1 b ganz um : tifxioy oXlyoy aog)ia$ Ineg äb^av afpQoifvvtis 
(jLeyäXriy d. i. nn mbsD 1133^ n^asn üSa -ip (niaa in der Bed. schwere Menge), 
van der Palm (1784) hält das für den urspr. Text. 
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tu 1^ herüber: smiKter preiiosum nomine sapientiae ei gloriae mm 
foeUdum facit stoUditas parva. Aber y^a*» verbietet diese Herübe^ 
Ziehung und überdies ist 1« *i;;; , geehrt von wegen' kein wahrschein- 
licher Ausdruck; auch ergibt 'taso *np eine Tautologie, welcher Luzz. 
auszuweichen sucht indem er *r.aDB wie Trg. durch D-^ODai ^w» ana 
glossirt. Schon Raschi erkl. richtig, indem er ^ißj (syr.ja/cir, arab. 
it^a^r, wakür) in seiner Grundbed. als Synon. von ins fafit: gewich- 
tiger d^ i mehr ins Gewicht fallend als Weisheit, als Ehre ist ein wenig 
Narrheit, und indem er daran erinnert, daß eine einzige thörichte That 
Weisheit und Ehre eines Menschen mit Einem Male in ihr Gegentheil 
verkehren kann, sie annullirt in der Schätzung des Menschen beide 
als wären sie nicht vorhanden — (iixgcc ^v[i7) oXov xo ^gafia ^vfud 
1 Cor. 5, 6. Der Satz ist wie in sittlicher so auch in intellektueller 
Bez. wahr. Weisheit, Ehre werden durch das kleine Quantum Narr- 
heit aufgewogen, es stellt beide in Schatten, es fällt jene flber wiegend 
in die Wagschale, es stempelt den Menschen trotz der Weisheit und 
Ehrwürdigkeit, die ihm übrigens eigen sind, zu einem Narren. Ab- 
sichtlich heißt es im Bilde ngH i^^, der Salbenhändler (pigmeniarm) 
kann nun mit dem ranzig gewordenen Parfüm nichts anfangen — so 
hilft dem Menschen die Weisheit, die er besitzt, die Ehre, deren er 
bisher genoß, weiterhin nichts, die verhältnismäßig kleine Portion 
Narrheit, welche zum Ingrediens seiner Persönlichkeit geworden, gibt 
ihm den Charakter eines Narren und wirkt schlechthin entehrend. 
Kn. construirt richtig, aber seine Erkl. (auch Hlgst. Eist. Ginsb.): 
„ein wenig Thorheit zeigt sich oft wirksamer und folgenreicher als die 
Weisheit eines anerkannten und geehrten Weisen^' hilft sich mit ein- 
geschobenem ,oft% depotenzirt "rinDs zu einem untergeordneten Begriff 
und ist gegen das Bild, welches Einen Topf und also Eine Persönlich- 
keit fordert Ein Doppelspruch über Weisheit und Thorheit in ihrem 
Unterschied v. 2. 3: Das Herz des Weisen ist nach seiner Rechten 
und das Herz des Thoren nach seiner Linken gerichtet. Und auch 
auf dem Wege, wenn ein Narr da gehet, fehlt ihm das Herz und er 
saget Allen, er sei ein Narr. Die meisten Ausll. übers.: Des Weisen 
Herz ist zu seiner Rechten d. h. es sitzt rechts == auf dem rechten 
Flecke. Aber diese figürlich gemeinte und doch anatomisch lautende 
Bezeichnung wäre in dieser unterscheidenden Doppelform (vgl. dagegen 
2,14) abgeschmackt.^ Das h ist das der Bichtung^ und das zur 
Rechten des Menschen Gelegene ist figürliche Bezeichnung des Rechten, 
das zur Linken Bez. des Unrechten. Die Bez. geht von einer anderen 

1) Christian Friedr. Bauer (1732) erkl. wie wir und bem.: „Ueberseizt man, 
des Weisen Herz ist zu seiner Rechten , aber des Narren Herz ist zu seiner Lincken, 
so klinget es als ob das Herz der Klugen und Thörichtcn einen verschiedenen Sitz 
im menschlichen Leibe haben solte, yromii profane Leute hernach ihr Gespötte 
treiben." 

2) Demgemäß ist ▼. 2 ein jüdisches Witzwort mit Bezug auf das Studium 
eines Buches (dieses als hebräisches gedacht) geworden: der Weise blättert immer 
rückwärts, das Gelesene repetirend; der Narr vorwärts, das noch nicht Gelesene 
oberflächlich vorwegnehmend und das Ende kaum erwarten könnend. 
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Vo^rstellnng ftls Bt. 5, 3& u. tt. ans; das 2ür Bechten Gelegene als das 
dem Menschen handrecht Liegende bed. das worauf Beruf nnd Pflicht 
ihn hinweisen, {»"^Kia'JJ^ heißt in dem späteren Hehr, geradezu ,sich auf 
die unrechte Seite schlagen/ Herz ist hier wie häufig s. v. a. Denken 
und Wollen. Der folg. Spruch v. 3 bildet mit diesem zus. einen Vier- 
zeiler, denn er wird mittelst *) zur anderen Hälfte gemacht. Den Art. 
in isbriüD und CiT^nhü 6, 10 hat das ICeri wie als unverträglich mit 
dem U) gestrichen. Die Wortstellung "J^ bsousD ^nin bai ist invertirt 
für ^Vri ^tin iDötöD däi, vgl. 3, 13 und auch Tritts n^ 6, 3 sofern dies 
„gesetzt daß viel seien" bed. Offenbar kommt es dem Verf. auf Her- 
Vorhebung des "n^^a an, und warum anders als weil der Thor, dessen 
H^rzensneigung laut 2^ immer nach links hingeht, nun wie er nach 
vollzogener Wahl in seinem öffentlichen Auftreten erscheint ins Auge 
gefisiBt ist. Statt »Vrai ^w heißt es hier verbalsätzlich 'lon iab, was 
nicht nach 6, 2 zu übersetzen ist: cor de suo carei (Herzt Ginsb.), wo- 
gegen das Suff, und auch die Wortstellung, sondern nach 9,8: cor 
'(^'tcs deficit d. h. sein Verstand läßt sich vermissen, denn ^b hier und 
V. 2 ist so doppelsinnig gebraucht, wie auch griech. vovg^ lat. mens 
gebraucht werden könnte: dort bed. es rein formal das geistig-seelische 
Leben, hier prägnant (Psychol. S. 249) wie 7, 7 vgl. Hos. 4, 11 den 
Verstand oder Erkenntnis und Wollen des Rechten. Der Narr thut 
keinen Schtitt, ohne daß sichs zeigt daß sein Verstand nicht dabei ist, 
daß "er ihn, so zu sagen, nicht mitgenommen, sondern zu Hause ge- 
lassen. Ja er trägt seine Dummheit sogar zttr Schau und brüstet sich 
dumit als wäre sie Weisheit: er sagt Allen, ^er ^ei ein Narr se esse 
^iuHufn (so mit Recht die meisten jüd. u. christl. Ansll. z. B. Raschi und 
Rambach). Der Atisdruck folgt dem Schema Ps. 9, 2 1 : mögen die Hei- 
den erkennen nan «w mortales se esse {s. dort). Anders Lth. mit 
Symm. "nnd Hier.: er helt jederman für Narren, aber dieser Ged. hat 
keinem Halt im Zus. und würde unzweideutiger durch ftan "cAyo aus- 
gedHickt sein. Noch anders Kn. Gw.: er spricht zu Allem: „es i^ 
dunan^^ wogegen Hitz. mit Recht bem. daß ^^ von Handlungen und 
Ding£»i nicht gesagt wird; dies gilt auch von V^os gegen ihn selbst 
6, 2 wo er i'^3 ip „thörichte Rede" übers. 



Herrscherlanne nnd verkehrte Welt X, 4—7- 

Weisheit ist ein starker Schutz — diesem Ged., von welchem die 
vorige Gruppe ausging, ordnet sich auch die hier folg. Ermahnung 
unter. Andere Aufstellungen über den Zus. beider Gruppen beruhen 
auf Misverständnis oder werthlosem Ttlfteln. Was weises Verhalten 
des Untertihanen und insbes. des Bediensteten bei aufbrausendem Zorne 
des Regenten ist," sagt v. 4: Wenn des Herrschers Unmut wider dick 
ctufwallt, verlaß deinen Posten nicht, denn Gelassenheit unterläßt 
große Sünden. Lth. verknüpft v. 4 mit v. 3 durch Dcertmb, indem er 
unter 4em Gewaltigen einen solchen versteht, der selber ein Narr bHo 
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ihm Widersprechenden für Narren hält: da ist es am Besten, den Un- 
verstand sich austoben zu lassen. Aber der i^i» ist eine andere Person 
als der i>5ö und nstn-bx "i^T'? bed. nicht las dich 7iicht entrüsten oder 
genauer, wie er in den Annotaüones erkl.: bleibe bei dir selbs (ähnlich 
Hitz. : verliere nicht die innere Stellung oder Fassung) , sondern gemäß 
dem ^^n •^■«sb« bnnn-bx 8, 3 laß den Posten (synon. n^» und "i^sj? Jes. 
22, 19 vgl. 23), den du einnimmst, nicht im Stiche — der Angeredete 
ist also nicht blos als Unterthan, sondern als amtlich Untergebener 
vorgestellt: er soll, wenn des Herrschers Unmut (n'i'^ wie Rieht. 8, 3. 
Spr. 29, 11 von übler Laune, leidenschaftlicher Erregtheit) wider ilm 
aufsteigt (n^? wie sonst von ?,x Ps. 78, 21 oder ™n 2 S. 11, 20), sich 
in dem Bewußtsein, diesen Unwillen nicht verdient zu haben, nicht 
dahin fortreißen lassen, die Stellung aufzugeben, die des Herrschers 
Vertrauen ihm angewiesen, und etwa gar ihm den Gehorsam aufzu- 
kündigen, denn Gelassenheit (s. über kö^» zu Spr. 12, 18) ö'^^an n*«?:) 
D'^bi'ia. Man übers, meistens: sie beschwichtigt große Sünden (LXX 
TcatojtaxxjSL, Symm. jzavou). Die RA (rion) qx mr\ läßt sich nicht 
vergleichen, denn diese bed. Beruhigung durch erschöpfenden Aus- 
bruch, wogegen n'^a'^ unserer Stelle Beruhigung als Verhütung des Aus- 
bruchs (vgl. trqn T^tr\ Spr. 15, 1) bedeuten müßte. Richtiger scheint 
es, n'^iH beidemal in der Bed. läv missum facere zu fassen: große 
Sünden lassen ist s. v. a. sie ungethan lassen, das Gelüst dazu fahren 
lassen-, denn n"'2h bed. fahren lassen z. B. Jer. 14, 9 und gewähren 
lassen Est. 3, 8., hier ähnlich wie 7, 18. 11,6 ,die Hand von etwas 
lassen'. Keinesfalls ist bei den großen Sünden an solche des Herrschers 
gedacht, seitens dessen nur Eine in Aussicht stünde, wenn sie nach 
altem Rechtsbegriff eine solche heißen kann, näml. grausames Ver- 
fahren gegen den selbstwillig sich Entfernenden und so seine Opposi- 
tion Bethätigenden — vielmehr an große Sünden, in welche der wel- 
chem der fürstliche Unwille gilt verfallen könnte, näml. Unbotmäßig- 
keit, Treubruch (8,2), Selbstverderbung und zugleich, da er nicht 
allein steht oder doch mit anderen Unzufriedenen gemeinschaftliche 
Sache macht, Hineinziehung Anderer in unausbleibliches Verderben 
(8, 3^). Alle diese Sünden, denen der dem Zorne die Spitze bietende 
Zorn verfällt, läßt Gelassenheit bleiben und schiebt ihnen einen Riegel 
vor. Des Königs Zorn ist vielleicht berechtigt, die Ermahnung würde 
aber anders als wn-bx -]«ip^ lauten, wenn nicht daß er unberechtigt 
vorausgesetzt würde, und ohne fdsrdßaOig dq aXXo yivog folgt also 
auf die Reflexion über weises Verhalten gegenüber souveräner Laune 
ein Ichstück, welches aus selbsterlebter Beobachtung die verkehrte 
Welt im Staate schildert y.hi Es gibt ein Uebel das ich gesehen unter 
der Sonne, einem Versehen gleich welches ausgeht von de?n Macht- 
haber her. Die Einführung mit virtuell relativem '^n^x'; ist wie 5, 12 
vgl. 6, 1. Dem ^ von Hja^;? geben Kn. Hlgst. u. A. den Sinn von , gemäße 
oder , infolge', in welchem es weder zu rt^'j noch zu "Jn^'fi^^ paßt. Auch 
Kleinerts Uebers.: „Ein Elend ists — ich hab' es unter der Sonne ge- 
sehen — um Irrtum der vom Herrscher ausgeht'' ist unstatthaft, denn 
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bei dieser Uebers. wird fi»'^ zum Präd. gemacht, während es doch Subj. 
zu ^'ü ist, und HüattJD die Entfaltung dieses Subj. Auch Hitzig bem.: 
„wie ein Misgriff, wir statt dessen: um einen Misgriff", indem er 
Heterogenes vermengt. Richtig aber erkennt Hitz. wie auch KI. das 
s für Caph veriiaiis, welches das Concreto an seiner Idee mißt Jes. 
13,6., das Einzelne dem Allgem. vergleicht, das darin zur Erscheinung 
kommt Ez. 26, 10. Neh. 7, 2 vgl. 2 S. 9, 8. Ein Uebel bekam Koheleth 
zu sehen unter der Sonne, etwas das einem Versehen glich, ganz sich 
so wie ein Versehen ansah, welches von dem Machthaber ausgeht. 
Dürfte man i^y(^^ quod exiit übers., so wäre 3 das gew. Caph similitu- 
dinis; da man aber quod exit übersetzen muß, unterstellt "iäi mittja 
den bebachteten Thatbestand einem begrifflich Allgemeinen: es hatte 
die Art eines vom Machthaber ausgehenden Misgriffs. Ist dies richtig, 
so ist um so weniger anzunehmen, daß mit ü'i^i^ör! Gott (Dan. 5, 21) 
gemeint sei, wie Hier, von seinem Hebraeus hörte: quod putent homi- 
nes in hac inaequaliiate verum illum nonjuste et ut aequum estjudi- 
care. Es ist das Staatsoberhaupt gemeint, bei welchem Misgriffe in der 
Erhebung und Herabdrückung von Personen leicht vorkommen können 
und nur zu häufig vorkommen. Indem aber die Welt mit ihrer wunder- 
lichen Vertheilung des Hoch und Niedrig einem von allerhöchster Stelle 
ausgehenden Fehlgriff gleichartig erscheint, fällt allerdings ein Schat- 
ten auf das Walten Gottes des Weltregenten selber, aber doch so daß 
nicht unmittelbar, was mehr als unehrerbietig wäre, von einer fiÄäiö 
Gottes die Rede ist. K2t^ = rx^"^ ist metaplastische Form für rtJ$s*^ oder 
nxs^ (wofür Dt. 28, 57 incorrekt r^ti'i), kein Schreibfehler, wie Olsh. 
meint, s. dagegen oben S. 206 Nr. 2. ''JB^'o (Symm. ig sfurQüOd^ev) bei 
KS*' ist alter Sprachgebrauch. Es folgt nun die Skizzirung der ver- 
kehrten Welt V. 6. 7: Hinaufgestellt wird die Narrheit auf große 
Höhen, und Reiche müssen in Niedrigkeit sitzen. Ich habe Knechte 
auf Rossen gesehen, und Fürsten wie Knechte zu Fuße gehend. Die 
Narrheit i>?&n (mit Do^^oi-Segol, aram. -iteo) steht statt derer, in 
denen sie personificirt ist. Durch Q*'a'ü werden sonst mehrheitliche Grö- 
ßen wie n*'»?, ö';'» u. dgl. gesteigert; hier sind , große Höhen' solche 
hohen oder höchsten Grades — Q'^a'n statt ö'^s'nn ist mehr Apposition 
als Adj. (vgl. Gen. 43, 14. Ps. 68, 28. 143, 10. Jer. 2, 21), in der Bed. 
,viele' (z. B. Ginsb. in many high positions) mischt es in die Poesie der 
Schilderung matte Prosa. ^ Auch ö'^'l"'^^ ist eigentümlich gebraucht: 
divites = nobiles (vgl. ?i^ Jes. 32,5) solche welchen ihr Familienbesitz 
Anspruch auf eine hohe Stellung gibt, welche die Mittel besitzen, sich 
für hohe Aemter auszubilden und sie als Ehrensache, nicht als Er- 
werbsquellen anzusehen. Regibus multis, bem. hier Grotius mit Be- 
legen aus Sallust und Tacitus, suspecti qui excellunt sive sapientia 
sive nobiUtate aut opibus. So kommt es denn daß das Verhältnis der 



1) Nicht so verhielte es sich wenn man mit Luzz. "jW liest: Es bringt die 

Thorheit in hohe Stellen Viele. Die Wortstellung ist dieser Aenderung nicht 
günstig. 



k 
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Sklaven and Forsten zn einander auf den Kopf gestellt wird; hoc dj^ 
crimen, sagt Justin XLI, 3 von den Parthem, inter servos liberosqw 
est quod servi pedibus, liberi nonnisi equis inceduni, dieser Unte^ 
schied wird aufgehoben, Fürsten müssen "nÄn-i? d. i. ^'na (OvT^ffl) 
gehen und statt ihrer (Jer. 17, 25) sitzen Sklaven hoch zu RoB und 
herrschen über jene — ein widerliches Schauspiel (Spr. 19, 10).^ Der 
am persischen Hofe lange allmächtige Eunuch Bagoas (s. oben S. 323) 
ist ein Beleg für die schlimmen Folgen dieser Umkehrang des Nato* 
gemäßen. 



Schwieriges gefährdet, Untaugliches macht Mähe, jbu spät K<mi- 

mendes nützt nicht X, 8—11. 

Wie viel Zeit, Denkkraft und Papier ist verschwendet worden, um 
diese Yersgruppe enger mit der vorigen zn verketten! Einige lesen ii 
sie lauter Warnungen vor Empörung gegen den Despoten hinein (z. & 
Ginsb.); andere setzen diese Sprüche in Bez. zu dem keineswegs be- 
neidenswerthen Loos jener Glückspilze (z. B. Zöckl.); leichter und 
ansprechender sieht Lth. hier den Ged. exemplificirt, daß Regina 
(regere homines et gerere res humanas) eine schwierige Sache sei, 
wogegen Luzz. dadurch einen Anschluß gewinnt, daB er den Oed., es 
hänge Alles vom Schicksal und nicht von des Menschen Weisheit ab, 
in V. 8 — 11 hinein interpretirt. In Wirklichkeit bildet dieses Stück m 
Glied in der Ausführung des Thema's, welches der Verf. von 9, 13 aa 
behandelt: Weisheit und Thorheit in ihrem Wechselverhältnis, bes. in 
schwierigen Lebenslagen. Das Stichwort des vorigen Stücks ist wn? 
Gelassenheit, welche sich hütet, Bösem mit Bösem entgegenzntreteD, 
und das Stichwort des jezt folgenden Stücks ist "^^^^ vorsichtige und 
vorsorgliche Anpassung der Mittel an das was man zu leisten vorhat 
Der Verf. präludirt mit vier Sätzen, welche beispielsweise besagen, 
daß wer sich einer schwere Arbeit unterzieht zugleich auch sich den 
damit verbundenen Gefahren aussetzt v. 8. 9: Wer eine Grube gräbt 
kann hineinfallen, wer Gemäuer einreißt den kann eine Schlange 
beißen. Wer Steine ausreißt kann sich wehe damit thun, wer Holz 
spaltet kann sich dadurch gefährden. Die Futt. sind nicht Ausdruck 
des Nothwendigen, denn so gefaßt wären die vier Sätze erfahrungs- 
widrig; sie sind Ausdruck des Möglichen. Das Fut. Wo? ist hier nicht 
so vorhersagend gemeint wie da wo der Satz 8* ein Bild der Selbst- 
strafe des Anderen bereiteten Verderbens ist Spr. 26, 27. Sir. 27, 26. 
yöna (gummäs, verkürzt aus gümäsj ist Spr. 26, 27 das Targmnwort 
für nrnö, Grube, v. y»& ^ ^k = n*nö depressum esse. T!» (|/"*»a j^ 
schneiden) Abschneidendes, Abscheidendes ist eine zu Abgrenzung und 
Schützung um einen Garten, Weinberg, Gehöft gezogene Mauer; pft 

1) In einer Selicha auf den 6. Bufitag yon Ephraim b. Jdcob ans Bonn heiBt 
es mit Bezug auf diese Stelle: «^atno» «MKI it« Jn*1tt>l aD"^ «'»OSte« VfiO» 
aer Änecnt reitet auf dem Bosse und sein Herr geht — es sollte umgekehrt sein! 
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*^5J ist das Umgekehrte von fy& *i*3J Jes. 58, 12. In Mauerritzen und 
Mauerlöchern, zumal auf dem Lande (denn die Stadtmauer heißt tvorn 
und ^n), pflegen Schlangen sich einzunisten; wer also ein solches Ge- 
mäuer einreißt, hat sich darauf gefaßt zu machen, daß die Schlange 
die er stört ihn dafür heißt (vgl. Am. 5, 19). Steine ausreißen $*^&n ist 
Synon. von ^$0 Steine hrechen Jes. 51,1; doch bed. ^H gew. nicht den 
Steinbrecher, sondern den Steinhauer (Steinmetzen), ?^&n v. »w aus- 
reißen bed. auch 1 K.5,31 nicht ,transportiren' und hier neben dem 
Holzspalten ist sicher an das Losbrechen am Fundort d.i. im Steinbruch 
oder Schachte zu denken, nsso bed. sonst sich betrüben, hier wo nicht 
innere, sondern äußerliche Affektion in Bede steht: schmerzhaft ver- 
letzt werden oder reflexiv: sich schmerzhaft verletzen; das Derivat ^S 

• TV 

bed. auch saure Arbeit, aber diese Bed. in das M. hereinzuziehen 
(,der hat schmerzhafte Mühe davon') ist gegen den Sprachgebrauch 
und gegen den hier, wo überall thatsächliche Schädigungen in Aussicht 
genommen werden, beabsichtigten Sinn. Demgemäß ist auch taa 1:3^7, 
wofür es mischnisch i^^t^a idü*; , bringt sich in Gefahr' (s. das Glossar) 
heißen würde, von Leibes- und Lebensgefahr zu verstehen, vgLpiOttri C|« 
auch der in Lebensgefahr ist Giitin 65^. wsib^Jh nx enittjn wer ein in 
Todesnoth befindliches Thier schlachtet ChuUin 37^ , und es ist sonach 
nicht nöthig, mit Hitz. U.A. nach vulneräbitvr des Hier, zu übers.: 
„der kann sich verwunden daran" — ein von V?^ (T?^) Schneide- 
werkzeug abgeleitetes denom. l^sü einschneiden, verwunden gibt es 
nicht. ^ Der Gesamtsinn der 4 Sätze reducirt sich nun freilich nicht 
darauf daß wer Gefährliches unternimmt sich der Gefahr aussetzt; der 
Verf. will damit in dieser vom Unterschiede der Weisheit und Thorheit 
handelnden Spruchreihe sagen, daß der Weise sich da überall der Ge- 
fahr bewußt ist und davor hütet. Unter diesen bestimmten Gesichts- 
punkt treten v. 8. 9 durch den folg. Spruch; eben die Weisheit hat den 
Nutzen, den mannigfachen Gefahren und Schwierigkeiten, welche jedes 
Unternehmen mit sich bringt, zu begegnen. ^ Dies wird an einem 
fünften Beispiel erläutert und dann mit Bezug auf alle zus. ausge- 
sprochen V. 10: Wenn stumpf geworden das Eisen und er hat nicht 
die Vorderseite geschliffen, so muß er die Kraftanstrengungen ver- 
stärken, der Vortheil aber der Zurechtmachung ist Weisheit. Dieser 
Spruch vom Eisen d.i. Eisenwerkzeug (was i'J'na v. fna durchstechen wie 
der arab. Eisenname iXJiX^ Spitzes von Haus aus bed.) ist der schwie- 
rigsten einer im B.Eoheleth, sprachlich der schwierigste weil kaum 
anderswo so viel Spracheigentümliches und Unbelegbares zusammen- 



1) Der Midrasch yersteht das alles ethisch and illustrirt es durch das Beispiel 
Rabsake's [wir wissen jetzt daß das halb assyrische halb akkadische rahsak den 
militärischen Obersten bed.], welchen die Sage zu einem Bruder Manasse's und 
einem Benegaten im assyr. Dienste macht, der ebendeshalb r'^nin*^ verstanden habe. 

2) 8o richtig Carl Lang in seiner Schrift „Salomonische Kunst im Psalter. 
Ein Beitrag zur Gesch. der hebr. Spruchdichtung *^ (Marburg 1874). Er sieht in 
▼.8 — 10 einen schönen Sicbenz^iler. Sachlich aber gehört a^ch y. 11 iioc)^ su 
dieser Gruppe, 
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trifft. Die alten Uebersetzer bieten nichts für das Verständnis. Die 
Dialogisten haben hier an dem DJ* einen Anhalt, welches sich fragend 
fassen läßt, aber wo wäre die syntaktisch wie sachlich sich kennzeich- 
nende Antwort? Auch die Erklärungen, welche O'^^jn in der allerdings 
nächstliegenden Bed. von Kriegstruppen verstehen , bringen es zu kei- 
nem annehmbaren Ged.; denn der Ged., daß sogar stumpfes Eisen, 
sofern es nicht ein ganz verdorbenes Aeußeres hat (^pip n'^B'Kb Ktn) 
oder : auch wenn es keine geschliffene Schneide hat (Kaschi Kaschbam), 
Kriegstruppen wehrhaft machen oder überwältigen kann, würde auch 
wenn er wahr wäre nicht in den Zus. passen; Ginsb. erkl.: wenn das 
Eisen stumpf und er (der gegen den Tyrannen zu Felde Ziehende) hat 
es nicht zuvor geschliffen (o'^aB nach Hier, für ö''??^, was unmöglicli 
und übrigens zu nichts führend, da D'^afii , ehedem' aber nicht , zuvor 
prius' bed. Ew. § 220*), so verstärkt er (der Tyrann) seine Kriegs- 
truppen, wogegen Weisheit den Vorzug hat, das Misverhältnis (ohne 
daß es zu so ungleichem Kampfe kommt) auszugleichen — aber der 
Herrscher der vorigen Gruppe ist hier längst von der Scene abge- 
treten und es ist abenteuerliche Fantasie, welche den in v. 4 Ange- 
redeten in dem ^^^*^ 10* wiederfindet und sich ihn als Rebellen vorstellt 
und bis zur kriegführenden Macht, aber löffelgardenartig mit unge- 
wetzton Schwertern, aufbauscht. Der rechte Sinn ist für das Ganze im 
AUgem. wenigstens schon gefunden, wenn man nach dem Vorgange 
Abulwalids und Kimchi's D'^ijn laa von Verstärkung der Kräfte, Stei- 
gerung der Kraftanstrengungen, nicht wie AE von Besiegung, lieber- 

bietung, Uebersteigen derselben faßt; '^aa J^ bed. stark machen, ver- 
stärken Sach. 10, 6. 12 und D^>;n als Plur. von b-^n Kraft läßt sich mit 
D«»i;n ^-liaa i Chr. 7, 5. 7. 11. 40., dem Plur. von \m «niaa, belegen; 

LXX übers, dvvdftsig dvvafiaiaet und Peschitto hat }2^r.il f '^^^n) für 
övvä/i£Lg Act. 8, 13. 19, 11 (vgl. chald. syr. i^nnx sich stärken, ge- 
stärkt werden). So die Worte 'n?^^ ^''^jrjj. von intentio virium ver- 
stehend und zwar nicht zum Zwecke der Schleifung (Lth. Grot.), son- 
dern des Holzspaltens u. dgl. (Geier Desvoeux Mendelss.) gewinnen alle 
neueren Ausll. mit Ausnahme Weniger, die sich auf eigene Wege ver- 
lieren, den gleichen Ged. daß die Weisheit in allen Unternehmungen 
vor der Thorheit die Herrichtung zweckdienlicher Mittel voraus hat. 
Die Differenzen in Erklärijng des Einzelnen lassen den Kern dieses 
Ged. unberührt. Hitz. Böttch. Zöckl. Lang u. A. machen zu nng den 
Holzspalter oder überh. den Arbeiter zum Subj., indem sie folgerecht 
Kini auf das Eisen beziehen und gegen die Acc. den Nachsatz mit ißip 
beginnen: „Wenn er (einer) das Eisen stumpf gemacht hat und es ohne 
Schneide ist, so schwingt er und strengt die Kräfte an.'- n-^iB-i^i) ohne 
Schneide («i für K^a) wäre sprachrichtig wie D'^aa vk kinderlos 1 Chr. 
•2, 30, 32. Ew. § 286g, und hphp hätte eine durch Ez. 21, 26 einiger- 
maßen belegbare Bed. Aber zugegeben daß i>pi>p, welches dort ,.schüt- 
teln* bed., sich von Axtschwung sagen läßt (wofür man auf äthiop. 
kualkuala, kalkala vom Schwingen des Schwertes verweisen kann), so 
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war doch ftl^^p (irK i>Rbp) zu sagen, und übrigens bed. d''3S nicht wie 
^t die Schneide, sondern als etwas weiterer Begriff die Vorderseite 
(Ez. 21, 21 vgl. assyr. ;pan ilippi Schiffsvordertheil); ,es hat keine 
Schneide' wäre durch (ni'^ö'^ö) ne xb Kini oder ("insia, ü'ji^D) tishia isd^^k fciini 
auszudrücken gewesen. Wir übers, deshalb: Wenn das Eisen stumpf 
geworden hebes factum sit (denn das PL von Intransitiven hat öfter 
die Bed. eines Inchoativ- oder Desiderativstarams wie a?» wenig 
werden decrescere 12, 3. nn? hebescere, caligare Ez. 21, 12. Ew. 
§ 120^) und er (der es handhabt) hat die Vorderseite nicht geblänkt 
(geschliffen), so wird (muß) er die Kräfte verstärken. ^^\ geht nicht auf 
das Eisen, sondern da die Selbigkeit des Subj. zu betonen (wie z. B. 
2 Chr. 32, 30) kein Grund vorlag, auf den Arbeiter und macht also, 
wie bei der andern Erklärung, den Wechsel des Subj. bemerklich (wie 
z. B. 2 Chr. 26, 1). Die Wortstellung ^p^p o^^iD-fi^b Kini et ille non faciem 
(ferri) exacuit ist wie Jes. 53, 9 vgl. auch die Stellung des ^h 2 S. 
3, 34. Num. 16, 29. i^ßbp oder ißip (mit a bei dem halbgutturalem p, 
vgl. '^p'^p Num. 24, 17) bed. von der Wurzelbed. levem esse biblisch 
mit Leichtigkeit d.i. Schnelligkeit bewegen (wie auch im Arab. und 
Aethiop.), schütteln (wonach LXX Syr. es mit ragdoöscp t^h'n , schütteln 
und dadurch trüben' wiedergeben), mischnisch leicht, gering machen, 
herunterbringen, verderben; hier bed. es leicht = eben und glatt 
machen (Gegens. des Holperigen und Schartigen), eine Bed. deren Mög- 
lichkeit das schon von den jüd. Lexikographen und Ausll. verglichene 
Ä|5 n^ni Ez. 1, 7. Dan. 10, 6 verbürgt, welches von allen alten Uebers. 
, glänzendes Erz' tibersetzt wird, und welche wahrscheinlicher ist als 
Ewalds von der Wurzel kal brennen, glühen abgeleitetes , stählen '.^ 
Mit D'^i'^m beginnt der Nachsatz; der Stil Koheleths kennt dieses i 
apod. in Bedingungssätzen (^^;t^r| nniiünb r"i) 4, 11 vgl. Gen. 43, 9. 
Ruth 3, 13. lob 7, 4. Mi. 5, 7 und liebt invertirte Wortstellung für den 
Zweck der Emphase 11, 8 vgl. Jer. 37, 10 und oben zu 7, 22 (S. 324). 
In 10^ folgt der die Nutzanwendung enthaltende Gemeinplatz. Irrig 
übers. Hitz. Eist. Zöckl.: und ein Vortheil ists tüchtig zu handhaben 
Weisheit, indem sie statt des Inf. abs. '^"'^^r? unnöthiger Weise (s. Jes. 
22, 13) den Inf. constr. "^"^^^^ lesen und ^«ijn "T^^sn, was eine schlech- 
hin unsagbare RA, verbinden. "^"^^^^ bed. in den rechten Stand setzen, 
prädisponiren (s. das Glossar) und die Sentenz will also sagen: der 
Vortheil, welchen Instandsetzung d.i. Bereitstellung der zweckdien- 
lichen Mittel gewährt, ist Weisheit, d. h. Weisheit trägt diesen Vortheil 
in sich, bringt ihn mit sich, concret: ein Weiser ist wer auf diesen 
Vortheil bedacht ist. Möglich wäre freilich auch daß 'T'ttSDn geradezu 
nach Art der HL rr^bsn und b'^ä^rn , gelingen' oder causativ , gelingen 
machen' (Lang) bed. Man könnte erkl. wie z. B. Kn.: Vortheil des 
Gelingens oder Gedeihenlassens ist Weisheit d.h. sie ists, welche diesen 
Gewinn gewährt. Aber die im nachbiblischen Hebräisch herrschende 



1) s. über die zwei Wurzeln FrieSr. Delitzsch , Indogermanisch -Bemitische 
Studien S. 91 f. 

Delitzsch, HohestUd und Koheletk. 24 
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Bed. der Tanglichmachang, der Zorüstang, der einem bestimmtei 
Zwecke oder Erfolge entsprechenden Prädisposition ist dem Exempd, 
aus dem das Porisma gezogen wird, weit angemessener. Buxtorf übers, 
das HL als Mischna-Wort mit aptare, rectificare. Tyler stellt neben 
right guidance die Bed. pre-arrangement zur Wahl, die wir vor- 
ziehn. ^ Der letzte Spruch dieser Reihe gibt das Unnütze des zu sp&t 
Kommenden zu bedenken v. 11: Wenn die Schlange heißt unbeschwo- 
ren, so hat keinen Nutzen der Beschwörer. Der Talmud faßt dieses 
t3K wie auch das in y. 10 fragend: Beißt die Schlange ohne Einflflste- 
rung d.h. ohne daß providentielle Bestimmung sie dazu treibt /er. /VaÄ 
1, 1. Aber ^nb bed. außer Jes. 26, 16., wo flüsterndes Gebet gememt 
ist, Geflüster von Zauberformeln; Schlangen tnh tanV-)*« -nox Jer. 8,17 
sind nicht zu beschwörende (bändigende). Eher ist far T'^öln i?5 die 
Bed. Verleumder möglich, die ihr in der sinnigen Haggada Taamth^*^ 
gegeben wird: Alle Thiere werden dermaleinst allzasammen d^ 
Schlange sagen: Der Löwe tritt zu Boden und frißt, der Wolf zerreißt 
und frißt, was hast du aber für Genieß von deinem Beißen? Und sie 
antwortet ihnen: y^^ tenb yr^rr^ y\^^ „auch der Verleumder hat ja 
keinen Nutzen". Hienach übers. Trg. Hier.Lth., aber ist ox conditional 
und das i von "pfc^i Vorder- und Nachsatz verknüpfend, so muß yi^in tea 
den Mann der Zunge, näml. der zauberkundigen Zunge und also d^ 
Beschwörer (LXX Syr.) bed. Diese Benennung des Zauberers, eine von 
vielen, ist nicht unabsichtlich; die Zunge ist ein Werkzeug wie das 
Eisen v. 10 — dieses wenn es nicht unnöthige Mühe machen soll mnB 
geschliffen sein und jene muß, wenn sie das Bezweckte leisten soll, 
zur rechten Zeit gebraucht werden. Die Schlange beißt ttJni-^fta, 
wenn sie beißt ehe es zur Beschwörung gekommen ist (vgl. 'rar^ vhi 
ehe noch sein Tag ist lob 15, 32); es gibt nach Ps. 58, 5 auch Schlan- 
gen welche beißen ohne sich beschwören zu lassen, hier aber ist dies 
die Pointe daß sie der Beschwörung zuvorkommt und daß also der 
Beschwörer zu spät kommt und von seiner Zunge keinen Grebrauch zu 
dem beabsichtigten Zwecke machen kann, und also keinen Vortheil von 
seiner Kunst hat. Wolvermittelt schließen sich hieran Sprüche vom 
Zungengebrauch des Weisen und Zungenmisbrauch des Thoren. 

Gehaltloses Geschwätz und zielloses Mühen des Thoren X, 12—15. 

Weisheit ist es, wie die vorige Spruchreihe gezeigt hat, sich vor- 
zusehen, sich mit den rechten Mitteln zu versehen und die rechte Zeit 
wahrzunehmen. Diesen dritten Charakterzug des Weisen hat v. 11 
durch ein Beispiel aus dem Bereiche desjenigen Handelns, welchem die 
Zunge als Werkzeug dient, veranschaulicht. Ein auf das was des Wei- 

2> Auch die zwiefache haggadische Erklärung Taaniih 8« gibt dem n'^ttSDh 
die Bed. ,von vornherein (K'np*'?») in den rechten Stand setzen.* Wie dort der 
Talmud denkt das Trg. bei btian an Lev. 26, 19. Lth. übers, bis \iphp richtig, 
folgt aber weiterhin der unmöglichen Uebers. des Hier, multo lahwe exacuetur, 
ßt post indusiriam seguetur sapientia. 
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sen und was des Thoren Kedo wirkt bezüglicher Spruch kommt also 
nicht unerwartet v. 12: Die Worte des Mundes des Weisen sind An- 
mut, die Lippen des Thoren aber verschlingen ihn. Die Worte aus 
des Weisen Munde sind in Holdseligkeit d. i. holdselig ihrem Inhalte, 
ihrer Form und Sprechweise nach und also auch Huld, Zuneigung, 
Beifall erwerbend, denn Bildung wirkt Zuneigung Spr. 13, 15 und wes- 
sen Lippen Anmut, der bringt es so weit daß er einen König seinen 
Freund nennen kann Spr. 22, 11., obschon laut 9, 11 auch das nicht 
immer so geschieht wie sich erwarten ließe. Die Lippen des Thoren 
dagegen verschlingen ihn d. i. ziehen ihn ins Verderben. Das Pi. 5fc3, 
welches Spr. 19,28 hinunterschlucken und Spr. 21,20 verschlucken = 
verschlemmen, liederlich durchbringen bed., hat hier die metaphorische 
Bed. verderben, aus dem Wege räumen (denn was verschlungen wird 
das verschwindet). nir«\ü ist Nebenform zu '^t^ö^ wie aram. njBö. Die 
Construction ist wie Spr. 14, 3 „die Lippen der Weisen D'nwrn schir- 
men diese"; die Vorstellung der Einheit tiberwiegt in dem Begriffe der 
Lippen als Redewerkzeug die Vorstellung der Mehrheit. Die Rede der 
Weisen ist herzgewinnend und die des Thoren selbstverderberisch, 
denn wie dies begründet wird v. 13: Der Anfang der Worte seines 
Mundes ist Narrheit und das Ende seines Mundes ist schlimme Toll- 
heit. Von Aberwitz ausgehend steigert sich das was aus des Thoren 
Munde laut wird bis zur Tollheit, welche aus Uebermut, Leichtfertig- 
keit und Wahnwitz zusammengesetzt ist und wie sie schon an sich ein 
Symptom geistig- sittlicher Verdorbenheit ist für ihn selbst Verderben 
zur Folge hat (Spr. 18, 7). Das Eigenschaftswort wn ist wie in SJ'j •»in, 
welches mit tfm ns'n wechselt 6, 2. 5, 12 u. ö. Das Ende seines Mun- 
des, näml. des redenden, ist s. v. a. das Ende der Worte seines Mundes, 
näml. das Ende, bei dem sie zuletzt angelangen. Statt ni%in heißt es 
hier bei hinzutretendem Adj. mit der üblichen Endung der Abstracta 
hiibbin. Wie zwischen diesen beiden Polen der Narrheit und argen 
Tollheit die Rede des Thoren geartet ist, sagt der folg. Spruch: er 
redet viel und als ob er Alles wüßte v. 14: Und der Narr macht viele 
Worte, während doch der Mensch nicht weiß das was sein wird, 
und was sein wird wenn er nicht mehr ist wer kann ihm das an- 
zeigen? Das 1 zu Anfang entspricht lateinischem accedit quod. Daß 
der welcher 12^ ij'^öS genannt wurde nun teön heißt, kommt daher daß 
unterdes ^Apö von ihm prädicirt worden ist. Das Verh. von 14^ zu 
14* bestimmt Geier richtig: Probatur absurditas multiloquii a communi 
ignorantia ac imbecillitate humana, quae tamen praecipue dominatur 
apud ignaros stultos. Man vermißt vor ^"^T^^ ein , obgleich' (oa Neh. 
6, 1 oder Da "»s 8, 12); der Satz ist dem Hauptsatze umstandssatzartig 
untergeordnet wie Ps. 5, 10 „ein geöffnetes Grab ist ihre Kehle öJittSb 
l^'P^'^O.;! obschon sie ihre Zunge glätten d. i. schmeichlerisch reden.^' 
LXX Syr. Symm. Hier, suchen der Tautologie id quod futurum est et 
quod futurum est (vgl. dagegen 8, 7) abzuhelfen, indem sie Ti^tm rra 
h%*T' ittJKi lesen. Aber das zweite quod futurum est erhält ja durch 
'j'^^nKO seine unterscheidende nähere Bestimmung. Hitz. erkl.: „was 

24* 
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goscbcben wird und was nach diesem (Geschehenen) geschehen wiri*^ 
Schwerlich richtig: das i'^'jri? der Parallelstello 6, 12 vgl. 7, 14. 9,3 
fordert fUr das Suff, persönliche Beziehung, so daß also i'^^vw« wie 
Dt. 29, 21 ,yon seinem Tode an und weiterhin' hed. Erst wird also dem 
Menschen das Wissen um die Zukunft abgesprochen, dann das Wissen 
um das was nach seinem Tode mit ihm und was da überhaupt ge- 
schehen wird. Der Narr geberdet sich ohne alles Bewußtsein der 
menschlichen Kurzsicht wie einen Allwissenden und macht über Alles 
und Jedes einen Schwall von Worten, indem er sich bei seiner Un- 
wissenheit, welche weit hinter dem für den Menschen möglichen Wis- 
sen zurückbleibt, erfolglos abmüht v. 15: Mühsal der Thoren ermüdet 
ihn, welcher nicht weiß zur Stadt zu gehen. Wenn man nicht e^ 
klären will: Mühsal wie die Thoren sie haben ermüdet ihn (den Nar- 
ren), so haben wir hier eine ebensolche Synallage numeri wie Jes. 2,8. 
Hos. 4, 8., indem aus dem Plur. in den distributiven oder individaali- 
sirenden Sing, übergegangen wird. Eine größere Anomalie ist die Be- 
handlung des N. ^tt? als Fem. (größer noch als die gleiohe des N. njrB 
8, 11., welche attractionelle Erklärung zuließ und ohnehin bei einem 
Fremdworte nicht befremdet). Kimchi Michlol 10^ meint, io3J sei im 
Sinne von i«2? rr"^:»"; gedacht — unmöglich, denn so sagt man nicht 
Hitz. und mit ihm Hgst. sieht den Anlaß der Synallage in dem Mislaut 
des Masc. '3??-!', aber man sagt unbedenklich irj!:^ Mi. 5, 6, n|1ö^^ 
Jos. 6, 26 u. dgl. * Ein /ewi. unitatis (Böttch. § 657,4) kann i«r hier auch 
nicht sein, denn es bez. das mühevolle Streben des Thoren im Ganzen 
und Einzelnen. Man wird also anzunehmen haben, daß der Verf. sich 
die Freiheit genommen hat, i>«3J einmal (vgl. dagegen 2, 18.21) als Fem. 
zu gebrauchen, wie der das Spruchbuch einleitende Dichter Spr. 4, 13 
einmal ^ö^ib als Fem. behandelt und wie das gleichgestaltete M^ dop- 
pelgeschlechtig ist. Der Thor echauffirt sich und plagt sich ab, als ob 
er die Welt aufklären und glücklich machen könne, er welcher doch 
nicht zur Stadt zu gehen weiß. Ew. bem.: „wahrscheinlich sprichwört- 
lich, näml. die großen Herren in der Stadt zu bestechen." Für uns, 
die wir uns hier trotz v. 16 nicht mehr mit dem Tyrannen v. 4 schlep- 
pen, sind dergleichen Ged., welche Zus. erzwingen sollen, unnöthig. 
Auch Hitz. und mit ihm Eist. Zöckl. denken an die Stadt als Sitz der 
Regierenden, von denen der Druck ausgeht, bei denen aber auch Hülfe 
gegen den Druck zu suchen. Nichts von dem allen! Nicht zur Stadt zu 
gehen wissen ist s. v. a. sich nicht einmal auf gebahnter Straße zurecht- 
finden können und gleich jenen Syrern 2 K. 6, 18 f. mit Blindheit ge- 
schlagen sein. Der Weg zur Stadt ist via notissima et tritissima. 
Richtig Grot. wie AE: Multi quaestionihus arduis se faiigant, cum 
ne obvia quidem norint, quäle est iter ad urbem. 'T'?*!»» für 'T'Äi-i« 
lautet vulgär. Auch im Griech. wird jtoXig als in sich selbst determinirt 
gebraucht und Athen heißt äorv meist ohne Artikel. Stambul aber, 
dessen Name dem sprichwörtlichen , nicht *^''»*iJK zu gehen wissen' als 
Illustration dienen kann, ist s. v. ä. elg rrjv jtoXiv. Grätz findet hier 
eine Anspielung auf die stadtscheuen Essäer — habeat sibi! 
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Drittes Sclilußstück mit Finale und Epilog: 

A) Warnungen vor faulem Schwelgen und Unvorsichtigkeit und Auf- 
ruf zu frisch wagender heiterer Ausbeutung des Lebens X, 16 — XI, 7. 

Landesglück, Landesunglück und ratlisame Vorsicht X, 16 ff. 

Die AusU. haben auf alle Weise engeren Zus. der folg. Sprüche 
von Fürsten schlechter und guter Art mit dem Vorausgegangenen zu 
erzwingen gesucht. Hitz., mit Recht von dieser forcirten Vermittelung 
unbefriedigt, zerhaut den Knoten, indem er v. 16 — 19 dem Thoren 
V. 15 in den Mund gibt: Koheleth verweise ihn in v. 20 diesen kecken 
Freimut und warne ihn vor dergleichen Reden; denn gesetzt, v.l6 — 19 
seien Worte Koheleths, so schlage er in v. 20 sich selbst „aufs Maul". 
Diese schimpfliche Verkehrung des Sachverhalts richtet sich selbst. 
Die vermeintlichen Thoren -Worte gehören zu den eigensten, affekt- 
vollsten, schönsten des csn, welcher das B. Koheleth geschrieben hat, 
und die Warnung v. 20, dem Könige nicht zu fluchen, steht mit dem 
Wehe V. 16 in keinem Widerspruch; Jesaia gegenüber Ahaz, Jeremia 
gegenüber Zidkia zeigen thatsächlich, wie beides vereinbar, und die 
Apostel bestehen auf ihrem top ßaocZsa rtfiazs auch in neronischen 
Zeiten. Eher läßt sich sagen, daß der Verf. in v. 16 von den Thoren 
insgemein (v. 15) auf die Thorheit in Königs- und Fürstenstellung zu 
sprechen komme. Aber für das Unziemliche und Unsittliche, was an 
diesen hohen Herren gerügt wird, ist , Thorheit' nicht der charakteri- 
stische Name. Das B. Koheleth lenkt von 10, 16 an zum Schlüsse. Da 
es sich als Lebensweisheits- Predigt Salomo's gibt und durchweg ein 
scharfes Auge auf die Machthaber und ihre Umgebung hat, so be- 
fremdet es nicht, daß es auf das 10, 4 — 7 behandelte und also kaum 
verlassene Thema jetzt wieder zurückkommt v. 16. 17: PFehe dir, 
Land, deß König ein Knabe, und dessen Fürsien mit frühem Morgen 
tafeln! Heil dir Land, deß König ein Edler, und dessen Fürsten zu 
rechter Zeit tafeln, mit Manneskraft und nicht mit Betrinken! Ueher 
•^^ s. das Glossar S. 197. Statt ^n m?^»^ würde die ältere Sprache 
lieber isi» "i^a 'n^rx sagen. Und statt' ^i^ könnte nach Spr. 30, 22 
sachlich richtig auch ^2» gesagt sein, aber nicht wie Grätz meint, der 
bes. aus diesem Verse die Abzielung des Buches auf Herodes (den 
„Sklaven des Hasmonäer-Hauses", wie ihn der Talmud nennt) folgert, 
in gleicher Bed. Denn "i?? bed. zwar zuweilen z. B. als Beiname Ziba's 
(2 S. 19, 18) den Diener, nie aber den Sklaven als solchen, so daß es 
hier in letzterem Sinne Gegens. von n-'Tin-'ja sein könnte; es ist nach 
Jes. 3,12 zu verstehen, und Salomon, Bischof von Constanz, verstand 
dieses Wehe richtig, indem er es zur Zeit des letzten deutschen Karo- 
lingers, Ludwig III. des Kindes, erfüllt fand. ^ *i?5 ist ein sehr dehn- 



1) Vgl. Büchmaunfi Geflügelte Worte S. 178 der 5. Aufl. (1868). 
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barer Altorsname. König Salomo und die Propheten Jeremia und 
Sacharja zeigen, daß ein ^a hohem Amte geistig gewachsen sein 
kann; hier aber ist ein Minderjähriger gemeint, der selber zu regieren 
unfähig ist und sich darin als kindisch zeigt, daß er sich von schlecb- 
ten Leitern nach deren Belieben gängeln läßt. Der Verf. denkt wol 
16^ an die Häupter der Aristokratie, welche den Schattenkönig in 
ihrer Gewalt haben: sie sind darauf bedacht sich selbst zu mästen, 
schon mit Morgenanbruch beginnen die Gelage. Wenn wir ^i?fc^ mit 
„essen"' übers., so lautet 16^ als ob Frühstücken Sünde wäre — uns 
gilt so misverständliches Abbreviren des Ged. als Stilfehler, nicht aber 
dem Hebräer. ^ Das fc^^ (kurz für nni bbx Ps. 14, 4) ist hier Essen um 
zu essen, Essen als Selbstzweck, Essen welches schon mit frühem 
Morgen an die Stelle frischer durch Gebet geheiligter Berufsarbeit 
tritt. Statt rf':^5< 17» sollte es eigentlich ^^'^^x heißen, aber 1) hat 
^"^^fi die aus seinem interjectionalen Gebrauche erklärliche Eigenheit, 
auch bei hinzutretendem Suff, in der Form des st. constr. zu verbleiben, 
denn man sagt rp^rx für "pT^^x, "T^";«}» für i'^l^j*; 2) schiebt sich von 
da aus die Singularform ^r x , flectirt "»^.«ix , unter, so daß rp^^« oder, 
correkter geschrieben, rp^K und ^y^^^ Spr. 29, 19., dieses fttr I'^'jtds, 
gesagt wird (vgl. oben S.öO unt.). Ueber o-'^'irr'ja s. das Glossar S.199-, 
das Stammwort bed. weiß s. (s. zu Gen. 40, 16), der Edle heißt *^h Jes. 
34, 12 und als Edler von Geburt genauer oder auch blos umschreibend 
(Gesenius' Lehrgeb. S.649) D'^'^Tj-p von der helleren Gesichtsfarbe, 
durch die sich Vornehme vor Leuten aus dem Volke kennzeichnen 
(Thren. 4, 7). An u. St. ist D'^iirrp ein ethischer Begriff wie z. B. auch 
gener osus zu einem solchen wird, indem sich mit der Vorstellung des 
Geburtsadels die des Gcsinnungsadels verbindet und letztere überwiegt 
(vgl. den zu Hohesl.7,2 bemerkten umgekehrten Gang den ni'ij nimmt): 
wohl dem Lande, dessen König ein Edelmütiger, ein Mann von nobelem 
Charakter oder, wenn wir dem Q'^'nin-p die mischnische Bed. unter- 
legen, ein wahrhaft Freier ist (vgl. Job. 8, 36 ovrcDq kZevd^sQoc). Von 
den Fürsten nach eines solchen Königs Vorbild gilt das Gegentheil des 
16^ Gesagten: sie essen nicht schon am frühen Morgen, sondern n?2 
zu rechter Zeit; überall sonst wird dies mit iin?2a (3, 11) ausgedrückt, 
hier ist der dem griech. tv xacQo?^ dem lat. in tempore entsprechende 
Ausdruck wol durch den Gegens. "i^iaa veranlaßt. Das rechtzeitige 
Essen wird näher durch "^Jn^a Kbi rrnsinia charakterisirt. Hier., welchem 
Lth. folgt, übers, ad reflciendum et non ad luxuriam, Hitz. Ginsb. 
Zöckl.: für Stärkung nicht für Völlerei, aber daß s den Zweck einfüh- 
ren könne (nach Hitz. von a des Tausches ausgehend), haben wir bereits 
S.256 Z. 12 ff. in Abrede gestellt. Der Verf., dies sagen wollend, hätte 
•»niü!) «bi nynA geschrieben. Besser Hahn: in Stärke, aber nicht im 
Trunk d. i. als Helden, aber nicht als Trinkhelden (Jes. 5, 22). So ist 
wol auch Ewalds „in Tugend und nicht in Schwelgerei" gemeint. Aber 
was soll das heißen: in Tugend d. i. Mannes würde essen? Der Verf. 



1) s. darüber Gesch. der jüd. Poesie S. 188 f. 



Koh. X, 17—19. 375 

gesteht ihnen vielmehr zu, in Manneskraft zu essen d. b. so wie diese 
es heischt (vgl. den Plur. in der Bed. Vollkraft Ps. 71, 16 und Vollmaß 
Ps. 90, 10), nur nicht "^n^än so daß das Mahl das Trinken zum Haupt- 
zweck hat. Gut Kleinert: als Männer und nicht als Völler. Die Masora 
macht zu '^ri^s die Bem. xr^b d. h. ''Jniö hat hier eine Bed., die es sonst 
nicht hat, es bed. Trunk, anderwärts Einschlag des Gewebes. Das Trg. 
gibt dem Worte die Bed. Schwäche (wna^n) nach dem Midrasch, welcher 
es durch sittJ'^iöna (in Schwachheit) erkl.; Menahem b. Saruk hält in die- 
sem Sinn nntt» Jer. 51, 30 damit zus. Der Talmud Schdbhath 10*, aber 
erkl. es richtig durch 1?Ü"Ptt3 n;r\öa. 

Da nun v. 19 immer noch mit den Fürsten zu thun hat (denn auf 
diese geht wenigstens mittelbar das sein Subj. in sich selbst tragende 
ts^m) , so bekommt auch der folg. Spruch von den Folgen der Faulheit 
in dem Rahmen dieses Fürstenspiegels eine besondere Beziehung v. 18: 
Durch Faulenzen senkt sich das Gebälk, und durch Laßheit der 
Bände sickert das Haus, Ew. Redslob Olsh. Hitz. Fürst wie schon AE 
verstehen den Du. D'?P)^2«5| von den zwei faulen Händen, aber ein ähn- 
licher attributiver Adjektiv -Du. ist im Hebr. nicht aufzuweisen, wo- 
gegen ta^'lö», D?*!!';» Jer. 50, 21., Q?«?^*? und gewissermaßen auch Q^O^fjT 
(durchaus JBuntes) für steigernde Verwendung des Duals sprechen; 
t3;'r}b^5 verhält sich zu ni:«? wie Faulenzen zu Faulheit, es bed. dop- 
pelte d. i. große anhaltende Faulheit (Gesen. im HW und Böttch. in 
der Neuen Aehrenlese zu u. St.). Wäre b'^nb^t^ eine attributive Benen- 
nung der Hände, so wäre ö!?i; nAöttJ Niedrigkeit d. i. Hängenlassen dw 
Hände daneben matt; jenes stünde besser an zweiter als erster Stelle. 
Ueber den Unterschied von t\'y^^n (das Gebälk) und iTJi;»^ (der Bäl- 
kende contignans) s. die textkrit.Bem. Indem Erzfaulheit Alles unter- 
läßt was das Haus in Stand erhalten könnte, senkt sich C^Qf Ni. T{^^) 
das Balkenwerk und das Haus tropft d. i. läßt den Regen durch (qi^? 
mit trotz der intrans. Bed.), vgl. das arab. Sprichwort von den drei 
Dingen die das Haus unleidlich machen im Comm. zu Spr. 19, 13. 
Auch das Volksgemein wesen, welchem Könige und Fürsten vorstehen, 
ist ein rt^a wie z. B. Israel das Haus Jakobs und ähnlich genannt wird. 
Vergessen die Regenten ihrer Pflicht, indem sie ihre hohe Stellung 
misbrauchen, ihren Lüsten zu fröhnen, so wird das Reich (der Staat) 
zu einem baufälligen und keinen Schutz mehr gewährendenHause und 
zuletzt zu einer rt^^ü^o einem eingestürzten Gebäude Jes. 3, 6. Es wird 
dies durch Faulheit und die ihr verschwisterte verschwenderische Ver- 
gnügungssucht V. 19: Zu Belustigung hält man Mahlzeiten und Wein 
erheitert das Lehen, und das Geld stellt Alles zu Diensten. Bei ta'^i?:» 
ist ohne Zweifel an die schlechten Fürsten gedacht, aber wol nicht 
unmittelbar, da 16^ zu entfernt ist, um das Subj. zu v. 19 herzugeben. 
Das Subj., welches n'^tor in sich selbst trägt (= on d->u55J) könnte syn- 
taktisch ein bestimmtes sein wie z. B. Ps. 33, 5 a^fc^ er, Jahve, liebt, 
also: jene Fürsten oder auch aus v. 18: solche faule Menschen; aber 
besser faßt man rs<m wie z. B. t^'yef^ Ex. 5, 16 (Ew. § 200*) und wie 
in der Mischna riT man liest u. dgl. mit grammatisch unbestimmtem 
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Snbj.: man macht, so aber daß dabei die eben gezeichneten Faulen 
und im Ftirstenstande gemeint sind (vgl. den ähnlichen Gebrauch des 
bif. abs, wie hier des Particips im Geschichtsstil Jcs.22, 13). Durchaus 
verfehlt übers. Ginsb.: „In Lustbarkeit wandeln sie Brot und Wein, 
welcher das Leben erheitert." Wenn nrs und tanb als dessen Obj. bei- 
sammen stehen, so bed. dies ,das Mahl bereiten* Ez. 4,15 vgl. onb x,: 
Dan. 5, 1. Hier wie dort bed. cn^ tr*w5 coenam faciunt fparant). 
Das i von P*nr^ ist nicht Zeichen des Factitiv-Obj. (wie h»b Jes.44, 
17) und auch nicht, wie Hitz. annimmt, das zuständliche womit adve^ 
biale Begriffe gebildet werden z. B. Thron. 4, 5 ö'^H??'? c-^bssn, wo 
Hier, richtig voluptuose d. i. leckerhaft übers, (s. E. Ger lach zu d. St), 
sondern, was zunächst liegt und trefflich paßt, das i des Zwecks: nm 
ad debitam corporis refectionem, sed ad mera hcdicra elsiulta gaudia 
(Geier). P'inr ist Lachen, wie das dem er 2, 2 das Urtheil spricht: du 
bist toll. Falsch ist es femer "CI] nnb zusammenzunehmen und msr^ 
D'^^n als Attributivsatz zu V zu fassen: dieses epitheion omans des 
Weines wäre hier die unpassendste Abschwächung des beabsichtigten 
Bildes. Nur ein Scheingrund dafür ist es, daß der Verf. das was 
Ps. 104, 15 zum Lobe des Weins sagt hier nicht zu einem rügenden 
Vorwurf verwenden könne; der Wein ist freilich dazu da, des Menschen 
Herz zu erfreuen, hier aber ist von pflichtvergessenen Müßiggängern die 
Rede, denen vorzugsweise der Wein (Jes.5,12) herhalten muß, das Le- 
ben (dieses in Saus und Braus aufgehende Schlaraffenleben) zu erfreuen. 
Das Fut. nsb';' ist in gleichem modalen Sinn wie '^25'? 10* gemeint: der 
Wein muß ihnen das leisten. Und sie können schmausen und zechen, 
denn sie haben Geld und das Geld Vsn-nx nyri, Lth. trifft den Sinn: 
das gelt mus jnen alles zu wegen bringen, der Satz lautet aber all- 
gemein und besser also nach Hier, die Züricher Bibel: dem gelt aber 
sind alle dinge ghorsam. Schon die alten jüd. Ausll. vergleichen Hos. 
2, 23 f. wo n35 mit dem Acc. des Bittenden ,der Bitte entsprechen, 
dem Verlangen willfahren' bed. An u.St aber ist fen nicht Objektsacc. 
des Bittenden, sondern des Befragten, denn n35> wird sowol mit dem 
Acc. dessen dem man antwortet als dessen was man beantwortet ver- 
bunden z. B. lob 40, 2 vgl. 9, 3. Unnöthig ist es mit Hitz. n??;« als Hi. 
zu fassen: das Geld macht Alles (den der das Geld hat) erhören, macht 
daß nichts sich seinem Gelüste versagt. Es ist das Kai: das Geld ent- 
spricht jeglichem Anspruch, erhört alle Wünsche, gewährt was immer 
man verlangt, verhilft zu Allem, wie Menander sagt: „Silber und Gold, 
das sind meiner Meinung nach die nützlichsten Götter; haben diese im 
Hause eine Stätte, so wünsche was du willst {hv^at tl ßovXei)^ Alles 
wird dir werden" und Horaz epod. 1, 6, 36 s.: 

Scilicet uxorem cum dole ßdemque et amicos 
Et genus et formam regina pecunia donat. 

Der Verf. hat nun den König, der ein Unglück und der ein Glück 
für das Land ist, und die Fürsten, wie sie sein sollen und nicht sein 
sollen, besonders aber das arbeitsscheue üppige Hofleben gezeichnet; 
jetzt tritt dieser Kritik eine Warnung an die Seite, welche nicht blos 
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Klugheit, sondern nach 8, 2 Religiosität zu ihrem Motive hat v. 20: 
Auch in deinem Bewußtsein fluche dem Könige nicht, und in deinen 
Schlaf gemachem fluche dem Reichen nicht; denn die Vögel des 
Himmels entführen den Laut und der Geflügelte vermeldet die Rede, 
In den Bh. Daniel und der Chronik ist s?";^ in der Bed. yz^cöa^^ ein 
Synon. von te^H und s^^^^J; hier wird es von LXX richtig mit owel- 
öfjOig ühers., mit dem sittlich -religiösen Begriffe des Gewissens deckt 
es sich nicht, aher es berührt sich doch damit, indem es das nach sitt- 
lichen Kriterien urtheilende stillinncrliche Bewußtsein (Psychol. S.134) 
bezeichnet — sogar (t:a wie z. B. Dt. 23, 3) in diesem inneren Gedan- 
kenbereiche ^ soll man den König nicht verfluchen (vgl. 7, 21 f.), nicht 
den Reichen (was hier wie 6^ ohne Unterschied des Geld- und Ge- 
burtsaristokraten den fürstlich Hochgestellten und über Geld, diesen 
nervus rerum, Verfügenden bed.) in den Schlafgemächern, den inner- 
sten Räumen des Hauses, wo man vor Verrätherei sicher zu sein und 
also was man denkt ohne Hehl äußern zu dürfen meint (2K. 6, 12); 
denn die Vögel des Himmels möchten das Verlautbarte forttragen oder 
ausbringen (lat. deferrent, wov. delator)^ und ein Fitigelpaar- Inhaber 
(vgl. Spr. 1, 17 Flügel-Inhaber), nach dem Chethih (dessen n des Artikels 
vom Kerl wie v. 3. 6, 10 unnöthig gelöscht wird): der Flügel -Inhaber 
(Doppelflügelige) das "Wort weiter sagen (s. die textkrit. Bem.). Es ist 
dem Sinne nach das selbe was das vom Midrasch angeführte Sprichwort 
bni33 d''5Tfi< ,die Wände haben Ohren' besagt. 2 Geier erinnert an die 
Schwalben, die zur Entdeckung des Vatermörders Bessus verhalfen, 
und die Kraniche, welche die Mörder des Ibycus verrathen, als an 
annähernde Verwirklichungen des hier hyperbolisch Gesagten. Die 
Hyperbel wäre freilich keine, wenn der Verf. an Brieftaubenposten 
(Paxton, Kitto) im Dienste der Spionage dächte. Aber die Begründung 
ist hyperbolisch wie hundert ähnliche in allen Sprachen: 

Aures fert paries, oculoa nenms: ergo cavere 
Debet qui loquitur^ ne possint verba nocere. 

Handle klug, aber nicht überklug — - die Zukunft ist Gottes; freue 
dich des Lebens — das Jenseits ist dunkel XI, 1—8. 

Es gibt Ausll. welche (wie z.B. Zöckl.) mit 11, 1 den Schlußtheil 
des Buches beginnen lassen und auf Verknüpfung mit dem unmittelbar 
Vorausgeg. verzichten; aber zum Schlüsse lenkt das Buch schon mit 
10, 16. Eine äußerliche Anknüpfung bietet mh 10, 19 für den hier 
folg. Spruch mit l«nb; aber da der Spruch 10, 20 dazwischen liegt, so 
ist diese Anreihung nach gleichem Stichwort unsicher. Ob eine mehr 
innerliche Verknüpfung vorhanden sei und welche, entscheidet sich 

1) Hgst. statt den üebcrgangf von scientia zu conscientia natürlich zu finden 
gibt nach Hartmanus Vorgänge dem 3^^73 die Bcd. Studierziromcr (wie Studium)^ 

aber weder das Hcbr. noch das Aram. kennt diese Bed., obwol Ps. 68, 13 Trg. an 
sie anstreift. 

2j 8. Tendlau, Sprichwörter Nr. 861. 
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nach der Auffassung von 11, 1., welche in zwei grundverschiedene 
Kichtungen auseinandergeht, indem die Einen darin nicht scrupnli- 
rende Wolthätigkeit, die Andern nicht scrupulirenden Untemehmongs- 
geist empfohlen finden. Wir entscheiden uns fdr Letzteres: es ist eiae 
vom Handel hergenommene Aufforderung zu frisch wagendem Han- 
deln XI, 1 : Laß dahinfahren dein Brot über den Wctsserspiegel, dem 
im Verlauf vieler Tage wirst du es finden. Die meisten Ansll. , voran 
Talmud Midrasch und Trg. ^ , fassen dies als Ermahnung zur Wol- 
thätigkeit, welche, wenn auch ohne Gegenerwartung getlbt, doch sich 
schließlich belohnt. Ein aram. Spruch Ben-Sira's (bei Buxtorf, Florir 
legium p. 171) geht von dieser Auffassung aus: »Jö ''B«-b? tj^tii p'M 
K;aii qioa n2»o tnxi »n^'a^ai streue hin dein Brot auf Wasser und 
Festland, am Ende der Tage findest du es wieder. Knobel fahrt ans 
Diez' Denkwürdigkeiten den arabischen Spruch gleichen Inhalts an: 
„Thue wohl, wirf hin dein Brot ins Wasser, dereinst wird dirs ver- 
golten" und ebendies besagt der von Herzf. verglichene Sprach in 
Goethe's Westöstlichem Divan: 

Was willst du untersuchen, 

Wohin die Milde fließt! 
Ins Wasser wirf deine Kuchen — 

Wer weiß wer sie genießt! 

Auch Voltaire in seinem Precis de rEcclesiaste en vers umschreibt 
nach dieser Auffassung: 

Bepandez vos hiei]faits aoec magnificencej 
Mtme aux moins vertueux ne les refusez pas, 
Ne vous informez pas de leur reconnoissance — 
n est gi'andj il est beau de faire des ingrats. 

Daß es statt „ins Wasser (Meer)" jener ähnlich lautenden Sprüche hier 
beiKohelethö''an "^aö-b^heißt^, macht keinen Unterschied; das morgen- 
ländische Brot hat meistens Kuchenform und ist dünne (zumal die für 
den Gast in Eile zubereiteten nto oder niag Gen. 18, 6. 19, 3), so daß 
es, ins Wasser geworfen, auf der Oberfläche (wie nach Hos. 10, 7 ein 
Holzsplitter) bleibt und von der Strömung fortgetragen wird. Auffällig 
aber ist bei dieser Bez. des Spruches auf Wolthätigkeit nfciö, wofttr 

sich 7\y^ti erwarten ließe; LXX übers. djtooxuXov^ Syr. vj^, Hier. 

1 ) Der Midrasch erzählt folg. Geschichte : Rabhi Akiba sieht ein Schiff schei- 
tern, mit dem ein Gesctzgelehrter fuhr. In Cappadocien findet er ihn wieder in 
Thätigkeit. Welche Welle — fragt er ihn — hat dich ans Land gespült? womit 
hast du das verdient ? Der Gesetzgelchrte erzählte hierauf, daß er, als er das Sohifif 
bestieg, einem Armen einen Laib Brot gab und dieser ihm mit dem Wunsche 
dankte: Wie du mein Leben gerettet hast, möge dein Leben gerettet werden. Da 
gedachte Akiba des Spruches in Koh. 11, 1. Achnlich das Trg.: Reiche das Brot 
deines Unterhalts den Armen, die auf Schilfen über das Wasser reisen. 

2) Der Spruch ist im Türkischen heimisch und lautet da: vJfi^ ^^^^ ^^^^^^ 
«ttJLo xJüt ^Y-ViAi c3-^^ I L$^r? ^^^ ^^^ thue, ins Meer wirf es; wcnns 
der Fisch nicht weiß, Gott weiß es. 
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mitte, Venet. jisfutSy keinem also verbindet sich mit niu5 der reine 
Begriff des Fortwerfens. Und die Begründung will zu dieser Bez. nicht 
passen: „denn im Verlauf vieler Tage (o*^»; sHa, vgl, d'^a*» n'n^ö nach 
Verlauf vieler Tage Jes. 24,22) wird du es finden" (nicht; wiederfinden, 
was durch 'isxsan aüirpi ausgedrückt sein würde). Diese unbestimmte, 
aber doch bestimmt auf ferne Zukunft verweisende Zeitangabe lautet 
nicht so als ob von dem Lohne edler Selbstentäußerung die Rede wäre, 
welche sich eher oder später und. oft alsbald belohnt, sondern paßt 
genau auf eine überseeische Handelsspeculation, welcher die Errei- 
chung ihres Zwecks, wenn auch erst nach einem langen Zeitraum des 
Zuwartens, in Aussicht gestellt wird. Im eigentlichen Sinn entsenden 
diejenigen ihr Brot über die Wassersfläche, welche, wie Psalm 107,23 
sagt, ihr „Geschäft treiben in großen Wassern". Es ist ein vom Korn- 
handel einer Seestadt entnommenes Bild (S.223), eine Exemplificirung 
des Ged.: Suche deine Nahrung auf dem Wege kühnen getrosten 
Wagens. ^ Das Brot in ^^rji ist Bezeichnung des Erwerbsmittels oder 
Einsatzes, und das Brot in »fiKsan Bez. des Erwerbs (vgl. on^ 9, 11). 
Hitzigs Erklärung: wirf dein Brot ins Wasser = schlag deine Hoff- 
nung in die Schanze ist forcirt und desgleichen alle Versuche, die 
Worte agriculturisch zu verstehen wie z. B. van der Palm: semeniem 
facjuxta aquas (oder: in loca irrigua)] Grätz übers, sogar: „Wirf hin 
deine Körner auf die Wasserfläche" und versteht dies mit martialischer 
Phantasie vom Kinderzeugen. Das Rechte hat Mendelssohn, welcher 
bem. daß die Aufforderung sich für Koheleth-Salomo eignet, dessen 
Schiffe nach Tarsis und Ophir gingen. Nur die Bez. auf opferwillige 
Wolthätigkeit steht daneben zur Wahl. Bei dieser läßt sich mit Ginsb. 
sagen, daß auf einen Spruch über das Verhalten gegen die über uns 
Stehenden ein Spruch über die zu uns von unten Aufschauenden folge; 
bei jener andern reiht sich an den Spruch über zu widerrathende Ver- 
wegenheit ein Spruch über räthliches herzhaftes Wagen, und der folg. 
Spruch sagt nun nicht: Gib Antheil, theile aus von dem Deinen an 
Sieben und auch an Achte, denn es ist wolgethan, daß du dir für eine 
Zeit, wo du unversehens selber bedürftig werden kannst, Freunde mit 
dem ungerechten Mammon erwerbest, sondern es ist eine Vorsichts- 
maßregel, welche dem Rathe kühnen Wagens an die Seite gestellt wird 
V. 2: Zerlege den Theil in stehen, ja acht (Theile), denn du weißt 
nicht, was sich ereignen wird Schlimmes auf Erden, Bei jener 
andern Auffassung wäre rp^? statt V'^?*^"^? zu erwarten, denn ein auf 
Erden in weitem Umkreis grassirendes Uebel, eine Landescalamität 
trifft doch nicht ausnahmslos Jeden, und warum wäre die fi?*; nifcht 
direkt als persönliche bezeichnet? Der Eindruck der in dieser allgem. 
Weise begründeten Worte n;i»tt3b 051 nsa^jb pbn-)n ist wirklich der, 
daß sie in Voraussetzung der Möglichkeit einer hereinbrechenden all- 
gemeinen Katastrophe eine Theilung des Eigentums anrathen, damit, 

1) Ganz anderer Art sind die griech. RA ansigeiy novxoy das Meer beaäen 
u. dgl., was 8. V. a. Fruchtloses unternehmen, vgl. Am. 6, 12: pflügt man mit Rin- 
dern das Meer (O"» *ipaaj ? 
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wenn wir mitbetroffen werden, nicht all das Unserige zumal zn Ver- 
luste gehe, sondern dieser oder jener Theil, wie Jakob Gen. 32,9 sagt, 
na-^bfib zu Entronnenem werde d. i. verschont bleibe. Bei der Rtlckbez. 
auf 1^'^ liegt es am nächsten daran zu denken, daß man nicht all das 
Seine Einem Fahrzeuge anvertrauen soll, um nicht wenn dieses im 
Sturme untergeht Alles mit Einem Male zu verlieren (Mendelss. Pre- 
ston Hitz. Stuart); mit gleichem Rechte läßt sich, da 1* nur ein Excm- 
pel ist, der Rath darauf anwenden, daß man nicht Alles Einer Kara- 
wane mitgeben oder, da in v. 2 iprih nicht bloß als Erwerbsmittel vo^ 
gestellt zu sein braucht, daß man nicht alles Eingeerntete an Einem 
Orte bergen Rieht. 6. 11. Jcr. 41, 8 (Nachtigal), kurz daß man nicht 
Alles in Ein Geschäft stecken oder, wie wir sprichwörtlich sagen, auf 
Eine Karte setzen soll. Entweder ist P^n der Theil den jem. besitzt 
d.i. das Maß des ihm zugefallenen Besitzes (Ps. 16, 5), oder p^n irj 
bed. Theile machen, Theilung vornehmen. Im erstem Fall folgt der 
Ausdruck ^ p^^ ira dem Schema Gen. 17, 20: mache den Theil zu 
sieben, ja acht (Theilen), im anderen Falle dem Schema Jos. 18,5: 
mache Theilung in sieben u. s. w. Wir ziehen das Erstere vor, weil 
sonst das zu Theilende unbenannt bliebe-, p^n ist der vorliegende Theil 
an Besitz: mache das Viele oder Wenige das du hast zu sieben und 
noch mehr Theilen. Die Ueberbietung der 7 durch 8 ist wie lob 5, 19 
und in rglg xal rsTQdxtg, ier quaterque u. dgl. Ebendieselbe invertirte 
Wortstellung wie in 2^ findet sich Est. 6, 3. 2 K. 8, 12. 

Mit V. 3 wird nun nicht (wie wenn man v. 1 f. von Wolthätigkeit 
versteht) slq aXXo yivog übergegangen, die Ged. bewegen sich bis v.6 
in dem selben Geleise. Nach rückwärts wie vorwärts begründend ver- 
hält sich der nächstfolg. Ged. v. 3: Wenn die Wolken sich füllen mit 
Regen, entleeren sie sich auf die Erde, und mag ein Baum im Süden 
fallen oder im Norden — der Ort wo der Baum fällt dort kommt er 
zu liegen. Der Mensch weiß nicht — dies die Bez. nach rückwärts — 
was etwa für ein Unglück wie z. B. Orkan, Ueberschwemmung, Mis- 
wachs über die Erde kommen wird; denn alles Geschehen folgt festen 
Gesetzen und die gesetzmäßige Verkettung von Ursache und Wirkung 
ist wie dem Willen so auch in den einzelnen Fällen dem Wissen des 

Menschen entnommen. Die Interpunktion von 3»«: oija o"^??^ *tt<ba'^-DK 
(nicht wie bei v. d. Hooght Mendelss. und anderwärts 0*^351*1, sondern 
wie Venet. 1515. 21. Michael. D*^2rn, denn unmittelbar vor der Tonsylbe 
verwandelt sich Mahpach in Merchd) scheint auf den ersten Anblick 
irrig, und es scheint vielmehr accentuirt werden zu müssen: 

aber bei näherem Zusehn findet sich Qt;!i richtig zum conditionalen 
Vordersatz gezogen, denn „die Wolken könnten etwa auch mit Hagel 
sich anfüllen und dann nicht Regen herabgießen" (Hitz.). Wie 4, 10 
steht im Vorder- wie Nachsatze das Fut.: wenn A geschehen wird, so 
wird folgerecht auch B gSSchehen-, die alte Sprache würde lieber 
ip-^nm ♦ ♦ iÄ<i)S3 CS) ex Ew. 355^ sagen: so oft A geschieht, geschieht 
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immer auch B. '»P'^.J trägt (ohne daß ein äußeres Ohj. ergänzt zu 
werden braucht) als innerliches Transitiv sein Obj. in sich selbst: wenn 
die Wolken droben sich mit Regen füllen, machen sie Entleerung d.i. 
entleeren sie sich nach unten — der Mensch kann wenn die Vorbe- 
dingung gegeben ist die naturnothwendige Folge derselben nicht 
ändern. Der zweite Bedingungssatz: si ceciderit Ugnum ad austrum 
aui ad aqiiilonem, in quocunque loco ceciderit ibi erit. So richtig 
Hier. (vgl. oben S. 135). Es könnte auch gesagt sein: dx y'S biB-^-oxi 
)MD's^ Ci<i cii^n und wenn ein Baum fällt, es sei im Süden oder im 
Norden — dieses sive . . sive wäre dann eine parenthetische Nebenbe- 
stimmung. So stilisirt wie der Vordersatz vorliegt besteht er an sich 
selbst wie z. B. die beiden ßx"] Am. 9, 3 aus zwei correlaten Hälften: 
„und wenn ein Baum auf der Südseite fällt und (oder) wenn auf der 
Nordseite" d. h. mag er auf der einen fallen oder auf der andern. Das 
Athnach, welches richtiger bei P'^'t^ stände, steckt in nachdrücklicher 
Weise den Vordersatz gegen den Nachsatz ab; daß mit i>iB'^ t:fi<i ein 
Neues beginnt, ist unverfehlbar, dagegen bedurfte es bei liBsrn eines 
hochgradigen Trenners. tai'pa ist acc, loci für oSpaa wie Est. 4,3. 8,17. 
t^ ist mit Recht nicht zu dem Relativsatz iy^ * * "»^K woselbst Ez.6,13) 
geschlagen; das Verhältnis ist das gleiche wie 1, 7 (S. 231 Z. 15 v. u.). 
Das Fut. i^Ti'] ist von Mjn gebildet, wov. 2,22 wie Neh.6,6 und in der 
Mischna {Aboth VI, 1.^ Aboda zara HI, 8) das pari, rm lautet. Wie 
aus n^'7;' die Jussivform *^f7^ gebildet wird, so geht njnj; (MJfj?) in *irTj 
über, was hier xw geschrieben wird. Hitz. meint, man scheine nach 
unserer Stelle und lob 37, 6 das Wort in der Bed. , fallen' mit k ge- 
schrieben zu haben. Allerdings hat tiifi ^^ die Wurzelbed. delabi, 

cadere und gewinnt erst von da aus die Bed. accidei^e, exsisiere, esse 
(s. zu lob 37, 6), aber im B. lob kann mn iu dieser Bed. als Arabismus 
gelten, im Sprachbewußtsein des Verf. des B. Koheleth war sie sicher 
nicht mehr lebendig. Eher ließe sich sagen daß ^n^ durch beigeschrie- 
bencs 5< von dem verkürzten Tetragramm unterschieden werden soll, 
wenn das &< nicht wie in fi<!05j Jes. 28, 12 und i^^^-J Jos. 10, 24 ledig- 
lich den langen vocalischen Auslaut deckt (vgl. die jüdisch- deutsche 
Schreibung fi^i^i = du, fi^"^"! = die u. dgl.).2 Uebrigens nähert sich 5<in^ 
graphisch der mischnischen Flexion des Fut. des V. fiin; der Sing, 
lautet dort ^ry^^ ^r\t\^ «nx und der Plur. ^"i;', wonach Raschi AE 
Kimchi auch fi<'i?Tj hier als PJur. fassen; Luzzatto § 670 schwankt, aber 
in seinem Comm. nimmt er es als Sing, wie der Context fordert: dort 
wird er (der Baum) sein oder, dem lebendigeren Sinn des V. tx\t\ (rr^n) 
entsprechender: dort wird er sich befinden, dort bleibt er liegen. Wie 
es ein unabänderliches Naturgesetz ist, nach welchem die Wolken sich 
der ihnen zu schwer werdenden Wassermassen entledigen, so ist es 
ein unabänderliches Naturgesetz, daß der von der Axt oder dem Sturm- 
wind gefällte Baum dem Zuge seiner Schwerkraft in der Richtung des 

1) 8. dazu Baer, Abodath Jisi'ael p. 290. 

2) Anders Ew. § 192»»: ft^VT^ araraaisircnd von »nn (wie fc^ia) = Klit!. 



382 Koh. XI, 3 5. 

gegebenen Impulses folgt. Ebenso gestaltet sich die Zukunft nach Ge- 
setzen, welche der Willkür des Menschen entrückt sind, und der 
Mensch hat auch kein sicheres Wissen des Künftigen, weshalb er wo! 
thut^ sich auf das Schlimmste gefaßt zu machen und darauf hin klnge 
Vorkehrungen zu treffen. Dies die Beziehung des v. 3 nach rückwärts. 
Aber andererseits soll er sich durch diese Unberechenbarkeit des 
Künftigen — dies die Bez. des v. 3 nach vorwärts — nieht von frisch 
wagender Thätigkeit, vielmehr von unnützem und nur lähmendem Cal- 
culiren und Scrupuliren abhalten lassen v. 4: Wer auf den Wind 
achtet wird nicht säen, und wer die Wolken bestellt wird nicht 
ernten. Der Spruch will nicht buchstäbisch, sondern dem Geiste der 
ganzen Paränese nach verstanden sein: er richtet sich nicht ^'^'^tü 
einsichtige, durch Erfahrung gewitzigte Wahrnehmung der in den 
gegenwärtigen Witterungsverhältnissen liegenden Aufforderungen und 
Warnungen, sondern gegen jenes unnütze weil unmögliche Berechnen 
der künftigen Witterung, welches von Tag zu Tag, von Woche zn 
Woche wartet, bis über diesem superklugen bedenklichen Warten die 
rechte Zeit zum Säen und Ernten vorübergegangen ist. Die Saatzeit 
fordert Regen, der das Erdreich lockere und einfeuchte; der allzu Be- 
denkliche beobachtet (^i^ttJ wie lob 39, 1) den Wind ob er auch Kegen 
bringen werde (Spr.25,23) und verschiebt darüber das Einsäen bis es 
zu spät ist. Die Erntezeit fordert regenlose Wärme (Spr. 26, 1); der 
Scrupulöse aber und Zaghafte, der nie sicher genug gehen kann, be- 
guckt die Wolken (vgl. Jes. 47, 13), wittert Regenwetter und findet für 
das rechte Wetter zum Einheimsen der Feldfrucht nun und nimmer 
zulängliche Bürgschaft. Wer etwas leisten und gewinnen will, der muß 
Vertrauen und Mut haben, etwas zu wagen — die Bedingungen des Er- 
folges lassen sich nicht invoraus berechnen, die Zukunft ist Gottes des 
Allesbedingenden v. 5: Gleichwie du kein Wissen hast welches der 
Weg des Windes, gleich den Geh einen im Leibe der Schwangeren, 
also weißest du nicht das Werk Gottes, welcher Alles wirket Richtig 
Lth. nach Hier.: Gleich wie du nicht weisst den weg des winds, vnd 
wie die gebeine in Mutterleibe bereit werden. Also u. s. w. Das Satz- 
glied instar ossium in venire praegnantis ist sogen, comparatio de- 
curtata für instar ignorantiae tuae ossium cet, gleich deinem Nicht- 
wissen um die Gebeine d. i. die Entstehung der Gebeine. ^''pxM i hat 
weil durch das beigefügte fiJJ^^an i^aa näher bestimmt nicht den sonst 
nach 3 der Vergleichung üblichen Art.; ein Beispiel für regelrechte 
Syntax (s. darüber Riehm zu Ps. 17, 12) ist Dt. 32, 2. Daß der Mensch 
des Windes nicht mächtig ist, lesen wir 8, 8, des Windes Weg weiß 
er ebendeshalb nicht (Joh. 3, 8), weil er den Wind nicht in seiner Ge- 
walt hat, man weiß im Grunde nur das was man beherrscht, lieber 
die Entstehung und Entwicklung des Embryo als ein von der israel. 
Chokma bewundertes und gefeiertes Geheimnis s. Psychol. S. 209 ff. 



: 



1) Das Trg. liest DVS^JID und construirt: welches der Weg des Geistes in die 
Gebeine . . d. h. wie der Embryo begeistet wird. 
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Zu 6''»st3> vgl. Ps. 139, 15: „Nicht verborgen war mein Gebein vor dir" 
und lob 10, 11: „Mit Haut und Fleisch bekleidetest du mich, und mit 
Knochen und Sehnen durchwobst du mich." Ueber Mi}^» schwanger 
(wie lat. plma von Thieren und Menschen) s. das Glossar. Feinsinnig 
wechselt mit- dem participiellen ?t!'^'^ ^»P? im Vordersatze das futurische 
SJ*!!;} ^ im Nachsatze, wie wenn wir sagen: Wenn du jenes nicht weißt, 
so wirst du folglich auch dieses nicht wissen. Wie der Mensch in Be- 
treff der Bahnen des Windes und der Gestaltung des Kindes im Mutter- 
schooße seine Unwissenheit eingestehen muß, so liegt überhaupt das 
Werk Gottes des Alles Wirkenden jenseit seines Wissens: er kann es 
weder in der Ganzheit seines Zusammenhangs durchschauen noch in 
den Einzelheiten seines Vollzugs vorherschauen. Der Begriff fe »liö» 
Jes.44,24 ist absichtlich in einen futurischen Relativsatz auseinander- 
gelegt, weil hier vorzugsweise das Zukünftige in Naturwelt sowol als 
Menschengeschichte in Betracht kommt. Ebendeshalb heißt es auch 
fen-nx, nicht wie da wo auf die Welt der Schöpfung in ihrem gegen- 
wärtigen Bestände hingewiesen wird: n|K-i)3-rK Jes. 66, 2. Auch ver- 
gleicht sich das Werden des Kindes in der Werkstatt des mütterlichen 
Leibes dem Werden der Zukunft im Schooßo der Gegenwart, aus dem 
sie geboren wird (Spr. 27, 1 vgl. Zef. 2, 2). Was mit dieser Beweis- 
führung dafür daß der Mensch nicht Herr der Zukunft ist begründet 
worden, näml. daß er sich in seiner Berufsthätigkeit der ängstlichen 
Sorge um die Zukunft entschlagen soll, das wird nun noch einmal mit 
Zusammenfassung des v. 4 und 2 (nach unserer hier sich bestätigenden 
Deutung) Gesagten daraus gefolgert v. 6: Am Morgen säe deine Aus- 
saat und gegen den Abend hin zieh deine Hand nicht ah; denn du 
weißt nicht welches glücken wird, oh das oder das oder oh heides 
zumal gut gerathen wird. Der Landbau ist Prototyp aller Arbeit 
(Gen. 2, 15^) und das Säen eignet sich deshalb zum Emblem aller berufs- 
mäßigen Hantierung; dieser allgemeine Sinn ist für^Qj >^SP3"i5< (wie 
7, 18 gleichbed. mit ^r^ ci'irj'b« Jos. 10, 6 der älteren Sprache) daraus 
zu entnehmen. Das ParaÜelwort zu ^j^aa ist nicht a'i^a, denn der 
Feierabend (Eicht. 19, 16. Ps. 104, 23) soll nicht ausgeschlossen, aber 
die unablässige Arbeit (vgl. Lc. 9, 62) bis zu diesen hin erstreckt wer- 
den. Und wie v. 2 anrieth, daß man sein Glück nicht ausschließlich 
von Einem Unternehmen abhängig machen, sondern das was man ein- 
zusetzen hat vertheilen und Mehrerlei zugleich versuchen soll: so 
lautet auch hier die Begründung zu rastlosem Schaffen mannigfacher 
Arbeit vom Morgen bis zum Abend: Erfolg oder Miserfolg (5,5^) 
stehen in Gottes Hand — der Mensch weiß nicht welches {quid, hier 
dem Sinne nach utrum) glücken wird (s. über "i^a das Glossar S.201J, 
ob (ri) das oder ('ifi<) das und ob (o»';) u. s. w., s. über den Ausdruck der 
dreigliederigen disjunctiven Frage Ew. § 361 und über "in^a das Glos- 
sar S. 200: es ist in der jüngeren Sprache gemeinüblich wie z.B. auch 
in der letzten Benediction des Schemone-Esre: "inso xb^'s •ü'^a« laa'ia 
segne uns, unser Vater, uns Alle zusamt, tan-^stö geht auf die zwei 
neutrisch (wie 7, 18 vgl. dagegen 6, 5) gemeinten mj zurück. Richtig 
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LXX: xal lav (besser f?Tf) t« ovo l:n\ x6 avrb dyaO-d. Lth. welcher 
übers. Vnd ohs beide geriete, so tvere es deste besser hat sich durch 
Hier, beirren lassen. 

Der nun folg. Spruch bekennt durch die Copala i seine Zusammen- 
gehörigkeit mit dem was vorausgeht. „Die Tendenz der Rathschläge 
V. 1. 2.6., dem Leben Garantien zu verschaffen, wird v. 7 gerechtfertigt: 
das Leben ist schön und werth, daß man Sorge zu ihm trage." So 
Hitz., aber der Zus. ist einfacher. Es ist im Geiste dos ganzen Buches, 
daß der Aufforderung zu rilstigem Schaffen die Aufforderung zu heiterem 
Lebensgenuß an die Seite tritt: der treulich Arbeitende hat ein Recht, 
sich seines Lebens zu freuen, und diese Lebensfreude, auf Berufstreue 
basirt und durch Gottesfurcht geheiligt, ist hienieden das Reellste und 
Höchste. In diesem Sinne schließt sich an das labora das fruere vita 
V. 7. 8: Und süß ist das Licht, und wolthuend den Augen ists die 
Sonne zu sehen. Denn wenn viele Jahre hindurch am Leben bleXbi 
der Mensch, soll er in ihnen allen sich freuen und gedenken der 
Tage der Finsternis, daß ihrer viel sein werden — alles wa^ kommt 
ist eitel, Dalo übers, das i von pina^ mit yes und BuUock mit iruly; 
beides gibt dieser Copula, welche gleich einem Flügelpaar Zusam- 
mengehöriges verknüpft, eine falsche Färbung. Das Licht, bem. Zöckl., 
steht hier für das Leben. Aber es bed. nichts Anderes als was der 
Name besagt, das Licht des Lebens auf der Oberwelt (Ps. 56, 14. lob 
33, 30) zu welchem sich die Sonne als Hauptquell wie nixa zu li» 
verhält, und der Verf. sagt das selbe was Euripides im Hippolytos: 

cos ^dv Xeiaaeiy . . 

und was er in der Iphigenia in Aulis v. 1218 s. dieser in den Mund gibt: 

fzrj iJL dnoXiafis uojqov^ fjdv yccg zo cpms 
kevaaciy, t« ö vno yflg fii^ fM* idcTy ciyayxaarig, 

Ueber die Schreibung ö-'S'^SJb s. die textkrit. Bem. Das den v. 8 begin- 
nende ''S übers. Kn. Hitz. Ew. u. A. mit ,jaS Hlgst. sogar als ob eine 
Negation vorhergegangen wäre mit immo; aber wie i 7^ verbindendes 
,und' ist, so ist hier "'S begründendes ,denn'. "Wenn gesagt wäre: der 
Mensch soll sich lebenslang freuen, denn das Licht ist süß u. s. w., so 
würde die Freude aus dem dazu gegebenen Anlaß begründet. Statt 
dessen wird in umgekehrter Gedankenfolgo der zur Freude gegebene 
Anlaß daraus begründet, daß der Mensch sich freuen soll, näml. nach 
Gottes Veranstaltung und Ordnung: das Licht ist süß und es thut den 
Augen wol, die Sonne zu sehen; denn es soll so sein, daß der Mensch, 
wie lange er auch lebe, fort und fort sich dieses schönen Lebens freue, 
zumal angesichts der Nacht, die seiner wartet, tax "^3 gehört hier nicht 
wie 3, 12. 8, 15 wo eine Verneinung vorausgegangen zus., sondern '^3 
begründet und tax eröffnet einen hypothetischen Vordersatz wie Ex. 8, 17 
und häufig. CK mit folg. Folg. setzt etwas Unmögliches wie z. B. Ps. 
50, 12 si esurirem oder auch das Aeußerste des Möglichen als wirklich 
wie z. B. Jes. 7, 18 si peccata vestra sint instar coccinL In letzterem 
Falle läßt sich der Satz mit der Concessivpartikel auch in einen deut- 
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schon Satz mit concessivem Conjunctiv umsetzen wie Jes. 10, 22: dienn 
mag dein Volk, o Israel, so zahlreich sein wie der Meeressand und 
hier: mag der Mensch noch so viele Jahre lang leben. Das zweite •»? , 
nach *i*3pi ist explicatives quod wie 2,24. 4, 4. 8, 17 u. ö.: er soll sich 
der Tage der Finsternis erinnern, daß ihrer viel und also jedenfalls 
nicht weniger sein werden, als die vielen für heiteren Lebensgenuß 
verfügbaren Jahre. In diesem Zus. bed. «a^ä'te alles was nach diesem 
Leben kommen wird. Wenn Ilitz. bem., der Satz: alles Zukünftige ist 
nichtig sei ein falscher Ged., so gilt dies ebenso auch von seinem aus 
den Worten herausgeklaubten Satze: Alles was wird ist vergänglich. 
Denn alles zeitlich Gewordene kann vergehen, aber ist nicht auch 
wirklich vergänglich (^f3). Aber der Satz lautet auch nicht auf alles 
Zukünftige, sondern auf alles nach diesem Leben Kommende, welches 
demjenigen als nichtig (isfi) erscheinen muß, für welchen sich, wie 
für Eoheleth, das Jenseits nicht minder in die finstere Nacht des Hades 
verliert wie für Horaz 1, 4, 16 s. : 

Jam te premet nox Jabtdaeque Maines 
Et domvs exilis Plutonia. 

Auch für Koheleth wie für Horaz IV, 7, 16 wird der Mensch schließlich 
zu pulvis et umhra und was ihm bevorsteht ist also is». Tyler hat 
ganz Kecht, daß damit auf the shadowy and insübstantial condiüon 
of the dead and ihe darkness of Sheol hingedeutet wird, »art bed. 
nicht das Werdende, sondern das Künftige z.B. Sanhedrin 27* 1»^» 
»anii von jetzt ab und in Zukunft (wofür anderwärts «a^ ^^^ gesagt 
wird). Venet. construirt falsch: alle (die Tage) wo das Eitle (ihn) über- 
konmien wird, und Lth. indem er Ka als 3 pr, auf die Vergangenheit 
bez. folgt der Misweisung des Hieronymus. Richtig LXX Th. jtäv xo 
igXOfiBVOV, 



B) Finale mit Epiphonem XI, 9— XII, 7. 8. 

In 11, 7. 8 wieder bei dem Grundsatze seines irdischen Eudämo- 
nismus angelangt, bleibt der Verf. nun bei diesem seinem ceierum 
censeo stehen und rundet sein Buch künstlerisch ab, indem er das ton- 
stückartig mit einer Ouvertüre 1,2 — 11 begonnene mit einem effekt- 
vollen Finale 11, 9 — 12, 7 abschließt. Der Mensch soll angesichts der 
langen Nacht des Todes, welcher er entgegengeht, sich des ihm be- 
schiedenen Lebens freuen — dieser Grundged. des Buchs, dem der 
Verf. 11, 7. 8 schon poetische Farbe gegeben, erweitert sich zu einem 
schwunghaften hochpoetischen Aufruf an den Jüngling, sein Leben zu 
genießen, aber nicht ohne das Bewußtsein der Gotte dafür schuldigen 
Rechenschaft. Daß der Aufruf nicht an den Menschen als solchen, 
sondern an den Jüngling ergeht, welcher nach der RegeJ a potiori fit 
denominatio die Jungfrau mit vertritt, erklärt sich daraus, daß der 
Anfangstermin vollbewußten und selbstverantwortlichen Lebensgenus- 
ses dem Endtermin, der Todesnacht mit ihrer Selbstankündigung im 
Oreisenalter, entgegengehalten wird. Ohne Bindewort und dadurch sich 
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als neuer Anfang kennzeichnend beginnt das Finale v. 9 : Freue dk\ 
Jüngling, in deiner Jugend und es vergnüge dic/i dein Herz mdtm 
Tagen deiner JüngUngschaft y und wandele in den Pflegen deina 
Herzens und im Anschauen deiner Augen, wisse aber daß um diu 
Alles dich Gott ins Gericht führen wird. Das parall. '»»'^a zeigt, daS 
das 3 von "»"'nVa (mit aspirirtem t) nicht den Grund der Freude, 
sondern die ihr angemessene Zeit einführt. Statt rfsA ao'';;»'! ,wolgemiii 
sei dein Herz', wie es auch heißen könnte, heißt es ^al» ^»a*^»'''! ,wolge- 
mut mache dich dein Herz', so näml. daß von diesem Centrum Heiter» 
keit auf das Antlitz (Spr. 15, 13) und auf die ganze Persönlichkeit 
ausstrahle, s. tihcr das Herz als Centrum des empfindenden geistig 
seelischen Lebens Psychol. S. 249. nrina Jünglingsalter ist hier und 
12, 1 s. V. a. Num. 11, 28 c'^^.^pq, wie das nur einmal Torkommende 
niwa Jer. 32, 30 s.v. a. sonst tiberall ta-'Wa; die Form auf oih ist 
die jüngere (vgl. nib^bs Brautstand Jer. 2,2). „Wege des Herzens" sind 
solche, nach denen der Zug des Herzens hingeht und die das Hot 
befriedigen-, ö''3''5 n^^n hieß 6, 9 das sinnfällige Vorsichhaben des Ge- 
genstandes, hier ein Anblick der die Augen auf sich zieht und fesselt, 
das Chethih bietet den Plur. ''^^'l«, den die Sprache kennt (Dan. 1,15 
und Hohesl. 2,14 S. 50 unt.) und der hier die Gegenstände der Augen- 
weide bezeichnen würde, was nicht unpassend — das PL Ti^n bez. auch 
sonst häufig z. B. Ps. 131, 1 ein Wandeln in ethischem Sinne, HiU 
Zöckl. u. A. fassen das erste s als Angabo der Sphäre und das zwdte 
als Angabe der Korm („nach dem Anschauen deiner Augen*'), aber 
sie führen beide dasj. ein worin er sich frei und froh ergehn soll: in 
den Wegen seines Herzens, wohin dieses ihn zieht, und in dem An- 
blick seiner Augen, worauf diese sich mit Interesse richten. UXXB 
bietet xal fir/ iv ogaoti 6ffdcdfxc5p öov. Dies (/?] welches in AC fehlt 
ist eine Einschaltung im Hinblick auf die Warnung Num. 15, 39., dem 
Zuge des Herzens und der Augen zu folgen; auch das Trg. üb(a> 
schreibt deshalb: sei vorsichtig mit den Blicken deiner Augen. Aber 
diese Moralisirung des Textes ist überflüssig, da die Aufforderung zu 
jugendlichem Lebensgenuß von dem Notabene begleitet ist: wisse aber 
daß dich Gott um dieses alles zur Rechenschaft ziehen wird, und also 
sündliche Sinnenlust ausschließt. Inmitten der Bede, wo noch eine 
nähere Bestimmung folgt, wird üBffi^a punktirt 12, 14. lob 14, 3. Ts, 
143, 2., hier im Auslaut des Satzes iids^ns. Hitz. meint, es sei dabei 
an Bestrafung der Jugendsünden durch Siechtum und Verlassenheit im 
höheren Alter gedacht; Kn. u. A. verstehen unter dem Gerichte allge- 
meiner die Selbststrafe der Sünde durch allerlei widerwärtige Fol- 
gen, welche das A. T. als göttliche Strüfverhängnisso ansehe. Aber 
angesichts der leidigen Erfahrungsthatsache, daß die gerechte göttliche 
Vergeltung sich diesseits nur zu häufig vermissen läßt 8, 14., postolirt 
der Verf. hier und 3, 17. 12, 14 ein schließliches Gericht, welches die 
diesseitigen Widersprüche aufhebt und also ein jenseitiges sein mofi-, 
er hat keine klare Vorstellung von Zeit und Weise dieses Gerichts- 
vollzugs, aber die Unausbleiblichkeit desselben setzt ihm sein Gottes« 
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glaube außer allen Zweifel. Der Aufforderung zur Freude ergänzt sich 
nun durch die Aufforderung zur Beseitigung alles dessen was inner- 
lichen und äußerlichen Schmerz verursacht v. 10: Und entferne Un- 
mut von deinem Herzen und verbanne Uebles von deinem Fleische, 
denn die Jugend und das noch unergraute Alter sind eitel. Hier, 
übers, aufer iratn a corde tuo und bem. im Comm.: in ira omnes 
perturbationes animi comprehendit; aber d?3 (j/^ds ^j^ contundere, 

confringere) bed. nicht Zorn, sondern befaßt Aerger und Gram und 
entspricht also den Gattungsbegriffen , Unmut, Grämlichkeit, Verdrieß- 
lichkeit.' Das folg. Satzglied übers. Hier, et amove malitiam a carne 
tua mit der Bem.: in camis malitia universas significat corporis vo- 
luptates; aber fi?*; ist nicht ethisch, sondern physisch gemeint: ö5d ist 
was dem Herzen und w-j was dem Fleische (^"vüa opp. ^^ 2, 3. Spr. 14, 
30) wehe thut. Richtiger als Vulg. Lth. : Las die Trawrigkeit am dei- 
nem Hertzen, vnd thu das vbel von deinetn Leibe, Er soll sich des- 
sen was den inneren und den äußeren Menschen schmerzhaft und 
schädlich afficirt entledigen, denn die zur Freude bestimmte und ge- 
stimmte Jugend ist ^^t} d. i. vergänglich und nur zu bald vergangen. 
Die Neuem geben dem M'in^ fast alle (ausgen. die jüd. Ausll.) im Hin- 
blick auf Ps. 110, 3 die Bed. , Morgenrothzeit', aber die Zusammen- 
stellung mit HJi^i? wäre dann tautologisch; der mischnisch-midrasischo 
Sprachgebrauch, welchem gemäß das Trg. "^^^ rnasJix ^p; (Tage der 
Haaresschwärze) übers., beweist daß das Wort nicht auf "inttj Morgen- 
dämmer, Morgenroth, sondern unmittelbar auf 'lin^ö schwarz zurück- 
geht (s. das Glossar S. 205) und als Gegens. von nn^'iü (außerbiblisch 
nra"'b, riüS'^D, PttD) canities die Zeit schwarzen noch nicht erblichenen 
Haars bed. und also in seinem Begriffsumfang über ni^b'' hinausgeht, 
indem es mit dem Jünglingsalter zugleich das Mannesalter befaßt und 
also die ganze Zeit noch ungebrochener Lebenskraft umfaßt. ^ 

Mit Xn, 1 (wo aber ungeschickt statt mit 11,9 ein neues Capitel 
begonnen wird) nimmt der Aufruf einen neuen Anlauf, sich aus der 
11, 10^ angedeuteten Vergänglichkeit der Jugend begründend: Und 
gedenke deines Schöpfers in den Tagen deiner Jünglingschaft, ehe 
die Tage des Uebels kommen und Jahre herannahen, von denen du 
sagen wirst: ich habe daran keinen Gefallen. Der Majestätsplur. 
rjWTa ist gleichbed. mit tr^t:^ als Bez. des Schöpfers lob 35, 10. Jes. 
54, 5. Ps. 149, 2.; er kann in einem so jungen Buche nicht befremden 
(vgl. S. 291 unt.), da er auch der nachbiblischen Sprache nicht völlig 
fremd geworden ist.^ Die LA ist verbürgt und der Midrasch weiß ihre 



1) Die Mischna Nedarimlll, 8 bestimmt juristisch daß ^fi^^n '^^^^rv^ Männer 
(D'^IDSK) mit Ausschluß der Frauen (deren Haar yerhüllt ist) und Kinder bez. Ob 
n*i'n^n Aboth, III, 16. Derech ereza.W. Midrasch zu Thren. 2,11 gleichbed. mit 

nsrintt3 sei, ist streitig (s. Baer, Abodath Jisrael p. 279), aber mit Unrecht: 

r^inu^n'p heißt ein in yoUer Manneskraft stehender erwachsener Sohn. 

2) Bereschith rahha c. 10 extr,: Dna 1'^\!3»tt5»a csH'^aip '>'Ti r>r^^ yo^ ba so 
lange die Hände ihres Schöpfers mit ihnen (den Himmeln) noch beschäftigt waren, 

25* 
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Buchstabengostalt sinnig auszubeuten. ^ lieber das in der Mischna 
(z. B. Horajoih III, 3. Nedarim X, 4) allgewöhnliche »b ^m ^? oder 

KiD'r ^? (Syr. |3|^, Trg. x^^ ^?) antequam s. das Glossar S. 205 ob. 

Die Tage des Uebels (n&ml., wenigstens zunächst, des körperlichen 
11,10 vgl. xaxla Mt.6,34) sind die des gebrechlichen, unbehOlflichen, 
das Schwinden der Körper- und Greisteskräfte empfindlich wahrneh- 
menden Greisenalters; parallel sind die Jahre, von denen {^t^ ganz so 
wie 1, 10) man zu sagen hat: ich habe keinen Gefallen an ihnen (cna 
für Ifja wie 2, 6 cna für l*^»). Diese bösen Tage, widrigen Jahre wer- 
den nun symptomatisch und zwar in allegorischer Weise geschildert, 
indem das „ehe denn" 1^ zu großartiger Entfaltung gebracht wird 
V. 2 : Ehe denn sich verfinstert die Sonne und das Licht und der 
Mond und die Sterne, und sich wieder einstellen die Wolken nach 
dem Regen. Umbr. Eist. Ginsb. finden hier den Ged. umschrieben: ehe 
dich der Tod überkommt; das Bild, in welchem das Sterben mit dem 
Tode, seinem Ausgang beschrieben werde, sei das eines Gewitter- 
sturms. Aber abgesehen von Anderem (s. Gurlitt, Zur Erklärung des 
B. Koheleth, in Stud. u. Kritiken 1865) spricht dagegen daß der Verf. 
beschreiben will, wie der Mensch, alt geworden, dem Tode zu geht 
(mV^ 5^), und daß er bei diesem selbst erst in v. 7 anlangt. Auch 
Taylors Ansicht, daß sich von 5^ aus was vorausgeht als eine die 
Empfindungen am Sterbetage aussprechende Todtenklage (dirge) gebe, 
ist undurchführbar; sie discreditirt sich schon dadurch, daß sie die 
Tage des Uebels 1^ mit den vielen Tagen der Finsternis d. i. der langen 
Nacht des Hades 11, 8 zusammenwirrt, und übrigens bleibt sie die 
Antwort auf die Frage schuldig, was die nach dem Kegenguß wieder- 
kehrenden Wolken bed.; Hahn wird auch damit fertig: der Bogen ist 
der Tod und die Wiederkehr ist Wiedereintritt der Nacht des Nicht- 
seins vor dem Eintritt in dieses Leben. Kn. wie schon Lth. und auch 
Winzer (welcher die Auslegung des B. Koheleth zu einer seiner Lebens- 
aufgaben gemacht hatte) sieht in der Verdunkelung der Sonne u. s. w. 
ein Bild des Untergangs des bisherigen heiteren Glücks und in den 
Wolken nach dem Hegen ein Bild der trüben Leidenstage, welche 
immer aufs neue den Abgelebten heimsuchen. Hitz. Ew. Vaih. Zöckl. 
Tyler, von da aus weitergehend, finden die Einheit der einzelnen Züge 
des Bildes in der Vergleichung des Greisenalters als dos Lebenswinters 
mit dem Regenwinter des (palästinischen) Jahres. Das ist richtig. 
Da aber im Folg. offenbar (obwol Tyler dies als von der wissenschaft- 
lichen Auslegung noch unüberwundenen Midrasch betrachtet) der ma- 
rasmus senilis einzelner Körpcrtheile in allegorischen Räthselbildern 



vgl. im Morgengebet: CSIp I^S^i (den Willen ihres Schöpfers), wofür in alten 
Ausgg. des Gebetsbuchs (z. B. Trino 1525 und Prag 1527) DJT^aip, was nur wegen 
seines polytheistischen Beischmacks verdrängt worden ist ( Baer, Abodath Jisrael 
p. 78). 

1) £r findet dreierlei darin thcils indirekt theils direkt ausgesprochen: ge- 
denke "^nso deines Brunnens (Entstehens), "Hin deiner Grube (Gruft) und •^'^Ä'Tia 
deines Schöpfers, ^ojer, Sota II, 3 und Midrasch zu Koh. 12, 1. 
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vorgeführt wird, so fragt es sich, ob nicht doch vielleicht diese allego- 
rische Bildrede schon in v. 2 ihren Anfang nimmt. Allerdings kommen 
Sonne Mond und Sterne auch in solchen Gemälden der alle Lichter 
des Himmels verschlingenden Strafgerichtsnacht wie Jes. 13, 10 neben 
einander vor, aber daß unser Verf., indem erB''n5'i3n'j n'ijn'j 'iHxrj'j tmtti 
in so unmittelbarer Folge aneinanderreiht und wie dem Monde die 
Sterne so der Sonne noch besonders das Licht beigibt, mit diesen vier 
Bildern des Lichts nicht die Vorstellung gewisser im Wesen und Le- 
ben des Menschen entsprechender Dinge verknüpft habe, ist doch sehr 
unwahrscheinlich. Selbst wenn es uns unmöglich sein sollte, das Ab- 
gebildete aufzufinden, spräche dies noch nicht entscheidend gegen die 
Bedeutsamkeit der Bilder; die Canzonen in Dante's Convito, die er 
dort selbst deutet, sind ein Beispiel, daß der allegorische Sinn, den 
ein Dichter in seine Dichtung hineinlegt, auch da vorhanden sein kann, 
wo er sich nicht so leicht verstehen oder auch nur vermuten läßt. Die 
bisherigen Deutungsversuche sind freilich ganz oder meistens verun- 
glückt. Wir begnügen uns, die ältesten zu registriren: ihre Glossirun- 
gen sind sachlich abgeschmackt, aber wenigstens von sprachlichem 
Interesse. Eine Barajtha Schahhath 151^ — 152*, die sich mit Aus- 
legung dieses Schlußgemäldes des B. Eoheleth beschäftigt, sagt von 
Sonne und Licht: düimnmö it das ist Stirn und Nase; vom Monde: 
tvü^i it dies die Seele; von den Sternen: nino^^i ibx dies die Wangen. 
Gleichartig, aber variirend der Midrasch zu Lev. c. 18 und zu Kohe- 
leth: Sonne = 0*^50 "inöip Glanz des Antlitzes; Licht = txxn Stirn; 
Mond = taoin Nase; Sterne = mnöb ^ujk'i das Obere der Wangen 
(welche beim Greise einfallen). Wieder anders, aber mehr dem Mi- 
drasch als dem Talmud folgend, das Targum: Sonne = "iB^^i \x^p^ r^\ 
der stattliche Glanz deines Antlitzes; Licht = y^'^"^ »"i'^™ das Licht 
deiner Augen; Mond = nfro'^h *i*in das Schmucke deiner Wangen; 
Sterne = ^3■'3> "^aa deine Augäpfel. Den Regen verstehen alle Drei 
vom Weinen (Talm. '^sa) und die Wolken von den Augendecken (Targ. 
"j3*^5> '^'om deine Augenwimpern), aber ohne dem *»nÄ< mia gerecht zu 
werden; nur eine im Midrasch daneben aufgestellte schmuzige Deutung 
faßt dieses in dem Sinne , immer sofort auch hinterdrein kommen': 
iniK x^xmp'n D-^bban d*'« b-^ünb ^a. In diesem allen ist nur Ein Körnchen 
Wahrheit, dies näml. daß der Mond im Talmud von der »i^ra anima 
gedeutet wird, wofür t*B3 der richtigere Ausdruck wäre; es ist aber 
Psychol. S.154 gezeigt worden, daß die jüdische wie arabische Psycho- 
logie das Verb, von nin (naira) Geist und «.'sa Seele terminologisch um- 
kehrt. Auch schon ältere christliche Ausll. befinden sich auf dieser 
richtigen Fährte. Glassius (wie auch v. Meyer und Smith in The por- 
traiture of old age) sieht in Sonne, Licht u. s. w. Embleme der interna 
microcosmi lumina mentis und noch treffender sieht Christian Friedr. 
Bauer (1732) in 2* eine Umschreibung des Ged.: ehe dir Verstand und 
Sinnen vergehen. Wir haben anderwärts gezeigt, daß Q'i'^n »ti*i (f^^^?) 
und »ijn ttJöa (wofür nirgends ö'''^n töss) sich wie primäres und abge- 
leitetes Lebensprincip (principium principians und principium princi" 
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piaium Psychol. S. 79) und wie die wurzclhaften Unterschiede 
Männlichen und Weiblichen, des vorwiegend Activen und Reeepthe» 
zu einander verhalten (Psychol. S. 103). Von da aus deutet sich die 
Bildersprache v. 3 folgendermaßen. Die Sonne ist der menscUiclie 
Geist nii (welches wie ütsü doppelgeschlechtig) oderrroca, nachSpr. 
20,27 eine Leuchte Jahve's, welche mit ihrem Selbstprflfungs- mid 
Selbsterkenntnis -Lichte das Innerste des Menschen durchdringt, yob 
dem Ilerrn Mt. 6, 23 (vgl. 1 Cor. 2, 11) xb (pci(; t6 Iv ool genannt 
Das Licht, näml. die von der Sonne ausgehende Tageshelle, ist die 
Thätigkeit des Geistos in ihrer ungeschwächten Intensität: das sch&ife 
Auffassen, klare Denken, treue und dienstbare Gedächtnis. Der Mond 
ist die Seele, denn der Mond ist auch nach hebr. Vorstellung, mag» 
n"!?; oder njnb genannt werden, im Verb, zur Sonne Bild des Weib- 
lichen (vgl. Gen. 37, 9 f. wo die Sonne im Traume Josephs = Jakob- 
Israel, der Mond = Rahel), und daß die Seele, näml. die animaliscbe 
Seele, mittelst welcher der Geist zum Leibeslebensprincip wird (Gen. 
2, 7), sich zum Geiste wie weibliches oxsvog dod^aveoraQov verhält, 
ist aus Stellen wie Ps. 42, 6 ersichtlich, wo der Geist die Seele (m- 
mris animam) mit seinem Zusprucho aufrichtet. Und die Sterne? ^ir 
dürfen bei dem Verf. des B. Koheleth Kenntnis der, wie Schrader' 
nachgewiesen hat, uralten babylonisch- assyrischen Astralgöttersieba 
voraussetzen, welche aus Sonne, Mond und den fünf Planeton besteht, 
und es wird also nicht zu gewagt sein, die Sterne als die fünf Planeta 
repräsentirend von den fünf Sinnen (mischnisch nitt5p.n2^ später o^* 
vgl. das Verbum 2,25) zu verstehen, welche das receptive Verhältnis 
der sich leiblich darlebenden Seele zur Außenwelt vermitteln (PsychoL 
S. 233). Nicht aber können wir uns entschließen nun auch weiter 2'' 
pathologisch-anatomisch zu crkl., so wie es Geier zu billigen geneigt 
ist: NonnulU haec accommodafii ad crassos illos ac pituosos senum 
vapores ex debili ventriculo in cerebru?n adscendcntes continuo, viüA 
iiidem imbrcs (latya) h, e, destillationes creberrimae per oculos lippien- 
(es, per nares guttatim fluentes, per os subinde excreans ceL, quae 
sane defluxiones, iussis ac catharri in juverubus non i(a sunt frtr 
quentia, quippe ubi calor mulio adhuc forüor, consumens dissi- 
pansque humores. Es genügt o^'a? von den Krankheits- Anfällen und 
Schwäche -Anwandelungen zu verstehen, welche das Denken trüben, 
das Selbstgefühl umfloren, die Stimmung umnachten und welche ^in? 
ö'^^&n, nachdem sie sich einmal über ihn ergossen und dann aufgehört 
haben, bald ohne ihm auf lange die Empfindung des Wolseins zu ver- 
statten sich wieder erneuern. Ein wolkichter Tag ist s. v. a. ein un- 
glücklicher Jo. 2,2. Zef. 1, 15., überschwemmender Regen ist eine Got- 
tesgeißel Ez. 13, 13. 38, 22 und ein von Misgeschick auf Misgeschick 
Heimgesuchter klagt Ps. 42, 8 : „Flut ruft der Flut beim Halle deiner 



1) s. den Art. Sterne in Schenkels BL und bes. die Abb. mit £xcursen in 
Stud. und Kritiken 1874. 

2j So heißen die fünf Sinne z. B. Damidhar rahba c. 14. 



Koh. XII, 3. 391 

Eatarrakte, alle deine Brandungen und -Wogen sind über mich ergan- 
gen." Dem Ged.: ehe Geist und Sinne sich zu trüben beginnen und der 
Winter des Lebens mit seinen Wolken utid Wettern eintritt ordnet 
sich, dies weiter verumständend und besondernd, v. 3 unter: Jenes 
Tages wo zittern die Wächter des Hauses und sich krümmen die 
wackem Männer und feiern die Müllerinnen, weil ihrer wenig ge- 
worden, und sich verfinstern die Seherinnen durch die Fenster. Üeber 
tal^a mit hinzeigendem Art.: eo (illo) tempore s. zu Hohesl.8,8 S.134. 
Was folgt hält Winzer mit Mich. Spohn und theilweise Nachtigal für 
weitere Ausmalung der Nacht, mit welcher das Greisenalter v. 2 ver- 
glichen worden sei: Wächter bewachen da das Haus, die Arbeiter 
sind von des Tages Last und Mtlhe erschöpft, die Mägde die zu mahlen 
haben feiern und die meisten sind schon schlafen gegangen, die Frauen- 
gesichter, die zum Fenster heraussehen, sind unkenntlich, weil es 
finster geworden. Aber was wären das für feige Memmen von Wäch- 
tern, welche ^2?t; und was für per antiphrasin starke Männer, welche 
am Feierabend in^,?nJ7, wie Kinder wenn sie Bauchweh haben! Ginsb. 
läßt in V. 2 — 5 die Beschreibung der Folgen des Sturmwetters, unter 
welchem ein Menschenleben zusammenbricht, sich fortsetzen: die 
letzte Folge ist die daß die es miterleben den Geschmack an Man- 
deln und den Appetit zu Heuschrecken verlieren. Aber was soll dieses 
barocke Stimmungsbild — es wäre ja eine sinn- und zwecklose Ab- 
schweifung. Taylor hört hier von v. 2 aus, wo der Tod geschildert 
werde, Todtenklageklänge: dieWächter des Hauses zittern, die starken 
Männer krümmen sich, näml. vor Schmerz über die Lücke im Hause, 
die der Tod gerissen u. s. w., aber gesetzt auch daß dieses Genjälde in 
V. 2 eine Anknüpfung hätte, wie abenteuerlich wäre es: die Fenster- 
guckerinnen sollen die ladies sein, die sich gern am Fenster amusiren 
und die nun — verdunkelt sind. Gibt es etwas Komischeres als solche 
(ob äußerlich oder innerlich, bleibt unbestimmt) finster gewordene 
Dämchen? Man urtheile über die Bildersprache in v. 2 wie man wolle 
— in V. 3 beginnt die allegorische Beschreibung des Greisenalters nach 
seinen einzelnen körperlichen Symptomen; auch Ausll. wie Kn. Hitz. 
Ew. verschmähen es nicht, sich in der Deutung der einzelnen Bilder 
nach alter haggadischer Weise zu versuchen. Der Talmud sagt von 
r^ian ^yzxbi dies sind die Lenden und Rippen (ni5i:rhi D'^tesh); von 
den ^'^rm "^ttfix: dies die Beine (DT'^^^n); von Jnis'ixa n^i^nn; dies die 
Augen (o'^S'^rn). Der Midrasch versteht dieWächter des Hauses von 
des Gealterten Knieen (i*^nin5^&<), die Männer der Kraft von seinen Rip- 
pen (T^nwbai:) oder Armen; die Müllerinnen von den Verdauungswerk- 
zeugen (öDttn Magen aus omasum entstanden i), die wenig Geworde- 
nen von den Zähnen (Q'^a^'^ü), die Fensterguckerinnen von den Augen 
(o'^5''5>); eine andere Deutung, welche durch niÄ^in an die Lunge nx^'n 
erinnert wird, ist der Erwähnung nicht werth. Auch hier folgt das 



1) Dieses hamses (so wird überlieferungsgemäß gesprochen) ist eig. die zweite 
Magenabtheilung der Wiederkäuer, der zellige Netzmagen, die sogen. Haube. 
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Targom vorzugsweise dem Midrasch: es ttbers. die Wächter des Htosea 
mit ^na**» deine Kniee, die starken Männer mit "p*nK deine Arme, 
die Malierinnen mit *p^£ *^aa die Zähne deines Mondes, die Fen8te^ 
gnckerinnen mit y^:^ deine Angen. Diese Deutungen treffen meistens 
das Richtige, abgeschmackt sind nur die auf innere Organe bezüg- 
lichen — Bez. auf diese muB von der Deutung ausgeschlossen bleiben, 
denn Magenschwäche, Lungenemphyseme u. dgl. eignen sich nicht zu 
dichterischer Darstellung. Das beliebteste biblische Bild vom Verhält- 
nisse des Geistes oder der Seele zum Leibe ist, wie wir PsychoL S.227 
gezeigt haben, das Bild des Leibes als des Hauses des inneren Men- 
schen. Dieses Haus als dem Greise gehöriges befindet sich nach allen 
Seiten in baufälligem verfallenem Zustande. Die ^^^ '^^^ sind die in 
die Hände auslaufenden Arme, welche dem Hause was ihm dienlich ist 
zufahren und was ihm schädlich zu werden droht abwehren; diese 
Hüter des Hauses haben Festigkeit und Spannkraft (Gen. 49, 24) ver- 
loren, sie zittern, sind zitterig (vj; v. ?^t PUp, ?t:jt biblisch und miscb- 
nisch: heftig hin und her bewegen, rütteln, schütteln i), so daß sie 
weder sicher zugreifen, festhalten und handhaben, noch wirksam 
zurückzuhalten, nachdrücklich abzuwehren vermögen. ^?nn '^td^h heißen 
die Beine, denn ü^xn ''ßiü sind der Sitz seiner Kraft Ps. 147, 10., die 
Beine des Mannes in voller Jugendkraft sind wie Marmorsäulen HohesL 
5, 15., die des Greises aber v^^^rin {Hithpa, nur hier) haben sich ge- 
krümmt, sie haben ihre stramme Haltung verloren, sie sind einge- 
sunken (nis^^b Iob4, 4u. ö.) und schlottern; das 4. Maccahäerbuch 
nennt dies 4, 5 xriv Ix rov yrJQcog vcod^Q&crjfta jtoöSv katixvg>a)V. 
Mit Mägden, welche Speisegetreide mittelst der Handmühle zerkleinem 
(b^n^a Wü Num. 11,8., s. zu Jes. 47, 2), werden die Zähne verglichen, 
deren Name, in der alten Sprache Masc., in der jüngeren (z. B. misch- 
nisch t\Ti&^ D*«W5 ausfallende Zähne, vgl. auch schon Spr. 29, 19) aber 
wie im Syr. und Arab. weiblichen Geschlechts ist*, die Bez. des Bildes 

auf diese Kauwerkzeuge ist nicht zu verfehlen, &i^Lb und syr. ta- 

honio bed. geradezu dem molaris und noch jetzt nennen wir 6 von den 
32 Zähnen vorzugsweise Mahlzähne (engl, molar ieeth oder grmders 
d.i. Zermalmer, Kauer), die Griechen sagten dafür geradezu fivXcu, 
(Ps. 57, 7 LXX: rä<; fivXag rwv Xiovrcov), Ueber ^b^a LXX tJqytjOov 
(= deoyoi iyanidTjoav) s. das Glossar S. 198. ^ Der Satz «JO?a -»s 
(LXX ÖTi (6kiy(X)&T]0av) begründet dies daß die Mahlenden feiern d. i. 
außer Activität gesetzt sind daraus daß ihrer wenige geworden: sie 



1) 8. Friedr. Delitzsch, Indogermanisch-semitische Stadien S. 65 f. 

2) Eine ähnliche Allegorie findet sich Schabbath 152». Der Kaiser fragt den 
R.Jo8ua h. Chananja, weshalb er p'^aji ^a (ein Ort wo gelehrte Gespräche , bes. 
Religionsgespräche, geführt wurden) nicht besuche. £r antwortet: Der Berg ist 
Schnee ( = das Haupthaar weiß), Eis umgibt mich (Backenbart und Kinnbart weiß), 
seine (meines Körpers) Hunde bellen nicht (die Stimme versagt) und seine Müller 
(die Zähne) mahlen nicht {'pmn «b "^manü). Was p"»aK ^3 eig. bedeutet, hat 
auch Levy in seinem Neuhebr. u. Chald. WB. nicht ins Reine sa bringen yermocht. 
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stehen nicht mehr in Keih und Glied, sind vereinzelt und (was sich 
hinzudenken läßt) auch defekt an sich selber. ^ Taylor faßt "iidS)» tran- 
sitiv: die Müllerinnen fei^n, wenn sie wenig gearbeitet haben d. i. sie 
unterbrechen sich in ihrer Arbeit, weil wegen des eingetretenen Todes- 
falls Ungastlichkeit an die Stelle der Gastlichkeit getreten; aber die 
schöne treffende Allegorie behauptet gegen diese forcirten Todten- 
klagetöne ihr Eecht und wi^ bed. auch nicht wenig zu Stande bringen 
(Trg.), sondern abnehmen, wenig werden (LXX Syr. Hier. Venet. Lth.) 
als ein solches PL wie 10, 10 fing stumpf werden. Und bei J^'ia'J^S ni^irj 
ist auch nicht mit Taylor an Frauen wie Sisera's Mutter oder Michal 
zu denken, die aus dem Fenster schauen, sondern es heißen so die 
Augen, näher die Augäpfel, zu denen sich die orbUa (LXX €v ratg 
ojtatg, Symm. öiä rcov 6jc(3v) und die Augenlider mit den Wimpern 
wie das Fenster zu den Hinausschauenden verhalten; rta'jx (v.anx yy^ 
fest und eng verschlingen) ist das aus einem Holzgitter bestehende 
Fenster, die Augen sind, wie Cicero Tusc. I, 20 sie nennt, quasi fene- 
strae animi; die so zu sagen seelischen Augen, ohne welche es nicht 
zu Gesichtsempfindungen kommen könnte, schauen mittelst der äußern, 
und diese seelisch -körperlichen Augen haben sich beim Greise ver- 
dunkelt ^3i^n, die Sehkraft ist geschwächt und die Gesichtsempfindun- 
gen sind undeutlich, das Augenlicht pflegt (obwol nicht ohne Ausnah- 
men Dt. 34, 7 •ö'^? hnnD-Kb) zu erlöschen. Von den Augen geht die 
Allegorie zum Munde über und zur Aversion des Greises vor allen 
Störungen seiner Kühe v. 4: Und verschlossen sind die Thüren nach 
der Straße, indem dumpf die Mühle tönt, und er aufsteht beim Getön 
eines Vogels und sich ducken müssen alle Töchter des Gesangs. 
Unter den Thüren nach der Straße verstehen Talmud und Midrasch 
die Entleerungsglieder des Menschen (dik iü3 i'^apa), eine Deutung, 
welche so wenig als unedel gilt daß sogar im jüd. Morgengebet eine 
Beracha lautet: „Gebenedeiet seist du HErr unser Gott, König der 
Welt, der den Menschen gebildet weislich und ihm anerschaffen man- 
cherlei Oeffnungen und Höhlungen (D'^bibn trW^n n-^apa D-'aps). Es ist 
offenbar und wolgewußt vor dem Throne deiner Majestät, daß er wenn 
eine dieser Höhlungen geöffnet oder eine dieser Oeffnungen geschlos- 
sen wird unmöglich erhalten bleiben und bestehen kann vor dir — 
gebenedeit seist du, HErr, Arzt alles Fleisches und Wunderthätiger!" 
Die folg. Worte njnön bip bfiuja gelten demgemäß als Begründung 
dieses Verschlusses: die ausbleibende Excretion hat in der mangel- 
haften Digestion ihren Grund, darin daß der Magen nicht mahlet 
(Talm.: im» •ü-'ktü ppnipz bn^ttja, Midr.: imo oottn yh\o ^j'^Ma). 



1) Hjrrtl, Topographische Anatomie 1, 383: „So lange noch einzelne Zähne 
stehen , ist das Kauen bei alten Leuten beschwerlicher als wenn alle ausgefallen 
sind, worauf sich das Zahnfleisch condensirt und wenigstens an der Stelle der Mahl- 
zähne zum Zerquetschen festerer Nahrungsstoffe verwendet werden kann.*' 

2) Ygl, Berachoth 61<>: «jmü pp*np der Magen zermalmt. Wie OÖtIrt eig. 
die Haube der Wiederkäuer ist, so pp^isp der Kropf (biblisch rtÄ*»») der Vögel, 



^ 
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Aber der Du. ^"y^"} fflhrt aaf i'in glcicbartigcs zasammengehOriges nud 
p^:i^ auf oin in die Augen fallendes Gliederpaar, nicht ein solches, vel- 
ches die Scharohaftigkeit zu verhüllen gebietet. Das Targ. Terstelit 
deshalb den Verschluß der ThUrcn eigentlich, dio Mahle aber nacliiieii 
in r-;nun liegenden Fingerzeig von den Wcrkzougen des Essens nnd 
Schmcckens, indem es abers.: „deiuc FüBe werden gefesselt seinEO 
daB du nicht auf die Straße liinausgehen kannst , und schwinden wird 
dir dio Eßlust (!tV:-'a rir-i)-'. Aber das ist eine unschSne Vcrqnicknni 
des Eigentlichen und Allegorischen, dio sich schon dadurch richtet M 
sio den darch ^^3 geforderten engen Zus. der zwei Anssageu anseiD- 
andcrrciBt, was auch von der Bez. der crin auf die Ohren gilt, in die 
selbst auf geräuschvollem Markt kein Ton dringe (Gnrlitt, Grätz). Wt 
haben für ETin einen schon von AE aufgofundenea Schlüssel in lol 
41,6 wo die Kinnladen des Leviathan 1^:0 'rti heißen, und wie Hmf 
nnd Hitz. erkl. schon Samuel Aripol in seinem 1585. 4 in Constantiuih 
pcl erschienenen Comm. richtig: „Er nennt die Kinnladen BnVi,iini 
anzudcQton, daß nicht zwei nrit an zwei Orten, sondern an Eiiien 
Orte gemeint sind, nach Art eines auf die StraBe hinausgehenden Thores 
welches groß ist und aus zwei rmVi Flügeln besteht, welche wie dii 
Lippen (D-;rtBr!, besser: die Kinnladen) ein doppeltheiliges Öanzei 
bilden, und der Sinn ist der, daß zur Zeit des Greisenalters dio Lippei 
geschlossen und nach innneu gckuifTen werden, weil dio daranter be 
findlicbeu Zähne ausgefallen sind (T'J'o rMa •^e's n-'wi ixiapn-"-! tu-b 
crnn niniiwn) oder, wie der Text sagt, indem das MlUilongcklappe 
gedämpft ist, eben weil er keine Zähne zum Mahlen hat " Der Zns 
des 4-i!0 nud 'Qtis ist aber ein noch engerer: dio Eiefem des Greise 
sind nach außen geschlossen, indem dumpf der Lant der Mühle is 
d.h. indem man, wenn er mit den zusammenfallenden Kiefern de 
zahnlosen Mundes die Speise zermalmt, nur ein dumpfes Goränsch die 
ses Mumpfelns (s. Weigauds Deutsches WB.) d. i. mühsamen Kauen 
vernimmt. Er kann nicht mehr knacken, auch nicht mehr knappen 
und knarpeln (s. diese Wdrter bei Weigand), man hört nur eil 
dumpfes Mummeln und Sabbern. Die Stimme des Mundes (Bauer Hiti 
Gurlitt Zückl.) kann ronan h'^p nicht bed., das Gebiß (Gnrlitt freilicl 
substituirt gegen 3^ dio Mundhöhle) ist nicht Stimmorgan, obwol e 
bei der Bildung einiger Spracblaute botheiligt und für die Klangftille de 
Stimme von Bedeutung ist. p^r^a auf der StraBe ist hier s. v. a. auf dei 
Straßenseite; H» ist wieSpr. 16, 19 (s.dort) Infinitiv (Symm. äxgeimd-il 
OTjq xf/g ^oiPT/q, Venct iv Tcß Tcuttipäa&ai tijv gxaif/v) und nach Jea 
2a,4 (n^Bi^l) zu verstehen; njnc stobt ebenso fllr trrn wie das Vnigto 
arabische lahän und mat/iona statt dos veralteten ra/iä sagt,' Winzei 
lasst nun in 4*" sein Gemälde die Nacht sich fortsetzen: et subsisit 
(vox molaej ad canhtm galli, et submissius canunt canlalrices (näml 
dio molilricesj. Elster mit Umbr. lässt sein Gemälde des Sturmwetter 



n meiner Schrift: JudiKh-atabUcbo Poesien aUB Tormuhara- 
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sich fortsetzen: der Sperling erhebt sich zum Geschrei und alle Sing- 
vögel senken sich (und flattern unruhig am Boden hin). Und Taylor 
läßt seine Todtenklage sich fortsetzen, indem er paraphrasirt: but ihe 
bird of evil omen (Eule oder Rabe) raises Ms dirge, and ihe merry 
voice ofihe singmg girls is silenU Aber alle drei Gemälde sind Fan- 
tasiestücke und erweisen sich auch hier als dem Texte aufgezwungen; 
denn bp QT*^ kann nicht bed. subsistU vox, sondern im Gegentheil 
(vgl. Hos. 10, 14) surgit (ioUitur) vox, und ^V^ tsip-^ kann nicht bed.: 
er (der Vogel) erhebt sich zu Geschrei, was li^p nnb cip^ oder wenig- 
stens Wpb nach n^nb^b cp u. dgl. heißen müßte; übrigens ist voraus- 
zusetzen daß "^"ifis Genitiv sei wie in aäiis? bip, "^t^'d bip u. dgl., nicht 
Nom. des Subj. Nahe liegt es mit Hitz. Ew. Hlgst. Zöckl. "nifis h^p auf 
die piepende wispernde Stimme (childish treble der ,kindische Diskant' 
wie Shakespeare sagt) des Greises zu bez. (vgl. vj^b:« Jes.29,4. 38, 14. 
10, 14. 8, 19). Aber die üebers.: „und sie (die Stimme) läßt sich an 
zur Sperlingsstimmc" ist unzulässig, da für \ ^V ans 1 S. 22, 13. Mi. 
2, 8 die Bed. ,aus einem Zustand in den andern übergehen' nicht er- 
wiesen werden kann; Dp bed. da überall ,sich erheben', und übrigens 
ist txTT^ bip nicht die Stimme des bezahnten Mundes, sondern das Ge- 
räusch des kauenden zahnlosen Mundes. Wenn bpb mit einem Verbum 
äußerer oder seelischer Bewegung verbunden wird, so bez. es immer 
den Anlaß dieser Bewegung Num. 16, 34. Ez. 27, 28. lob. 21, 12. Hab. 
3, 16. Von diesem unveräußerlichen Sprachgefühl geleitet erkl. der 
Talmud das ^^^B^t bpb cp-^i durch »in^sj« «t»:« ib-'Bfi^ selbst ein Vogel 
weckt ihn auf. Wörtlich ebenso der Midrasch und demgemäß um- 
schreibend das Trg.: du wirst aufwachen aus deinem Schlafe ob eines 
Vogels wie ob Nachts einbrechender Diebe. Das ist richtig nur ist es 
unnöthig, cpj^ oder vielmehr Dip;"! (s. die textkrit. Bemerk.), was für 
noch festgehaltene Unterordnung des v. 4 unter das eo die quo 3* 
spricht, auf Aufstehen dos Erwachten zu beschränken, als ob es mit 
'ni»;;'j zusammenfiele: der Greis ist so weich (nervenschwach) und 
schreckhaft und dabei wegen der Abstumpfung seiner Sinne (nach dem 
Bilde V. 2 : der Verdunkelung der fünf Sterne) so zugänglich für Sin- 
nestäuschungen, daß er auch schon wenn ein Vogel zwitschert aus sei- 
ner Kühe aufgeschreckt wird (vgl. Q^ipt} Jes. 14, 9). Auch in Deutung 
der Worte ^^^'^ niaa-bs sin^']^ sind die Alten schon auf richtigem Wege. 
Der Talmud erklärt: nn-^ü^s i'^br T\y&n ni-n^wi D'^'n^tt) ia ib^B5< selbst alle 
Gesängo und Lieder kommen ihm vor wie gewöhnlich Geschwätz 
(nri!?*^ oder nach anderer LA ^T^^'^) ; der eig. Sinn von inttj'^ ist dabei 
haggadisch umgebogen. Minder gut der Midrasch: ^i^'^n nisa sind seine 
Lippen (Y^nirB;!:) oder es sind die Nieren (ni^'ijDn) welche denken und 
das Herz beschließt (vgl. zu dieser sonderbaren psychologischen Vor- 
stellung ChulUn 11* und besonders Berachoth 61* nebst Psychol. 
S. 269). Die Beziehung auf innere Organe ist überall von vorn- 
herein unwahrsch., das Targum entscheidet sich mit richtigem Takte 
für die Lippen: „und herabgestimmt werden (•j^iüe'^n'^'j) deine Lippen, so 
daß sie Lieder nicht mehr sagen (singen) können." In dieser Uebers. 
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des Targnm sind, wie häufig, zwei verschiedene Deutungen componirt, 
näml, die Deutung der *i''ün rvoa, welche schon dorch das vorstehende 
ba als falsch weil unmöglich erwiesen wird, und die Deutung dieser 
Gesangestöchter von Gesängen, was eine ähnliche Benennung wllre. 

9 , ^^ 



wie wenn Unglttcksereignisse im Arahischen ^^^ «^i^LIj und ähnlieh 

genannt werden (s. Lanc Lex. I. p. 263 Col. 1); ^*ip n^n, welches misch- 
nisch eine einzelne Stinmie (llimmelsstimme), syrisch das einzelne 
Wort hed., läßt sich vergleichen. Aher *in«'^ {fvi. Ni. v. nntb) will sich 
dieser Deutung nicht fügen. Denn daß "»''rn nnan die Lieder (Hiü. 
Hlgst.) oder Gesangestöne (Böttch.) oder gar Worte (Ew.) des Greises 
selbst bedeute, welche nun bis zur Unvcrnehmlichkeit herab gedämpft 
sind, ist doch zu unwahrsch.; es gäbe die geschmacklose Yorstellong, 
daS der Greis diese schwächlichen Gesangestöchter aus seinem Mimde 
entläßt. Wir erklären inr'^ von einem außerhalb des Greises vor sich 
gehenden Geducktwerden und verstehen demgemäß 'T'cn man nicht von 
den Musikstücken (Aq. jraiTct ra rijg (p6^g)j die sich zu pianissm 
herabstimmen müssen, sondern gemäß der schon von Desvoenx richtig 
verwcrtheten Parallele 2 S. 19, 36., wo der greise Barzillai sagt, dal 
er für der Sänger und Sängerinnen Stimme kein Gehör mehr habe, 
von Singvögeln (vgl. xn'^at ^a vom Singvogel in den syr. Fabeln des 
Sophos und nnaa von den Zweigen des Fruchtbaums Gen. 49, 22) und 
zwar so daß diese ein Bild aller gesangkundiger und gesanglostiges 
Wesen sind: alle Wesen, die den Gesang lieben und denen er zur andern 
Natur geworden \ müssen sich, näml. ihre Singstimme (Jes. 29, 4) 
ducken (vgl. das kal Ps. 35, 14 und zu dem modalen Sinne des Fat 
10, 10 "laai und 10, 19 nat';) d. h. scheu zurückziehen, sie dürfen sich 
nicht hervorthun, weil die Empfindlichkeit des Greises, den schon das 
Zwitschern eines Vögleins erschreckt, es nicht ertragen kann. Von 
diesem seinem Widerwillen gegen Gesang und Musik und alle stark 
afficirenden Gehörseindrücke wird zu der Schwerfälligkeit der Bewe- 
gung solcher abgelebten Leute fortgegangen v. 5: Auch fürchten sie 
sich vor Hohem und allerlei Schreckliches gibts auf dem Wege . . 
Es sind selbständige Sätze, in denen die Schilderung sich fortbewegt*, 
jenes ^ D^i^a, dem sie sich in v.3 und auch noch in v.4 unterstellte, hat 
sie nun aus dem Auge verloren. Im Wesentlichen richtig erkl. der Tal- 
mud und mit ihm der Midrasch: ■'"ins rby rvan roop n-^üiirna •ti-'Sifct 
DTiin ib httjsa -p^a ^brrattj n^üjai c^n d. h. selbst ein kleiner Höcker er- 
scheint ihm wie ein hohes Gebirg und wenn er einen Weg zu gehen 

1) Wir verstehen also unter n'^ün niaa lebendige Wesen, wie wenn arabisch 
der Eriegsheld ihn el-^arbj der Bösewicht ibn el-haräm^ der Notbleidende tön el- 
ictge genannt wird; man denkt den Betreffenden als Kind dieser Zustände. Mit 
benät werden meist Dinge benannt, aber indem man sie personifiöirt z. B. bendt eh 
menäjd Töchter des Verhängnisses = todbringende Pfeile und in einer beduinischen 
Biegeshymne der Wetzsteinschen Samlung: wa^annm benät el-mot und es sangen 
die Töchter des Todes d. h. es knallten die todbringenden Flinten. Die benät el-mot 
sind das Femininum zu bent el-mot y einem Namen der Helden als Würger in 
der Schlacht. Der Name der Flinte bunduJp ist Femininum. 
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hat kommt es ihm schrecklich vor; den zweiten Theil dieser Erkl. hat 
das Targ. aufgenommen. Jn^J (vom Trg. falsch auf der Zeit nach weit 
Zurückgelegenes hezogen) ist als Neutrum gemeint, als welches es 
1 S. 16, 7 substantivirt ist: solche Decrepite fürchten sich (*««';'''?, nicht 
videbunt, wie LXX Symm. Ar. Venet. übers., welche defektives is<*»'» 
vor sich gehabt zu haben scheinen) vor Hohem, es schreckt sie als 
schier unersteiglich ab, weil ihnen beim Steigen der Athem ausgeht und 
ihre Beine nicht nach wollen, und B'«nnnn (Plur. der Steigerungsform 
von t\n consternatio lob 41, 25) d. i. allerlei Consternirendes {formt" 
dines, nicht formido Ew. § 179^ Böttch. § 762, denn der Plur. ist wie 
in r^ikö^D, D-^örs?, ö-«töi5b|5, D^^inbn, D-iBüfiwHa auch als solcher gedacht) 
ist d. h. gibts für sie auf dem Wege. Wie der Faule sagt: Ti'J'ja in«) 
ein Leue ist auf dem Wege und unter diesem Verwände auJf seinem 
Faulkissen daheim liegen bleibt Spr. 26,13. 22,13., so wagen sich die 
Alten nicht hinaus, indem ihnen der feuchte Weg als zum Versinken 
morastig, der kiesichto als zum Halsbrechen holpericht, der auf- und 
abwärts gehende als furchtbar steil und abschüssig, der nicht beschat- 
tete als zum Hinsinken erhitzend und abmattend erscheint — es fehlt 
ihnen Kraft und Mut, die Hindernisse zu überwinden, und ihre Aengst* 
lichkeit spiegelt ihnen Gefahren vor, wo keine vorhanden. Die 
Allegorie setzt sich nun fort in einzelnen selbständigen Bildern: 
und in Blüihe steht der Mandelbaum . . Der Talmud erkl. ^pttJH f^W'^i 
von dem hervortretenden Hüftbein (nois'^bp), der Midrasch von 
(irniuj) n-ittt) h\o tii d. h. dem als unverweslich und als Anknüpfung für 
die dereinstige Wiederherstellung des Menschenleibes geltenden 
Knochen der Wirbelsäule, wahrsch. das wie ein nach unten zugespitzter 
Keil zwischen die beiden Hüftbeine des Beckens eingetriebene Kreuz- 
bein OS sacrum^^ vgl. Hier, im Comm.: quidam sacram spinam inter- 
pretantur quod decrescentibus natium comibics (d. h. wol: bei Ab- 
nahme der Wölbung der Hinterbacken) spina accrescat et floreai; 
t!ib ist ein alter hebräischer, aramäischer und arabischer Name des 
Mandelbaums und der Mandelnuß (s. zu Gen. 30, 37) und dies wol der 
Anlaß zu dieser Identificirung des emblematischen *ii5^ mit tib (dem 
OS sacrum oder vertebra magna) des Kückgrates. Dar Targum folgt 
dem Midrasch, indem es übersetzt: hervortreten wird T|t3^,t;d t^'^ (der 
Hauptwirbel deines Rückgrats) vor Magerkeit ä'Jä''^» wie ein Mandel- 
baum (näml. dessen ausgebrochene Blüthen). An diesen reinwillkür* 
liehen Deutungen ist nichts richtig als 1) daß "iß^ nicht von der Man- 
delfrucht, sondern vom Mandelbaum verstanden wird, wie auch Jer, 
1, 11 ein Mandelbaum-Stecken gemeint ist; 2) daß y^'S^ (trotzdem daß 
diese Erklärer es noch unpunktirt vor sich hatten) wie auch von LXX 
Syr. Hier. Venet. im Sinne des Erblühens oder Hervortritts der Blütho 
mittelst Aufbruchs der Knospe gefaßt wird. Manche Ausll. verstehen 
"^gü vom Mandelobst (Winzer Ew. Ginsb. Rödiger u. A.), indem sie, 

1) Die jüdische Meinung von dem unverweslichen Fortbestande dieses Kno- 
chens mag mit der Benennung oft sacrum zusammenhängen; der Einn dieser ist 
streitig, s. Hyrtl, Anatomie § 124. 
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wie schon AE ^»3; von fw ableiten und entw. erkl. : /astidit amygäü' 
lam fnucemj oder fasüdium creai amygdala. Aber 1) ffi^a? ^W 
(HL V. y^} verschmähen, schnöde behandeln) ist ein Vocal Wechsel olme 
Beispiel, man müßte so erklärend entw. y^y^ fasüditur (Gaab) oder 
y^^^. lesen; 2) gehören Mandelnüsso zwar zu den edleren Landeserzeug- 
nissen und wolschmeckenden Dingen Gen. 43, 11., aber ein Lecto 
bissen xar'. t;J. sind sie doch nicht , um den abgestumpften Gaumeß- 
kitzel des Greises kurzweg damit zu exemplificiren, daß er keine Man- 
deln mehr knackt und ißt. Die Erkl. Hitzigs, welcher y^?*? liest und 
den Mandelbaum wie Hohesl. 7, 9 die Palme als Bild des Frauenleibes 
faßt, indem er übers.: der Mandelbaum lehnt ab (näml. den Greis) las- 
sen wir als überscharfsinnig beiseite, und demjenigen Aasll., welche 
y^"^ gleichfalls von ^'fi« herleiten und 'rpürt von glans penis verstehen 
(Böttch. Fürst und einige Aeltere), überlassen wir ihre hier zum Schweins- ^ 
rüssel entartete kritische Nase. T»5J ist incorrekte Schreibung för 
yvy wie ni<;j Hos. 10, 14 für d?J und u^-A^"^ Spr. 13, 23 f&r o'^o^ (Ges. 
§ 73 Anm. 4), und übrigens wie ^i^sarj Hohesl. 6, 11 (s. dort) regelrechtes 
HL von ysj (ysQ Thren. 4, 15) sich zitternd (vibrirend) bewegen, schim- 
mern, blühen (vgl. O'a fliehen und ID'^a assyr. nisannu Blüthenmonat). So 
diese Verbalform herleitend faßt Ew. und mit ihm HIgst. den blühen- 
den Mandelbaum als Bild des eingetretenen Lebenswinters: „es ist als 
blüheto der Mandelbaum der mitten im Winter auf dürrem blätterlosem 
Stamme schon Blüthen hat.^^ Aber Mandelbaumblüthe ist ja nach Nm 
17, 23 vielmehr Bild sonderlicher Lebenskraft, und man müßte also, 
auf yw^ V. yfi« zurückgeworfen, eher mit Furrer (in Schenkels BL) 
wie ähnlich auch Herzf. erkl.: der Mandelbaum versagt d. i. hört ad 
zu sprossen, auf den Winter des Greisenalters folgt kein Frühling 
mehr, oder auch wie Dale und Taylor: der Mandelbaum wirkt Ve^ 
Schmähung d. h. der Greis hat für diesen Frühlingsboten kein freudiges 
Willkommen mehr. Aber dieser allgem. Ged. hat ja schon in v. 2 
seinen Ausdruck gefunden; der blühende Mandelbaum muß hier ein 
Emblem spezielleren Bezuges sein. Hgst. meint, der Wachebaum 
(denn dies bed. ipü eigentlich) blühet sei s. v. a. die Schlaflosigkeit 
steht bei dem Greis in voller Blüthe, aber das wäre ein Ausdruck nach 
Art des blühenden Unsinns. Nichts liegt näher als daß der blühende 
Mandelbaum eben das sagen will was das lat. Dichterwort: Iniempestwi 
funduniur vertice cani (Lth. Gei. Grot. Vaih. Luzz. Gurlitt Tyler 
Bullock u. V. A.). Man hat dagegen eingewendet, die Mandelblüthen 
seien nicht rein weiß, aber sie sind je nach der Varietät blaBroth oder 
auch weiß, so daß Thomson in seinem schönen The Land and the Book 
mit Recht sagen kann : The almond iree is the type of olä age whose 
hair is white und warum? The white blossoms completely cover ihe 
whole tree, Uebrigens bem. schon Bauer (1732), daß die anfangs ge- 
röthete Mandolblüthc, wenn sie abfallen will, sich bis zu Schneeweiß 
entfärbt, womit sich ein von Ew. citirter Satz aus Bodenstedts Tausend 
und ein Tag im Orient vergleichen läßt: „Von den Mandelbäumen 
fielen wie Schneeflocken die weißen Blüthen." Hienach trifft Dächsei 
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das Richtige, welcher nach Zöcklers Vorgange erklärt: der im Spät- 
winter röthlich blühende Mandelbaum , welcher seine allmählich weiß 
gewordenen Blüthen gleich Schneeflocken zur Erde streut, ist ein 
Spiegelbild des winterlichen Greisenalters mit seinen fallenden Silber- 
haaren." Von der Entfärbung des Haars geht die Allegorie auf die 
Erlahmung der Trag- und Spannkraft der Hüfte, das malum coxae 
senile (in weiterem als dem üblichen pathologischen Sinne) über: und 
es schleppt sich das Hüpfepferd d. i. Heupferd, Heuschrecke (a;n, 
sam. naain Lev. 11, 22 =;= iä^jn). Viele Ausll. (Merc. Döderl. Gaab 
Winz. Ges. Win er Dale) finden in diesem sann batnö^^i den Sinn, daß 
Heuschreckenkost oder auch daß Cicadengezirp ihm (dem Alten) 
lästig ist, aber gesetzt auch daß sich ohne weiteres annehmen ließe, er 
sei ein passionirter Akridophage gewesen (Heuschrecken, in Butter 
geschmort, stehen etwa den auf Butterbrot gestrichenen Krabben 
gleich) oder daß er ehedem sonderliche Freude hatte an dem Gezirp 
der xixxi%^ welche die Alten den Singvögeln beizählen (das von 
Taylor hier mitgetheilte Gedicht des Barhebräus von der Rose sagt 
von der Tettix tiichös, daß sie Poesie puitla der Rose vorsingt), daß 
es also mit seiner Freude am Tettix-Gesang jetzt aus ist, obwol dieser 
als schmerzbesänftigend und einlullend gilt und ein Anakreon auch 
noch in alten Tagen sein fiaxagi^ofitp es, rtzri^ singen kann — un- 
möglich werden diese zwei Deutungen dadurch, daß ^^tr\w sich mit 
etwas belasten und schleppen, aber nicht ,lästig werden' bedeuten 
kann. Ebendeshalb ist es auch nichts mit Kimchi's und Gurlitts 
possirlicher Erkl.: schon eine Heusehrecke, dieses kleine Thierlein, 
belastet ihn, wofür Zöckl. naturgemäßer: das hüpfende Fliegen und 
Kriechen der Heuschrecke ist ihm lästig, wie wir sagen: es ärgert ihn 
die Fliege an der Wand. Auch Ewalds und Heiligstedts Deutung: „es 
ist als hübe sich die Heuschrecke zum Fliegen auf, ihre alte Hülle 
brechend und abstreifend" ist unzulässig; denn tenon kann wol se 
portare Idboriose, aber nicht ad evolandum eniti bed.; das verglichene 

^y^ gewinnt die Bed. fortreisen, weggehen auf gleichem Wege wie 
das hebr. n'^'y&^ aufschultern, es bed. eig. sich belasten d. i. aufhocken 
um sich fortzumachen, die sich entpuppende Heuschrecke aber nimmt 
nichts mit sich fort als sich selber. Für uns kommen solche Deutungen, 
auf welche besonders die Vertreter der Sturm- und Nacht- und Klage- 
bild-Hypothese hingedrängt sind, schon dadurch in Wegfall, daß 
nach dem allegorischen iptn •j^öo^'T auch aann bano*''! etwas Charak- 
teristisches des senilen Körpers bedeuten muß. LXX Hier. Ar. 
übers.: die Heuschrecke wird fett, Syr.: sie wächst — allerdings ge- 
hört große Fettleibigkeit oder auch krankhafte wassersüchtige An- 
schwellung des Bauches (ascites) zu den Symptomen hohen Altorfl, 
aber gesetzt auch daß die (gefräßige) Heuschrecke Emblem des Fott- 
bauches sein könnte, so bed. doch banon weder fett word(m noch 
wachsen. Aber weil die Heuschrecke wirklich den Eindruck do» Fott- 
bauchigen macht, kann das Bild auch nicht sogen wollen , daß der 
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Alte skelctartig mager und wie aus nichts als Haut und Beinen be- 
stehend wird (Lyra Lth. Bauer Dathe) ; die Aehnlichkeit der Heoschrecke 
mit dem Rückgrat und seinen Wirbeln (Glassius Köhler YaiL) ist 
nicht vorhanden, nur etwa die Stellung der Springfüße der Heu- 
schrecke läßt Ycrgleichung der hervorstehenden scapitlae (Schulter- 
blätter) damit zu (Geier), aber scharfkantige und vom Brustkasten 
abstehende Schulterblätter (scapulae alataej sind für lungensüchti- 
gen, nicht senilen Habitus charakteristisch. Auch mit Hitz. BöttcL 
Luzz. Grätz das Bild von dem nicht mehr erectionsfähigen Phallus zu 
verstehen müssen wir unterlassen: denn Erschlaffung und Schwnnd 
reimen sich nicht mit dem auf etwas durch Schwere Lästiges ibhrenden 
iarön zus. Der Midrasch deutet aarm durch niViö'^p (Knöchel) und das 
Targ. übers, demgemäß: schwellen werden die Knöchel (■»tJJtjo« vom 
pers. mtuwär fest) deiner Füße — unannehmbar weil die Knöchel 
keinen Vergleichspunkt zur Heuschrecke bieten und keine Aehnlich- 
keit mit deren Springfüßen haben. Auf das Richtige führt der Tahnnd, 
welcher aatT» glossirt: ^laaa» ib« ,das sind die Hinterbacken (n(jAu)\ 

vgl. arab. ^^^^ Steißbein os coccygis, syn. yaf wie talmudisch rra» 

mit tiD5 wechselt. Es ist wirklich nichts wahrscheinlicher als daB aw 
ein Bild der coxa ist, der hinteren Beckengegend, wo der Unterkörper 
im Hüftgelenk äquilibrirt und wo beim Aufstehen und Gehen die Be- 
wegung durch die dort concentrirten Muskelkräfte Impuls und Rich- 
tung empfängt. Dieser Körpertheil kann die Heuschrecke heißen, weil 
er den Mechanismus in sich schließt, den an der Heuschrecke die 
zweigliederigen, meist spitzwinkelig gestellten Springfttße darstellen. 
Von dieser coxa, dem lö'euze gilt das bsno'^ im eigentlichsten Siune: 
das Mark schwindet aus den Knochen, die Elasticität aus den Muskeln, 
die Knorpelsubstanz und Schmiere aus den Gelenken und infolge des- 
sen schleppt sich der Mittelkörper mühsam fort oder: er wird mühsam 
fortgeschleppt (Bithp. als Passiv wie 8, 10); er ist steif, bes. des Mor- 
gens , und der Alte gewöhnt sich mehr und mehr die Arme rückwärts 
zu legen und sich selber von hinten zu schieben. Günstig dieser Deu- 
tung (aber nicht für sie bedingend) ist der Anklang von San an aa» = 
xoxxv^ (womit das Steißbein als Kukuksbein bezeichnet wird). Auch 

der Verbalstamm ^.^3? bietet einen analogen Namen: nicht ^_^^ was 

den Luftkanal bez. (nicht aber, wie Kn. meint, das Athmen selber, demi 
das Yerbum bed. abscheiden, eine Scheidewand, mischnisch Mzc'^rTo, bu. 

den), wol aber das schon von Bochart verglichene &l3t, welches die 
Spitze, dualisch die Spitzen oder Vorsprünge der beiden Hüftbeine 
bed. (s. Lane's Lex.), welche zusammen mit dem dazwischen Hegenden 
Kreuzbein den Beckenring bilden. 

Von der Erlahmung der Bewegungskraft kommt die Allegorie auf 
das Ersterben der sinnlichen Begehrungen und der ihnen dienenden 
Organe: und es versagt die Kapper,, Die Bed. Kapper ist für 
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hai^SKh bezeugt durch LXX (^ xcbtjtaQig^ Arabs: JXJO ^y^. 
{'r^) Hier, (capparis), und zur Bestätigung gereicht dieser Wider- 
gäbe das mischnische niii^^as^ , welches im Unterschiede von den ni^an 
d. i. den zarten Zweigen und •j^'D'^^nBp d. i. den Schalen der Früchte die 
beerenförmigen Blüthenkospen des Kappemstrauches (C)is i ) und nicht 
etwa Beeren im AUgem., wie Buxtorf angibt, bed. (s. die im Glossar 
S. 197 angeführten Stellen). Dieses mrax des Talmud wird freilich 
nnarä« gesprochen und punktirt, aber dies macht keinen Unterschied, 
denn Hji'»a&< verhält sich zu f^J'i'^afiJ lediglich als lautliche Potenzirung, 
wahrsch. um den Kappemamen von dem Fem. des Adj. T^*^^^, welches 
avida, egena bed., zu unterscheiden. Im Grunde aber sind beide eins, 
denn daß J^J'i^s» das Begehren (Abulwalid^: gt>L^t, Parchon: hiÄ^nrr, 

Venet.: f^ ogs^ig Lth. : alle Liest) oder Dürftigkeit (Syr. in seiner 
2. Uebers. dieses Satzglieds) bezeichnen könne, ist unmöglich, weil die 
Form beispiellos und unbegreiflich wäre; nur etwa die begehrende 
Seele oder das begehrende Glied (s. Kimchi) könnte so genannt sein. 
Nun heißt aber so die Kapper, welche wie noch heute so vor Alters 
verwendet ward, den Speisen einen pikanteren Geschmack zu geben; 
viele derer die das Essen anwiderte — sagt Plutarch sympos, VI 
qu. 2 — gewannen , als sie Kappern gekostet hatten , schnell den 
Appetit {xTjV OQS^tv) wieder und bewährten ihn. Man sagt auch, daß 
die Kapper ein die Geschlechtslust erregendes Mittel (Aphrodisiacum) 
sei und mittelalterliche Belege dafür lassen sich wirklich beibringen, 
aber altertümliche fehlen; Plinius h. n. XX, 15 (59) weiß davon nichts, 
obwol er dort Gebrauch und Wirkungen der capparis ausführlich 
bespricht. Der Talmud erkl. Jnai'^aö^n durch nn^n , der Midrasch srixtn, 
das Targum «asttJ^a (nicht s«3tt5»), aber indem sie das Wort unmittelbar 
ohne Bez. auf die Kapper in diesem Sinne fassen. Bed. also «i'^a^n 
die Kapper, so haben wir davon daß sie zum Liebesgenuß reizt abzu- 
sehen, und noch weniger werden wir das Wort mit jüd. AuslL, denen 
Böttch. sich zugesellt, vom Geschlechtsgliede selbst verstehen; der von 

Grätz verglichene arab. Kappername jcf j der auch obscönen Sinn hat, 

bezeichnet auch andere Gewürzpflanzen. Wir werden um so sicherer 
gehen, wenn wir vom Geschlechtstriebe absehen und nur den Selbst- 



1) Der Kappernbaum heißt mischnisch tjbs und wird Beza 25^ vgl. Schab' 

bath 30^ (wo der dem Gamaliel entgegnende Schüler nach J. S. Blochs Vermutung 
der spätere Apostel Paulus ist) und Bathra 28^ wegen seiner unüberwindlichen 
Lebenskraft, seiner schnellen Fruchtentwickel ang und mannigfaltigen Erträgnisse 
gerühmt. Kappern in Essig heißen Scliabbalh 110» y^onnn D^sbs. Den Kappern- 
baum, sagt Btrachoth 36«, pflanzen die Leute ^<^i^^*^ Kn5*iX d. i. mit Absehen 
auf das Gezweig; die hier gemeinten eßbaren Zweige heißen '^n'^UJ ('^nt'^Ü). Ein 
anderer Name des Kappernbaums ist hBS3 Demai 1, 1. Berachoth 36* 40*» und ein 
anderer Name der Kappernblüthenknospe xn'^üinn «n*iS Berachoth 36^ (vgl. 
Aruch unter niaT^SK und tl^s). 

2) In seinem von Neubauer, Oxford 1878. 4., herausgegebenen Wurzelwörter- 
buch (hitäb el-u$äl), 

Delitzsch, HohuUtd iwcl Kohtk$k, 26 
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erhaltnngstrieb, näml. den Nahrungstrieb, festhalten, da anch l^ott 
(y. iT3i<, dessen Wnrzelbed. ,begehren' auBer Zweifel steht ^) den Armen 
als den bez. welcher nach dem zur Lebenserhaltung UnerläBIichen be- 
gehrt (syn. yjjü ypt hiare)] die Kapper wird demgemäß nmaK heiBen 

als appetiüva d. h. den Reiz zur EBlast in sich schließende und erre- 
gende. Und der Sinn wird nun nicht sein, daß der Greis einer Eapper- 
beero gleiche, welche aberreif geworden ihre Schale bricht und ihre 
Körner Tcrstrent (Rosenm. Winer im RW Ew. Taylor u. A.), wie anch 
TfXX Symm. (tcoI öiaXv&f] fj Ijtbtovoq d. i. wie Hier, es übers, et dis- 
solveiur spiritus foriitudo, viell. Ixlxovoq des Geistes Straffheit oder 
Spannkraft) und Hier, das Bild yerstehen, sondern da sich voraossetzen 
läßt, daß der an sich bedeutsame Name der Kapper auch bedeutsam Ar 
das Bild sein wird: capparis est irrita sive vim stuim non exerii 
f^CI 8.1s innerlich trans. BL v. *»^fi: sie übt Brechung d. i. Vereitelung) 
d. h. selbst solche Reizmittel wie die Kapper, diese Appetitsbeere, ver- 
mögen dem erschlafften und verschleimten Magen des Greises nicht auf- 
zuhelfen (so z. B. auch Bullock). Hitz. behauptet zwar, daß das Auf- 
hören des Liebesgenusses im Alter nicht übergangen werden durfte, 
aber 1) würde die Anwendung künstlicher Reizmittel dieses Naturtriebes ■ 
den Greis, der hier ohne Bezug auf sein Vorleben und seine sittliche I 
Artung als solcher beschrieben wird, zu einem Wollüstling machen 
und 2) zeigt die Moralstatistik, daß mit dem Ersterben des Leibes 
keineswegs immer auch (obwol dies naturgemäß wäre Gen. 17, 17. 
Rom. 4, 19) die Wollust erstirbt; zudem ist der Verf. des B. Koheleth 
kein Juvenal oder Martial, um sich wie manche seiner AusU. in 
Schaustellung der res venereae zu gefallen. Und dazu kommt noch 
im Hinblick auf 5^, daß das Aufhören der Ernährung als letztes An- 
zeichen des sicheren Schrittes herannahenden Todes passender ist als 
das Aufhören der Geschlechtslust: denn — so fährt der Verf. nach 
dieser Beschreibung der krankhaften Involutionserscheinungeu des 
Greisenalters fort — hingeht der Mensch zu semer ewigen Behausung 
und umherziehen auf der Straße die Klagemänner, Man beachte daß 
das antequam des Memenio creatoris tiä in diebus juventutis tuae sich 
in V. 6. 7 fortsetzt. Dreimal wiederholt sich «i» ^^^ ^?. Die Haupt- 
gruppe der Schilderung ist dem mittleren fi<i itök n» untergeordnet; die- 
ses Verhältnis kennzeichnet sich auch noch in v. 4 durch die Subjectiv- 
form Q'ip;'! syntaktisch und besteht auch in v. 5 logisch fort, obwol 
ohne grammatisches Anzeichen; denn •j^wjl und ^Bni sind Indicative. 
Hienach will der Satz mit "'S 5^ nicht abschließend' sein; wolbedacht 
beginnt die Accentuation mit "'s keinen neuen Vers: die vorgeführten 
Symptome des Marasmus werden hier daraus erklärt, daß der Mensch 
sich auf dem Wege zum Grabe und, wie wir sagen, schon mit einem. 
Fuße im Grabe befindet. Das Part. ijiH ist also hier nicht sowol Aus- 



1) 8. Friedrich Delitzsch » Indogermanisch - semitische Studien I S. 62 f. Auch 
das arab. ^| bed. in der Sprache des Negd nichts Anderes (Mittheilang Sodiu). 
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druck A&&fut. instans (iturus est) wie 9, 10 als des Präsens (Venet. 
äj[sioi)j vgl. Gen. 15, 2^ wo auch diese zwei möglichen Auffassungen 
in Frage stehen. ,Ewiges Haus^ hieß die Todtengruft nach Diodorus 
Sic I, 51 auch hei den Aegyptern: rovq 6h rcov rsreXsvTTjxorcop 
rdq)Ovg ä'iölovg oixovg jiQOöayoQevovaiv und auch in alten lat. 
Schriftdenkmälern findet sich domus aeiema (s. die Belege hei En.); 
die trostlose Benennung, welche der noch ungelichteten Hadcsvorstel- 
lung entspricht S hat sich im Jüdischen Munde trotz der mittlerweile 
aufgegangenen Auferstehungshoffnung erhalten, vgl. Tob 3, 6 in dem 
Gebetswort: kjtlrcL^ov djtokv&^val fis r^g dpdyxfig tjöt] slg rov 
atciviop TOJtov; Sanhedrin 19» i«tti y^h:» rv^a der Friedhof von 
ffusal; ob"» rv^a "^^ auf einem Friedhof, cjVö tv^a laa drin im Friedhof, 
DVii h-^a snna an der Thüre des Friedhofii Vqfikra rdbba c. 12 nebst 
den im Glossar S. 198 angefthrten Stellen. Der folg. Satz will sagen 
daS die Klagemänner schon auf der Straße umhergehen (vgl. aab 
Hohesl. 3, 3 und das Pil ebend. v. 2. Ps. 59, 7), auf den Tod des Hin- 
sterbenden wartend und sich erkundigend, ob er nicht etwa erfolgt sei. 
Wir würden sagen: der Leichenbitter hält sich schon in der Nähe des 
Hauses, um zur Hand zu sein und seine Dienste anzubieten. Denn 
D^'Tijiöh sind hier, wie von Kn. Winz. u. A. richtig erklärt wird, die 
zur Trauermusik (mit Hörn K*»n»^» Mo'ed katan 27^ oder Flöten ö-'Wn, 
allerwenigstens zweien Kethuboth 46^, vgl. lat. siticines) und Todten- 
klage ('^Bon) gedungenen Klagemänner ^s^öo (fs^cio), gut conducti 
plorant in funere (Horaz poet, 433), wonehcn es auch Klagefrauen 
nwipa (lat. praeficae) gab (Buxtorf, Lex. ialm. Col. 1524 s.) — eine 
Sitte, welche nach 2S. 3, 31. Jer. 34, 5 in hohes Altertum zurück- 
reicht. Der Talmud enthält mehrere solcher Todtenklagelieder wie 
z. B. das eines Klagemannes (Hn&t) Kim) auf B. Abina: Palmen schüt- 
teln das Haupt ob des palmengleichen Gerechten u. s. w. und des 
bertlhmten Klagemanns Bar-Kippuk bei ebendiesem Trauerfall: Wenn 
in Cedem die Flamme fällt, was sollen die Ysop des Gemäuers 
machen u. s. w. {Moed katan 25^) * — manche tmso waren hienach 
elegische Dichter. Auf das Leichenbegängnis seiher bez. sich 5^ nicht, 
denn Umzug der Klagemänner um die Bahre müßte deutlicher ausge- 
drückt sein und daß sie vor der Beerdigung in den Straßen (Jes. 15, 3) 
umhergezogen seien ist keine Sitte, von der wir wüßten — sie bilde- 
ten einen Bestandtheil des Leichencondukts, in Judäa, wie Schabbath 
153^ zu. u. St. bemerkt wird, hinter und in Galiläa vor der Bahre 
(nisiarT); vor dem Todesfall zu klagen, um ihn wo möglich rückgängig 
zu machen, war nicht Geschäft der ^gemänner, sondern der Ange- 



1) Der Syr. letst 119^9 ri*«a deshalb in oi^^ViS '^aS domum laboris std 

um, was wol naeh lob 8, 17i> la yerstehen. 

1) YoUstSndig mitgetheilt in Wissenschaft Kunst Jndenthum S. 230 ff. Vgl 
über die hanranische Todtenklage Wetzsteins Abb. über die syrische Dresohtafel 
in Bastians Zeitschr. für Ethnologie 1878. I>er 5. Abschnitt b^prieht die Dr^oh« 
tafel als Paradebett. 

2»* 
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hörigen (Hitz.), welche nicht so schlechtweg O'^^iftiort heißen würden. 
Das Targ. übersetzt: „und umhergehen werden die £ngel welche 
Rechenschaft von dir fordern gleich den Traaersftngem welche auf der 
Straße umhergehen, um aufzusclireiben welche Rechenschaft Tondir 
zu geben ist." Es ist unnöthig, »J^ip'-os in ^J'^^ö^ (instar scribarvm) 
umzuändern. Nach der Vorstellung des Targumisten gehen die Sdfdim 
draußen umher, um Material für die Todtenklage zu sammeln. Sehr 
gewissenhaft ging os bei der Todtenklage nicht immer zu, weshalb 
Berachoih 02* gesagt wird: „Wie Vergeltung geübt wird an den 
Todten, so wird Vergeltung geübt an den Elagemännem (Leichen- 
sängern, Leichenrednem) und denen die in ihre Elageworte einstim- 
men" (^■•••.nx D*o*iyni, arab. retftfrfW/dieRespondirenden). Am nächsten 
liegt es, den Zweck des Umgehens der Klagemänner darin zu sehen, 
daß sie, wenn der Todesfall eintritt, auf dem Platze sein wollen. ^ 

Auf die zwei ^ '^'^)<, i? v. 1.2 folgt ein drittes; das 1. nahm das 
Greisenalter mit seiner Unannehmlichkeit im Allgem. in Aussicht, das 
2. beschrieb ins Einzelne die sich da als Vorboten des Todes ein- 
stellenden körperlichen Gebrechen, das 3. veranschaulicht den. Zu- 
sammenbruch des Leibeslebens, unter welchem sich die Scheidung des 
Leibes und des Geistes und die Rückkehr beider zu ihrem Ursprung 
vollzieht V. 6. 7: Ehe zersprmgt wird der Silherstrang und zerschellt 
die Goldschale, und zerbrochen wird der Eimer am Quickbom und 
zerschellt wird das Rad in die Grübe hinein, und zurückkehrt der 
Staub zur Erde als das was er gewesen und der Geist zurückkehrt 
zu Gott der ihn gegeben. Ehe wir auf den Inhalt eingehen, erledigen 
wir einiges Formelle. Das Chethib pnii lassen wir willig fallen, denn 
jedenfalls soll gesagt werden, daß der Silberstrang außer Thätigkeit 
gesetzt wird, und dafür ist pn-i-», mag man pn^,*? oder pn'j;^ (Venet. 
fiaxQvrd^rj) lesen, ein zu unbestimmtes und vorausgesetzt, daß mit 
dem Silberstrang ein Bestandthcil des Körpers gemeint ist, sogar un- 
passendes Wort, da die zu fungiren aufhörenden Organe nicht von dem 
ersterbenden Körper fornweg gcthan werden, sondern als erstorbene 
an und in ihm verbleiben. Aber auch das Keri PO"?? hat seine Schwie- 
rigkeit. Das V. pn'j bed. zusammenbinden, verketten; das hiblische 
Hebräisch gebraucht es von Fesselung Gefangener Nah. 3, 10 vgl. Jes. 
40, 19 (Ketten zum Schmuck), das nachbiblische Hebräisch von Bin- 



1) Die arabische Todtenklage lä(^t sich nicht ohne weiteres zur Illustration 
des D'^^iBlDM p11233 13301 verwenden. Doch glaube ich dem Leser nicht vorenthalten 
zu sollen was mir Wetzstein schrieb: „Die Männer nehmen in Damask allerdings 
an der Todtenklage theil, sie umwandeln das Bassin im Hofe des Hauses mit den 
Elagefrauen und geberden sich weibisch ; auf den Dörfern aber geschieht dies nicht. 
Ob aber das piD3 33D nicht als Beleg dienen könnte, daß man im Altertum auch 
in den Städten, wie heutigentags auf den Dörfern, die mena^^a (das Paradebett) 
mit dem Trauerzelte auf einem öfifentlichon Platz außerhalb des Trauerhauses auf- 
stellte? War dies der Fall, so konnten die 0*^*1010 wol öffentlich erscheinen; nur 
möchte ich dann darunter keine Miethskläger, sondern nur die Angehörigen des 
Todten verstehen." Aber dem SSO müßte dann die hlflia wie Ps. 26, 6 der natO 
als Objekt des Umkreisens beigegeben sein. 
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düng = Verschließung (Gegens. von nr® Pesikta ed. Buber 176*, wov. 
Mezia 107^ »pn'^ni ä^tiiü Mauer und Verzäunung), das Arabische von 
Verschließung und Schließung eines Lochs, Risses, Spalts (z. B. mur- 
taiik eine Pflanze mit noch geschlossener Blüthenknospe, rutük\5nz\\r 
gänglichkeitl Der Targumist glaubt hienach pn'j;? von Bindung = 
Lähmung (oWn;»), Raschi und AE von Verschrumpfung, verstehen zu 
dürfen^; dies darf als möglich gelten, jedoch bietet sich fürpnna, von 
einem i>an gesagt, zunächst die Bed. ,fest verknüpft w.' dar, diese gibt 
aber keinen passenden Sinn und man hat deshalb dem NU die entgegen- 
gesetzte Bed. der Entfesselung discaienare (Parchon Kimchi) gegeben, 
dies jedoch ohne erweisliche Berechtigung, denn privatives Ni. ist un- 
belegbar Ew. § 12ie, nai? lob 11, 12 bed. nicht des Herzens (Verstan- 
des) beraubt s., sondern Herz (Verstand) gewinnen. Da man nun aber 
doch hier des Begriffs der Loskntipfung oder Zerreißung (LXX äva- 
TQojty, Symm. xojt^väi, Sjr.p^tr^\,pt)jQabscmdere, Eier.rumpatur) 
bedarf, so hat man nur die Wahl, pn*;; entw. trotz des Anscheins des 
Gegentheils in der Bed. consiringitur von gewaltsamer Zusammen- 
ziehung der langhin sich erstreckenden Schnur zu fassen oder mit 
Pfannkuche Ges. Ew. pnj"? zu lesen, was man nach Jes. 33, 20 C^''V?^ 
^pfJ^-ba) vgl. Rieht. 16, 9. Jer. 10, 20 erwartet; Hitz. erreicht das 

Gleiche, indem er pn*;; = P"!in2 v. ^WyÄ *-cH* zerreißen (von dem 

dabei hörbaren Geräusch 2) erklärt, und Böttch. indem er pyv2 emen- 
dirt, aber ohne Halt im hebräischen und chaldäischen Sprachgebrauch. 
Die H|a, welche zu einem zweiten Bilde verwendet wird, ist jedenfalls 
ein Geftlß von runder Form (v. ^^? wälzen, walzen, runden) wie die das 
Oel aufnehmende und den sieben Lampen des Leuchters zuführende n|A 
(Trg. «nbsia) in Sach. c. 4., Y":^\ aber vom Auslaufen des ohnehin nicht 
genannten Oels zu verstehen (Lth. vnd die Güldenquelle verlauffe) 
wäre gegen den Sprachgebrauch, es ist metaplastische Form für l^'^fJ'J 
et confringiiur wie 711; Jes. 42, 4 für yH; y. y:r^ verw. 5?^ Ps. 2, 9., 
wovon Y^^ 6^ das regelrecht gebildete NU (dessen Fut. yi")? Ez. 29, 7). 
Wir sagten, daß das Oel nicht ausdrücklich genannt werde. Ist es 
aber vielleicht mit anm gemeint? Die nfc^ oberhalb des Leuchters, 
den Sacharja schaut, war laut v. 12 mit zwei Schnauben von Gold 
(amn ninn;:«) versehen, in welche zwei zu beiden Seiten stehende Oel- 
bäume die büschelartigen Enden ihrer Zweige einsenkten, von denen 
gesagt wird , daß sie von sich aus amn in den Oelbehälter entleerten. 
Hier ist offenbar nntn das eine Mal das edle Metall, aus dem die 
Schnauben bestehen, und das andere Mal das flüssige Gold des in den 

1) Aehnlich versteht LXX Vnai xal avyzQoxuajj (d. i. wie Hier, im Comm. 
es erklärt, si fuerit in suo funiculo convoluta), was unmöglich. 

2) s. meine Abb. Physiologie und Musik u. s. w. S. 31. 

3) LXX unpassend xo tty&e/iioy, was per synecdochen partds pro toto den 

Säulenknauf bed. So sind wol auch Symm. xo neQitpsQSCy Hier. viUa, Syr. io\M 
(Apfel) , Yenet. to axetpoc gemeint. Beim Arabs heißt dieae am Capital hervor-* 
ragende Yerderung y^yju (Prominens). 
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Frochtzwcigen enthaltenen Oeles. DemgemftS versteht Hitz. auch hier 
^^n f^^, indem er die n^^ als Bild des Leihes, das goldige Od als 
Bild der Seele nnd die Silberschnor als Bild der Liebenskraft fiißt 
So mit Hitz. sritn rb:^ nach der sacharjanischen Grondstelle yerstehend 
habe ich die Dcutong der Bilder in Psychol. S. 228 foIgendermaBen 
zurechtgestellt: Silbcrschnnr = die den Leib als lebendigen halt^de 
und tragende Seele, die an dieser Silberschnur herabhangende Ampel 
= der von der Seele belebte und also von ihr abhängige Leib, das 
goldige Ocl =r der Geist, von dem Spr. 20,27 gesagt wird« daß er eine 
Gottesleuchte ist, wie in einem indischen Lehrgedicht: „Der Geist, der 
einige, erleuchtet die Sinne, an deren Spitze der Verstand, wie die 
Lampe ein Ge&B/^ Ich meine daB sich diese Deutung de« goldigen 
Oels besser empfehle als Zöcklers von Dächsei angeeignete Deutong 
desselben von dem edlen kostbaren Fluidum des Blutes; denn ist 3Min 
metaphorische Bez. des Oels, so hat man sich dieses als Brenn- und 
Leuchtstoff zu denken, das Princip lichten Lebens aber im Menschen 
ist der Geist (o'^-'n rr\ oder ö'^'^n roaa) und auch dort bei Sachaija ist 
das Oel, welches den Leuchter zum Leuchter macht, Bild des Geistes 
(y. 6 "^rirD-DK "^a). Aber, wie man auch deute, es ist nicht vrahrschein- 
Uch, daB hier bei gleicher genitivischer Verbindung tpi^ von Stoff und 
Qualität, ^intn dagegen vom Inhalt zu verstehen sei. Ein GoldgefäB ist 
seinem nächsten Sinne nach ein Gefäfi welches aus Gold besteht, also 
ein Gefäß kostbarster Art. In Stücke zerschellen kann freilich ein 
goldenes Gefäß nicht, aber man braucht nicht deshalb ein irdenes und 
nur vergoldetes wie unter dem Silberstrick einen nur von Silberdraht 
durchflochtenen (Ges. im thes.) zu verstehen, y^^j kann auch das heißen 
was gewaltsam eingedrückt oder geknickt ist Jes.42,3 vgl. Bicht9,53. 
Bed. nun aber srttn nb:i das goldene Gefäß, so ist die Bez. des Bildes 
auf den Leib und zugleich des Silberstricks auf die Lebenskraft oder 
die Seele ausgeschlossen, denn das Belebende steht doch über dem Be- 
lebten, die zwei Metallbilder in dieser ihrer Yertheilung lassen sich 
bei dieser Beziehung nicht begreifen. Wir haben also, da ^ttin nte 
nicht der Leib selbst, zu fragen: was am menschlichen Leibe wird 
einem Silberstrick und einem Goldgefäß, was weiterhin einem Eimer 
am Quell und einem Hade oder einer Winde (Werkzeug zum Anf- und 
Abwinden) verglichen? Winzer schneidet diese Frage. von vornherein 
ab, indem er in beiden Doppelbildern nur im Allgem. den Gted, darge- 
stellt findet : aniequam vita ex tenui quasi filo suspensa pereat und 
(was wesentlich dasselbe) aniequam machina corporis destncaiur. 
Auch Gurlitt protestirt gegen allegorische Ausdeutung des Einzelnen, 
kann aber doch nicht umhin, spezieller als Winzer zu deuten. Zwei 
Momente — sagt er — sind es, welche wenn der Mensch stirbt am 
gewaltigsten der Warnehmung entgegentreten: das Erlöschen des Be- 
wußtseins und der völlige Stillstand, gänzliche Verfall des leiblichen 
Organismus; das Erlöschen des Bewußtseins wird versinnbildet durch 
die goldene Lampe, die an silberner Schnur inmitten des Hauses oder 
Zeltes aufgehängt ist und nun da die Schnur zerreißt, die aie hält. 
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herunterstürzt und zerschellt, so daß alsbald tiefe Dunkelheit entsteht; 
die Zerstörung des leiblichen Organismus durch einen Brunnen, an 
welchem die wesentlichen Bestandtheile seiner Maschinerie, Eimer 
und Rad, zertrümmert und für immer unbrauchbar werden. Diese 
Deutung Gurlitts gewährt der Erwartung allegorischen Sinns, mit 
welcher wir an v. 6 herantreten, ausreichende Befriedigung und wir 
würden uns dabei zufrieden geben, wenn nicht eines der Bilder uns 
ohne langes Suchen spezieller allegorischen Sinn entgegenhielte: der 
Eimer am Quickborn oder Sprudelquell (i3 nicht "i^r!, weil durch 
$^!ari-b9 determinirt) ist ohne Zweifel das bis zum letzten Athemzuge 
des Sterbenden thätige Herz, welches einem Eimer gleicht, der ohne 
Unterlafi Blut in sich aufnimmt und wieder ausschüttet oder von sich 
gibt. Daß das Blut wie lebendiges Wasser den Leib durchquelle, ist 
eine auch ohne Erkenntnis des Kreislaufes erkennbare und fühlbare 
Thatsache; Quell (^V^) und Blut erscheinen auch anderwärts als zu- 
sammentretende Begriffe Lev. 12, 7 (vom Menstrualblut) und "^^t^ , 
wie hier das vom Eimer gesagte "^^^r^l, ist ein übliches Schriftwort 
von dem in den Zustand des Todes oder der Todesnähe gerathenden 
Herzen Jer. 23, 9. Ps. 69, 21. Von hier aus ergibt sich auch für 
nntn nh die Forderung spezieller allegorischen Sinns und ist, wie 
Gurlitt annimmt, das zu Grunde gehende goldene Gefäß ein Bild des 
erlöschenden Selbstbewußtseins (wobei immer bedenklich daß der bei 
dieser Deutung charakteristische Zug des Lichts im Bilde fehlt), so 
liegt es nahe, weiter zu gehen und das goldene Gefäß geradezu vom 
Haupte des Menschen zu verstehen und zu Sf^tn nia y'^t^^ die durch 
inbjh-n« pn^ ausgedrückte Zerschmetterung des Schädels Rieht. 9,53 
zu vergleichen; viell. dachte der Verf. bei nbA an das stamm- und sinn- 
verwandte rtaba, aber auch übrigens ergab sich die Vergleichung des 
Hauptes, dessen Schädelknochen eine ovale Schale bilden, mit einer 
^\\ von selber. Freilich ist nach altertümlicher Anschauung nicht das 
Haupt, sondern das Herz die Werkstatt des Geisteslebens; im Herzen, 
sagt einmal Ephrem (oj9p. ^r. H, 316), ergeht sich der Denkgeist 
(chuschoho) wie in seinem Palaste und der Verstand, sagen auch die 
Araber ^, sitzt im Herzen und also zwischen den Rippen. Alles wodurch 
•^ttJS und WM afficirt wird — so lautet, kurz formulirt, die ältere bib- 
lische Vorstellung — tritt in ab ins Licht des Bewußtseins. Aber das 
B. Koheleth gehört einer Zeit an, in welcher man geistig-psychische 
Vorgänge in mittelursächliche Bez. zum Haupte zu setzen begann; das 
B. Daniel repräsentirt diese neuere Vorstellungsweise 2,28. 4,2. 7.10. 
7, 15. Ein goldenes Haupt («anj ^^ n:&f\) hat dort das Monarchienbild 
im Traume Nebucadnezars 2, 32. 38., das Haupt heißt golden als 
membrum praecipuum des menschlichen Leibes, es wird dem Golde 
als dem Werthvollsten verglichen wie umgekehrt vk"! als metaphorische 
Bez. des Werthvollsten gebraucht wird. Die Zerschmetterung des Haup- 
tes, der Todesstreich, den es empfangen, zeigt sich darin, daß der Tod- 



1) 8. Noldekoi Poenen der alten Araber S. 190. 
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kranke den Kopf nicht aufrecht zu halten vermag, daß dieser willenlos 
sich nach dem Gesetz der Schwere senkt, so wie auch darin daß das 
Gesicht die veränderten Züge annimmt, die wir als fades hippocraiica 
bezeichnen, und daß die Sinne allmählich erlöschen — vor allem aber 
ist an das gedacht was Ovid einmal von einem Erliegenden sagt: ei 
resupinus humum moribundo vertice pulsat. Fragen wir nun weiter 
nach der Bed. des Silberstrickes, so kann selbstverständlich darunter 
nichts gemeint sein, was örtlich über der Goldschale sich befände und 
diese als abhängige unter sich hätte; auch CiosM Ti> selbst läßt ja kein 
so buchstäbisch gleiches Gegenbild zu, die Concavität der niaba ist 
nach unten und die einer rtba nach oben gekehrt. Der Silberstrick wird 
gefunden sein, wenn ein Bestandtheil des Körpergefüges aufgewiesen 
wird, welcher in einem wechselbezüglichen Zusammenhange, dessen 
Zerreißung den Tod nach sich zieht, zu Haupt und Hirn steht. Nun 
hängt aber bekanntermaßen das Sterben schließlich immer vom Hirn 
und oberen Rückenmarke ab und schon die Alten deuteten den Silber- 
strick vom Rückenmark, welches mit einem dem Silberstrick verwand- 
ten Bilde terminologisch «T^tl^n ^i^^ (der Rückgrats-Faden) genannt 
wird und als strangförmige Verlängerung des Gehirns in den Rück- 
gratskanal hinab nicht passender benannt werden kann, der Kern ist 
grau, die äußere Rinde aber weiß; indes wollen wir nicht behaupten 
daß CiDDrt auf die weiße Farbe hindeute, das Rückenmark aber verhält 
sich in seinem Werthe für das Leben des Menschen wirklich zum Hirn 
wie Silber zum Golde. Da nicht gewaltsamer, sondern natürlicher Tod 
in Rede steht, so ist das Tödtliche, welches das Rückenmark trifft, 
nicht irgendwelche mechanische Verletzung, sondern, je nachdem man 
pn^J!? erklärt oder es in pns";» ändert, entw. als Constriction = Zusam- 
menschrumpfung, Schwund, Erschöpfung oder als Entkettung = Pa- 
ralyse oder Lähmung, oder als Zerreißung = Zerstörung des Zusam- 
menhangs der einzelnen Theile zu denken ; am meisten empfiehlt sich 
die Emendation pnj'', jedoch bleibt es möglich, daß p^n^ im Sinne 
krankhafter Contraction (siehe Raschi) gemeint sei; jedenfalls ist das 
Geschick der nba die Folge des Geschicks des bsn, dieser trägt und 
hält die H^Ä und zerreißt nicht ohne daß es zugleich um diese ge- 
schchn ist, wie auch wirklich Hirn und Rückenmark in solidarischem 
Zus. stehen und das Haupt vom Rückenmark (letztentscheidend von 
dem sogen, verlängerten Mark) aus den Todesstoß empfängt. ^ Wie 
Silberstrick und Schale, so stehen auch der Eimer und Quell und das 
Rad in Wechselbez. Wir sagen nicht: das Rad am Brunnen, wie von 
Hitz. Ew. u. A. übersetzt wird; denn 1) heißt der Brunnen *iKa, nicht 
*iia (*nKa), welches sprachgebräuchlich (s. Hitz. zu Jer. 7, 9) die Grube 
und insbes. die Regenwassergrube (Cisterne) bed., eine solche aber bedarf 
keines Rades und ist auch durch das was abgebildet werden soll aus- 
geschlossen; 2) heißt es absichtlich nicht "liafl-ix iaija (wie »intarrb» ^S), 

1) Viele AusU. (neuerdings Ew. Hgst. Zöckl. Taylor u. A.) verstehen die 
Silberschnur vom Lebensfaden — das Eückenmark ist ohne Bild dieser Lebens- 
faden selber. 
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sondern *iiart"i>K ba^an, damit man *i'an-bs< nicht als virtuelles Adj. zu 
hA:> fasse (das am ^y^'^ befindliche Rad), sondern als Angabe des Orts, 
wohinein das Rad fällt indem es zerschellt wird. Richtig LXX »inan te 
ajTL x(] ütrjyi] und *^ian ^fi^ hjtl xdv Xdxxov. Das Bild ist von einem 
durch Graben aufgefundenen, also tief gelegenen Quell (p^nt) mit 
künstlicher Fassung entnommen; aus diesem wird das Wasser mittelst 
eines an einem Seile befestigten Eimers (*i3 Gen. 24, 14., ein ebenso 
neckisch mit griech. xdöog zusammenfallendes Wort, wie die S. 13 

Z. 9 V. u. S. 69 Z. 22 erwähnten, wov. ^X^ausschöpfen, gleichsam aus- 
eimern; syn. "^^^ Schöpfgefäß, assyr. ^//-/w Zodiakalzeichen des Wasser- 
trägers) heraufgezogen und um dieses zu erleichtern ist oben ein Rad 
oder eine Winde (Rolle) angebracht (syr. «^'J^*? ^V^O» woran sich das 
Seil auf- und abwindet (s. Smiths engl. Bibel-Lexikon unter tvell Brun- 
nen).^ Der Midrasch verweist mit '^*iiB'^:ti ü^hAi^ y^h'^H's auf die mit 
solchen als Flaschenzug (Polyspast) dienenden Rollen versehenen tiefen 
Ziehbrunnen der Bergstadt Sepphoris. Rad und Eimer stehen in so 
engem Wechselverh. wie Luft und Blut, welche sich in der Lunge be- 
gegnen. Das Rad ist ein Bild des Athmungsapparats, welcher sich mit 
seinen Einathmungen und Ausathmungen wie ein Ziehseil auf- und 
abwindet. Die Kehle hat als Respirations- und Sprechorgan ihre Na- 
men "p-ij (Ps. 115, 7) und ni'ia'na (s. zu Spr. 1, 9) von rrja oder "^'la 
ziehen OJtap {röv cÜQa Weish. 7, 3). Wenn dieses Rad seine müh- 
samen letzten Schwingungen macht, so entsteht das Todesröcheln oder 
Sterbegerassel. Es ist ein eigentümliches, dem der es einmal gehört 
hat unvergeßliches Schnarren, unter welchem das Rad zu Ende 
schwingt — der sogen. Stickfluß, welcher darin besteht, daß das Secret, 
welches der Sterbende nicht aushusten kann, sich in den Luftwegen 
mit grellem Geräusch auf- und abbewegt und ihn endlich erstickt. 
Wenn so die Athmungen immer schwächer werden und oft Minuten 
lang aussetzen und zuletzt ohne Wiederkehr stillstehn, dann geschieht 
was hier als Zerschelltwerden des Rades in die Grube hinein bezeich- 
net wird — das Leben erlöscht, der in den letzten Zügen Gelegene 
wird eine der Gruft (^ii'a Ps. 28, 1 und häufig) anheimgefallene Leiche, 
das o<D[ia ist zu jtrcofia (Mr. 6, 29 vgl. Num. 14, 32) geworden. Der 
Staub d. i. das Staubgebilde des Leibes geht zur Erde zurück gleichwie 
er (ursprünglich Staub) gewesen, und der Geist kehrt zurück zu Gott 
der ihn gegeben, yo^] ordnet sich dem vi *w:< na? auch in der Form 
als Subjunctiv unter; der Wechsel der vollen und verkürzten Form 
kommt aber auch sonst bei indicativischem Sinne vor z. B. lob 13, 27. 
Ew. § 343^. b? nittj findet sich auch 2 Chr. 30, 9 und i« und i? wech- 
seln in der jüngeren Sprache unterschiedslos; hier aber wie auch 6^ 
nicht ohne Absicht, der Weg abwärts soll von dem Wege aufwärts 
unterschieden werden (vgl. 3, 21). njrjtos ist s. v. a. njrj ^^üks instar 

1) Wetzstein bem. daß man besser , Schöpfwelle' als «Schöpfrad* übersetze, 
da der bäbA sich hier nicht an einem Flosse, sondern über einem Ziehbrunnen 
befinde. 
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e/u^ quod fiäL Der Leib kehrt zarQck zu dem Staube ¥Oii dem est ge- 
nommen Gen. 3, 19., zu dem Staube seines Urstofb Ps. 104, 29., und 
der Geist kehrt zurück zu dem Gotte seines Ursprungs, dem er sich 
verdankt. 

Wir haben unsere Deutung der einzelnen Bäthaelbilder des v.6 
absichtlich nicht mit Anführung und Kritisirung abweichender Ansich- 
ten unterbrochen und begnügen uns hier mit Yerzeichnmig der iltesten 
Deutungsversuche. Die Deutung Schabbath 152^ erstreckt sich nicht 
bis auf V. 6. Der Midrasch sagt von dem Silberstrick: rrmmn am ii 
(wie später Raschi AE a. viele Andere), von dem GoldgefilS: T\iAy it 
(wie wir) und nur mehr scherzhaft fügt er hinzu: a>^tn r« nbcsoD ma'« 
tpan r» tTmxf\ die Kehle welche das Gold aufzehrt und das Silber 
durchlaufen läßt d. i. durch welche der guiae dedUus all sein Te^ 
mögen hindarchjagt. Der leck werdende Eimer soll o*ia der Baneh 
sein, welcher drei Tage nach dem Tode zu platzen pflege. Und wie f&r 
bb:in auf die Ziehbrunnen von Sepphoris hingewiesen wird, so flr 
^rnn bK nach lob 21, 33 auf die Erdschollen von Tiberias: er kommt 
tief unten zu liegen k^sö"! K'^sa'^ T^b^«a gleich jenen Erdschollen des 
tiefgelegenen Tiberias. Das Targum geht, ohne dem Midrasch zn 
folgen, seinen eigenen Weg und übers.: „ehe denn gebunden wird deine 
Zunge [dies der ^^n], nicht mehr zu sprechen vermögend, und zer- 
schmettert wird das Hirn deines Hauptes TJ®'»'?'? ^IR** C^ies die Hba], 
und zerbrochen wird deine Galle [= *«] bei deiner Leber [== yotm] 
und dahineile [y^ v. yr\'\ dein Körper [= baban] in das Grab hinein." 
Diese Deutungen haben wenigstens historischen und sprachlichen 
Werth, auch enthalten sie einzelnes richtig Erkannte. Ein Quodlibet 
anderer Deutungen ^ findet man Psychol. S. 229 und bei Zöckler zn 
u. St. Ein Hauptfehler derselben besteht darin, daß sie Eoheleth so 
reden lassen, als ob er bei Boerhave, Harvey und andern Meistern in 
die Schule gegangen wäre. Wunderbar in seiner Biblisch-tahnudischen 
Medicin (1850) meint alles Ernstes, der Verf. wisse schon von Nerven- 
system und Blatcircnlation, denn es gibt ja, wie er selbst sagt, nichts 
Neues unter der Sonne. Was meine Gedanken hierüber beWflft — 
sagt Oetinger in seinem erklärten Prediger (Sämmtliche Schriften 
herausgeg. von Ehmann Bd. 4 S. 254) — so getraue ich mir nicht zu 
behaupten, daß Salomo eine so ausgewickelte Erkenntnis des Syste- 
matis nervolymphaüci wie auch des Umlaufs des Geblüts (eircuH san- 
guinis) als die heutigen gelehrten Medici gehabt habe; inzwischen 
glaube ich doch, daß der h. Geist durch den Salomo unwissend also 
geredet habe, daß was folgender Zeit diese Ausdrücke betreffend ent- 
deckt worden unter diesen Worten hat stattfinden können. Auch dieses 
ürtheil geht zu weit — das Bild des Todes, welches Eoheleth entwirft, 
enthält keine Anticipationen neuerer Entdeckungen, es ist aber nicht 
ohne Werth für die Entwickelungsgeschichte der Anthropologie; denn 

1) Luzzatto venteht auch diesen Vers geschlechtlich, aber er beschreibt die 
Agonie und den Tod und schlägt durch diese seine Abzweokung, welcher seine 
Stellung entspricht, alle dergleichen Fantasien zu Boden. 
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Schale and Poäsie durchdringen sich darin, es ist ebenso erfahrungs- 
mäßig wahr als poetisch schön. 

Der Verf. ist nun zu Ende. Sein Koheleth-Salomo hat alles 
Irdische klein geschlagen und bleibt schließlich auf diesem Schutt^ 
häufen von vaniias vanüaium sitzen. Die mottoartige Losung I, 2 
widerholt sich hier wie ein quod erat demonstrandum als summarische 
Schlußfolgerung. Das im Großen und Ganzen kunstvoll angelegte Buch 
verhallt, kreislinicht sich rundend, in das Epiphonem v. 8: Eitelkeit 
der Eitelkeiten, spricht Koheleth, Alles ist eitel Blicken wir von hier 
auf V. 7 zurück, so kann was da vom Geiste gesagt wird kein Trost 
sein sollen. Mit Recht sagt v. Hofmann, Schriftbeweis 1, 490: „Daß es 
der persönliche Geist des Menschen sei, welcher zu Gott zurückkehrt, 
und daß er zu Gott zurückkehre, ohne sein Bewußtsein zu verlieren, 
ist eine diesem Spruche fremdartige Vorstellung". Auch Psychol. 
S. 410 wird willig eingeräumt, der Verf. wolle hier zunächst nur die 
an sich trostlose Thatsache aussprechen, daß die Bestandtheile des 
menschlichen Wesensbestandes dahin zurückkehren, von wo sie gekom- 
men. Aber der trostlose Avers des Spruchs ist doch nicht ohne tröst- 
lichen Revers. Denn was der Verf. 3, 21 als ungewisse Möglichkeit 
hinstellte, daß der Geist des sterbenden Menschen nicht wie der des 
Thieres abwärts, sondern aufwärts gehe, das spricht er hier ohne Ver- 
clausulirung als Wirklichkeit aus. ^ Schon daraus daß er sich schließ- 
lich hiefür als für einen Vorzug des Menschen vor dem Thiere ent- 
scheidet, folgt mit Nothwendigkeit daß die Rückkehr des Geistes zu 
Gott nicht als Zurücknahme des Geistes in Gottes Wesen (Resorption 
oder Remanation), als Aufhebung seines selbständigen Daseins gedacht 
sein kann, obwol wie auch lob 84, 14. Ps. 104, 29 das nächste Absehn 
der Aussage auf den zugleich mit dieser Rückkehr des Geistes zu Gott 
erfolgenden Zerfall des geistleiblichen Menschenlebens gerichtet ist. 
Ebeigene Folgerung ergibt sich daraus, daß die Vorstellung von der 
Rückkehr des Geistes zu Gott, bei welcher der Verf. zuletzt Beruhigung 
faßt, doch nicht gegen die Hadesvorstellung, über die sie sich erhebt, 
zurückstehen kann; bei letzterer besteht der Geist unvomichtet fort, 
obwol einem dumpfen Schattenleben verfallen. Und drittens ergibt 
sich jene Folgerung daraus, dass der Verf. durch die diesseitigen 
Widersprüche der Geschicke mit Gottes Gerechtigkeit auf das Postulat 
eines diese Widersprüche lösenden schließlichen Gerichts hingedrängt 
ist 3, 17. 11, 9 vgl. 12, 14., woraus zugleich folgt, daß der Fortbestand 
des Geistes als ein vollbewußter gedacht ist (Psychol. S. 127). Das 
Trg. übers, nicht gegen den Geist des Buches: „dein Geist (Tl?^^?) 
wird zurückkehren um im Gericht zu stehen vor Gott, der ihn ^ir ge- 
geben". In diesem Gedankenzus. ist was Koheleth sagt mehr als was 
Lucrez (U, 998 ss.) sagt: 

Cedü item retrOy de terra quodjmt ante^ 
In ierrasy et quod missum est ex aetheris oris 
Id rursum cadi reUatum templa receptant, 

1) Im Big-Yeda heiüt das unsterbliche am Menschen manas, die spätere 
Sprache nennt es dtmany s. Muir in Asiatic Journal 1866 p. 806. 
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Ein tröstlicher ^nk liegt auch in dem nan *i^k. Die Gaben Gottes 
sind seinerseits dfisrafji^Xfjra (Rom. 1 1, 29). Wenn er Gegebenes zu- 
rücknimmt, so nimmt er es zurück, um es in anderer Weise wieder zn 
geben. Solche Gedanken verbinden sich mit dem Hinweis auf Crott den 
Geber. Indes bezweckt der Yerf. zunächst, die Nichtigkeit des 
Menschen, näml. des hienieden leiblich lebenden, aufzuzeigen. Leib und 
Geist scheiden sich und gehen nach den verschiedensten Kiebtongen 
auseinander. Nicht allein die Welt und das Treiben, die den Menschen 
umgeben , sind ^^n und nicht allein w.as der Mensch bat und thut und 
erfährt ist ^^ auch der Mensch selber als solcher ist bnn und also — 
dies das Facit — ist Alles ian. 



C) Der Epilog XII, 9 ff. 

Unerwarteter Weise folgt nun noch eine Nachschrift. Da das Buch 
mit dem Epiphonem 12, 8 wie an dem gesteckten Ziele angelangt sich 
selbst abschließt, so liegt die Yorannahme, daß was hinter 12, 8 noch 
folgt von fremder Hand sei, näher als die des Gegentheils. Von einer 
Echtheitsfrage kann hier eigentlich keine Bede sein, denn unecht ist 
nur dasjenige welches nicht das ist was es sein will und sein soll ; die 
Nachschrift 12, 9 ff. ist zwar als integrirender Bestandtheil des 
B. Koheleth überliefert, was Bullock urgirt, aber nicht als ein 
ursprünglicher organischer Formtheil desselben und noch weniger 
gibt sie sich das ausdrückliche Selbstzeugnis eines solchen. Am wenig- 
sten sollten diejenigen welche Salomo für den Verf. des Buches halten, 
sich dagegen sträuben, in 12, 9 ff. einen Zusatz von späterer Hand zu 
erkennen. Dennoch läßt Hahn ebenden Salomo, welcher in v. 8 redet, 
in V. 9 weiter reden, indem er *i«k, welches doch nur inquit bed., als 
auf das fertige Buch rückblickendes Perf. faßt und diesen Rückblick in 
V. 9 ff. sich fortsetzen läßt, ohne durch den Wechsel des in nbnipn -«« 
enthaltenen Ich und des folg. historischen Er genirt zu werden. Dale 
wagt sogar die Behauptung, das B. Koheleth könne mit dem unbe- 
friedigenden rein negativen v. 8 so wenig abgeschlossen haben als das 
Marcusevangelium mit itpoßovvxo yag. Als ob v. 13 f. Postulate aas- 
spräche, die nicht auch schon im Buche selbst enthalten wären. Der 
Epilog hat ja offenbar den Zweck, den Verf. des Buches, Koheleth -Sa- 
lomo, zn empfehlen und den Inhalt des Buches zu besiegeln. Wäre 
Salomo selber der Verf., so würde der Epilog in ähnlichem Verhältnis 
zum Buche stehen, wie Job. 21, 24 f. zum vierten Evangelium, welchem 
dort eine Stimme aus der apostolischen Kirche seine johanneische Ab- 
kunft bezeugt. ^ 

1) Hoelemann in Abth.ll seiner Bibelstadien (1860) zieht eine Parallele zwi- 
schen diesen zwei Epilogen — er hält sie für urspr. Formtheile des salomonischen 
Koheleth und des johanneischen Eyangeliums und sucht zu beweisen, daß sie in 
mehr als äuBerlichem und zufälligem Yerh. zu den beiden planvollen Werken 
stehen. 
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Es ist ein arger Anachronismus, wenn neuere Schriftausleger auf 
dem Standpunkte der alten stehen bleiben, welche den Namen des 
Mannes, nach welchem ein Buch betitelt ist, ohne weiteres als Namen 
seines Verfassers vom ersten bis zum letzten Worte hinnehmen. ^ Bis 
zu welchen kindischen Kindlichkeiten ein so kritikloser Aberglaube 
herabsinkt, zeigt beispielsweise Christ. Fried. Bauer (1732). In diesem 
9. bis 12. Vers — sagt er — wendet sich Salomo insonderheit zu sei- 
nem Sohne Rehabeam und tiberreichet ihm diese Solennel-Uede oder 
Prediger als eine Unterweisung seines ktinftigen Lebens. Er recom- 
mandiret ihn [den Prediger] zugleich wegen des Verfassers v. 9 und 
des Inhalts v. 10., der mit seinen andern Schriften übereinkomme v. 11 
und aus welchen insgesamt Rehabeam sattsamen Unterricht finden 
könne, daß mehrere Bücher ihm vorzuschreiben unnöthig sein würde. 
Nach dieser Apostrophe an den Sohn wendet sich der Prediger wie- 
derum zum gesamten Auditorio und redet sie an 5atö3 Vsn Uns alle 
aber lasset dieses hören was der Endzweck und die Absicht dieser 
Predigt ist: Fürchte du Gott und halte seine Gebote, denn ein solcher 
muß ein jeder Mensch sein u. s. w. 

Diesem träumerischen Irrationalismus trat ein an wunderlichen 
Einfällen nicht minder fruchtbarer Rationalismus entgegen. Döderlein 
(1784. 79) sagt vom B. Koheleth: „Wie es scheint, so erdichtet der Verf. 
daß dies eine Vorlesung oder eine Abhandlung sey, welche Salomo 
seiner gelehrten Akademie vorgelegt habe; denn diese Akademie 
möchte ich unter dem Namen Koheleth verstehen." Der Epilog 
gilt ihm als Anhängsel von anderer Hand. Ebenso urtheilen 
J. E. Ch. Schmidt (1794), Bertholdt (in seiner Einleit. 1812 ff.), 
ümbreit (1818. 20) und Knobel (1836), welcher behauptet, dieses An- 
hängsel sei zwecklos, in Form wie Lehre dem Buche unangemessen, 
durch das „endlose Büchermachen" eine jüngere Zeit bekundend und 
und also Beischrift eines Späteren. Dieses negative kritischo Ergeb- 
niss hat Grätz (1871) nach dem Vorgänge Krochmals (in dessen More 
nebuche hazeman 1851. 4) zum positiven zu erheben gesucht: die 
V. 9. 10. 11 gelten ihm als eine Apologie des B. Koheleth und v. 12. 
13. 14 als Clausel der mit Aufnahme des B. Koheleth geschlossenen 
Samlung der Ilagiographen, und dieser zweitheilige Epilog als Beischrift 
aus der Zeit der Synode von Jahne um 90 n. Chr. (s. oben S. 196). 

Wenn wir nichtsdestoweniger diesen Epilog für das Nachwort des 
Verf. selbst zu seinem Buche halten, so haben wir nicht allein Herzfeld 
auf unserer Seite, welcher den Gegengründen Knebels alle Beweiskraft 
abgesprochen, sondern auch Hitzig, welcher in Hilgcnfolds Zoitschr. 

1) So hält z. B. auch John Miller in seinem Commentnry an thc Proverbn 
(New York 1872) Salomo sowol für den Verf. des ganzen Spruchbuohs (obsohon 
Manches darin nicht sein eigen, sondern nur angeeignet sein mng) als aurh desEk- 
klesiastes. Seine Schriftauslog ung geht Yon dem an sich löblichen Grnndsatxe aus, 
daß die Schrift nirgends Trivialitäten sage {enrh hxt wunt hu n hrilUnnt)\ aber 
dabei ist nicht zu ycrgessen, daB das A. T. im Verhältnis zur hohen Nrhule dm 
Neuen wirklich ein trioium und daß die Tiefe des Hnhriftworfs nicht !ibi*rAll die 
gleiche, sondern je nach Vorfassem und Zeiten eine untorsohiedliehe Ist. 
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1872 S. 566 ff. so wol Grätz* Hcrodcs-Hypotheso, als auch seine He^ 
einziehung dos Epilogs in die Goschichte dos Kanons zurückgewiesen 
oder, wie Geiger (Jüdische Zeitschr. 1872 S. 123) sich aasdrackt, nach 
Gehühr abgefertigt hat. Auch in Blochs Monographie über Koheleth 
(1872) findet sich mancher schlagende Beweis gegen die Yerlegnng des 
Buchs in die herodeisch-mischnische Zeit, obwol die Ansicht dieses 
Gelehrten, das Buch enthalte Aufzeichnungen Salomo's mit Eingriffen 
und einem Epiloge des Samlers, welcher den Eindruck des schaurigen 
Pessimismus dieser Aufzeichnungen zu mildern suche, weder kalt noch 
warm ist. 

Wir haben bereits S. 215 gezeigt, daB der Epilog durcliaus in 
gleichem Stile wie das Buch selber geschrieben ist; die Sprache ist wie 
die des Chronisten, sie nähert sich dem Idiom der Mischna, aber ist 
gegen dieses immer noch altertümlich. Daß der erste Theil des £pi* 
logs V. 9 — 11 einem wolerwogenen Zwecke dient ist ebendaselbst 
(S. 215 unt) nachgewiesen; er rechtfertigt das Buch als ein Werk der 
Chokma, welche Salomo zu ihrem Vorbild hat, und der zweite Thdl 
y. 12 — 14 drückt ihm den Stempel dieser Chokma auf, indem er Alles 
was das Buch lehrt der Doppellosung: „Fürchte Gott^^ und „Es gibt 
ein Gericht'' unterstellt (lob 28, 28. 19, 29 vgl. Koh. ö, 6. 11, 9). 
In dem Buche redet Eoheleth-Salomo, dessen Maske der Yerf. ange- 
nommen; hier redet er, die Maske fallen lassend, von Koheleth. Dat 
man in seiner Zeit, der persischen, im Büchermachen des Guten zu viel 
that, dürfen wir ihm glauben; neben Schriftstellern von Beruf hat es 
jederzeit unberufene gegeben, die Yielschreiberei ist alt, obscbon sie im 
Laufe der Zeit immer größere Dimensionen angenommen. Die Klage 
darüber befremdet am wenigsten im Munde eines Schriftstellers, der 
sich begnügt der Nachwelt eine so kleine, aber schwergewichtige Schrift 
zu hinterlassen. Nirgends tritt uns eine Nöthigung entgegen, den Yerf. 
und den Epilogisten für verschieden zu halten. Geist und Ton des 
Buchs und Epilogs sind eins. Der Epilog besiegelt nur den Unterschied 
des Pessimismus des Buches von dem modernen Pessimismus ohne Gk>tt 
und ohne Jenseits. 

Anknüpfend an v. 8, wo Koheleth sein letztes Wort gesprochen, 
fährt der Verf., der ihn bis dahin redend eingeführt hat, in v. 9 fort: 
Und überdem daß Koheleth ein Weiser war lehrte er Erkenntnis das 
Volk und erwog und forschte, formte viele Sprüche. Die Nachschrift 
beginnt mit ,und^ indem sie an das Schlußwort des Buches anknüpft, 
aber nur äußerlich; nichts ist verkehrter als wegen des i v. 8 zum An« 
fang der Nachschrift zu machen. LXX übers, xal ütBQiCobv (Yenet. 
jtBQtXTOv) oxt^ wie Hitz.: Uebrig ist (zu sagen) daß . . und Dale mag 
Recht haben, daß "^H^*; in diesem Sinne als Subj. mit Zakefgaäol 
punktirt ist (vgl. Gen. 16, 16. 20, 4 und das so punktirte Obj. Ex. 
23, 3). Aber daß Koheleth ein B^n war, das ist nichts was zu sagen 
erübrigt, als solcher redet er ja im Buche von Anfang bis Ende, und 
das unverbunden folgende "1*0 zeigt daß diese seine Eigenschaft als 
keiner weiteren Bezeugung bedürftig vorausgesetzt wird. Unannehm- 
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bar ist aber auch die üebers.: Um so viel größer Koheleth als Weiser 
war, um so viehnehr . . (Keinem. Südfeld); "it? bed. nicht eo magis, die 
hebr. Sprache hilft sich anders, um solche Steigerungssätzo auszu- 
drücken z. B. wa Vn^ Tnä*^ rarm bi^an to d. h. je höher die Stellung ist, 
die einer einnimmt, desto größer sind die Versuchungen, denen er aus- 
gesetzt ist. Richtig Lth: Der seih Prediger war nicht allein Weise, 
sondern . . ^''J bed. 7, 11 ,und ein Voraus (Vortheil)S hier «ä ^"»i und 
ein Hinausgehendes über dies daß . . , accusativisch-adverbiell ge- 
dacht: hinausgehend über dies daß = ttberdem daß (Ges. Kn. Vaih. 
Ginsb. Grätz), s. das Glossar S. 200. So ist *w in Ordnung, welches 
das über Eigenschaft und Stellung eines o^n als solchen Hinausgehende 
einführt Das Hinausgehende besteht aber nicht darin daß er das Volk 
Erkenntnis lehrte, denn ebendies ist ja die Bed. des Namens f^i>^, die 
Aussage, auf welche ^^ hinstrebt, ist in dem Schlußglied des zusam- 
mengesetzten Satzes enthalten; das Nachwort beginnt damit, daß es 
den Koheleth, welcher in dem vorstehenden mehr esoterischen Buche 
als D^ auftritt, als ebendenselben bezeichnet, welcher auch das inhalt- 
reiche Volksbuch *^VttS« verfaßt hat Er hat das Volk Erkenntnis 
gelehrt, indem er auf Grund reiflicher Erwägung und eifriger Forschung 
viele Sprüche gestellt d. i. geformt hat (,8tellen^ wie in ,Schriftsteller', 
nouhebr. "^n», arab. musannif^^ Das Obj. •'ia*ih o-^br» gehört nur 
zu Ißi?, welches dcwöixcoq (nach übereinstimmiger Stilweise des 
Epilogs und des Buchs, wie S. 215 gezeigt worden) auf die zwei vorbe- 
reitenden Geistesthätigkeiten folgt, deren Resultat es war. Richtig der 
Syntax nach Zöckl. und der Sache nach Hitz.: „Wahrscheinlich hat der 
Verf. hier nicht 1 E. 5, 12., sondern unser kanonisches Buch der Pro- 
verbien im Auge". Die Sprache ist eigentümlich. Nicht allein "jj?»? ist 
dem B. Koheleth ausschließlich eigen (S. 206 Z. 6 wo Pi. für Hi. zu 
lesen), sondern auch "jt« perpendere und das piälische *ißn. üeber die 
Stellung des na*in s. S. 237 unt^ Weiter wird von Koheleth gesagt, 
daß sein Bestreben nicht allein auf Worte gefälliger Form, sondern 
vor allem strenger Wahrheit ging v. 10: £s strebte Koheleth zu er^ 
reichen Worte der Anmut und Niedergeschriebenes in Aufrichtigkeit, 
Worte der Wahrheit, Der unverknüpfte Anfang T\\rrp »15a ist wie 
•^^ '^Pi^na'n 1, 16 u. dgl. im Buche selbst Auf ^tA folgen drei Objekte. 
Hitz« aber glaubt a^^*; in nir^, ändern zu müssen und übers.: aufzu- 
finden gefiUlige Worte und richtig anzuzeichnen Worte der Wahrheit. 
Solche Fortsetzung des inf, constr. mit dem ir^. absol. ist möglich 
1 S. 25, 26 vgl. 81. Aber warum sollte nin;'; nicht wie z. B. 8, 9 Fort- 
setzung des Finitums sein (Aq. Syr.) und zwar in dem nächsten adver- 
biellen Sinne: et scribendo quidem sincere verba veritatis d. h. er 
strebte indem er nach bestem Wissen und Gewissen wahre Worte nie- 



1) SinnTerw. in der Bed. yTerfassen* ist '70*«, b. Zans' Aufs.: „Verfassen und 
ttbersetgen*< hebräisoh ansgedriiokt in BMZ XXY S. 435 ft 

2) Keine Ausnahme des dort Gelehrten macht tUS^ nSl'^h Esr. 10, 1., was 

,viel machend des Weineae* hed., vgl. rCfh 9J2Cn Mi. 6, 8. fil^BJ K^on Jes. 29, 14, 
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dcrschricb zugleich gefälligo Worte anfzufindon, suchte also Wahrfa^t 
des Inhalts und Schönheit der Form zu verbinden? IndeB bedarf SKt*. 
keiner Correktur. Aber man übersetze nicht: und aufgeschrieben ward 
(von ihm) Rechtschaffenes, denn die Ellipse ist unstatthaft und "p sro 
nicht hebräisch. Richtig LXX xal yeyQafifttvov siSO^ttjtoq. a« 
bed. Geschriebenes und kann, wie der Hagiograpben-Name oray ^a zeigt, 
auch eine Schrift bed., nv^s? 2 Chr. 30, 5 ist s. v. a. schriftgemäß md 
WS? Kba 2 Chr. 30, 18 ,schriftwidrigS man sagt nachbiblisch sogar: 
*ic» nstren /y fQaqf} ktyet. Was Ginsburg einwendet, av« bed. nie wie 
ans eine Schrift, ist also nichtig. Jedoch bedürfen wir hier dieser 
substantivischen Bed. gar nicht, airai ist neutrisches Particip und T« 
freilich nicht Genit., wie LXX übers, (nrc^ lesend), aber auch nicht 
Nom. des Subj. (Hoelem.: niedergeschrieben ist Geradheit) , sondern, 
da ^'^/^ Benennung einer Sinnesweise und eines Verhaltens ist, Acc. der 
Weise wie "n^;«} Ps. 111, 8. nc^ Ps. 132, 11. njTox Ps. 119, 76. üeber 
die üeblichkeit eines solchen Acc. der näheren Bestimmung beim pas- 
siven Part. s.Ew.§ 284«. Das Asyndeton n»« ''"0*i ^ttS-^ a-roi ist wie 
10, 1 "1*133« nosn«. Fassen wir was auf »»i folgt so als dessen drei- 
faches Obj., so ist gesagt daß Koholeth sein Streben auf anziehungs- 
kräftige Form (vgl. ytn *^^^ Jes. 54, 12), vor allem aber auf Wahr- 
heit, sowol subjektive p^^"») als objektive (f>»«), des Formulirten und 
in Schrift Gefaßten richtete. Von dem Worte Koheleths kommt der 
Verf. auf die Worte der Weisen insgemein so daß was er von diesen 
sagt auch auf ihn selbst und sein Buch Anwendung findet v. 11: Worte 
von Weisen sind wie Treibstacheln, und gleich eingesenkten Nägeh 
die in Samlungen verfassten — sie sind gegeben von Einem Hirten, 
LXX A. Th. übers, niasi^i ßovxsvxQa^ Venet. ßovjtXrjyeg und das ist 
auch richtig, das Wort ist einer der drei von der jerus. Gemara San- 
hedrin X, 1 besprochenen Treibsteckennamen p*^"» (v. :ni*i v-j;3 schär- 
fen, spitzen), ^^ (v. ^i abrichten, einexerciren) und ??'^,» (v. »'n p j. 

zurückhalten repellere)\ man lose ka-där^bonoth, Ges. Ew. Hitz. u. A 
sind im Irrtum, indem sie dorbonoth lesen, denn das sogen, leichte Metheg, 
welches unter Umständen in einen Accent verwandelt werden kann, 
und Kamez chatuf schließen sich aus (s. die textkrit. Bern.). Ist 'pm 
der Trcibstachel, so ist der Vergleichspunkt das geistig und sittlich 
Anregende. Falsch Ges. Hitz. U.A.: wie Stacheln, weil dem Herzen 
wie dem Gedächtnisse leicht und tief sich einprägend. Für Stacheln 
aculei sagt der Hebräer ta'^stSp, auch nian^i^ sind Stacheln, aber zum An- 
stacheln bestimmt, also Stimuli (Hier.), und gibt es ein naturgemäßeres 
Lob für Sprüche von Weisen, als daß sie zum Solbstdenken treiben 
und zu allerlei edlem Streben anspornen? '^*i:3'i und niss^i^ haben drei- 
fach gleichen consonantischen Anlaut und »bilden ftlr Ohr und Auge 
eine sinnige Paronomasie. Bei der folg. Vergleichung fragt es sich, 
ob niöOK "^bsja (Piur. v. nißox tea oder auch Doppelplur. v. nBOK toa 
wie z. B. ö*«©« ^'•w Ex. 1, 11 v. ö» ^b) von Personen wie "pttälin tea 10, n 
vgl. B'^ftas hn 10, 20 oder von Sachen wie n^'^ö i)3?a Jes. 41, 15 ge- 
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meint sei, und also ob es eine mit D'^ttsn oder eine mit '^'^ü'i parallellaufende 
Benennung. Schon der Talmud /er. Sanhedrin X, 1 schwankt, indem 
es dort erst auf Mitglieder von Versamlungen (näml. des Synedriums) 
bezogen und dann durch nfi^tsxn D'^'nawü D'^^nn (Worte die in Versam- 
lung ausgesprochen werden) erklärt wird. Versteht man es persönlich 
wie es im Talmud wirklich gebraucht wird (s. das Glossar S. 198) so 
hätte man sich unter den ^'iöo^t Genossenschaften von Weisen zu 
denken und mfio&< "^b^n wären also die solchen Akademien angehörigen 
Akademiker (Venet. ösöjcorai ^wayfidtcDV^ Lth.: Meister der ver- 
samhcnge). Aber ein angemessener Sinn dieser zweiten Vergleichung 
ist auf diesem Wege nicht zu erreichen. Denn übersetzt man: und wie 
eingeschlagene Nägel sind die Genossenschafts-Mitglieder, so ist nicht 
abzusehen was diese sonderbare Vergleichung sagen will, und was 
dann weiter gesagt wird : sie sind gegeben von Einem Hirten erinnert 
zwar an Eph. 4, 11., ist aber von diesen völlig unbekannten Größen 
ausgesagt für uns unfaßbar. Oder übersetzt man nach Jes. 28, 1 : und 
(die Worte der Weisen sind) wie eingeschlagene Nägel der Genossen- 
schafts-Mitglieder, so ist das so tautologisch wie wenn ich sage: Worte 
von Weisen sind wie eingeschlagene Nägel gesellschaftlich (vereins- 
mäßig) verbundener Weisen. Geradezu unmöglich sind die Ueber- 
setzungen: wie Nägel eingeschlagen von den Meistern der Versam- 
lungen (so z. B. Lightfoot und neuerdings Bullock) , denn der Acc. 
beim passiven Particip kann irgend welche nähere Bestimmung, nicht 
aber (wie der Genit.) die wirkende Ursache ausdrücken, und: wie ein- 
geschlagene Nägel die (Worte) der Meister der Versamlungen (Tyler: 
ihose ofeditors of coUections)^ denn von einem fortwirkenden Regens 
abhängige elliptische Genitive sind zwar möglich z. B. Jes. 61, 7., aber 
daß ein selber regierendes Wort wie "^is^n der regierte Genitiv eines 
weggelassenen wie hier "^s"! sei ist ohne Beispiel. ^ Es will also nicht 
gelingen, niBO&< •'tea nach Analogie von n^öa "^tea (die Masoreten) 
u. dgl. zu verstehen. Es wird nicht von den Personen der Weisen, 
sondern den Sprüchen der Weisen gemeint sein. Insoweit stimmen 
wir mit Carl Lang und Hoelemann überein. Lang (1874) meint dem 
„vielmishandelten^^ Ausdruck endlich zu seiner rechten Deutung zu 
verhelfen, indem er „Herren von Schaaren" übers., eine Bez. der 
Sprüche als solcher die von unzähligen Menschen anerkannt und im 
Gedächtnis bewart gleichsam eine Herrschaft über die Geister inne- 
haben; aber das ist schon deshalb unzulässig, weil fiöox nicht belie- 
bige Menschenmengen, sondern Versamlungen mit bestimmtem Ziel und 
Zweck bez. Diesem Begriffe genügt Hoelem. indem er „gepflanzt als 
Leiter von Versamlungen^^ verbindet und darin den Ged. findet, daß die 
Worte der Weisen den Gemeinde- Vorträgen als Samenkörner und Leit- 
sterne dienen; aber "»ia^a bed. Herren nicht im Sinne von Leitern, son- 



1) Vgl. über diese WeglassuDg des oL^jO wo dieser aus dem Vorhergeben- 
den sich von selbst ergänzt vor einem Genitiy Samachschari's Mvfa^^al S. 48 
Z. 8—13. 

Delittscb, Hoh»$liU und Koh§U$k. 27 
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dem Inhabern und wie t^^^ "»tea Gen, 14, 13 die Vcrbflndeten, 'to 
nr-cü Neh. 6, 18 die Vereidigten und das häufige "pm -ira die Stadler 
bed., so n-xc» *^isz die Inhaber von Yersamlnngen und selber Versam- 
melten oder die Inhaber von Samlungcn und selber Gresammelten. So 
wird also p'^böä "^ten Bezeichnung der (wie in 0"»O"»bü Kemmftnner = 
Kernsprüche Spr. 22, 20 gewissermaßen personificirten) a '^ o an «rrT 
sein als solcher, welche Samlnngen bilden oder einnehmen and da in 
Reih und Glied beisammen stehen (Hitz. Ew. Eist. Zöckl. n. A.). Von 
solchen läßt sich füglich sagen, daß sie eingeschlagenen Nägeln gleichen, 
denn sie sind vor Vereinzelung gesichert, sie sind so za sagen nagelfest 
gemacht, sie werden von einem gemeinsamen Boden getragen nnd ihre 
Fixirung in solcher Verbindung kommt nicht nur dem Gedächtnis, son- 
dern auch dem Verständnis zu Hülfe. Das B. Koheleth selbst ist eine 
solche >^9^^,, denn es enthält eine Menge einzelner Sprüche, welche 
sinnig aneinandergereiht und in die schneidend kritische Predigt von 
der Nichtigkeit alles Irdischen wie Rast und Erquickong gewährende 
Oasen eingefügt sind, ähnlich wie in der späteren talmadischen Litera- 
tur auf lange Strecken haarspaltender Dialektik haggadische Partien 
folgen, welche dem Leser angenehme Erholung gewähren. Und indem 
er von den Sprüchen der Weisen, den einzelnen und den in Samlungen 
vereinigten, sagt: "rn^ n»Ha «rja d. h. sie sind die Gabe Eines Hirten, 
gibt er zu verstehen, daß seine r^Vfip '»'^:i'i, wenn auch nicht unmittel- 
bar von Salomo selbst verfaßt, doch Eine Quelle mit dem salomo- 
nischen Spruchbuch haben, Gott den Einen, der Alle die ihn fürchten 
leitet und weidet und ihnen nichts fehlen läßt, was ihnen zu ihrer 
geistigen Erhaltung und Förderung nöthig ist (Ps. 23, 1. 28, 9). 
,,nnK nsn» — bem. Grätz — ist noch immer dunkel, da doch unge- 
wöhnlich und nur poetisch Gott als Hirt Israels bezeichnet wird. Anf 
Mose kann es sich durchaus nicht beziehen/^ Freilich nicht anf Hose 
(Trg.) und auch nicht auf Salomo als Vater, Vorbild und gleichsam 
Schutzpatron der 0*^»=^, sondern auf Gott, welcher hier nicht ohne 
Mitwirkung des Birtenbildes von den Treibstacheln und des Haus- 
wirthschaftsbildes von den Nägeln der ccQxcJcolfiijv als geistlicher Ver- 
sorger heißt, denn ^^"^ in der Sprache der Chokma (Spr. 10, 21) ist 
sinnverwandt mit dem ncutest. Begriffe der Erbauung. * lieber ni^o» 
(Eisonnägel) s. das Glossar S. 202; das Wort läßt sich nicht von 
Zeltpflöcken (Spohn Ginsb.) sagen — es ist Masc, der Sing, lautet ^«io? 
0»öa), arab. mismär. tj-^^üiaj ist s.v.a. w^t\ (vgl. Dan. 11, 45 mit 
Gen. 31, 25), nachbiblisch (s. jer. Sanhedrin a. a. 0.) wsa)? (Hier, m 
altum deftxi). yq beim Passivum wie lob 24, 1. 28, 4. Ps. 37, 23 (Ew. 
§ 295^) deckt sich nicht mit dem griech. vjcb (s. oben S. 63). T.yy gut: 
Löo^TjOav ix jcoifibvog tvog. Hitz. liest n»*in und gewinnt so den At- 
tributivsatz: „die dargeboten werden als Weide vereint" — aber in 
^n« nyHtt liegt ein bedeutsamer apologetischer Wink, welcher der 
Spruchsamlung des jüngeren Salomo (Koheleth) in Verb, zu der des 



2) 8. meinen hebräischen Römerbrief S. 97. 
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alten zugute kommen soll, und das ist die Spitze dos Verses, welche 
jene Conjectur abbricht. ^ 

Mit n^ana •nn^^'i nimmt das Nachwort einen neuen Anlauf, vor Viel- 
leserei warnend und auf das Eine Nothwendige schließlich noch ein- 
mal hinweisend v. 12: Und übrigens, mein Sohn, sei gewarnt, denn 
viel Bücher-Machens ist kein Ende und viel Studieren ist Ermüdung 
des Leibes. Mit "^sa redet der Weisheitslehrer wie hier so auch im 
Spruchbuch denj. an der sich seiner Unterweisung unterstellt. Hitz. 
übers, indem er in»rtü zu ^»ntn schlägt: „Und übrig ist: von jenen (den 
Worten Koheleths v. 10) nimm Belehrung an". Aber 1) bed. *nr3|? 
sprachgebräuchlich nicht im Allgem. sich belehren, sondern sich 
witzigen und warnen lassen, zumal der Imper. "tJ^J^ ist gleichbed.mit 
•^»^^^ (vgl. Trg. jer. Ex. 10, 28 TJ^ "in^tx == 7\}> -la^ri) und ein Gegen- 
stand der Warnung folgt ja auch wirkHch; 2) hat IP nach ^tj^ die Vor- 
annahme für sich, mit diesem und nicht mit *^it^ zusammenzugehören 
(vgl. Est. 6, 6. Sota VII, 7 vgl. Ps. 19, 12). An der Punktation ^n^-j 
^^V^ ist also nicht zu mäkeln. Entw. weist Jtäh auf ''^is'i zurück: und 
was über jene hinausgeht, (in Bezug darauf) sei gewarnt (Schelling: 
quidquid ultra haec est, ab iis cave tibi und ebenso z. B. Gehler in 
Herzogs KE VII, 248), oder was wahrscheinlicher, da die '''^s*i ohne 
festbegrenzten Anfang sind und der Unterschied wahrer und falscher 
D*^»an nicht zum Ausdruck kommt, n»h weist auf alles bisher Gesagte 
zurück und tväm ^n*!*» bed. nicht das Ergebnis daraus (Ew. §285«), 
sondern den danach bleibenden Best: und was mehr als jenes (das bis- 
her Gesagte) ist d. h. was nach dem Bisherigen zu sagen noch erübrigt, 
lat. et guod superest, quod reliquum est. Auch in 12^ setzt Hitz. eine 
andere Interpunktion an die Stelle der vorliegenden, aber zugleich an 
die Stelle des bedeutsamen doppelten Satzes einen einfachen: „Unend- 
lich viele Bücher zu machen und viel Kopfarbeit (bei diesem Machen) ist 
Ermüdung des Körpers." Der Verf. soll damit den Grund angeben, 
weshalb er nicht weiter schreibe. Aber mit 12, 8 hat er ja wirklich 
sein Thema zu Ende gebracht, und er schreibt nicht weiter, weil er 
nicht um Lohn und ins Blaue hinein, sondern um eines höheren 
Zweckes willen nach einem festen Plane schreibt, und ob er es bei die- 
sem Einen Buche bewenden lassen will oder nicht, ist für den Leser 
dieses seines Buches völlig gleichgültig, und daß endlos viel Bücher 
schreiben und sich darüber den Kopf zerbrechen einen Menschen kör- 
perlich herunterbringen kann, ist das nicht platter Selbst verstand? 
Eher läßt sich Herzfelds Uebers. hören, die mit Baschbam zusammen- 
trifft: „aber mehr als diese (die Weisen) dich belehren können, mein 
Sohn, belehre dich selbst; viele Bücher zu machen nähme kein Ende, 
und vieles Predigen ist Abmühung des Leibes.'^ Aber "^ta kann nicht 



1) J. F. Beimmann in der Yorr. seines Versuchs einer Einleitung in die 
Historia Litterarum antediltunana übers, y. 11: Die Worte der Weisen sind wie 
aufgehauene Marmel, und die schönen CoUectanea wie eingesetzte Diamanten, die 
von einem guten Freunde gesohencket sind. Eine Disputatio phildlogica von Abr. 
Wolf, Königsberg 1723, sieht gegen diese nagegfiriyeia zu Felde. 

27* 
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,sich selbst belehren' bed., und yp Y^ heißt nicht non esset finis, son- 
dern non est finis, nnd für anb laßt sich die Bed. ,Predigen' (die ihm 
auch Luth. gibt) nicht aus dem arab. 'ijp^^ welches die ZoDge als die 

gierende bez. und dann auch als exquisiter Zungenname im AUgem. 
vorkommt, mit nichten beweisen. Also bleibt es bei dem nächstliegeih 
den Sinn des Doppelsatzes, wie ihn schon LXX wiedergibt: rov xoi^ 
cai ßißXUi .ToXkä ovx iori jitQaOfto^j xal fdtZtZT] jtoXX^ xoxwciq 
öagxog. Das 7i. actionis r"ir5 mit seinem Objekt ist das Subj. des 
Satzes, von dem gesagt wird yß ^J* es ist ohne Ende; die Fordenug 
Hitzigs, daß es yp ^\ "r« non est ei finis heißen müßte, ist nnberech- 
tigt, denn yp ';%'< ist virtuelles Adj. wie i>3? ^5$ Dt. 32, 4 u. dgl. und 
als solches das Prädicat des Nominalsatzes. Ueber Ari^ avidum 
discendi legendiqne Studium s. das Glossar S. 201. C. A. Bode (1777) 
übers, gut: polygraphiae nulhis est finis ei polymaihia corpus 
delassat. Die endlos wuchernde Vielschreiberei füiirt zu Alles studie- 
ren wollender Vielleserei, und vor dieser warnt das Nachwort, indem 
es sagt, daß diese die Körperkräfte erschöpfe, ohne (denn dies ist die 
Kehrseite des Urtheils) den Geist wahrhaft zu fördern, welcher viel- 
mehr durch diese jtoXv:;TQay(wovvf] decentralisirt wird. Der Sinn der 
Warnung fällt mit dem von Plinius ep, YII, 9 gemünzten multum nm 
multa zusammen. Man soll sich an die D'^^an '^"Q'i halten, zu denen 
auch die in die hdox vorliegenden Buchs zusammengefaßten nbnp '»*an 
gehören, denn alles was man mündlich oder schriftlich hören kann 
läuft zuletzt, wenn man alles Unwesentliche und Unhaltbare in Abzug 
bringt, auf ein unu7n necessarium hinaus v. 13: Das Endergebnis, 
nachdem Alles vernommen (ist dies): Gott furchte und halte seine 
Gebote, denn das ist Jedes Menschen Ziel Viele AusU. fassen wie 
Hier. Venet. Lth. rj^'? als Fut.: Den Schluß der Rede wollen wir alle 
hören (Salomon) oder: den Schluß der ganzen Rede oder Sache laßt 
uns hören (Panzer 1773, de Wette- Augusti); auch Hitz. nimmt ^a^ Ciio 
Vsn = "innn-bs "^n*; t\^ zus.: Das Endo der ganzen Rede laßt uns 
hören. Aber Vsri für ^t^ ist stilwidrig und überh. gebraucht der Verf. 
bsn meist sachlich, selten persönlich. Und auch Vsn *in"n j:]ib, welches 
besser als es von Hitz. erklärt wird mit Ew. § 291* nach rvsro ob«© itfi 
(Vorzeit -Tage Mose's) Jes. 63, 11 (vgl. Sprüche S. 484 Anm. 1) zu er- 
klären sein würde („das Endwort des Ganzen"), ist, obwol trotz der 
Zweifel Philippi's (Status constr. S. 17) stilistisch möglich und auch 
in jüngerer Sprachzeit noch belegbar (1 Chr. 9, 13), doch eine stilistische 
Härte, welche der Verf., entw. ^^n "^Vl Cjiö oder besser ^^'Jfi'is t^ 
schreibend, umgehen konnte, ^tt^r? faßt Ew. nach § 168^ als Particip 
in der Bed. audiendum, aber auch das empfiehlt sich nicht; denn 5»tt)a 
bed. nichts anderes als audilum und gewinnt den Sinn audiendum 
indem aus dem erfahrungsraäßigen Thatbestande das innerlich Noth- 
wendige gefolgert wird, die Uebers.: Das Endwort des Ganzen ist zu 
hören audiendum est wäre nur statthaft, wenn auch die Uebers. 
audiium est möglich wäre, was nicht der Fall ist. Ist 3?» ^? also etwa 
die Pausalform des Finitums 9»)r3? Man könnte erkl.: Ende der Sache 
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(Summa Summarum), Alles wird vernommen, indem näml. dies was 
folgt vernommen wird, welches alles zu Wissende in sich begreift. 
Oder wie Hoelem.: Genug, Alles ist vernommen, indem näml. was im 
Buche zu vernehmen gegeben den Inbegriff alles wahren Wissens, die 
folgenden zwei Grundlehren enthält. Diese rückweisende Bez. des 
5731Ö3 ban ist natürlicher als die vorwärts weisende, aber andererseits 
ist es auch wahrscheinlicher daß "lai tjiö das Schlußresultat als daß es 
den Redeschluß bezeichne. Die richtige Erkl. wird die sein, welche 
die rückwärts weisende Fassung des 5>»^3 i^n und die resultatische 
des "^a*! rpö vereinigt. Demnach scheint uns Mendelss. das Rechte zu 
treffen, indem er erkl.: Nachdem du gehört (nrttiü "nttsx «^nn«) alle 
Worte der Weisen . . ist dies das Schlußergebnis u. s. w. Finis 
(summa) rei, omnia audita ist s. v. a. omnibus audiiis, indem der Um- 
standssatz äußerlich in ähnlicher Weise wie 10, 14. Dt. 21, 1. Ezr. 
10, 6 (Ew. § 341^) unbezeichnet bleibt. Hinter 5>«tt33 tan «nnn qits steht 
Aihnach, wo wir ein Kolon setzen; das vermittelnde hocce est ist ganz 
ebenso wie 7,12^ weggelassen (wo zu übers.: doch des Wissens Vorzug 
ist dies daß . .). Der Satz k'3'; D-'hb&jn-nsj, aus 5, 6 sich wiederholend, 
ist Kern und Stern des ganzen Buches, die höchste sittliche Forderung, 
welche seinen Pessimismus beschwichtigt, seinen Eudämonismus hei- 
ligt. Und die daraus hervorgehende Forderung ^i»^ T'nizf^-nij'i ist in 
dem ?^^b 4, 17 inbegriffen, welche das Hören des göttlichen Wortes, 
näml. ein zur Nachachtung innerlich aufnehmendes Hören, als die 
Seele des Gottesdienstes allem opiis operatum ceremonieller Leistungen 
überordnet. Den Anschluß des Satzes b'J?^"^ '^J"''^ vermittelt Hitz. 
durch einen unnöthigen Umweg: „nicht du aber allein, sondern dies 
soll jeder Mensch." Wozu diese zwischen hinein gelesene Verneinung, 
um "^3 zu einem sie begründenden immo zu stempeln ?. Es paßt ja doch 
auch als unmittelbare Begründung des Rechtes der schließlich Alles 
sagenden Doppelforderung. Der Satz hat die Form eines einfachen 
ürtheils, es ist ein Nominalsatz, freilich für den Ged. welcher beabsich- 
tigt ist die allerkürzeste Fassung. Welches ist dieser Ged.? DioLXX 
übers, ort tovxo Jtäg 6 äi^Qcojtog, auch Symm. Venet. geben D'iKn bs 
mit Jtäg 6 äp&gcojcog wieder und ein Ungenannter hat dafür oXog 6 
avd^Q(onog^ wonach wol auch des Hier, hoc est enim omnis hämo vor- 
standen sein will. So unter den Neuern Herzf. Ew. Eist. Hlgst. : denn 
das ist der ganze Mensch, näml. seiner Bestimmung und Aufgabe nach 
(vgl. zur Sache lob 28, 28) und v. Hofm. (Schriftbow. H, 2, 456): dies 
ist das Ganze des Menschen, näml. wie Grot. es erkl.: totum hominis 
honum, oder wie Dale und BuUock: the rvhole duty ofman, oder wie 
Tyler: the universal law (i>5 wie mischnisch i^]}) of man, oder wie 
Hoelem.: das was dem Menschen erst seinen wahren und vollen Gehalt 
gibt. Auch Kn. stellt diese Auffassung zur Wahl: dies ist das Alles 
der Menschen d. h. darauf beruht bei den Menschen Alles. Aber dage- 
gen spricht entscheidend das Eine, daß d^kh ba nie den ganzen Men- 
schen und ebensowenig irgendwo das Ganze (Alles) des Menschen bed. 
Entw. bed. es ,allo Menschen^ (jtdvreg ol äpd-Qcojtoi, ol jtävreg äpO-QO)' 
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jro£, ol avd-QcojtOL jtävres:) wie 7, 2 D^wrrta cj'ö «in oder gleichen Sin- 
nes mit ensj-ba jeder Mensch' (jtäq avd-Qcojcoq) wie 3, 13. 5, 18 (LXX 
auch 7, 2: xovTO riXog jravrog dvd-Qcijtov)^ und es ist doch mehr als 
anwahrscheinlich daß der allgewOhnliche Ansdrack, statt dessen onxn 

ft:^ (van Dyk gJS ^jLyJifl) zur Verfügung stand, hier in einem sonst 

heispiellosen Verstände gehraucht sein sollte. In dem Greleise des 
Sprachgehrauchs und inshesondere der Stilweise unseres Verf. bleibend 
werden wir also zu übersetzen haben : „denn dies ist jeder Mensch.^ ; 
Sagen wir dafür: denn dies ist jedes Menschen (Gei. Ort.), so wird der 
Satz sofort deutlich; Zirkel faßt D^xrrba wirklich als Gen. nnd rechnet 
das zu den Gräcismen des Buches: Jtavroq dvd^Qcijtov^ n&ml. jigay/iCL 
Oder dürften wir mit Kn. Hitz. Böttch. Ginsb. den Torausgehenden Im- 
perativen ein Verbum zur Ergänzung entlehnen: „denn dies soll jeder 
Mensch^^, so bekämen wir auch auf diesem Wege den zu erwartenden 
Ged.-, aber der vorliegende Satz ist ja ein Nominalsatz wie auch 
ejKn ma 2, 12., kein elliptischer Verbalsatz wie etwa Jes. 23, 5. 26, 9^ 
wo das zu ergänzende Verbum sich leicht aus dem ^ des Ziels der Be- 
wegung entwickelt. Wir haben hier einen der im Semitischen häufigen 
Fälle, in denen Subj. und Präd. in der Form des einfachen Urtheils 
verbunden werden und dem Hörer überlassen bleibt, die Beziehung in 
welcher das Präd. dem Subj. beigelegt wird herauszufinden z. B. Ps. 
110,3 dein Volk ist Freiwilligkeit, näml. der Eigenschaftang nach; 
Ps. 109, 4 ich bin Gebet, näml. meiner Bethätigung nach nnd im 
B. Eoheleth 3, 19 die Menschenkinder sind Zufall, näml. ihrem £r- 
gehen nach.^ Dem ähnlich ist auch hier zu erkl.: denn das ist jeder 
Mensch, näml. seiner Bestimmung und Pflicht nach, trefflich Lth.: Denn 
das gehört allen Menschen zu. Mit Recht betrachtet Hahn wie Bauer 
(1732) das Pron. als Präd. (nicht Subj. wie 7,2): „dies d. h. so beschaf- 
fen daß sie dies thun müssen sind alle Menschen^' oder vielmehr: dies 
== dazu verpflichtet ist jeder Mensch. 2 Es ist ein großer Ged. der da- 
mit ausgesprochen ist, näml. die Beduction des israelitischen Gesetzes 
auf seinen gemeinmenschlichen Kern. Den alten jüdischen Lehrern ist 
das nicht entgangen. Was will dies sagen: Q'iKrt te rtt — wird Berd" 
choth 6^ gefragt — und R. Elazar antwortet: Die ganze Welt ist nur 
darauf hin (nt i'^nün) geschaffen worden. Und R. Abba bar-Cahana: 
Dieses Grundgebot ist gleichen Gewichtes mit dem Universum. Und 
R. Simeon b. Azzai: Das Universum ist nur zu dem Zwecke geschaffen 
worden, dieses anzubefehlen. ^ Indem wir nun das o'iKn ia nt als Aus- 



1) 8. Fleischers Abh. über einige Arien der Nominalapposition 1862 und Phi- 
lipp!, Status constr. S. 90 ff. 

2) Ebenso prädicativ faßt Hitz. K^^il Jer. 45, 4t>: „und es ist solches alle 
Welt." 

3) Vgl. jer, Nedarim IX, 8 : „ Du sollst deinen Nächsten lieben wie dich 
selbst, sagt R. Akiba, ist ein Hauptsatz (binn bbs) im Gesetze. Ben- Azzai sagt: 
die Worte O'lX ni'lbin *iED Mt ( Gen. 5, 1 ) sind es noch in höherem Grade ", ^s- 
halb näml. weil darin die Einheit des Ursprungs und der Bestimmung aller Men- 
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sage der gleichen Verpflichtung aller Menschen ohne Ausnahme fassen 
schließt sich v. 14 passend an. Die allgemeine Pflicht ist auch der 
Maßstab des allgemeinen Gerichts: Denn jeglich Thun wird Gott 
bringen ins Gericht über alles Verborgene, es sei gut oder böse. 
Ins Gericht bringen ist wie 11, 9 s. v. a. zur Rechenschaft ziehen. 
Dort ist öBiraa punktirt, hier üfiüra, wie da in der Regel der Art. 
wegfällt, wo der Begriff durch einen Relativsatz oder eine beigegebene 
Beschreibung determinirt wird; denn t^^J."^? i? ööiroa gehört zus.: 
in das über alles Verborgene ergehende Gericht (vgl. Rom. 2, 16. 
1 Cor. 4, 5 rä tcqvjitcc). Hitz. punktirt auch hier üfittJoa und erÜ. to 
für gleichen Werthes mit dem distributiven i z. B. Gen. 9, 5. 10., aber 
gerade in diesem Sinne wechselt ^^ mit i niemals. Und wozu diese 
Künstelei? Das Gericht über alles Verborgene ist eben ein solches 
dessen allesdurchdringender Cognition nichts, auch das Heimlichste 
nicht, sich entziehen kann, und daß i'S :)&):$ s kein Germanismus ist, 
dies zu beweisen reicht 11,9 hin; Gericht an jemandem vollziehen 
wird mit a ausgedrückt Ps. 119, 84. Weish. 6, 6., Gericht über jeman- 
den halten kann mit dem Gen. des Betreffenden Jer. 51, 9., Gericht 
aber über etwas (Symm. jisqI jtavxoq JtaQOQaO^ivrog) nicht anders als 
mit i^ ausgedrückt werden. Eher ließe sieh h:9 hinzufügend fassen: 
samt allem Verborgenen (Vaih. Hahn) , aber nirra-te begreift ja alles 
und mit oteria wird dieser Gesamtbegriff nur vertieft. Der Versthei- 
1er steht richtig bei Q^^a (s. die textkrit. Bem.), denn sive bonum sive 
malum (dki * ♦ ox wie 5, 11) verhält sich zerlegend nicht zu otoa, son- 
dern zu Mto5a-i3. Diese Gewißheit eines letztentscheidenden Gerichts 
persönlichen Charakters ist der Ariadne- Faden, an welchem sich 
Eoheleth schließlich aus dem Labyrinthe seiner Skepsis zurechtfindet 
Die im A. T. herrschende Aussicht auf ein Gesamtgericht über die Völ- 
ker vermochte den wegen der ungleichen Vertheilung der Geschicke 
angefochtenen Glauben (siehe z. B. Ps. 73. Jer. 12, 1 — 3) nicht endgül- 
tig zu beruhigen. Allerdings ist der Gattungs- und Natur- und insbes. 
Volkszusammenhang, in welchen der Mensch hineingestellt ist, nicht 
ohne Einfluß auch auf seine sittliche Beschaffenheit, aber dieser 
Einfluss hebt die Zurechnungsfähigkeit nicht auf, das Individuum ist 
zugleich Person, Objekt des letztentscheidenden Gerichts werden also 
nicht Gesamtheiten als solche sein können^ sondern nur die Personen, 
obwol nicht außer Betracht ihrer Lebenskreise. Diese persönliche An* 
schauung des Endgerichts bekommt in A. T. noch nicht das Ueberge- 
wicht über die völkergerichtliche, solche gemeinmenschliche und ein- 
zelpersönliche Endgerichtsbilder wie Mt. 7, 21—23. Apok. 20, 12 fin- 
den sich nirgends, das Object des Endgerichts sind Völker, Reiche, 
Städte und Stände. Hier aber bei Koheleth wird ein Anfang gemacht, 
das Endgericht als schlieBliches Menschengericht und als jenseitiges, 



Bohen enthalten ist. Ebendahin zielt Abenezra indem er am Schlüsse seines Comm. 
bem., das Geheimnis f ^ro) des Nichtgebrauchs des Gottesnamens n*in*f in Gen. 
c. 1 — 2y 8 sei das Geheimnis des B. Koheleth. 
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über die diesseitige Geschichte hinaosliegendes zu denken. Was lob 
19, 25 — 27 in Ermangelang diesseitigen Aostrags seiner Sache posta- 
lirt und der Apokalyptikcr Dan. 12, 2 als dualistischen Aasgang der 
Geschichte seines Volkes erschaut, das kommt hier zum ersten Male 
in Form der Lehre zu jenem gemeinmenschlichen Ausdrack, welcher 
in der Verkündigung Jesu und der Apostel sich fortsetzt. Eleinert 
sieht hier das Morgenroth einer neuen Offenbarung hereinbrechen, und 
Himpel sagt im Hinblick auf diesen Schluß, daß das B. Kohelethein 
kostbarer Ring in der Kette der Vorbereitung des Evangeliums ist. 
Mit Recht. Die alttest. Religion singt im B. Eoheleth ihr Grablied, 
aber nicht ohne schließlich den Bann des Volkstums und der Diessei- 
tigkeit zu brechen, der sie unfähig machte, die Räthsel des Lebens zu 
lösen, und also nicht ohne ihre Auferstehung in entschränkter verklär- 
ter Gestalt als Religion der Menschheit zu weissagen. 

Die synagogale Verlesung wiederholt nach v. 14 den 13ten, um 
einen freundlicher lautenden Schluß zu gewinnen. Das masoretiscfae 
Siman (Merkzeichen, vox memorialis) für die vier Bücher, in denen 
hinter dem letzten Verse um seines schaurigen Inhalts willen der vor- 
aufgehende wiederholt wird, ist Pf^'n'^. Das "^ geht auf fT'jJTb'^j n auf ^to*^ 
(das Zwölfprophetenbuch), das erste P auf nbnp, das zweite P auf ri'cp. 
Immer stehen Klagelieder und Koheleth bei einander. Es gibt aber 
zwei verschiedene Anordnungen der fünf Megilloth, nämlich die in 
unsere Druckausgaben übergegangene festkalendarische: Hoheslied, 
Ruth, Klagelieder, Koheleth, Ester (s. oben S. 3 unt.) und die masore- 
tischo entstehungsgeschichtlicho: Ruth, Hoheslied, Koheleth, Klage- 
lieder, Ester (ni*i, D'^'n'^ttJn «t"©, ninp, nia'^p, nh»). 
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I. 

Zur Textkritik des Koheleth. 

[P ■= Frankfurter Cod. Yom J. 1294; H = Cod. Heidenheim's; J = Cod. aus 
Jemen; P = Petersburger Cod. yom J. 1010, coUationirt Yon D. Herrn. Strack, 

Tgl. oben S. 178 Anm.] 

1, 3 i^2|!'ö3 mit Gaja bei der ersten Sylbe in P. Ebenso 5, 15., aber 
nicht 5, 17. Vgl. die Regel Metheg-Setzung § 24. 

1, 5 n*^iT das Cheth hat hinten den n^rarn- Strich in P. und ander- 
wärts nach der Regel Metheg-Setzung § 43. Siehe auch Hei- 
denheim*8 Meor enojim Vorrede S. VII. 

1, 7 ff^^nji^lä mit Mehuppach und Paschia in Einem Worte, ebenso 

Dwnd (7, 10). Siehe zu Hohesl. 1, 7. 

1, 9 «^ifj rf'^SS'f "»T9^ So die Accentuation in älteren Ausg. ähnlich 
dem vorausgehenden Satze, wo K'Dn ebenfalls den Diener hat. 
Das Schin von fi^5J^ hat Dagesch, weil auf makkefirtes tm 
folgend, und Gaja nach Metheg-Setzung § 24. 

1, 10 ^DJp^'W defectiv ohne Jod des Plurals. Die gedruckte wie hand- 
schriftliche Masora lautet dazu: "^om n->&. 

1, 12 t^ii^ mit dem Trenner Aß&m in JPund so auch richtig beiNissel. 

1, 13 y^p^ mit Kamez in HFJ und so in älteren Ausgg.; ebenso l^a^a 
5, 13. Nur llja?"! 4, 8 hat pathachirtes Jod mit der handschrift- 
lichen Bemerkung nr& n'^b, dort steht das Wort im Constructus. 
Vgl. Kimchi's Wörterbuch unter t\a, 

1, 14 ilto^SIg tt^VT^ beide mit Gaja in erster Sylbe in correkten HSS. 

Ebenso rtto5S\ö rn^äh (2, 17). Vgl. zu 1, 3. 9 und 3, 11. 
1, 16 g^iüin^^? In F ist dazu bemerkt: ''•«o rra i-i^oa, d. h. einige 
Codd. haben statt DiwTT^-ij irrtümlich öbwn^a. Wirklich zählt 
Kennicott solcher Codd. gegen 60, auch steht so in J, und in H 
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stand erst eVam^, ist aber dann in oVüTfi? Terbessert V^ 
Elias Levita's Masoreth hamasoreih II, 8 Ende. 

1, 17 ri^^h ohne Vav in erster Sylbe und mit Vav (Cholem plenm) 
der £ndsylbe in H , so wie in Biblia rcLbb. v. d. Hooght und 
Norzi, gemäß der Masora, welche 1p a'vo n^b („nur hier so ge- 
schrieben") bemerkt 

Ebend. Sn^^^'V) nur hier mit Sin, sonst im ganzen Buche mit SamecL 

1, 18 0:^3^*^ richtig nach handschriftlichem Vorgang makkefirt bd 

v.d. Hooght und Norzi. Das Kamez ist das verkürzte, das 
Wort gehört zu den 6 ^^ mit Komez. Siehe Kimchi unter 
Radaa\ 

2, 7 rro^ Nun mit Segol nach dem Zeugnis Kimchi's unter Rad. ri3p. 

So richtig J wie auch Biblia rabb. und Norzi. 

2, 8 !ni5i^:?ri1 mit ^ raphatum in Codd. und guten Ausg. wie auch die 
Masora notirt fiOttrta •j'^'^on 'a (defectiv d. i. ohne Vav nach Nun 
in 2 Stellen, näml. hier und Mi. 2, 9). 

2. 12 nild^iill auf Cholem auslautend wie 1,17 und überall im Buche, 

ausgen. 10, 13. 

2. 13 li'^t)'? mit Chatef pathach des n nach HJ und andern Zeugen. 

Eine andere Lesart ist l'i'in':» (Ven. 1515. 1521), siehe darüber 
unsere Ausgaben zu Gen. 27, 28. 29. Ps. 45, 10 so wie Eimchi 
in Michlol 45* und unter Rad. iV*. 

2, 16 bNp:pQ~D^ mit Gcija bei &9 und ebenso am Ende des Verses. 
So regelrecht in HSS. 

Ebend. nsi^J mit Kamez und zwar laut Masora (^»p ft)pt rv«i) wegen 
der durch Zakef bewirkten halben Pausa. Das Wort gilt 
hienach als Perf. (wie 'n^spj Zef. 3, 5). J hat ni\ö? mit Pathach 
und wirklich kommt dieses Wort in dem zu Anfang des Leviti- 
cus abgedruckten Zakef-Register nicht vor. 

2, 20 lölft^ mit Pathach in Biblia rabb. und der Note '\. So auch die 

handschriftl. kleine Masora und z. B. Cod. P. 
2, 22 \X^;y^ Schin überlieferungsgemäB miiScheba inHJP. Ebenso wd 

3^ 18. S. Michlol 47^ 215^ 216». 

2, 23 D^i^a^ defectiv ohne Vav, dagegen in Ps. 32, 10 nut Vav, laut 
Masora. 

Ebend. 02^5^ mit J weil unmittelbar vor dem Zakef- Worte stehend, 
s. Ew. § 243 und die Note zu Abulwalids Rikma p. 119. 
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2, 24 H'^t} So J und die Mehrzahl der Codd. und Ausgg., wogegen Yen. 
^ 1515. 21. 1613 wn. 

2, 26 KDin^Dl mit Segol in P, Biblia rabb. und anderwärts. So richtig 

nach der Masora, nach welcher diese Wortform im ganzen 
Buche segolirtes Teth hat, mit der einzigen Ausnahme 7, 26. 
Vgl. auch Michlol 124^. 140^. 

3, 2 — 8 Diese 7 Vv. sind in Codd. und Ausgg. ähnlich wie Jos. 12, 9 ff. 

und Est. 9, 7 ff. in Liedform gesetzt, so daß immer ein T^ unter 
dem andern steht nach dem Schema welches rr^ix '«na to rv^n« 
roab "^aa te naaVi genannt wird {Megilla 16^ Massecheth Sofrim 
Xin, 3), aber ohne eine auf dieses Sttlck des B. Koheleth inson- 
derheit bezügliche ausdrückliche Vorschrift. J hat eine andere 
Schreibweise, von der wir hier vier Zeilen als Beispiel fol- 
gen lassen: 

na> »iü3 nip5i nsn nrtai 

3, 9 >1XD5^»;|I defectiv in Codd. und allen älteren Ausg. nach der norma- 
tiven abendländischen (palästinischen) Schreibweise. Die Mor- 
genländer schreiben das Wort plene ^«^'i^n, wie die Mas. parva 
richtig bemerkt. Die Angabe der Masora magna aber ist cor- 
rumpirt, sie muß richtig lauten: niöi^ ix i^oi, ^fc«!)» 'a rv09 
yni nna?a nttj«© irovfyü. Diese 2 niöi:> 2 Chr. 24, 12. Spr. 21, 24 
sind die plene zu schreibenden, wie auch die Mas. parva zu 
beiden bemerkt. Das n^is^n unsrer Stelle aber ist defectiv. Daß 
Norzi dies nicht erkannt hat, befremdet. 

3, 11 n'g3?^v^^ ^ach den HSS mit Gaja bei n und ebenso v. 17; 
wogegen 4, 3 ohne Gaja, nach der Kegel Metheg-Setzung § 24. 

3, 14 S^'O^ defectiv in FHJP. Die handschr. kleine Masora bemerkt 
dazu ^rv\ tri, 

« 

Ebend. ^K*?-)*^ defectiv ohne Jod des ersten Badicals in Bibl. rabb. wie 
in HP mit der Note lonn tA, Siehe auch Norzi. 

3, 18 n^5;3 »l^vja DpIÜ So richtig in F: tiniö mit Mercha, nicht mak- 
kefirt und He mit Zere, wie in Michlol 216* bezeugt wird. 

3, 22 %VC^ mit Scheba der Präpos. und segolirtem a nach Michlol 
iil^ und Livjaih chen 100^ 

4, 1 D'^^XDSO beidemal i^/ene mit i nach der abendländischen Schreib- 



428 TextkritiioheB lu Kob. 4, 1—5, 1 7. 

weise. So richtig in J. Die Orientalen dagegen schreiben bd- 
demal o-'prrn. 

'4, 2 nci2 So mit Segol bei Daleth und a raphatum in FHJP. So be- 
zeugt auch Kimchi im Wörterbuch unter *tP, 
4, 8 V^"? ^^^ Mercha in Ck)dd. und allen älteren Ausg. 
Ebend. IIJSSI' ^^^ allein mit Pathach der Yerbindongsform, siehe 1,13. 

4, 10 iS'*^i') mit Munach und Rebia in Einem Worte, was nach der 
Masora so noch in 4 Stellen vorkommt. Siehe Mas. magna 
hier und Mischpete hateamim 26^. 

Ebend. Ss?*)» ohne Yav in HJ und älteren Ausg., siehe zu 11, 3. 

4, 12 nopriTONtT in Codd. und guten Ausg. mit Gaja bei "ok"» nach all- 
gemeiner Begel. 

4, 14 *7]5iD mit Pathach bei i nach der Forderung der Masora, die 
dies Wort nicht zu den 3 kamezirten C^^^ia) zählt. Die Angabe 
in Michlol 61* «n ibia scheint daher ein Schreibfehler zu 
sein und ist in T|i "^\^ (1 Chr. 22, 9) zu verbessern. 

4, 16 "V^ ^9 nach den besten Zeugen mit Tebir, nicht makkefirt, 

gleichwie V. 14. 
5, 1 Vor diesem Verse ist in H rro'inD bemerkt. 
5, 5 rf'97)fi"riS Die Orientalen haben hier die Pluralform "»bSQ-rK^ vgl 

zu Hohesl. 7, 2. 
5, 8 ^J^^D So richtig J mit ruhendem Scheba und dagessirtem Beth, 

s. Kimchi in Michlol 63* und unter Rad. '^35. 

5, 13 *))p7^ mit Eamez nach JH, siehe zu 1, 13. 

5, 15 rv>äl?-]D3 In H ist rarba als Ein Wort geschrieben. Diese 
Schreibweise hatte auch Parchon (Lex. unter t^as?) vor sich. 
Ftlr die richtige Schreibweise in zwei Wörtern zeugt Kimchi in 
seinem Lex. unter tmv, 

5. 16 OjatJ So in correcten Texten, in H mit der Note: 3>^i«o 'a, näm- 

lich hier und Ps. 112, 10., nur daß dort 5 überlieferungsgemäß 
kamezirt ist. Vgl. Mas. fin, 52^ und das in Baörs Ausgabe zu 
Ps. 112, 10 Bemerkte. 

5. 17 bte.ijl^ mit Vav, das Wort gehört zu den 13 plene zu schreiben- 

den. Die anderen i^bKl) im Buche sind defectiv. 
Ebend. IVr So das Chethib mit Einem Jod, das Keri ist "rm wie 2 K. 
25, 30. Jer. 52, 33 und 2 S. 18, 18.^ 



1) Beiläufig Bei bemerkt daß tVip'O 6, 19 in der Wiener Aosg. des Norzi ein 
Druckfehler ist: die Mantuaner hat na9Q. 
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6, 2 ^'sh'D^^ mit Chaief Paihach des ö in FP nach der Regel Ben- 
Ascher's. YgLUeidenheims Meor enaßm zu Dt 12^16, Baers 
Genesis- Ausgabe S. 82 und meinen Comm. zu Gen. 3, 17. S. 82. 

Ebend. b^O C? beide Wörter mit dem Trenner Tebir zu accentuiren. 
So richtig in HJ. 

6, 10 t:|*^|5fr5Tü? mit unpunktirtem He weil das Keri dieses nicht mit- 
liest, wie desgleichen isö^'^s 10, 3. D»^^n^ Thren. 5, 18. In 
Bibl. rabb. ist dazu notirt: 'rt y^t^"^ r^^'i; in P lautet dazu die 
Note: ""^P tlT^ttJ, und in anderen Codd.: &<"n n^p «b. 

6, 11 iK^i-jn"» ohne Vav in HFP wie auch in älteren Ausg. So richtig 

laut Masora, die dies Wort nicht zu den 7 plene geschriebenen 
zählt. Auch die handschriftl. Mas. paira bemerkt hier: 

7, 2 nr.'ö:^ Die Orientalen lesen nt)\öan mit Artikel. 

7, 6 \nris:s'} So mit copulativem i in HFJ Ven. 1515. 1521. 1613 und 
bei Norzi. Dies das Richtige zufolge zwiefacher Masora -An- 
gabe. Denn 1) gehört das Wort zu den 13 ö^l die mit noch 
zwei nachstehenden Wörtern den Vers schließen (oai V^piöfi a"'« 
KBion iciT2 T^^ni), s. Mas. magna zu Ex. 21, 29. Ez. 16, 28. Dann 
wird 2) dies Wort auch zu den 17 Stellen gezählt, in denen nach 
Athnach ^¥\ folgt («"^tsi r\brrp'\ ^ö'^'nni h'^»*i''n n'^SJ^'^a öäi i\ 
s. Mas. fin. f. 19). So hier wo es die aus drei Wörtern be- 
stehende zweite Vershälfte eröffnet. 

7, 18 Th.^?,5; mit Chatef Segol des K und vorstehendem Metheg in Codd. 
und allen älteren Ausg. 

7, 20 iitJ-rfi2D3?5 Teth hat Dagesch nach der Regel des P^r\\ So rich- 
tig bei Leusden Jablonski v. d. Hooght. 

7, 21 'Ff^sbp.^ So in den älteren Ausg. Das erste i hat Chathef paÖiach 
mit vorstehendem Metheg, nach der allgemeinen Regel. Das 
Schluß-Caph ist raphirt. In Dt. 23, 5 dagegen heißt es Jl^^^'; 
mit dagessirtem Schluß-Caph. Die Masora gibt dazu als Merk- 
zeichen bmas T)".»» (Rieht. 8, 19). Siehe auch Levita zu 
Michlol 65^. 

7, 22 )P{!i~D% der halben Pausa halber mit betonter penultima laut 
Masora. 

7, 25 ^0^ Caph mit Segol und dagegen Ps. 49, 14 Zere (^9) nach 
Masora. 

7, 26 Nii-«!) Zade mit Segol laut Masora ('i). Vgl. MicMoI 124^. 140^. 
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7, 28 rn^.? Kuf raphirt und ebenso ^a (V. 29), wie flberhanptdk 
Piel-Formen des Stammes cpa masoretisch alle raphirtes M 
haben, mit Aosnahmo des Imperativs ^t7|Ba, ygi. Lnzzatto, 
Gramm. §417. 

7, 29 ri^hiirn Schin dagessirt in Codd. und allen guten Ausg. wie 

2 Chr. 26, 15., bezeugt von Kimchi in Michlol 4* and Wörter- 
buch unter arn. 
8, 1 Vt'^yp, mit Aleph am Ende. Die Masora dazu lautet: &)bK yr^rh 
Vgl Kimchi unter Rad. fio». 

8, 3 T^;frrlD» regelrecht mit Gaja bei "ix in correkten HSS wie 

Gen. 45, 9. 
8, 4 ")t^^||^ mit Mercha, nicht Makkef, in Codd. und filteren Ausg. 
Ebend. rt'ijrsri-JTW mit Gaja bei "^ in Codd. wie Jes. 48, 9. 

8, 9 ''9V"rS J hat hier irrig "^nlriK und dagegen 9, 1 •'SirT«. Unsere 
Texte stimmen mit der zu 9, 1 gedruckten Masora überein, 
nicht 8, 9 sondern 9, 1 zu den 4 Stellen zählt, wo nach 
Zeitworte iro die Wortverbindung '»ab-ix folgt. Auch das Tar- 
gum hatte hier in 8, 9 '»aif« vor sich. 

8, 10 ^^r^ip^*; So nach Ben-Ascher mit lautbarem Jod and ohne Gaja 
bei erster Sylbe, weil der Wortaccent ein dienender ist 
Ben-Naphthali punktirt «insniö'^i. Siehe darüber zu Gen. 
27, 28. p. 84. 

8, 11 D^$ mit A raphaium in HP und den älteren Ausg., wie auch 
Est. 1, 20. Dan. 3, 16. So bezeugt auch der Punctator Jekuthiäl 
in seinem En hakore zu Est. 1, 20. 

8, 12 3?n mit Kamez in Codd. und älteren Ausg. gemäB der Masora, 
die das Wort zu den 11 Stellen zählt wo nach >TtD5>, ^»x, ^y, 7« 
und littjb das Wort »n kamezirt wird. 

8, 13 D^nlbtJ. *^:ö^?2 So ohne Art. beim Gottesnamen hier und 2 Chr. 
34, 27 laut Masora. In einigen Ausg. steht irrtümlich Q^^^^i^i;;. 

8, 16 Din^-Dj hg So richtig J. 

9? 2 njj^^') So in Codd. Erfurt 1. 2 und anderwärts die richtige Accent- 
Stellung: Kadma vor Klein-ZaArß/ (nicht nntii), wie iry2i'\ (Lev. 

7, 8) "itoahi (ebend. 7, 19). Siehe die Regel in Heidenheim's 
Mischpete hateamim 14*. 

Ebend. KtjhD Teth mit Segol in HJP nach Masora. Siehe zu 2, 26. 
Uebrigens gehört das Wort zu den 3 so defectiv zu schreibenden. 
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9, 3 ntoyD-niT« regelrecht mit Gaja bei -^^i^ij in P, ebenso V. 6. 
Ebend. 3?n-ie^'>a mit Kadma in JP wie auch z. B. bei Michaelis. 

T •• IT 

• ^ 

9, 4 Irtla*! Richtig J mit Dagesch im r», da sich die Punktation im- 

♦. • 

mer nach dem Kerl richtet und dieses hier ^'2Xv\ ist. Ebenso 
D-^VB^asi Dt 28, 27 mit Dag. im 5>, weil das Keri D'^'^riöni ist. 
9, 7 slt:i123n Schin hat ä mit vorausgehendem Metheg in den älteren Ausg. 
So'auch in HJP. Vgl. iri^w (Gen. 27, 26) na^j (Rieht. 5, 5). 

9. 9 S^r;! Die Orientalen schreiben «"^n, gleiche Differenz wie Nah. 2, 12. 

9. 10 tiC^P^ mit Mercha (nicht Darga) in FJ und in den älteren Ausg. 

Dies das Richtige da zwischen diesem Diener und dem Tebir 
blos eine Sylbe liegt, und die Tebir-Sylbe nicht mit beweglichem 
Scheba anfängt, vgl. n-ifjö Trx (Num. 6, 24) * a;; fijii (Rieht. 
14, 14) vj??^ n^« (1 Sam. 30, 16) nn^jn hinten (l K. 15, 17) 
und a. St. welche alle in Codd. und guten Ausg. Mercha als 
Diener haben. Siehe auch Thorath emeth p. 10 Note. 

9, 12 XT3THS1.5 ^^^ * raphatum in Codd. und älteren Ausg. Dieses Bei- 
spiel der Dagessirung bei König: Gedanke, Laut und Accent 
S. 72 ist zu streichen. 

Ebend. &i^3 mit Zere in Codd. und guten Ausg. (nicht bhs wie bei 
Norzi). Das Wort ist überall mit Zere vocalisirt, außer 2 K. 
17, 15., wo es masoretisch Segol hat. Siehe Michlol 21S^. 

9, 14 i;p^H 8^1 So F, die vier Erfurter upd ältere Ausg. Dagegen 

accentuirt J: f^^\^ nn^. 
Ebend. ünh^^ ohne Vav in JP gemäß der Masora, die dies Wort nicht 
zu den 6 plene zu schreibenden zählt. 

9, 15 «n?7-tt^^!l makkefirt in Codd. und Ausg. wie r:^T^\ 12,9. 

o-ii-ir Num. 24, 7., nur daß in letzteren zwei Stellen, weil der 
Accent ein trennender ist, noch Gaja zur ersten Sylbe tritt, 
nach der Regel Metheg-Setzung § 28. 

10, 1 TirjaV So BibHa rabb. 1525. 1615. Genua 1618. Plantin 1582. 

Jablonski 1699 und ebenso v. d. Hooght und Norzi. In Yen. 
1515. 1521. 1615 steht niaarsi mit copulativem Vav, welcher 
Lesart Michaelis folgt. So citirt auch die Concordanz und wirk- 
lich stand so anfänglich in J, ist aber in ^'^'ss^tq verbessert. F aber 
hat 'i'OÄa mit der Randbemerkung: yimm '»aa '«niap )^ ^nasmA 

1) Simson ha-Nakdan, auf den der Schreiber des Frankfurter Cod. 1294 sich 
hier für die LA IISSQ (ohne copul. 1) beruft, wird von ihm öfter als sein Gewährs- 
mann genannt. 
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Dies ist auch das masorotisch Richtige, denn wSjre TOdi» n 
lesen, so wäre das Wort in dem Verzeichnisse der '« 'a "p 3*r 
h'^ 'im d. h. der Wörter, von denen drei mit ihrem Anfimgsbucb- 
stahen anfangen nnd ein viertes ein Vav davor hat mit auf* 
geführt (Mas. ftn. f. 26. Ochia veochia N. 15). 
10, 6 bötpa So mit rmp ü«n nach Kimchi's Lex. auf Grund überwie- 
gender Bezeugung. Hier und da findet sich in HSS (z. B. nad 
Michaelis in den drei Erfurtern) ift^a und so hat Venet 
1515. 21. 

10, 8 IdIb^ plene mit Vav in den Codd. wie Wo? überall im Koheleth 

nach der Masora plene zu schreiben ist. 
10, 13 JnÄ^iil nur hier mit Schurek der Endsylbe («bai 'b), sonst 

immer mit Cholem (nftbin). Vgl. Kimchi unter Rad. Wiri. 
10, 18 M^I^J^^'l mit dagessirtem Mem (Masora: wa^r n^i); in Ps. 104,3 

dagegen ist das Mem raphirt ^P^^^ (Masora: r«D^ n'^b)^ dem 
dort ist's Particip (s. Michlol 46» Pärchens Lex. f. 3 Col. 1). 

10, 20 ^^>22 mit Gaja beim » nach der allgemeinen Regel Metheg- 

Setzung § 24. 
Ebend. Df^pp^il mit unpunktirtem He, als welches im Keri nicht ge- 

lesen wird, ähnlich n'^anh (i Sam. 26, 22). Vgl. Mas. fin. f. 22. 

und Ochla veochia Nr. 166. 
Ebend. T''|ö mit Zere laut Masora und Kimchi's Wörterbuch unter^a.i 

11, 3 D^M richtig mit Mercha (nicht Mehuppach) in Codd. und älte- 

ren Ausg. 
Ebend. *)1p^ä~D^^']l makkefirt in Cod. und älteren Ausg. 
Ebend. ^dI?^*?? plene nach der masoret. Bemerkung in H: «ba M'^i d. h. 

nur hier mit Vav, in 4, 10 also defectiv. So notirt auch P: 

^on 'im Kitt nn 'a. 

11, 5 nj$]?^»tJ mit Dagesch wogegen Dt. 22, 9 (s. En ha-Kore zu d. St.) 

und Amos 2, 13 hK^ärt mit raphirtem a. Dunasch in seinem 
gegen Saadia gerichteten Sefer Teschuboih (herausg. von 
Schröder 1866) S. 35 findet die Ursache der Dagessirung in 
dem Pausaccent. Viell. aber ist die Ursache gleicher Art vde 



1) Hienach würde T^V^ zu den wenigen Jussivformen des Buchs (s. oben 
8. 207) gehören , aber was gab den Punktatoren das Recht , '^'^bl'i als Indicativ und 
^'^y^\ trotz des "i als Jussiv (Subjunctiv) zu Yocalisiren ? Wenn man solchen Fragen 
näher nachdenkt, so erscheint die Punktation als eins der größten literaturgeschicht- 
liehen Räthsel. ^ vu 
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lOy 18 bei >til5»r!. Mit Dagesch bed. das Wort substantivisch 
die Schwangere. 

11, 6 "ydyi mit Kamez in HP, bezeugt von Michlol 19^ 

11, 7 D^D*':?^ nach der Masora hier und 1 S. 16, 7 mit Paihach der 
Präposition, dagegen Gen. 3, 6 und Spr 10, 26 mit Kamez 
(0-»^»^), vgl. auch Michlol 53^. 

11, 9 'rja^D So P und Biblia rabb. Plantin 1582. Genua 1618. Nissel 

1662. Dies das Eichtige, da hier das Sakef, weil einem frühe- 
ren Sakef nachfolgend, keine große Pause macht. 

11, 10 ^^'^Hirm mit Gaja des fi in Codd. und älteren Ausg. 

12. 1 ^j^Kl^rta So plene in erster und defective in zweiter Sylbe in 

HJP und älteren Ausg. H notirt dazu: ^on -pn K*iBöa 'n und 
P: «i» Tni ^ön nn 'a. Das durchaus plene geschriebene ist 
11, 9. 

12. 2 ?|S2nn Schin mit Dagesch in F wegen des vorhergehenden ruhen- 

den Gutturals, ähnlich "n&n; (9, 8) öatinri (Lev. 11, 16) liisna 
(Num. 1, 7) *n» (3,20) nisnan (18,27) u.dgl. Vgl. Luther. 
Zeitschr. 1863 S. 413. 

12.3 ^p5yrJ;j1 hat Gaja bei He in correkten HSS, ebenso ^^T^^ 

(v. 4). Dagegen hat nSanen kein Gaja. Beides nach der Regel 
Metheg -Setzung § 24 und § 26. Ben-Naphtali hingegen gibt 
auch letzterem Worte Gaja (manan). 

12, 4 nrip;*! Vav mit Cholem in H F. So richtig laut Masora, die es 

in dem Verzeichnisse jener Wörter auflftihrt, die einmal mit 
höherem (cip'^) und einmal mit niedrigerem Vocale (oip'') vor- 
kommen (»ite ^m b'^SJVa nn nn nn )'o a'K) Mas. fin. 2»^ Ochla- 
weochla Nr. 5 vgl. auch Aben-Ezra in seinem Comm. zu Ps. 
80, 19. Zachoih 23*. S(tfa berura 21^ (wo Lipmann über den 
Sinn unklar ist). 
12, 5 n*^a-!D>J Die Orientalen schreiben n'^n-te. Die Masora folgt hier 
wie überall der abendländischen (palästinischen) Schreibweise, 
sie zählt die Stelle nicht zu den 13 nia-l>5. 

Ebend. i^^i3? In Biblia rabb. ist irrtümlich ia^s gedruckt und dazu 
•iDn 'a bemerkt. Aber das Wort ist in Codd. und allen älteren 
Ausg. ohne irgend eine masoretische Bemerkung plene ge- 
schrieben. 

12, 6 ^l^"??!?!) mit Mehuppach der penultima nach der Regel des aioa 



D el i t z s c h , ffohtsli^d und Kohe!etk, 
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"^TtH ond demzufolge Scgol bei der Endsilbe in allen guten 
Ausg. So auch in J and so bezeugt Michhi 62^. 

12, 11 ri^"!*^ Das Kamez ist GroB-Kamez (brü yTop opp. t}ion pp) 
und kann ebendesbalb statt Metheg den Accent Manach haben. 
Siehe Michlol 153^. 182^. ^ Der Fall ist der gleiche wie Gen. 
39, 34 wo mimmächoräih zu lesen. Vgl. Baer, Metheg-Setzong 
§ 27 und dazu § 18. 

Ebend. r.i"^^T2??CDl ohne Gaja weil mit verbindendem Accent, nach 
Ben Ascher's Lehre (s.Metheg-Setzung § 28 Anm.). Ben Naph- 
tali setzt auch hier Gaja. Das Wort ist mit Sin geschrieben, 
woher der Talmud AnlaB nimmt, nTnoba (Nägel) in tn*n«-B 
(Ordnungen) umzudeuten (jer. Sanhedrin X, 1). 

12, 11 ri^S mit Dagesch dos Po wie Mo»n (2 Chr. 26, 15) Wöc 
(Neh. 12, 25). Menachem ben-Saruk in seinem Wörterbuch 
unter t)OX bezeugt dies ausdrücklich, wogegen die Masora zu 
allen drei Formen lediglich tA bem. Der Sing, lautet t^tx^ 
wie m>i5K, m\% 

12. 13 nST 5)10 Das b ist '»na'i T«o viell. zur Hervorhebung des folg. 
lociLS illustris, 

12. 14 t^&'opTSa mit Dagesch des Beth in F nach der Regel der Laut- 
Verbindung aa. Siehe Strack, Proleg, p.ll6. Liber Psalmorum 
Hehr, et Lai. p. IX Note 6. 

Ebend. D^:;^. So richtig F mit Dagesch des Lamed, nm das 3^ als 
ruhendes hervorzuheben (vgl. IK.10,3 und dagegen Neh. 3, 11. 
Ps. 26, 4). Siehe zu 12, 2. 



1) Beiläufig notiren wir noch aus Michlol Folgendes: T9iA 3, 2 R Jona 
(Abolwalid) fand dafür in einer correkten damascener Handschrift ri9idb 81b; •]*ii( 
3, 19 mit Kamez bei Zakef 213«; 7, 27 thrip TTp^ji. Femin. mit Bezug auf die 
denkende Seele lOb; j-j«) ll, 9 mit Kamez bei Zak^ gadol 17*> Anf. 
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Anhänge zu den textkritisohen Bemerkungen. 
A) Die masoretiscbe Theilnng des B. Koheleth. ^ 

T^rv\^ ^"^ low, ^rw^ D-^ntt^ri ü'^twa rtnp ^bo ipiöB öiao 
:in ibKi, K*aÄ )&o*\ 'n ni'n^i .(6, 10) latt) Äipa nas rr^nttj rm 

aiD i»tt3» Ott) aiD 7, 1 
^»ni nrroüa te« ^h 9, 7 



B) Die yariirenden Stellen des B. Koheleth. 

•n^npä n«^np ^^Dibn 



jian »n öwh teh n>hp •!»« ö'^wn «an 


1, 2 Primo 


ian ian nirnpn na« o^ian ian 


12,8 Secundo 


V 


1 1, 3 Primo 
i 5, 17 Secundo 


tt»tt)n nnn hw vcfvo lab ii'^a^nai ito^ iaa 


2,22 Tertio 


•«ab n« '^nnj'j 


1, 13 Primo 


•'ab r» i-inji 


8, 9 Secundo 


ni-i n'ü'ii ian ian nshi 


1, 4 Primo 
2, 11 Secundo 


nii pi'ü'ii ian ian '«a 

• 


2, 17 Tertio 


-1 • 


1, 16 Primo 


•vfiöini ''riw 


2, 9 Secundo 


mbaton mbim 


1, 17 Primo 


mbaöi niiiim 


2,12 Secundo 


rfliiin n*aöm 


7, 25 Tertio 




2, 17 Primo 


wawh nnn m»3 nttS» nw^a-iai 

7 "1 


8, 9 Secundo 


tDwoh nnn tws^ *iibyt niö3>ttn"n6| 


8,17 Terüo 


TOatön nnn •»naant^'i •^nia^ttj 


2, 19 Primo 


»owi nnn •^nVn^ttJ 


2,20 Secundo 



1) Beim Hohenliede konnten wir kein entsprechendes Masora- Stück geben 
denn tob drei Bb. gibt die Masora nur die Verszahl an: Buth (85 Verse), Scbir 
(117), Kinoth (154), aber keine Abschnitte (sedarim), 

28* 
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T^Ti ban *inK bipo i« 

rono rriKibi rwob^ VoäV 
'«IT»«') Vsri r« 

• • T X T 



3,20 

6,6 

5,12 

6,1 
10,6 

5, 17 

8,15 

7,15 

8,9 

7,18 

11,6 



Primo 

Secnndo 

Primo 

Secundo 

Tertio 

Primo 

Secnndo 

Primo 

Secnndo 

Primo 

Secnndo 



n. 
Excurse zum Hohenliede und zu Koheleih^ 

von D. J. G. Wetzstein« 

A) Der Granatapfel -Ritz Hohesl. IV, 3. YI, 7« 

Die Worte 'f^'V} ^^ bezeichnen meiner Ansicht nach den Spalt 
oder, wie Luther übers., den Kitz im Granatapfel. Ist nemlich die 
Granate völlig reif, so sprengt sie ihre dicke Schale nnd in dem oft 
über zwei quere Finger breiten Spalte kommen die saftgeschwellten, 
glänzend rothen Beeren dichtgedrängt zum Vorschein. Mit ihnen wer« 
den die jugendlich frischen rothen Wangen der Geliebten verglichen, 
die zwischen der tmi hervorschimmern wie die Beeren aus dem Spalte 
der Granate. Die große Schönheit dieses Bildes können wir uns nur 
veranschaulichen, wenn wir eine „an ihrer Mutter" (^alä ummehäj, 
wie der Araber sagt, d. h. am Baume selbst geborstene Granate vor 
uns haben, nicht aber, wenn wir uns etwa aus einem Italienerladen 
eine zusammengetrocknete holten und diese entzwei rissen. Reiße ich 
eine Granate mitten durch, so sehe ich in der Regel nur die gelbliche 
Haut, welche die einzelnen Beerenlagen scheidet, und schneide ich sie 
entzwei, so strömt der rothe Saft aus: weder in dem einen Falle noch 
in dem andern habe ich ein geeignetes Bild von den Wangen. Was 
dabei die na^c ist, will ich nicht entscheiden; aber unzutreffend ist 
die Bed. „Flechte" nicht. Wenn die Hebräerin ihre Flechten nicht 
um den Kopf legte, sondern gleich der heutigen Palästinerin und No«> 
madin der syrischen Wüste theils auf dem Rücken theils über die 
Wangen auf die Brust fallen ließ, so paßt die Bedeutung Flechte nicht 
nur im Hohenliede vortrefflich, sondern auch Jes. 47, 2, wo das auf 
die Brust herabfallende Haargeflecht beim Drehen der Handmühle 
hinderlich war und zurückgeschlagen werden mußte. Hat das heutige 
Mädchen acht Flechten, so hängen vier nach hinten und zwei auf 
jeder Seite des Gesichts herab; doch sieht man nicht selten auch zwöl^ 
wo dann auf jeder Seite drei sind, vgl. DMZ XXH S. 94 Anm. 18. 

1) Diese wie die Toraaegegangenen Exenne 8. 162 ff. sind ohne Bezug auf 
Torliegenden Comm. niedergeschrieben und es bleibt also dem Leser überlassen, 
die Auslegung dort und hier gegeneinanderzuhalten. 
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Wenn es aber in einem Tolksliede, das ich za Tibnä ( ^JLo) im A^oner 
Bezirk Kiträ hörte, heifit: 

LT* va^ 5^ ^^ b 

Weh mir, sie hatte sechzehn Jahr! 
Und secbzehnzöpfig ftoß ihr Haar — 

so haben ^ir es hier entweder mit einer angewöhnlich koketten Klei- 
nen, oder mit einer poetischen Hyperbel zi thon. NatürUch sind diese 
Zöpfe nicht dick, sehen wie dfinne Haarstricko aus (vgl. d^s lob 
18, 9) und werden von den Dichtem auch gewöhnlich mit den hibäl 
„Stricken^' oder den siefäif d. h. den geflochtenen langen nnd dünnen 
wollenen Troddeln an der Satteltasche verglichen. Wo die Haare nicht 
aasreichen, helfen eingeflochtene lange B&nder nach. Eine Damasce- 
nerin aus guter Familie läßt sich die Zöpfe allwöchentlich einmal im 
öffentlichen Bade durch die mdsita (Friseuse) lösen, känmien und neu 
flechten. Bei geringeren Leuten geschieht es seltener. 

Gewöhnlich versteht man unter y^'^n n^B mahm punicum dimidia" 
tum (Rosenmüller), indem man sich darauf beruft, daß tAjd auch die 
halbe Handmühle heißt. Wahrscheinlich ist nbfi ur^rünglich nur der 
Spalt, und in der Bed. Mühlstein wäre die Segolatform rht die rich- 
tigere. Gleichwie sefeUäh (s. unten S. 450) die sich spaltende Kapern- 

fimcht und feHha die zweiklappige Hülse, so ist *^^X^ ^'^) die zwei- 
theilige Handmühle, deren beide Hälften zwischen sich einen Spalt 
(n^B) haben und unter sich selbst in dem Verhältnisse des von einander 
Gespaltenseins stehen. Der Name aber der Person oder Sache, welche 
zu einer andern im Gegenseitigkeitsverhältnisse steht, scheint im Alt- 
semitischen vorherrschend die Bildung b'B gehabt zu haben, woneb^i 
sich auch V^^b und im Arabischen in der Regel mufd^il findet, vgl. lob 
S. 290 Anm. 1. So heißt im Arabischen falk pb& der Spalt, aber fiUc 
p^ die Hälfte eines der Länge nach geschlissenen Baumzweigs oder 
auch der aus einer solchen Hälfte gemachte Bogen; säkk der Spalt, 
aber sikk eine seiner beiden Seiten, daher auch das Entg^engesetzte, 
die andere Hälfte, das Correlate; ebenso ist sel^^ (^\^) der Spalt, und 
sil'*'^ (^^D) das Gegenüberstehende, Entsprechende, Gleiche. Hienach 
hätte man als Bezeichnung des einen der beiden Mühlsteine die Form 
nb& zu erwarten. Jedenfalls möchte der betreffende lexikalische Artikel 
so anzuordnen sein: rht l) der Spalt Hohesl. 3, 4., im Arabischen der 
RiB (fissura) in der FuSsohle des barfuB Gehenden; 2) das Abge- 
spaltene, dimidrum rei iifariam fissae, speziell das Halbstück der 
Handmühle d.h. einer ihrer beiden Steine lob 41, 16; sodann über- 
tragen auf die ^(^97, eine Masse comprimirter Feigen, welcher man die 
Form (wenn auch nicht die Größe) des Handmühlsteins gab, griechisch 
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jtaXddT], welches Wort nicht, wie Gesenius {thes, p. 311) vermuthet, 
aus fi^57, sondern aus T\n^t „Mühlstein", unter welchem Namen das 
Produkt resp. Fabrikat durch die Phönizier in den Handel kam, ent- 
standen ist. Heutigentags hat das ^Agin (jooi^VjlII v. ^agan zusammen- 

kneten) = n??*i (v. »7 zusammendrücken, vgl. oben S. 164 die ujün 
dubbel „gedrückten Augen"), je nachdem es aus Datteln oder Feigen be- 
stehend viereckige oder runde Form hat, verschiedene Namen, wie libna 
der Ziegel, kors der Laib u. s. w. Die Ansicht (s. Ges. thes.)^ daß rht 
1 S. 30, 12 ein von der nba'i abgerissenes, abgebrochenes Stück im 
Sinn des arabischen kesra und kusera bedeute, ist durchaus eine 
irrige; es würde dann nicht nbö sondern ein anderes Wort gebraucht 
worden sein. Man gab dem Verhungerten in der Wüste, nachdem man 
ihn vorläufig gesättigt hatte, noch einen ganzen Laib Feigen-' ^^in. 



B) Die Dndaün Hohesl. VII, 14. 

Dem mirtM consenstis veiervm interpretum (Ges. thes. 325*) ge- 
genüber möchte es schwer sein, für die dudam etwas Anderes als die 
Frucht des syr. Alrauns zu finden. Ich habe auf meinen Beisen in 
Syrien diese Pflanze nur an zwei Stellen gesehen: das eine Mal am 
G.Mai 1860 in wenigen Exemplaren aber schon mit völlig reifen 
Früchten auf den Kuinen der bekannten Festung ffosn bei Fik am 
Abfalle des golanischen Plateau's gegen den See von Tiberias zu, nach 
unserer Messung 516 par. Fuß über dem Mittelmeere, und es mag 
hierbei erwähnt werden, daß ich damals, ohne zu wissen, daß man die 
Mandragorenäpfel für die Dudaim nimmt, ja ohne überhaupt die Alrau- 
nen zu kennen, angesichts der im schönsten Goldglanze schimmernden 
und wohlriechenden Aepfel in mein Tagebuch schrieb: ob das nicht die 
dudäim sein möchten? Die Frucht fällt um so mehr auf, als die wild- 
wachsende Flora Syriens, so viel mir bekannt, nichts ihr annähernd 
Aehnliches hervorbringt. Drei Tage später, am 9. Mai, fand ich die 
Pflanze in erstaunlicher Menge und, obschon ihr Standort diesmal 
1500 Fuß höher über dem Spiegel des Mittelmeers lag, gleichfalls mit 
durchweg reifen Früchten, nemlich im Krater des Eruptionskegels 
Teil'el-gt4mü\ welcher an der Grenze zwischen G61&n und Haurän, 
etwa 20 Minuten nördlich von der bewohnten Ortschaft Tesil liegt. 
Schon in meiner Abhandlung über das Hiobskloster (lob S.511 u.512) 
habe ich auf diesen Krater als eine botanisch interessante Oertlichkeit 
aufmerksam gemacht und in der dazu gegebenen Karte seine Lage 
genau verzeichnet, so daß ihn ein später dorthin kommender Botaniker 
ohne Mühe wiedei^nden wird. In Behaäddin's Vita Saladini, herausg. 
von Alb. Schultens, heißt dieser Berg (p. 67) Teil Tesil, und es ist 
nicht unwahrscheinlich, daß er seinen heutigen Namen T-el-gumü^ 
„Berg der Reitergeschwader^^ davon erhalten hat, daß nach der ange- 
zogenen Stelle dort die Musterung über das große Heer abgehalten 
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wurde, mit welchem Saladin wenige Tage später in der Schladitm 
Saffüriä dem christlichen Königreiche von Jerusalem ein Ende machte. 
Der in einer überaus lieblichen und fruchtbaren Ebene gelegene kleine. 
an seinem Fuße kaum ^k Stunde Umfang habende Berg ist wie alk 
bataniiischen Puy*s mit einem hellbraunen und violetten Tulkanistto 
Schutt {fieis genannt) bedeckt und in diesem wucherten, zwiseha 
schönem blauen Rittersporn und rosenrothen MalTen, Tornemlich der 
tabh (rc-j eine Specios des ^a/;A, s. lob S. 359 Anm. 3) mit wohl- 
schmeckender nahrhafter Rttbenwurzel, desgleichen die, wie es scheint, 
noch unbekannte chuzenä (fi^rin), deren hohe Stengel mit großei 
fleischigen eßbaren, aber unreif, wie sie noch waren, widerlich süßei 
Schoten dicht besetzt waren, und dazwischen glänzten die Mandia- 
gorenäpfel in solcher Menge, daß man mit ihnen leicht Scbeffelsicke 
hätte füllen können. Sie sind wie die Beeren unseres Eartoffelkraids 
kugelrund, vollkommen glatt, ohne Krönchen und Blütengrube und 
lösen sich leicht und ohne Beschädigung vom Stiele. Ihre Größe an- 
langend, so betrug von mehreren, die ich in der Mitte dnrchschnitte& 
habe, der Durchschnitt 3, 3 Vi, 3% Centimeter. Zwei besonders groJe, 
die ich mit mir nahm und erst im Hiobskloster zerschnitt, maßen &st 
4Centim. oder 1^^ rhein.Zoll.^ Das Innere besteht aus einem blaßrothei 
Brei, in welchem eine Unzahl gelblicher linsenartig flacher Sam^ 
körner liegen. Die Aepfel riechen angenehm, aber ihr Arom bat etwas 
eigentümlich Süßliches, das sich nicht lange ertragen läßt. Ebenso ist 
es mit dem Geschmacke. Man ißt sie, auch ich und mein Reisege- 
fährte, Herr Richard Dörgens versuchten es, mußten sie aher der ans 
widerlichen Süße halber wieder ausspeien. Die Blätter der etwa einen 
Fuß hohen Pflanze sind groß und breit und erinnerten mich lebhaft an 
diejenigen des bei Damask kultivirten iombak, d. h. des nnr für die 
Wasserpfeife geeigneten persischen Tabaks. Die Blüten sollen weißlich 
und unscheinlich sein; doch habe ich sie nicht gesehen. Burckhardt 
(Keise in Syrien S. 441) sah den Mandragorenapfel gleichfalls in G6- 
län, in der Mitte des Wegs von Hom nach Testl; seine Bemerkung, 
daß er an Farbe dem Tomate oder Liebesapfel gleiche, läßt die irrige 
Deutung zu, daßt er roth sei, da der Liebesapfel, in Syrien benädorä 
(aus pomo d*oro entstanden) genannt, vorherrschend diese Farbe hat 
Burckhardt meint den gelben Tomato, aber das fahlere Gelb desselben 
hält mit dem dunkleren Goldglanze des Mandragorenapfels keinen 
Vergleich aus. 

Der Scheich der Ortschaft Fik^ welcher mich nach Hom begleitet 
hatte, sagte, die Pflanze, welche viel um den See von Tiberias und 
im ganzen Gör (der Jordanniederung) wachse, heiße mit der Frucht 
zusammen Gerubü°h ( ^1^), die Frucht allein tuffdh ei-Gdnn. 

Gesenius bringt ausMaundreH's Reisewerk die Namen tuff'dh es-^Seitän 
und t el-ginn „Dämonenäpfel". Der letztere mag der verbreitetere 

1) Der Vergleich der Frucht mit einer Muskatnuß in Winer^s HW ist so 
ungeschickt als möglich. 
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Name sein, denn im Lexikon des Däüd heißt es sowol unter dem 
Worte luffdh als auch unter tuffäh, daß /. el ginn in Syrien die Frucht 
der Mandragore sei. Die 3 Namen sind wenig verschieden, denn der 
Gänn ist der Vater der Ginn, also der 'Seit an; und wenn die Frucht, 
wie einer meiner Gefährten (ein Mauwäli- Beduine) sagte, auf dem 
Kalamün- Gebirge iuffdh el-gehel „Bergäpfel" heißt, so ist das nur 
ein Euphemismus zur Vermeidung des ominösen Ginn, Jene Namen hat 
die Frucht ihrer schädlichen Wirkungen halber; bei Däüd heißt es, 
ihr Geruch sei schwer (takjij d. h. betäubend. Als ich im Hospiz der 
angeblichen Grabstätte Hiobs angekommen war, sagte Scheich SaUd, 
der schwarze Aufseher des Mezär, wie er sah, daß ich von Zeit zu Zeit 
an meine Aepfel roch: „Rieche nicht zu lange, ihre Süßigkeit betäubt 
Die Frucht magst du essen, aber nicht ihre Kinder (weled-M),^^ Er 
meinte mit dieser wol seiner afrikanischen Muttersprache (er war aus 
Dar- Für) entlehnten Ausdrucksweise die Samenkörner, hinzufügend, 
daß sie eine heftige, schwer zu beseitigende Diarrhöe verursachen. 
Daß alle übrigen Theile der Pflanze schädlich wirken, Ohnmächten, 
Erblindung und selbst Wahnsinn erzeugen ist, bekannt. 

Die alten Ueberss. geben d-'x'ti'i durch n^i-in;; wieder, was auch im 
älteren Arabisch die Mandragore bed.^ Nach den beiden Lexica MäU^ 
jesd (arab. HSS der kgl. Bibl. in Berlin Seci. Wetzst. U. No. 1170 
fol. 237*) und dem jüngeren Tedkera des Antiocheners Däüd ist 
jebrü'^h ein syrisches Wort mit der Bed. ^,v v.lx {Däüd) „lebensbe- 
dürftig" oder .^ ^3y^ {Mal/ij,) „es braucht (nur noch) Leben", da 
es alle menschlichen Glieder hat. Beide halten also das Wort für eine 



Contraction aus n^ ''?; d. h. n*ii roa^ (= ,JuJ), vgl. lob S.431. Aber 

es unterliegt keinem Zweifel, daß es aus dem persischen äbrü) ((äoI) 

entstanden ist. In Bichardson's pers. Lexikon heißt es unter astereng 
(einem pers. Namen des Alrauns) : The Persians call the mandrake also 

*Juo ^)wl /<*^^ ofan idoV and »LlTaOjjo ,the man planf on account 

of the Strang riesemblance of the root to the human figure. The Ära- 
hians call it (^ JiäJI cI^ä. (lies: siräg el-Kotrub) ,the devils candle' 

on account of its shining appearance in the night from the numbre 
of glowworms which cover the leaves. Damit sind folgende An- 
gaben des Mäläjesä zusammenzustellen: ^^Jebru''h ist der Name ver- 
schiedener Pflanzen wurzeln, welche mehr oder weniger das Aus- 

1) Gesenius VermatuDg, daß die im Kamüs verzeichnete Form^AWU-— 
sie findet sich auch in dem Bombayer lithographirten Kamüs sowol unter ^o als 
unter ^Jii — ein Irrtum d. h. ein Lese- oder Schreibfehler des Firüzabädi fiir 

^•%^ sei, wird durch MalAjesä und das Lexikon des Däüd, welche überall 
^^yj^j haben, bestätigt. 
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sehen eines Menschen haben. Aber jehrü^h sanami ,Göt0enjebn*h' 
nennt man speziell die Wnrzel einer Pflanze, welche die Kbtnb- 
Leuchte (siräg el-Kotrub) heifit nnd deren Fracht der hiffäh ist 
Diese Species heißt auch der Lencht-Jebrü^h (j. tl-^wakkää)^ aach die 
Salomo's- Pflanze, weil der König Salomo nach des Hermes üebo^ 
lieferung sich in Allem, was er unternahm, ihrer bediente. Avch 
Alexander der GroBe that dieses. Sie ist eine edle, von Alters h^ k- 
rahmte Pflanze und ihre Wurzel, welche das Bild zweier sich um- 
armender Menschen darstellt, war von den Königen hochgehalten und 
in ihren Schatzkammern aufbewahrt.^ Man wird sich nicht irren, 
wenn man annimmt, daß nicht nur der Name, sondern anch der höchst 
seltsame Aberglaube, welcher sich mit dieser Pflanze verbindet, und iffl 
Mäläjesä (besonders unter d. A. ^>^^) ausführlich beschrieben wird, 
durch die Perser zu den Semiten, speziell zu den Aramftem nnd v(m 
diesen zu den Hebräern gekommen ist. ^ Wahrachdnlich findet er sidi 
noch jetzt in Syrien und Palästina. Burckhardt sah die Pflanze nidil 
selber, aber man sagte ihm, daß ihre 3 bis 4 Fuß lange Wurzel die Ge- 
stalt eines Menschen in allen seinen Theilen darstelle. Ich bedaure, 
daß ich nicht auf die Wurzel aufmerksam gemacht worden bin, aas 
welcher man bekanntlich im Mittelalter die ächten Almnchen oder 
Wichtelmännchen schnitzte, welche ihrem Besitzer alles mögliche 
häusliche Glück brachten.^ Den heutigen Namen geräbü'h (so auch 

1) Auch die Griechen erhielten ihn wol durch die Perser. Wenn man in 
Betracht zieht, wie sehr die Fremdwörter beim üebergang in die griecSiiscb« 
Sprache regelmäßig verunstaltet wurden, so erscheint eine Verwandlung' des oben- 
erwähnten merdwn giäh , Menschenpflanze ' oder einer alteren Form desselben in 
fxayÖQayuQay welches keine einheimische Etymologie hat, gar nicht unmöglich. 
Der deutsche Glaube an die Wunderkräfte der Alrune ist vielleicht gleichzeitig mit 
unserem Volke aus der asiatischen Urheimat nach Europa gekommen. Wie es bei 
unsern Altvordern darauf ankam, daß die Wurzel durch schwarze Hunde ausge- 
zogen wurde, so hat dieselbe von diesem Verfahren bei den Persern geradean den 
Namen segken „die Hundausgezogene.'* Das Ausziehen geschah nach Jkfäläjesd 
Montags früh bei Sonnenaufgang, wobei jedoch auf die Stellung, die der Planet 
Mars zum Monde einnahm , viel ankam. 

2) Bei Däüd heißt es unter dem Aitikel jebru'*h von der Wurzel dieser 
Pflanze: „Wenn sie ausgezogen wird, zeigt sie zwei sich umarmende Menschen, 
an denen man keines der Glieder des Körpers vermißt; das Weibchen ist ganz mit 
Haaren bedeckt. Das Ausziehen findet gegen Ende des Scorpions (im October) 
statt und das Verfahren dabei ist, daß man einen Hund an die Wurzel bindet und 
ihn schlägt bis er sie ausgezogen hat. Man sagt, daß derjenige, welcher sie mit den 
Händen auszöge, auf der Stelle sterben würde, was nicht der Fall ist. Es ist ein wun- 
derbares Gewächs, dessen Kräfte sechzig Jahre dauern, wenn man ihm nicht den Kopf 
abschneidet; geschieht das, so verdirbt es schnell. Wer das nicht weiß, bringt sich 
um vielen Nutzen , den es gewähren kann. Unter Anderem behauptet man auch 
von dieser Wurzel, daß ein jedes ihrer Glieder gut sei für die Krankheiten eines 
jeden ihm entsprechenden Gliedes am menschlichen Körper, jedoch in der Weise, 
daß die Glieder der männlichen Hälfte der Wurzel beim Weibe und die der weib- 
lichen beim Manne angewendet werden müssen , was in der That eine geheimnis- 
volle Erscheinung wäre. Außerdem findet der jehrü'^h Verwendung in Sachen des 
der Begattung und der Zauberei, zur Bewirkung geschlechtlicher Liebe und über- 
natürlicher Handlungen, wobei indessen die Conjunctur der Gestirne berücksichtigt ' 
werden muß." Schließlich bemerkt Ddüd, daß der Name jehrü'^h auch auf andere 
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Bwckfaardt) halte ich für ein sahäisches Wort. Entweder kam es mit 
den Einwanderungen der jemanischen Stämme nach Palästina und 
Sjrrien, oder es wurde von den Eingewanderten aus dem für sie bedeu- 
tungslosen synschenjebrW^Ji mit Unterschiebung einer sachentsprechen- 
den Etymologie gebildet. Das Wort wird eineComposition oderContrak- 
tion sein — beide Arten der Wortbildung kennt das Südarabische — 
dem Sinne nach etwa soviel als gelläb el-bifh ,Wollust- Wecker', denn 
M^'h ist die Geschlechtsliebe und Mbü'^h hieß bei den Sabäern der 
Liebesgott, vgl. DMZ XIX, S. 170 'Z. 13* der vierten Inschrift, wo 

die Zeichen tnai d.h. tin« *it (adnanisch J^ .<>) den Erklärem 
bisher unverständlich geblieben sind. S 

Saadia erklärt ö-^k^i"» durch das arabische luffäh. Däüd hält luff'dh 
imd/eÄrö"Ä für zwei Varietäten des Alrauns und erklärt sich, wenn 
auch etwas vorsichtig, gegen die Synonymie beider Namen. Da er aber 
die Frucht der Pflanze unter jebrü'^h gar nicht erwähnt, unter luff'dh 
aber ausführlich beschreibt, da er ferner sagt, luffäk gelte für gleich- 
bedeutend mit mag'd (jdLo)j was nur die Frucht bedeutet, so werden 
wir uns unbedenklich auf den Kamüs verlassen können, welcher kurz- 
weg erklärt, luffah sei die Frucht des jebrü^h. Die Wahl dieses Wortes 
b^ Saadia würde folglich besagen, dafi er in den beiden Bibelstellen 
unter ü'^t^'vn nicht die Pflanze oder deren Blüte, sondern nur die Frucht 
verstanden habe; indes kann ta'iK'Ti*» an sich auch die ganze Pflanze be- 
zeichnet haben. Eine Pflanze hat mit ihrer Frucht zusammen in der 
Kegel, besonders in den semitischen Sprachen, Einen Namen. Die- 
ses bei dudaim angenommen so würde es nicht als Pluralform „die 
Liebesäpfel''* sondern als aus ofw erweichte Dualform „die (Pflanze 
der) zwei Liebenden" sein, so benannt von dem Glauben, daß die 
Wurzel ein sich umarmendes Liebespaar darstelle. Möglich aber auch 
daß dudaim nur die Aepfel bezeichnete, während die Pflanze ihren be- 
sonderen Namen hatte. — Das Wort luffäh, an tuffäh (hehr, niötn) an- 
klingend, will neben dem Wolgeruche (nn&) der Frucht zugleich das 
Schädliche andeuten, welches der Apfel, oder das Narkotische und 
widerlich Süße, welches sein Arom in sich vereinigt oder in sich „ein- 
wickelt" (jehiff) , wie der Araber sagt. Von der Wurzel leff bildet 
sich ein Verbalnomen leffän, welches von riech- und schmeckbaren 
Dingen gebraucht dasjenige bezeichnet, was Entgegengesetztes in 
sich vereinigt, wie das Sauersüße und Bittersüße. In dem damas- 
cener Schattenspiele „Die Liebenden von Amasia" gibt Jemand von 
einer Schönen, die er gesehen, eine poetische Schilderung, in welcher 

▼erwandte Pflanzen mit menscbenähnlichen Wurzeln angewendet werde. Eine solche 
erwähnt er unter dem Artikel luffäh mit dem Zusätze, daß sie viele den mensch- 
lichen Gliedern entsprechende Theile nicht habe und die ihr inwohnenden Kräfte 
schon nach vier Jahren Tcrliere. Die Wahrheit wird wol sein, daß, da Aerjebrü^^ 
die Torerwähnten Merkmale und Eigenschaften schwerlich besitzt, verschiedene 
Arten statuirt werden mußten, damit, falls einmal die gehegten Erwartungen ge- 
täuscht wurden , immer noch die Möglichkeit der Annahme blieb , daß die Wurzel 
nicht die rechte gewesen. 
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CS unter Anderem heißt: „Ihr Busen ist ein reicher Grarten, darinna 
Früchte von allen Arten, von sauern und süBen und sauersftia 
(min humid u-hilu u-leffan)^ wie man sie eben möcht' genieSa" 
Nach der Theorie, daß die semitischen Sprachen zur Bildung äMS 
zusammengesetzten Begriffs in der Regel zwei Wortstämme zusammo- 
nieten, läßt sich in luffdh eine Verbindung (von C)&b and nnc) vessA 
mcD. Auch unsere Botaniker nennen eine der Mandragora verwaoie 
Pflanze Dulcamara, Indessen würde sich das Wort gefällig auchiif{ 
die Wurzel nsb zurückführen lassen, falls es mit dem Worte le/hk 
(^LsxiJ) seine Richtigkeit hat, welches einige Lexica in der Bediet- 

tung „giftig" bringen. 

Daß auch das Wort dest-umbiije , was die persische Bibelflbe^ 
Setzung fQr dudaim hat, den Mandragorenapfel bezeichnet, nimmt Ge- 
senius mit Recht an. Seiner Etymologie nach ist es eigentlich Alles, 
was man seines angenehmen Geruchs halber in der Hand zu traga 
liebt, wie einen Blumenstrauß oder einen Apfel; aber der Sprachge* 
brauch beschränkte es auf Zweierlei, den Mandragorenapfel und einoi 
schönen grün-, roth- und gelbgestreiften sehr wolriechenden aber nidit 
eßbaren Kürbis, welcher die Größe eines mittelgroßen Apfels hat ud 
im Arabischen semmäma „Riechkürbis" heißt. Dieser Sprachgebrandi 
von dest'Umböje konnte leicht einen doppelten Irrtum erzeugen, ent* 
weder diesen Kürbis mit den dudaim zu identificiren oder die arabi- 
schen Wörter luffdh und semmäma für synonym zu halten. Beides ist 
geschehen. Durch den ersten Irrtum ist der Dudaünkttrbis in unsere 
botanischen Handbücher gekommen, und von dem zweiten bietet Za- 
machs ari's Mokaddima (edit. Wetzst. S. 15 Z. 23) ein Beispiel, wo es 

nach einem sonst sehr guten Berliner Codex heißt: t*^,.,^^^ kjA^ 

aJu^_Uj ^1. In Wirklichkeit sind Ivffäh und semmäma nicht sy- 
nonym, und participiren nur deshalb an dem persischen Namen, weil 
man beide Früchte ihrer Lieblichkeit wegen in der Hand zn tragen 
pflegt. Bezüglich der semmäma habe ich dies in Damask unzählige 
Male zu beobachten Gelegenheit gehabt; auch hat jede dortige Dorf- 
gemeine in der Mitte ihres gemeinsamen Melonenfeldes ein eigenes 
Beet, auf welchem man diese reizende Frucht in hinreichender Menge 
baut, um befreundete Familien in der Stadt damit zu beschenkeR. 
Daß ahcr hei den Dudalm durchaus nicht an die semmäma gedacht 
werden kann, erhellt schon daraus, daß sich das Hohelied nach 2, 11 ff. 
7, 12 f. im Frühlinge abspielt, also in einer Zeit, wo die semmäma 
noch gar nicht existirt. Auch zur Zeit der Weizenerndte, wo die 
Dudaim nach Gen. 30, 14 in Harräu vorkamen, d. h. in den Monaten 
Mai und Juni gibt es die semmäma noch nicht. Anders verhält es sich 
mit dem luffäh. Wenn ich am 9. Mai auf einem Berge des golanischen 
Plateau's, 2000 Fuß über den Spiegel des Mittelmeers, an vielleicht 
Hunderten von Pflanzen keine einzige unreife Frucht mehr fand, son- 
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^ dern lauter vollkommen gereifte, so werden sie in den niedern Grtin- 

■ den Galiläa's, wohin Viele den Schauplatz des Hohenliedes verlegen, 

^ schon Mitte Aprils und in dem glühenden 'Gör (der Jordanniederung), 

^ etwa 1000 Fuß unter dem Spiegel des Mittelmeers, schon gegen Ende 

» des März, also zur Normalzeit der syropalästinischen Dorfhochzeiten 

' (s. oben S. 165) zur Reife gelangen. Daraus folgt dann mit Nothwen- 

digkeit, daB die Duda'im- Pflanze nicht, wie man allgemein annimmt, 

die mandragora vemalis der Botaniker ist, seitdem nur der mandr* 

autumnalis entsprechen kann, deren Frühling und Blütenzeit, wie bei 

einem großen Theile der palästinischen Flora, mit dem Eintritte der 

ersten Winterregen im November beginnt. Für die Richtigkeit dieser 

Folgerung kann zum Ueberflusse auf das Zeugnis Shaw's (Reisen, Leipz. 

1765 S. 294), daß die Mandragore im December und Januar blühe, 

verwiesen werden. Damit wird auch die Ansicht Winers (RW. unter 

Alraun) hinfällig, daß im Hohenliede von der stark aromatischen (?) 

Blüte und in der Genesis von der Frucht der Mandragore die Rede 

sei. Beidemal sind nur die 'Aepfel gemeint. Die Stelle m'n-iaM o'^K^i^n 

ist also nicht zu übersetzen „schon duften die Mandragorenblüthen'S 

sondern „schon duften die Mandragorenäpfel^' d. h. schon sind sie reif, 

denn nur die reifen Aepfel duften. 



C) Ueber Koheleth XII, 5. 

Bei der Mehrdeutigkeit der drei Zeitwörter und der Dunkelheit 
des Wortes wa« wird die Deutung der Worte ianö'^i npttjn yfiü^i 
rwaxn "ibhi aann schwerlich jemals mehr als Vermutung sein. Ich über- 
setze: „Und es blühet der Mandelbaum und die Heuschrecke kriecht aus 
und in Auflösung geräth das armselige Leben 'S indem ich dieser Zu- 
sammenstellung denselben Sinn gebe, den wir in unserer nördlichen 
Zone mit den Worten verbinden „Und als das Laub von den Bäumen 
fiel, erlosch die spärliche Lebensflamme''; die ersten zwei Sätze be- 
zeichnen also, die Jahreszeit, in welcher das im dritten Gesagte (der 
Tod des lebensmüden Greises) einzutreten pflegt. Bei uns ist der 
Herbst mit dem plötzlichen Umschlage der milden Jahreszeit in die 
rauhe dem hohen Greisenalter gefährlich; nicht so in Palästina, wo 
der October, November und fast noch der ganze December sehr mild 
und angenehm sind und ein in diesen Monaten etwa fallender Regen 
die während der Sommerhitze abgestorbene Natur neu erquickt und für 
Menschen und Thiere nur ein Labsal ist; es beginnt damit ein erster 
Frühling. Ende December endlich wird die Witterung unangenehm, 
aber der eigentliche Winter mit Kälte, Sturmwind, Regen und Schnee- 
gestöber tritt erst im Januar ein und währt dann, von schönen Tagen 
unterbrochen, in den Februar hinein, wo diese Unterbrechungen häu- 
figer und anhaltender, oft zu Wochen werden. Gegen Ende dieses Mo- 
nats kommt mit einer untrüglichen Regelmäßigkeit — die ein nicht 
genug zu beachtendes Merkmal fast aller meteorologischen Phänomene 
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dieses Landes ist — ein Nachwinter, dessen kalte, regnerische ml 
stOrmische Tage und Nächte fiELr den Eingebomen um so empfindlid» 
sind, je weniger ihn die Bauart und Einrichtung seines Hauses dage- 
gen schützt. Dieser Nachwinter gilt besonders alten Leuten k 
gefährlich, weil diese während der vorhergehenden rauhen Jahresieit 
allmählich so entkräftet wurden, dafi sie diese Tage nicht mehrflkr- 
stehen können. Man nimmt an, daB sie eine Woche dauern, m 
25. Februar bis 3. März, und wir werden unten auf diese böse Siebs 
zurückkommen. Sie bilden den SchluB des mosim el-mdi d. h. der N(ff- 
malzcit, in welcher dort die überreifen Früchte vom Lebensbaume ge- 
schüttelt werden, und welche im Ganzen 35 bis 40 Tage betn^a 
mag. In diese Zeit fällt auch die Blüte des MandelbanoEis und das Au- 
kricchen der Heuschrecken. Nach der„Zeitenscala^^ (deregat el-^xUkäi)^ 
einem sehr zweckmäßig angelegten und seit Jahrhunderten gebrbidh 
liehen immerwährenden Yolkskalender Syriens, von welchem sich aioli 
zahlreiche Exemplare handschriftlich in unsem Bibliotheken findo, 
beginnt die dortige Mandelblüte am 22. Januar alten Styls und üxk 
Reisende (vgl. Winers RW unter „Mandelbaum 'S desgleichen WaU*s 
und Buhle's Calendarium PalaesL oeconom.) haben sie nm diese Zeit 
beobachtet; aber ihren Culminationspunkt erreicht sie g<^eB das 
Ende Januars. Am achten Februar (a. St.) habe ich im J. 1862 bei 
Damask keine Blüten mehr, sondern nur Fruchtansätze gesehen. 

Die Heuschrecken kriechen in Syrien in den ersten Tagen des 
meteorologischen Frühlings aus, welchen man dort mit dem 23. Fe- 
bruar (a. St.) beginnen läßt. Die „Zeitenscala'^ bemerkt zu diesem 
Tage, dafi an ihm die dehäib „Reptilien und Insekten^' aus d» 
Erde kommen. Mit demselben Tage beginnt das milde Regiment 
des Sternbildes sdd es-su^üd, von welchem eine Bauernregel sagt: 

Geht S. eis. auf, so erwärmt alles Erkaltete, ergrünt der Baum und 
soll man nicht mehr in der Sonne sitzen. Bestimmter legt eine andere 
Regel das Auskriechen der Heuschrecken in die Tage vom 2 5. Februar 
bis S.März (a. St.), welche nach der muselmännischen Tradition die 
sieben Tage sein wollen, in denen (nach Koran 69, 7) das Aditen^Yolk 
durch einen heißen Wind vernichtet wurde. Die Regel lautet: /i eifäm 
körn ^Ad jetervelleä el-gerdd „in den Tagen des *Ad- Volkes kriechen 
die jungen Heuschrecken aus.'^ In Aegypten mag dies nur wenige Tage 
früher geschehen, denn in einem mir vorliegenden ägyptischen Ka- 
lender vom J. 1165 der Higra heißt es: „Am 7.März a.St. gelangen die 
Seidenraupen und Heuschrecken zur vollen Entwicklung'^; der Häu- 
tungsprozeß der Heuschrecken vollzieht sich bekanntlich in sehr kurzer 
Zeit. Desgleichen heißt es in diesem Kalender: „Am 25. März begatten 
sich die Krokodile und Heuschrecken ''; in Syrien fällt die Begattungs- 
zeit der Heuschrecken gleichfalls mehrere Tage später, und wenn es 
in Burckhardt's Syrien (übers, von Gesenius) S. 382 heißt, daB dies 
Anfangs April geschehe, so ist die Angabe keine irrthümliche, denn es 
ist der Monat Nisän (April a. St.) gemeint. 
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Jene auch in der ,^eitenscala" verzeichneten Aditen*Tage, welche, 
wie man sieht, mit dem oben erwähnten Nachwinter zusammenfallen 
und eins sind, heißen auch (mit Anschluß an den Wortlaut der ange- 
führten Koranstelle) eijäm el- Husum d.i. dies praecisionis, entweder 
als die gründlich unter den Alten aufräumenden Tage, oder als die- 
jenigen, mit welchen die schlimme Jahreszeit abschneidet und zu Ende 

ist. Im letzteren Sinne nennt man sie in Aegypten a gäz (vLs^^f) „die 

Abschlußtage des Winters", was sie in Wirklichkeit sind, denn gleich 
nach ihnen prangt die syrische Erde im ganzen Schmucke des Früh- 
lings, von welchem ja der Monat Ädär (März a. St.) auch seinen Na- 
men hat Heutigentags werden sie in Syrien und Palästina überall 
und von Jedermann (auch in der „Zeitenscala") eijdm el-^agaiz „die 
(Sterbe-) Tage der alten Leute" genannt, ein Name, welcher durch 
folgenden dort zu Lande in Aller Munde befindlichen Reimspruch 
illustrirt wird. Der Februar spricht zum März: 

Ja Aäär, jd ihn 'ammi^ el'*agäiz 'mjarcnni; 
Teldta minndk tca-arhaa minni 
Wa-nechalli d-'agOz hite<jaimi, 

„0 März, lieber Vetter, die alten Weiber schimpfen mich — Drei von 
dir und viere von mir — Und wir wollen die Alte zum Singen (d. h. 
zum Wimmern) bringen." Die alten Weiber schimpfen den Februar 
nicht seiner Strenge sondern seiner Milde wegen; es gibt in ihm so 
viele unwinterliche Tage, daß selbst die für die geringste Kälte 
empfindlichen alten Weiber sich über ihn lustig machen und als unge- 
fährlich verhöhnen. ^ Darüber erboßt borgt er sich, da er selber nur 



1) Die Milde des Februar bezeugen auch verschiedene hauranische Wetter- 
regeln , s. B. folgende gereimte : 

yyHast du die beiden KSnüne und die ganze Regenflut (n^*! ist das CollectiT von 

riYl^'l »yder einmalige starke Regenguß*') hinter dir und die ersten zehn finstern 

Tage des sehät (Februars a. St.)} so bringe deinen Hengst in die Berge auf die 
Weide, und Regen, lieber Freund , mag erwarten wer künftiges Jahr leben wird*S 
d.h. für dieses Jahr ist er vorbei. Indessen ist das nur mit Einschränkung richtig; 
derj Februar hat häufig fünfzehn Tage und drüber anhaltend schöne Witterung, 
aber die 'agdiz bleiben nicht aus. Eine andere hauranische Wetterregel lautet: 

}LkS fJQJsi\ &^Sh JoJ^ icUj&i ^t ioLx^ „wenn der aebAt auch mit 
Händen und Füßen um sich schlägt, so ist doch der Oeruch des Sommers in ihm" 

9 

(1(i4 = ioj3 = yy^) d. h. geberdet er sich auch noch so unfreundlich, so hat 
man doiDb schon den Vorgeschmack der warmen Jahreszeit in ihm. Im „Wiesen- 
land«* bei Damaik formnlirt und erklärt man diese Regel so: 'Seh&t jesahhit toa- 
j'elabbit wa-rawdihi eq-^^fth „der 'SebSt flattert mit den Flügeln und schlägt mit 
den Füfien und der Hauch des Sommers ist in ihm" d. h. der 'SebSt ist die Zeit 
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noch vier Tage übrig hat, dreic vom März, um sich an den Alten zq 
rächen. DaB ihr „Singen^^ mehr ein Röcheln ist, lehrt uns die in 
Damask heimische Variante zur dritten Zeile: hattä terü^h el-agüz 
^anni „damit mir die Alte aus den Augen geht" d. h. damit sie stirbt 
Dasselbe besagen die an einer andern Stelle dieser Schrift (s. oben 
S. 174 Anm. 1) erwähnten „Alteweiber-Zähne", wie der in jenen häß- 
lichen Tagen häufig fallende Hagel mit Bezug daranf heißt, daß in 
ihnen viel alte Leute sterben: denn es braucht kaum bemerkt zu wer- 
den, daB auch die an jener Stelle besprochenen sieben mustakriddt 
von den eij'dm el-agüiz nicht verschieden sind und dort (S. 174) nur 
aus Versehen zu den vier letzten Tagen des Januar nnd 3 ersten des 
Februar gemacht worden sind.^ Die altarabischen Schriftsteller, bei 
denen jeder einzelne der 7 Tage seinen besonderen Eigennamen hat^, 
nennen sie eyam el-agüz „die Tage der Alten", indem sie das Wort 
^affüz „die Alte" entweder im collectiven oder in einem figürlichen 
Sinne nehmen, so daß sie etwa (nach Beidäwi ed. Fleischer 1, 352) 
die Tage wären, in denen der sterbende Winter seine letzten An- 



der Begattung der Vögel und Tieler Arten von Yierfüßlem, wie der Hasen, Füchse, 
Katzen u. A., die der Katzen heißt geradezu tesbif (D*^aisn) el-hattät. Die Begat- 
tung der Vogel beginnt nach der ,,Zeitenscala" am 10. des Monats. Ich weifi nicht, 
ob die noch vor Kurzem geltende aber TÖllig Irrige JVusicht, daß die 'lyrischen 
Monatsnamen persischen Ursprungs seien, beseitigt ist; alle sind rein aramäisch. 
Der D3^ VT^*^ ist etymologisch der Begattungsmonat. Am Besten statairt man ein 

ZW. ^y^ferire virgä (latni^), so daß 'Seba^ etymologisch und sachlich dem arab. 
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o(*didit j g — entspricht, also = vu^üLxSxJI Ow^jO tempus feriendi 

(ineundi) animälium ist. Daneben bietet sich auch sehr ansprechend das syro- 
arabische ZW. saba^ ßsbo^ springen; in Aegypten braucht man dieses Verbom 
vom kunstlosen Springen der tanzenden Bauern. Hiemach wäre D3ID rn*f tempw 

saliendi {ineundi) animälium. Die Damascener glauben, 'Sebät bedeute den Be- 
gattungsmonat der Vögel, indem sie seinen Namen auf Sabbat „mit den Flügeln 
(oder mit den Armen) hin und her schlagen** zurückführen. Doch wird diese 
Piel-Form vielmehr Denominativ von 'Sebai sein. 

1) Die dort gegebene Deutung des Namens muslahidat^ wie sie heutigentags 
gäng und gäbe ist und durch den hier mitgetheilten Reimspruch auf das Form- 
lichste bestätigt wird , scheint dennoch eine in späterer Zeit erst untergeschobene 
zu sein. El-eijäm eJ- mustakriddt werden ursprünglich „die (den Menschen vom 

Leben) abreißenden Tage** sein , vgl. y "ip lob 33, 6 und kard (^jOyS) was um Da- 
mask das Absäbeln des reifen Getreides durch nächtliche Diebesbanden nnd in 
Haurän das Abschneiden der Ernte mit der gezähnten Sichel bedeutet. Sein Ge- 
gensatz ist dort sah^^f {t\T]0) das Ausziehen des Getreides mit der Wurzel, was auf 
Feldern lockeren Erdreichs' geschieht. Bei jenem Verfahren heißt der Ernter kar- 
räd^ bei diesem sahhäf, 

2) Aufgezählt sind diese Namen DMZ VI, 513 Anm. 4, wozu noch erwähnt 
werden kann, daß der siebente nicht nur n?t/(/i' eZ-i/cmr „Auslöscher der Glüh- 
kohlen** (durch seine Begengüsse) und vielleicht bildlich der Auslöseber der Le- 
bensflamme heißt, sondern auch mukfi ez-zo'on „ümstürzer der Wanderzüge*' 
(durch seinen Sturmwind) und bildlich der den Erdenwaller niederwirft; den lebens- 
müden Greis vergleicht der Araber gerne mit einem Saumthiere O^OD). 
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strenguDgen macht. Eine von Beidäwt a. a. 0. erzählte Sage, die leicht 
ans Yorislamischer Zeit stammen mag, beweist, dafi die Bezeichnung 
eijäm el-agüz eine sehr alte ist, denn die Sage verdankt derselben ihren 
Ursprung. Nach derselben flüchtete sich eine alte Aditin beim Herein- 
brechen des göttlichen Strafgerichts über ihr Volk in ein unterirdisches 
Versteck, in welchem sie nach 7 Tagen durch den Glutwind umkam. 
Nach der Alten seien diese Tage benannt worden. Nach Ta^alibi 
(lebte 400 der Higra) war dagegen die Namengeberin eine Alte, die 
wieder heirathen wollte und sich, um zu sehen, ob sie noch die für 
eine Braut erforderliche Rüstigkeit besäße, auf den Rath ihrer sieben 
Söhne entschloB, jene bösen Nächte im Freien zu schlafen, was ihr in 
der siebenten das Leben kostete. 

Man darf unbedenklich annnehmen, daß diese sieben Tage schon 
im biblischen Altertume als dem Greisenalter gefährlich galten, also 
auch im althebräischen Volkskalender ihren Namen hatten. Und 
darauf gründet sich die Berechtigung der hier versuchten Erklärung 
der Koheleth-Stelle. Der nach V. 2. 3. 4 sehr gebrechliche Greis tritt 
in die für Altersschwache verhängnisvolle Jahreszeit ein, welche um 
die Mandelblüte beginnt und mit dem Auskriechen der Heuschrecken 
und den Tagen ^Qv^agäiz endigt. In dieser Zeit, in welcher der neue 
Frühlvig geboren wird, scheidet der Greis naturgemäß von der Erde, 
weil ihm die Bedingungen fehlen , an dem jungen Leben Theil zu neh- 
men. Dann erklärt sich vielleicht auch V. 6 , welcher hinter V. 5 nur 
als störender Nachzügler erscheint. Unmittelbar nach den düsteren 
^agd^iz kleidet sich die dortige Erde in das Gewand des Frühlings, von 
welchem es in einem Schattenspiele heißt: „Lasse Gott die Zeit des 
Frühlings aufleben, die Tage der Spiele und Jugendlust, wo die Liebe 

erwacht in den Herzen der Menschen !^^^ Der Frühlingsmonat Adär 
ist zugleich der Liebesmonat, die Normalzeit der syropalästinischen 
Hochzeiten und der Spiele der sogenannten Eönigswoche (s. oben 
S. 165 f.). Ueber das Grab des Greises hinweg wirft der Koheleth, 
selbst schon ein Greis, den Blick nicht ohne Wehmut auf diesen Lie- 
besfrühling und fordert in V. 6 noch ein letztes Mal in vier sehr star- 
ken Bildern zu heiterem Genüsse des Lebens auf, bevor es zu spät ist, 
oder — wie es in V. 7 so schön heißt — bevor die Verbindung 
zwischen Leib und Geist, welche den leiblichen Genuß zugleich zu 
einem geistigen macht, gelöst wird und der Leib wieder zur Erde und 
der Geist zu Gott zurückkehrt Jene vier Argumente acht semitischen 
Gepräges sind wahrscheinlich dem Spruchschatze der phüosophia popu-- 
laris entlehnt, denn das Sprüchwort ist dem dortigen Volke der stärkste 



1) Mit glühenden Farben schildert den Fruhling«monat der Dichter Ahä 

iVutüd« in einer berühmten /Sd*tj()a, welche beginnt: Jol .^ aajJL^ Iju>wo 
Willkommen, oFrühUng, im AdSr. -^ ^5" C'V ' J 

Delitzsch, BoktU§d und KoMtth. ^^ 
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und darnm immer der letzte Beweis; der Damascener sagt: bad et- 
metel mä bcLkd keläm d. h. nach dem Sprichwort soll Aber den Gegen- 
stand nicht mehr gesprochen werden. 

Weder syntaktische noch lexikalische Bedenken stehen unserer 
Deutung der Koheleth*Stelle entgegen. Die Sätze banb*n ' ipm ywf\ 
"yxi^ verhalten sich, wenn wir Periodenbau an die Stelle der Parataxis 
setzen, zu ronnÄn ■*m hypothetisch nach Ew. § 357*>. Das incorrdrt 
geschriebene ywj ist s. v. a. yv^ , blühen S und tenb^ v. iaö toUert 
bed. ,sich erheben' und, von Heuschrecken gesagt, ans den LOchem, 
wohin sie als Eier gelegt worden, als Junge an die Oberflache der Erde 
kommen. Dem ax. Isy, ra'i^^K unterstellen wir das Fem. von I^ok als 
Namen der Seele (vgl. ^^T^l die ,Einzige') in der Bed. von •inwÄ 
r^rat^n ^des Greises armseliger Lebenshauch.^ Auch Symmachus hat 
dafür 71 kjtljtovoQ (gco^) und die Pesitto in ihrer zweifachen Wieder- 
gabe des Satzglieds übersetzt an zweiter Stelle |2ai^..A£> ,Elend% indem 

sie sich rts^n^K entweder als wirkliches Substantiv oder gleichfalls als 
Fem. des Adjectivs in der Bed. ,die elende (Lage)^ denkt. Dieser sub- 
stantivisch gebrauchten Feminalform entsprechen in Y. 3 die Yerbal- 
adjective niaman „die mahlenden (Zähne)" und rvwnn ,,die sehenden 
(Augen)". Der Gebrauch solcher Formen, ursprünglich vorherrschend 
ein poetischer (vgl. wab, rrsn, rt^ym u. A.), ist im Arabischen sdbr häu- 
fig, z.B. el'ägila „das flüchtige (Leben)", el-fönia wal-bäkia „das 
vergängliche und ewige (Leben)", el-mesküna, el-mcLmüra „die 
bewohnte, bevölkerte (Erde)"; man wendet sie gerne an, wo man sich 
scheut, die Sache beim rechten Namen zu nennen, vgl. Min? „der 
schmerzliche (Schlag)", Jt^jox ,,das grauenvolle (Mißgeschick)**, eh 
kebira „die große (Sünde)", es-säUka „der krachende (Blitzschlag)" 
en-näzila „das hereinbrechende (Unglück)**. Das BL *iDn ist hier 
innerliches Transitiv im Sinne von disntn^i, dissoM. Die Worte 
nsi'^nKn 'i&ni sind eine euphemistische Bezeichnung des Sterbens, 
von welchem der Semit nicht gern ohne Noth mit nackten Worten 
spricht. 

Die LXX fassen roi^^aK in der wahrscheinlich auch von der fiber- 
lieferten Punktation beabsichtigten und durch den talmudischen Sprach- 
gebrauch (s. Levy's Neuhebr.-chaldäisches WB) unterstfitzten Bed. 
xdnjtaQiq, indem sie xal öiaöxBÖaC^ tj xcbtJtaQig übersetzen und 
also die Kaper oder vielmehr die Frucht derselben verstehen. Es ist 
nämlich dieser Frucht eigen, daß sie im Zustande der Reife berstet 
und ihre Samenkörner ausstreut, welcher Eigenschaft sie ihren syro- 
arabischen Eigennamen sefellah (nigiö) „der Platzer" verdankt; der 
Name geht auf ein ZW. nbfita resp. nbfi ,spalten' zurück, welches ver- 
mutlich die gewöhnlichste Bezeichnung für das Aufspringen fiberreifer 
Früchte war; nach dem Kämüs nennt man auch die frische Dattel 
sefellah , wenn sie in überreifem Zustande noch am Baume hängend 
aufspringt, und feüha (i^vi^^bfi) heißt die lange Samenkapsel des 
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March-Bamnes, sobald sie aufgesprungen ist.^ In dem medizinischen 
Lexikon Mäl^eid heiBt es von dem Eapernstrauche und seiner Frucht 
also: „Die Kaper ist eine Dompflanze, welche, statt in die Höhe zu 
wachsen, ihre langen Zweige am Boden hin ausbreitet; ihre Bluten- 
knospen bilden grüne, olivenähnliche Knoten, aus denen sich weißo 
Blumen mit vielen Staubten entwickeln; unter der abfallenden 
Blume bildet sich eine lange, einer Eichel nicht unähnliche Frucht, 
welche aufspringt, so daß ihre rothgelben Samenkörner zum Vorschein 

kommen Ljuc\^\ C^ ^ jjIäJCj Lb^ »^y^^ 8^' ^MjJ). 

Diese Frucht ist der sefellah. Der Kapernstrauch findet sich massen- 
haft in^Iräk (Babylonien), liebt erdigen unkultivirten Boden, beson- 
ders die Ruinen verödeter Ortschaften und wasserlose Gegenden." 2 
Dachte sich der alexandrinische Uebersetzer das Bersten der reifen 
Frucht als Allegorie des Sterbens, und die Mandelblttte und Heu- 
schreckenbrut als Bezeichnung der Sterbezeit, so unterscheidet sich 
seine Auffassung dem Sinne nach nicht von der in diesem Excurse ver- 
suchten; nur würde seine üebersetzung des Wortes ^laroi durch :7ra;^urö^7 
den Tod nicht während der^a^^Jfz, sondern nach denselben eintreten 
lassen, da die Hauptentwickelung der Heuschrecken erst nach den 
sieben Tagen beginnt. Dann ist aber die dem Alter gefährliche Jahres- 



1) Vgl. hierzu den Excurs über •)iB'nn nbfi auf S. 438. 

2) Der Strauch in den altarab. Wörterbüchern kehar yjO) und kubbar (yXf) 

genannt, heißt schon seit Jahrhunderten kabbar (\Uj»)y welch letzterer Name wol 

auf das griechische xaTtnagig zurückzuführen ist. Es mag sich mit dem Worte 
ebenso verhalten wie mit dem südarabischen W. lim (n. unit. lima) ,die Citrone', 
welches, durch die in die Berberei ausgewanderten jemanisohen Stämme cxportirt, 
als limone in die romanischen Sprachen überging und in Uinun und lemän ver- 
wandelt nach Yorderasien zurückkehrte. Die Araber betrachten kabbär als einen 
echt arabischen Namen , müssen es also wol von kabar beerdigen (verw. mit kafar 
bedecken) ableiten , weil die langen Triebe der Pflanze die Oberfläche der Erde be- 
decken. Oft überwuchert ein einziger Strauch weit über eine Quadratruthe Land. 
Solche Stellen sind die Verstecke, in denen das Steppenhuhn (ddrug) und beson- 
ders das Rebhuhn {hagal) nistet, vollkommen gesichert durch die spitzen krummen 
Dornen der Pflanze gegen die Ueberfalle ihrer vielen vicrfüßigen und gcfledertcn 
Feinde. Die Kaper, welche unter der wildwachsenden Flora Palästina's in erster 
Reihe zu nennen ist, überwuchert besonders im Osten des Jordans die Steinhaufen 
der alten Städte und Dörfer. In Jerusalem, wo die Fenster meiner Wohnung über 
dem Hiskia-Teich lagen, sah ich die Ranken dieser Pflanze, welche eben (Ende Mai) 
in voller Blüte stand , allenthalben über die steinernen Mauern dieser großen Ci- 
sterne hinabhängen. Nach Winer (RW I, 650) soll die Kaper als Kulturpflanze 
(was sie in Syrien nirgends ist) die Höhe eines Baumes erreichen; ist dies möglich, 
so wird es von einer in Syr. und Pal. nicht gefundenen Spocies gelten. Ob man den 
Samen ihrer Beeren dort noch als Reizmittel verwendet, weiß ich nicht. Mein be- 
ständiger Reisegefährte, der Arzt Derwisch Regebn welcher immer Pflanzen und 
Sämereien für seinen medicinischen Gebrauch sammelte, bat die Kaper niemals 
beachtet. Nur einmal sagte er mir, daß die Schale ihrer Wurzel ein drastisches 
Purgativ sei. 

29* 
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zeit für Syrien und Palast, vorüber. Dieses Jtaxvvß-rj würde also zn 
beanstanden sein. Entsprechender erscheint die Uebersetznng der 

Pes'itto: 1^^^:^ ^^^® 'iA^^ Heuschrecke nimmt za% was ja schon in 
den ersten Entwickelungsstadien des Insekts geschieht. 

Gesenius und andere Ausleger erklären freilich durchweg anders, 
indem sie übers.: „die Mandel ist ihm verleidet, die Heuschrecke 
schwer (verdaulich) und die Kaper (als Reizmittel) wirkungslos." Die 
Erwähnung des verleideten Mandelkerns verliert ihren komischen An- 
strich einigermaßen, wenn damit die Zahnlosigkoit angedeutet werden 
soll: dies aber würde eine überflüssige Wiederholung dessen seyn, 
was vorher durch das Feiern der nismö allverstftndlich ausgedrückt 
worden war. Ferner liegen dem Greise die Heuschrecken im Magen; 
aber wie kommt er dazu sie zu essen? Grati saporis (thes. 444**) sind 
sie durchaus nicht, sondern eckelhaft, weshalb sie auch nicht gekant, 
sondern ganz verschluckt werden. Und wenn in Dumeiri's , J^eben der 
Thiero" (unter d. A. geräd) ein Sprichwort sagt, „eine Dattel ist bes- 
ser als eine Heuschrecke" (temra cheir min geräda)^ so hat diese Zu- 
sammenstellung gleichen Sinn wie die der Tokayertraube mit der 
Schlehe; das Sprichwort will sagen, daß zwischen zwei Dingen ein him- 
melweiter Unterschied sei. Auch wird die Heuschrecke von den festge- 
sossenen Bewohnern Syriens und Palästina's nicht gegessen und im 
Altertume war es nicht anders. Daß das mosaische Gesetz ihren Ge- 
nuß erlaubte, geschah wohl, um dem Volke in Hungeijahren und dem 
Verirrten in der Einöde eine Möglichkeit zu lassen, dem Tode zu ent- 
gehen. Indem Johannes der Täufer Heuschrecken aß, unterzog er sich 
einer Art von Ascese. Bei den Wanderstämmen wird zwar eine Heu- 
schreckenart, der sogenannte iaij'dr, die aus dem 'Semmar- Gebirge 
kommende große Wanderheuschrecke (nicht aber der abü zubla, die 
in Syr. u. Pal. einheimische) gegessen, aber nur in Hungergegenden, 
z. B. im Nufüd-Lande, und auch da nur in kleinen Portionen, indem 
man sich daneben immer noch anderer Speisen bedient. £s ist durch- 
aus unmöglich, daß Koheleth sagen wolle: der alte Mann moss sich 
aus Magenschwächc den Hochgenuß einer Heuschreckenmahlzeit ver- 
sagen. Und was die Kaper anlangt, so wäre es freilich möglich, daß 
ihr Samen bei den alten Hebräern als die Eßlust und den Geschlechts- 
trieb fördernd gegolten. In der vorerwähnten Schrift MdJdJesä heißt 
es a. a. 0. : „ihre in Essig conservirten Samenkörner erregen den er- 
schlaifteu Geschlechtstrieb und erneuern den bereits verschwundenen 

auch reinigen sie den verschleimten Magen. Sie müssen vor dem Essen 
oder während desselben genossen werden, wo ihre Wirkungen vorzüg- 
lich sind." Ganz in diesem Sinne äußert sich auch das medizin. 
Loxicon dos Däüd el-Antäkt Doch darf man hierbei nicht außer 
Acht lassen, daß das große Orakel der syrischen Aerzte Dioskorides 
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ist-, auch in dem vorerwähnten Artikel des Mäläjesä wird er 
namentlich erwähnt: man kann also von keinem ihrer Kecepto wissen, 
oh es ein von Alters her in Syrien einheimisches oder ein durch die 
Griechen später importirtes ist. 

Was hei meiner Deutung der Stelle mich hindert, die Lesart 
abijfona für die ursprüngliche, vom Verfasser selbst beabsichtigte zu 
halten, ist, daß die Worte „wenn die Mandel blüht u. s. w., da platzt 
die Kaper" im Sinn „da stirbt der Greis" eine Frivolität enthalten 
würden, die schlecht zu der Stimmung paßt, in welcher der Semit vom 
Lebensende (Q*iKn i^bin ■'s) , dem Hingange in das ewige Haus und von 
der Klage der Hinterlassenen spricht. Wären Mandelblüto und Heu- 
schreckenbrut noch durch das Band der Gleichzeitigkeit mit dem 
Bersten der Kaper verbunden, so könnte die Zusammenstellung der 
Trias wenigstens den Werth eines Witzes haben; aber dieser Connex 
besteht nicht. Es erschien mir daher sehr wahrscheinlich, daß der 
Sinn des beabsichtigten f^J^J?, welches hier in einer der Bibclsprache 
sonst unbekannten Bedeutung vorkam, verkannt wurde, und dies um 
so leichter als die vorhergehenden Wörter ^p^ und ssn noch einen 
dritten Namen aus dem Pflanzen- und Thierreiche vermuten ließen. 

Indessen ist noch eine Möglichkeit vorhanden, das auffällige aber 
von LXX und gewiß auch der Punktation bezeugte Herbeiziehen der 
Kaper unbeschadet des eigentlichen Wortsinns zu erklären, nämlich 
in der Annahme eines vom Verf. beabsichtigten Wortspiels , und zwar 
jener Art, welche im Arabischen takhin (jjjl^o) „der Doppelsinn" 

heißt und darin besteht, daß die gebrauchten Worte neben ihrem 
scheinbaren noch einen versteckten Sinn haben, welcher der zur Sache 
gehörige ist. Den ersten würde im vorliegenden Falle die Textlesart 
nji^axn nöini xal öcaCxeöaö&f] ^ xdjtJtaQcg (LXX), den andern die 
Lesart »^3'i'^aV<n ^w xal öiaXvd^ fj ejcbtovog (Symmachus) geben. 
Von der Annahme eines solchen Doppelsinns scheint der Syrei* auszu- 
gehen, welcher nicht nur ^^^ V^^'^^ sondern auch roi^^n^n nsni dop- 
pelt übers.: ^ZaiAAin wl^^^Zo j^a 9,.£ZZo d. h. und es berstet die 

Kaper und es endigt das Elend. Was den Verfasser des Koh. veran- 
lassen konnte, das Wortspiel anzuwenden, mochte der Umstand sein, 
daß es unter seinen Zeitgenossen für Todesfälle aus Alterschwäche als 
sprichwörtliche Redeweise gäng und gäbe war und es sein konnte, da 
der äußere Sinn eine leichtverständliche Allegorie des Innern ist, das 
Wortspiel also für ein gutes gelten konnte. Zwar dürfte man in den 
alttestamentlichen Schriften nicht leicht dem talchln begegnen, aber 
gerade im Koheleth würde sein Vorkommen nicht befremden können. 
Das Buch bewegt sich wie kein anderes des A. T. mitten unter dem 
Volke, mit dessen Denk- und Anschauungsweise es innig vertraut ist. 
Die Metaphern der feiernden Müllerinnen, des abgerissenen Silberstricks, 
des versiegten Oelkrugs, des am Quell zerbrechenden Eimers und der 
zerknickton Schöpfwelle streifen hart an das talchln. Daß der alte 
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Hebrfter dieses kannte und liebte, l&St sich aus der leidenscbaftlichen 
Vorliebe der heutigen Bewohner Syriens und Palästina's fOr dasselbe 
schließen. Findet sich in einer dortigen Stadt eine Anzahl Freunde in 
einem Kaffehanse oder Garten zur heiteren Unterhaltung zosammeii, 
so gerathen sie regelmäßig auf das Gebiet des taichin, um es nicht 
leicht wieder zu verlassen. Die munddiät (Marktausmfe) der amba- 
lirenden Händler sind theils wirkliche ialchtndt, theils ihnen sehr nahe 
verwandt, wie man aus den DMZ Bd. XI S. 516 ff. mitgetheilten S9hen 
kann; vergl. lob S. 540, wo el-muhannm CgHTs) scheinbar „der MiÜeid 
erweckende Gott^^, in Wirklichkeit aber „die ranzige verdorbene Wall- 
nuß^^ bedeutet. Dergleichen Beispiele ließen sich in Menge geben. Bei 
der niedrigen Yolksklasse in den Städten, welche moralisch sehr vor- 
kommen ist, wird das taichin oft zur gemeinen Eguivoque, Konmit in 
ein Dorf oder Zeltlager ein wandernder Sänger und ^o^^öspieler mit 
neuen MautiuiFs und A(äbä*8, (zwei moderne Gedichtarten, deren End- 
reime, wenn sie gut sein sollen, nur aus Wortspielen bestehen dürfeD), 
so können die Bauern und Nomaden halbe, ja ganze Nächte mit der 
gespanntesten Aufmerksamseit zuhören, um den versteckten Sinn der 
Worte zu finden. Für das spitzfindige Volk ist das Stellen nnd Lösen 
von Räthseln, mit denen das taichin ja verwandt ist, ein großer Genuß. 
Es hat mich oft an gewisse Arten des Wortwitzes erinnert, welche 
unsern Süddeutschen für eine Eigentümlichkeit der Berliner Juden 
gelten. Sonderbarerweise stehen auch die Damascener Juden in einem 
ähnlichen Rufe und das taichin ei-Jehüd ist dort sprichwörtlich *, wohl 
weniger deshalb, daß man sie für besonders befähigt dazu hielte, als 
deshalb, daß sie dabei über den Wortschatz zweier Idiome verfügend 
in dem einen Etwas sagen können, was nach dem Sprachgebrauche 
des andern ganz Verschiedenes bedeutet. Unvergessen blieb mir die 
Gelegenheit, bei welcher ich die dortigen Israeliten zuerst als 
iachchänin kennen lernen sollte. In der ersten amtlichen Gerichts- 
verhandlung, die ich zu leiten hatte, geschah es, daß ein Israelit sei- 
ner Aussago die Betheuerungsformel bezimmeti (Vulgäraussprache für 

^-Ä^ojkj) „bei meiner Ehre!" beifügte; da schrieen zwei Muselmänner 

gleichzeitig: ei-Jehüdi jeiachchin „der J. spricht doppelsinnig." Sie 
behaupteten, der Ausdruck bedeute im Hebräischen „bei meiner 
Arglist!" Da vertauschte der Mann die Formel, welche aller- 

1) Das Sprichwort heißt: Fulän alchan min Jehüdi „N. übertrifft im taichin 
einen Juden.'* Der Positiv von alchan ist lachnän „doppeUinnig". Das Fiel lach" 
chan mit dem Acc. bedeutet Etwas versteckt, verblümt sagen, damit es nicbt sofort 
oder von Jedermann verstanden wird ; das Kai lachin (in?) bedeutet versteckt sein, 

so daß es nicht gesehen wird. Davon wird hsnb Dan. 5, 2. 3 , die Concabine ' ihren 

Namen haben , entweder als die vom Verkehr mit der Außenwelt Abgeschlossene» 
im Harem Lebende , oder richtiger im Gegensätze zur legitimen Gemahlin , als die 
vor der Welt nicht als Ehefrau Anerkannte und die Rechte einer solchen nicht 
öffentlich Beanspruchende. 
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dings im Hebräischen Oratn) eine ähnliche Deutung zuläßt, gegen 
eine andere, und die Sache war erledigt. In der Folge kamen mir 
dergleichen Fälle oft vor. Es ist das ein ergiebiges Thema, über wel- 
ches sich zum größten Ergötzen der Semitologen lange sprechen ließe. 
Es versteht sich, daß man den Leuten meistens Unrecht thut, indem 
man das talchin vermutet, wo es nicht beabsichtigt war. Und dasselbe, 
höre ich Viele sagen, wird wohl von der fraglichen Eoheleth- Stelle 
gelten. Nun, mir ist es nicht um das Wortspiel zu thun, welches ja 
ohnehin als etwas rein Formales den wirklichen Sinn der Stelle nicht 
berühren würde, sich auch in keiner Uebersetzung wiedergeben läßt. 
Unser Geschmack verzichtet gern darauf und begnügt sich mit dem 
bloßen ebfdna. 
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»iax 104 A. 

1»« 111. 
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3W 119. 

M^ 119. 

rkyi 42 A. 164 E. 439 E. 
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a«t 361. 

^J 34. 
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Tiä>n 47 A. 

■^in 110 A. 

ttS'^üin 49. 

S)^n4"8. 

pwn 110 A. 

P»n 87. 

Töh 276 A. 

yWi 259. 
/•in 85. 
wr\n 34 A. 
D-'S'nn 47 A. 
ü^n 326 E. 
y^Tonn 73. 

»»•in 100 E. 
linisn 329. 
j/^nn 64 E. 
inn 64. 
nann 64. 
nnn"'65 N. 

nraü 128. 

aiö 22 A. 

•^«113 (Nomen) 135. 

njnö 200. 392. 394 E. 

n^-^o 135. 

ta 84. 



??: 232 A. 

?»: 110. 

^?:! 40. 
n»; 31. 
ns; 98. 
"»U; 362 A. 
m'^T, 27 A. 
tu? 233. 



^3 409. 
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WoitngifUr. 



Hb:; Yernichtoiig 212. 

nk?74. 

tlo;j34. 

D9S 239. 387 A. 

^"^^ 46. 

^BS 120. 

'^ii. Cyperstraach 36. 

M-jÄ 77 E. 

M 29. 

u^^ 29. 139 E. 

br!D46. 

an? 90. 

rort:^ 84 £. 



reiab 57 E. 78. 
ranb 131 A. 
atf* 201. 420 A. 
Dnb brennen 131 A. 
mV 343 E. 
ronb 454 N. 
t\ 120 E. 
ts^b 68. 



"ij« 77. 

•^a^a Mund 67. 
na]» 285. 
aj« 111. 
ritt» 58. 
iti'&iü 20 N. 
raba 92. 
•roba 416. 
bm» 86 E. 
ao» 35. 
1?M 202 A. 
19» Teste 322 A. 
nsr? 301. 
riSQ 358. 
mixn 356 E. 
n^pj» 252 A. 
^fa 36. 57 E. 
yi^» 355. 
as^» 62. 
«^ 170. 
npa 93. 
7l<» 23 E. 241. 



pin» 41 A, 

n;«5 26. 98. 

vibru, aasyr.: Sohn 61 A. 

a*^ 109. 

•»•TJ 287. 

^•»TJ 287. 

btj 79. 

iro 231 A. 

•inj 164. 

nnj 65 N. 

^ly 28. 

10*Q (Monatsname) 104 E. 398. 

rib 76. 

KP, w 104 E. 398. 

W? 48. 

^•j3 35. 77. 

P^a küssen 21. 



niÄO 244. 
^no 111. 
Tte 111 A. 
rfttep 238. 
9^D 50. 438 E. 
*»1»tj 49. 
OTojo 117 A. 
nno48 A. 
ino 48 A. 



W 203. 346. 
aar 400. 
p5, nsnj 203. 
17? 259 A. 
'riJ 328 A. 
*!« wachen 83. 
a'^tp 91. 
"ö5 164 vgl. 30. 

tliü? 68. 

oV^? 263 A. 

rrabj 23. 

ro? erwidern 47. 259 N. 301 A. 

T»55 48. 

i:» 235. 256. 258. 

TJ?47. 
PJ? 76, 



I. EtymologiBebe Worterklänmgen. 
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b-^b» 124. 
"^w 46. 
=iR? 32 A. 
^R? 260 A. 
m^-n^ 92 E. 
to'J? 38 A. 
r^^:? 95 A. 
n? 259 A. 

2IQ 48 E. 

n« 53. 80 A. 
tD 90 E. 
ttäjb'^B 100. 
a^ö 101 A. 
nhn 438. 450 E. 
njB 97. 
B?ft 109 E. 
:?XD 88. 
/pB 402 A. 
V^ü 60 E. 
05^D 77 vgl. 243. 
n*5ft 104. 
5^0 85 A. 
■^^D 330. 
BÄnp 340. 



» » 



■»aaf 44. 110. 

r''^3? 75. 

/n:c 89 E. 
^^)^ 68. 
«BS 65 E. 
b^^ 65 E. 
«l'^^x 88. 
Tifi? 230. 
•liM 357 A. 

^-i'j'e^? 68. 

^•i:« 36. 



"^Iß 26. 
V»3P, 211. 
ninp 211. 
n»JR 84 A. 



iTjip 38. 
/Vp 369. 
/IP 78 A. 
«iJjap 130. 
»51? 77 E. 
mp 78 A. 
yötj 46 A. 
"i'^atl? 84 A. 
T^'iB 448 N. 1. 

V?? 30. 

^n 88. 

ann 99. 

B'^ün^ 115, 

ö'^n'; 38. 

in'3 100 A. 

»1'^'3 22. 

lia'^ (Granate) 104 E. 

Tia"? (Gottesname) 105 A.^ 

ö'ip'^p*! 84. 

?'^ Freund 170. 

n;5t! 32. 

^•j 41 E. 62. 

m^"] 62. 

PTi 126. 

riM'n 63 A. 

rn;ü 67 E. 

»lö-j 267. 

P)^*; (hebr. und phönicisdi) 130. 

pn«; 404. 



roatj 47. 
mto 293. 



te 



* T 



Dsriö, D^^to 268, 

n*aio Thorheit 238. 

i*ttj 48. 

n»b\ö 76. 

mi^ 24. 

nbnto 76. 

•vi\lj*73. 

W«^ 130 A. 351 E. 



1) Schrader in den Jahrbb. für protest. Theologie 1875 S. 128 erklart dea 
inschriftUch ram-mü'nu lautenden Gottesnamen p^n Donnerer. 
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n2^46E. 

oa^ (Moiiatsiiame)447 N. 

ntb 46 E. 

^ 346 E. 

mti247. 

rm?Vw5 107. 

knc 51. 

p-nd 95 E. 

p«ö (Nomen) 54 E. 

*m gehen 73. 

miöl« 39. 

tirD27. 

"iniö dunkel 8. 26 A. 
ini^ 26 A. 102. 
nmt 387. 
w6 (Yerbom) 121. 
/Vti 351 E. 
TJ^W 49. 
i^nb» 131 A. 
oi^ 69. 
lioiiö 334. 
»'»W 223. 322. 



Qtb23. 
B^a» 23. 
■01^67. 

cißtö 102. 
•^w 111 A. 
t^^ 39. 
Q$id, v^ 96 A« 



-v» 234 E. 241 A. 

it;«*'«? 57. 

Vp)91. 

wftbQ 68. 

bn^tD 91. 

op84. 

^m 57. 116. 

in 51. 

nm 40. 117. 443 E. 

*ife) ftirftir 33. 

rtt^in 98. 

n^snön 119 E. 





' n^a« 58 A. 
^ öinri 21 E. 
' n:»a 26. 


*»■« /^ 


^i«» 384. 


n-nn« 


^ C)ib 202 E. 
^ rrtto 58 ff. 
^ ''?^ 67. 


nt»5/w 


bh« 26. 


n^5^ 


•Tin 56. 



n. Die erklfirten Synonyma. 

M lang ^ n»b» 416 E. 

«h-j .^ *An 234 E. 

n 

?*»ön ^ asrn 367 A. 

rat a-inpjh ^ rat in? 285. 

n'^aün /^ y'^sn 46 E. 

T 
naj ^ nbi^ 285. 
1«t ^ n? 269. 335. 



rjÄ .^ min u. in 367 A. 
V'Ä ^ natö 24. 



D^fi^ ^ rqn« 21 E. 

A? ^ r«!? 46 A. 
nb^ ^ nn^ 185. 
n?^ ^ rroarj 238 A. 



^y\ ^ ma 55. 

nin r^ y-ip 40. 

rrain u. in .^ n-ia 367 A. 

nban ^ n?^ 238 A. 

"[iin ^ M*iri /^ ro^to 47 A. 

ö^rin ^ DtöV. ^ B^arjü 110 a. 

1»h ^ C)? 276 E. 

asn r^ ?nön 367 A. 



II. Die erklärten Synonyma» 
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ö^?*!!*?, S. 1*^!. 



t^ 



nanü /^ ö'^n^ 394 E. 

T-:i- .-^«'•'^ ••-• 



nö; /^ tj?5 116 A. 

nB*^ /^ niK3 98. 

b"«b'T^ /^ D^'ina ^ ö'^sbn HO A. 






in*5p 325 E. 
ii«?» 239. 
Ifi'n 276 E. 



witeb ^ ibs 325 E. 
»bb ^ n«* 50. 



nbiJ ^ roj 285. 
P5? '^ Ti'^ji 75. 
ri.wi»t 259. 335. 



MB /w ^a'ip 67. 
tD ^ onV 90 E. 
njD ^ nao 254 A. 
o?ö '^ 5)5'; 109 E. 
nne .^ ri^ 135. 



eins ^ tft 90 E. 


2£ 


yA ^ ns 90. 

M?n?» '-' nnnitö 131 A. 

mjb ^ ?^ 252 A. 


pri ^ öDiö» 267. 291 
^i« /^ 5>bo 50. 

li-ijat ^ pi? 75. 
TO ^ lai 90. 




ns!« ^ üb^ ^ 15« 69. 



*jiK» ^ "liK 384. 
•jao '^ o^ü ^ nss 69. 
*ia^ ^ nö 67. 
ym ^ ^ 252 A. 
hö» /^ P*^?» 58 ff. 
aiks^ /w b?3 239. 

afidc ^ p-js 267. 291. 

D'^ina /*^ ö''Än ^ tro"^^ HO A. 



mw '^ ob; 98. 

^r}{r^ ^"7230 E. 

nnta /^ *i»iÖ3 420. 

»üj*^»pn418E. 

05 ^ wo; 116 A. 

1^3 ^ 1X3 48. 

rot inj ^ rot an^pn 285. 


MO ^ njD 254 A. 

010 .^ n'^'nn« 202 E. 



yip .^ nin 40. 
Ytp^ ^ ai? 46 A. 



aa*; .^ rTan 295. 
hy\ ^ DSD 109 E. 
tj^n'n ^ njnü 394 E. 



naa\o 

- T 



12D 

•jlVn .w ö^s'nn 47 A. 
V'Ä 24. 

rnhiniö ^ *iin^ 27. 
nanb*^ L nanb'i31 A. 

ö^^ -^ 13» ^ ^» 69. 
•»50 ^ lopK 67. 



•w» /^ tth^ 234 E. 
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VerbesBerangen und ITaohtraffe. 

[Die Zeilen der Anmerkungen sind mitgezählt; entstellende Fehler sind durch gesperrte 

Schrift hervorgehoben.] 

8. 7 Z. 9 Y. n. lies decken — S. 44 Z. 2 r. u. l wir — S. 46 Z. 18 1. Jlii 
nnd Z. 20 1. JC£ (beidemal mit \) — S. 50 Z. 6 f. 1. 8alomo — S.69 Z. 21 ist 

unbeachtet geblieben, daß Yenet. gegen die Accente Cjbx ri^Bbnb sasammenliest, 
8. Gebhardt — 8. 82 Z. IS v. u. 1. VI — 8. 103 Z. IsV u. Artag. So schreibt 
diesen Ortsnamen auch der Missionar Müller in Bethlehem in den Keuesten Nach- 
richten aus dem Morgenlande 1864,3. 8.109. Der Englander Lumley hat dafür Urtas 
— 8. 107 Z. 23 1. n-'obtwn — 8. 121 Z. 2 1. vorstellbar — S. 137 Z. 10 v. u. 
streiche halten — 8. 138 Z. 23 1. nach ^ S. 167 Z. 15 1. vor schwerer und be- 
tonter 8ylbe — 8. 174 Z. 8 v. u. 1. des Februars . . des Märzes — 6. 188 ist die 
Ck>lumnensiffer zu berichtigen — 8. 189 Z, 15 v. u. 1. wie — S. 193 Alinea 2 l 
5, 7—8. 5, 9—11. 6, 3—6. 6, 7-9 — 8. 198 Z. 7 1. nur 7, 26. Bioht. 15, U — 
8. 201 Z. 11 V. u. 1. rr^a'J'jb'^ — 8. 206 Z. 6 1. Pi. statt Hi. — S, 207 Z. 11 ist 
dafür neben Ta^"; 10, 20 [vgl. 8. 432] — Ebend. Z. 8 v. u, 1 "^abapo — S. 234 
Z. 25 V. u. 1. kein — Ebend. Z. 8 v. u. 1. zu halten mit Weisheit — S. 263 
Z. 9 Grimm, 1. Fritzsche '— 8. 267 med. W'^«*! 1. »W*»«*! — S. 294 Z. 10 L 
PreufwUrdige — 8. 302 Z. 24 1. Ungewißheit — 8. 313 z\ 3 1. Wir — S. 342 
Z. 10 V. u. 1. ist er kurzlebig — 8. 365 Z. 12 1. beobachteten — 8. 369 Z. 13 v. u. 
1. schlechthin — 8. 373 Z.9 1. ihm - 8. 398 Z. 14 Auch Abulwalid versteht ^po 
und asn sexuell und glossirt Letzteres mit dem anklingenden Heuschreokennamen 
Vmi^JUU>>. Der Gundub ist im Arab. ein Bild des Leidens und Duldens. — S. 403 
Z. 4 V. u. 1. 2 statt 1 als Notenziffer — 8. 405 Z. 24 ist bei: jedenfalls die Noten- 
ziffer 3 einzusetzen — 8. 410 Geiger in DMZ XXYII, 800 übers. 12, 6 willkürlich; 
und es drängt sich der 8teindeckel {bA^ in der Bed. des misohnisch-targumiBchen 
bbiA) an die Gruft, s. dort. 
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